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Vorwort. 


D  ie  hier  vorliegende  Bearbeitung-  eines  Bbupttheils 
der  neutestameaüichen  Theologie  wurde  von  dem  Yer- 
fiuser  im  Jalre  1810  i^o»  YcmnlnMiuig  einer  yoa  der 
theologiscben  Fakultät  zu  Tübingen  gestellten  Preisauf- 
gßkf^  %hmt  diesen  CegensUnd  unterlMinmien.  Die  Anf« 
gäbe  war,  den  Lehrbegrilf  des  Evangeliums  und  der 
Briefe  Joiuuuüe  in  seinem  organiadien  Zusammenhange 
dimniteHim,  4tm  Terliältnifls  der  von  dem  Yetfiieeer  in 
V  seinem  eigenen  tarnen  vorgetragenen  Lehrelemente  zu 
detten  welche  er  Jemi  in  den  Vbmt  Ugl  sn  beleuefaten, 
und  die  Stellung  zu  bestimmen,  welche  der  johanneische 
Lielirhegriff  im  Cianxen  der  Enlwiddung  der  apoetojlitchen 
Lfehre  mwiimmt.  Die  Arbeit  don  TcifaMeni  erhielt  den 
Preis,  und  erscheint  nun  öfTentlicfa,  nachdem  ihr  die  er- 
weiteto  mid  veihesMito  Qeetalt  gegeben  worden  ist» 
welche  eine  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  ihrem  Gegen- 
stand aJb  nothwendic  ersoheinen  üess. 

Dass  Am  johnBneiscbo  Lehibegrilf  eise  genlteMid^ 
Darstellung  iouner  nonh  erst  erwarte»  darüber  iLonnt« 
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auch  nach  dem  Erscheineu  der  Entwicklung  des  johan- 
neischen  Lehrbegriffs  von  Frommann^^  kein  Zweifel 
Bein.  Vielmehr  ist  gerade  dieser  neuste  Versnob  den- 
selben in  wissenschaftlicher  Gestalt  wiederzugeben  als 
ein  YoUkommen  misslungener  zu  bezeichneli.  Denn  es 
fehlte  dem  Verfasser  die  allererste  Bedingung  welche 
vorhanden  sein  muss  wenn  ein  solches  Unternehmen  zu 
Stande  kommen  soll,  das  Bewusstsein  über  das  VerhSlt- 
niss  in  welches  sich  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung 
zu  ihrem  Gegenstande  setzen  muss,  das  Bewusstsein 
dass  sie  es  mit  einem  gegebenen,  historischen  Objekte 
zu  thun  hat,  dass  sie  nur  dazu  dienen  soll,  dasselbe  ver- 
mittelst eiAer  systematiseken  Anordnung  des  vorliegen« 
den  Materials  und  der  Entwicklung  seines  inneru  Zu- 
samm^hangs '  ak  das  was  es  In  der  Wirklichkeit  ist 
w!ederziigeb(»n,  eine  si4nen  ganzen  thatsdeUichen  Inhalt 
klar  und  übersichtUch  darlegende,  seiner  innem  Leben- 
digkeit und  Bfiwegimg  mlchgeiiende,  seine  ganze  Tiefe 
erschöpfende  Anschauung  von  ihm  zu  gewähren.  Statt 
dessen  ist  es  dem  Verfasser  der  oben  genannten  Schrift 
begegnet,  dass  zwisdven  dem  Gegenstände  den  er  d«f- 
stellen  wollte,  dem  johanneischen  Christenthum,  und  sei- 
ner eigenen  dogmatischen^  Theorie  nirgends  bestinnnt  ms- 
terschieden,  sondern  beide  prinziplos  mit  eiimnder  ver- 
mengt und  so  ein  Ganzes  hervorgebracht  hat,  in  welchem 
wir  das'  was  wir  zu  finden  hoffien .  vergebKoli  sueken. 
Der  johanneische  Lehrbegrilf  ist  zwar  immer  das  äussere 
Schema  das  'zu  Cfamnie  gdegt  wird,  und  auch  in  Einzel- 
nen finden  sich  manche  richtige  Bemerkungen  und  Aus- 
führungen; denn  au  vertrauter  Bekanntachaft  mit  dem 
Stoffe  fcbH  •es  4em  VerfiMaer  nidht,  und     'gross  ist  die 
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Macht  des  GegebeDen  das  man  vor  sich  siclit  und  der 
fikfloM  dcar  apracUioben  ßxegese  imnierhia»  das»  an  eii| 
gänzBchea  VeifteUeii  de»  Angestrebten,  an  eine  gttnsliclie 
Yerwechslung  dea  Eigenetu  mit  deiu  Frepiden  nimmer 
gpedaeht  werden  kwüi.    Aber  gerade  die  wichtigsten 
Dogmen  der  johauucischea  Schrii'ten,  z.  Ii.  die  JLogos- 
iebre«  sind  von  dem  Verfasae«-  TpUkonnnMi  missverstan- 
den  oder  vielmehr  gar  nicht  wiedergegeben  worden,  in- 
dem er  an  ihire  SijfceUe  di^  Ergebnisse  einer  u^odernen 
Bpekttlation  gesetzt  hat«  Anstatt  das  voi;liegende  Blate* 
rial  zu  entwickeln  eingeht  er  steh,  nachdem  er  an  den 
betreffenden  liooos .  gekeiwen,  mit  grösster  Bnhe  und 
Sidberbeit  nnd  mit  idkap  Ansfikhirliebkeit  und  Breite  in 
allgemeinen,  namentlich  der  neueren  Philosophie  entstam- 
menden Reflexionen  über  4eii8dben,  ohne  auch  nur  die 
mindeste  Ahnung  davon  zu  verrathen  dass  er  hiermit  von 
dmr  DarsteUong  eines  Aadeen  als  er  selbst  gänzlich  abge- 
iHrnimen  ist,  dass  er  uns  statt  nut  einem  johanneischen  viel- 
mehr mit  seinem  eigenen  JLehrbegriffe  beschenkt.  Diese 
ungebetenen  Cbtote  hinaussuweisen,      historisch  Cregebe- 
nen  das  Recht  augedeihen  zu  lassen  was  es  fordern  kann, 
das  Recht  entweder  gut  nicht  oder  ,als  das  was  es  selbst 
ist  md  sein  will,  gereinigt  vmi  aller  fremden  Zuthat,  ent» 
kleidet  der  überflüssige  Zierrathen  und  Gewänder  mit 
denen  man  es  an  ehren  gjbubt,  dargestdULt  an  werden, 
die  subjektiven  Meinungen,  mit  denen  vermengt  es  sei- 
ner edehiten  Theile^  seines  innem  JLiebens  und  seines 
organischen  Znsammenhangs  beraubt  und  au  einem  wider» 
lieh  awitterhaften,  todten  Kompositum  einer  Masse  nicht 
ansammengehdriger  Dinge  herabgepetzt  wird,  hinwegm- 
thnn,  diess  ist  jetzt  die  Au%abe,  welche  obiges  Werk 
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in  besonderan  Onide  fühlbar  gemaoht  kat.  £^e  wei- 
tere Folge  jener  B^anihingsweiBe  ist)  ^tose  aseli  Mb 
wirklich  Johanneiache  was  das  Buch  enthält  weder  ge- 
hörig TerBttmden  neeli  riehtig  geefdoet  mnä  eiagelheih 
ist;  eine  verkehrte  Anschauung  des  Ganzen  führt  toü 
selbst  das  natnliche  Resultat  auch  fiir  das  Biasehie  hei^ 
bei,  und  sehwlleht  mdem  das  Interesse  auf  dieses  ein- 
zugehen, weil  die  Kunst  des  Systematisirens  lieber  au 
einem  andern  Ofte,  bei  dem  Eigenen  das  man  dem  jo- 
hanneischen  Lchrbegriff  aufbürdet,  in  Anwendung  ge- 
bracht wird.  Ebenso  ist  aus  demselben  Grunde  dem  Ver< 
fasser  aneh  das  histoirisclie  Yerstandniss  im  engem  Sinnen 
die  Auffassung  unsres  Lehrbegriffs  als  eines  Produktes 
seiner  und  keiner  andern  Seit,  durohains  verilMirgen  ge« 
blieben,  was  man  gerade  hier  um  so  weniger  erwarten 
sollte,  als  in  ihm  die  historischen  Beziehungen,  die  Zeit- 
▼erhftltnisse  welehe  Ifatt  bedingen ,  so  effen  zu  Tage  lie- 
gen und  so  angelegentlich  berücksichtigt  werden  wie 
in  wenigen  andern  Selmften  des  alten  und  neuen  Testa* 
ments.  Eine  DarsteUung,  welche  diese  Mängel  zu  Ter^ 
meiden  sucht  und  nichts  ab  die  unbedingte  Hingabe  an 
das  olifekthr  gegebene  Material  stek  anm  2ide  seist,  ist 
somit  eine  Aufgabe  die  erst  gelöst  werden  muss,  wenn 
die  historische  TIteologie  nicht  innerhalb  ihrer  seihst  eine 
wesentlicbe  Lücke  lassen  will. 

Denn  auch  der  Abriss  jf eichen  Neander  in  seinei 
desehickte  der  Pflanzung  und  Leitung  der  ekrisdiclM 
Barche  durch  die  Apostel  gegeben  hat  kann  nicht  genü« 
gen.  Er  bt  schon  nadi  seinem  äussern  Uflilaage  au  be- 
sehribilct  als  dass  er  eine  vottMndige  ITeberslekt  nnd 
ein^  AusfUiirung  des  innern  Zusammenhanges  der  rer- 
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•okiedenen  TheUe  des  Gaaz^  gewähKen  kointe,  und 
mmerdein  seist  er  eine  jsftHere  Bekannisobsft  mit  dem 
historischen  Stoffe  schon  voraus  und  ist  ohne  eine  sol- 
ch» wenlgplKM  ist  et  dem  VefffiMMier  sirvofgtkoni» 
men  —  nndeutlicb,  ja  nnversÜbidUch,  er  ist  mehr  eine 
ftefiexion  über  den  johannetsehen  Lehrbegrifff  in  welcher 
MBufidlig  bleibt  vietiel  ron  dem  Gegebeileii  aosdMekUeh 
angeführt  uud  besprochen  wird,  als  eine  Darstellung  des- 
aeibea.  Das  Ktogflae  dieses  Ahrtssee  veiväth  ia  dea 
meisten  Ftillen  da  rlebttges  bielmsdies  Vemitednlss 
und  liefert  so  jeder  neuen  Darstellung  viele  sehr  anzuer- 
ksmiende  Verarbeiten,  wia  es  sieb  denn  von  dam  Ver- 
fasser einer  Geschichte  des  Christeuthuins  nicht  auders 
«rwartsa  liesa;  aber  etaea  Uaberbliek  über  das  Ganses 
eine  systenMitiaehe  Eiasiebft  ia  seine  ianere  Qrdaung  und 
seinen  organischen  Zusammenhang  wird  hier  Niemand 
faden,  da  namentUeb  die  Aaordnnag  der  Tbeile  und  die 
Auswahl  des  ausführlicher  Behandeltcu,  vom  wissenschaft- 
liaban  l^taadpunkt  ans  angeaebea,  aiemliob  vilikörlich  ist 
Die  Naaader'sebe  Darsteihmg  iet,  ia  der  Regel  wenige 
stens,  keine  Vermengnng  der  Dogiuatik  des  neunzehnten 
Jahrhaaiirta  mit  der  jebanaeisohen;  aber  aneh  sie  ist 
aieht  von  der  rein  objektiven,  historischeu  ßetrachtungs« 
weiaa^  sondern  immer  aoeb  ven  dem  Wunsclie  der  Gegen- 
wart anagegangen,  bei  den  Tereebledenen)  längst  festste« 
baadea  Punkten  der  Lehre  zu  erfahren,  was  sich  hea 
Ishnmifii  iber  dieselben  fiade  und  wie  sich  dieses  au 
der  neuern  Wissenschaft  verhalte;  hat  damit  ihren 
Zfweok  ifluaar  nooh  naooer  aiob,  sie  be^iigt  sieb  wenn 
dieser  erreiefat  ist,  aad  liest  ebendeswegen  dasjenige  In- 
teresse, welehes  hier  allein  am  Fiats  ist  und  allein  su 
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eineui  befriedigeiideu  ResuUate  führen  kaim,  das  Interesse 
der  ToUstttüdigeii  und  (j^eklmäingeii  Behandtang,  der 
von  dem  Gegenstände  selbst  geforderten  Anordnung,  der 
Anffindimg  des  imetti  Oewebee  der  Gedanken,  in  den 
HmtergmBd  Ixeten, 

Was  wir  bei  den  Sohrifteu  von  Froininann  und  Nean- 
der  gefnaden  haben,  — <  die  Belege  dazu  entluUt  das 
Buch  selbst  in  so  reichlicher  Anzahl  als  erforderlich 
aohien  um  die  Nothwendigk^t  einer  andern  Bearbeitung 
%n  zeigen,  —  ist  mehr  oder  weniger  der  Charakter  der 
ganzen  bisher  gewöhnlichen  theologischen  Behandlung 
des-  neoen  Teataoienta»  Es  lassen  sieh  in  der  Gesohiohte 
derselben  zwei  grosse  Perioden  unterscheiden,  die  Zei- 
ten vor  und  nach  der  streng  spraehtioheu  Exegese,  wie 
sie  durch  Winer  u/A.  geltend  gemacht  worden  ist  Die 
altprotestantische  Dogmatik,  nin  von  Frühem  ii^ar  nicht  zu 
reden,  die  Aufklttrimg  und  meist  auch  der  Rationalismiis 
und  seine  Gegner  behandelten  das  neue  Testament  ohne 
alles  historische  Bewusstsein;  sie  fanden  in  ihm,  unbe- 
kümmert um  den  Unterschied  der  Zeiten  md  am  dsa 
Sinn  welchen  seine  Yeriasser  mit  ihren  Worten  verban- 
den, überali  das  Eigene  wieder,  so  dass  von  einer  neu- 
testamentlichen  Theologie  als  einer  besondem  Wissen- 
schaft, hier  noch  nicht  die  Uede  sein  kann.  Eine  andere 
Gestalt  schien  Alles  annehmen  zu  wollen,  nachdem  end- 
lich das  Prinzip  einer  richtigen  Exegese  gefunden  war; 
denn  mit  ihr  war  wenigstens  ttber  die  Worte  der  nmi* 
testamentlichen  Seliriftstelier  eine  schfklaende  Waffe  aus- 
gebreitet, welche  wie  man  meinen  sollte  alles  Hineintra- 
gen fremider  Dinge,  alles  V ersehieben  und  Verdrehen  des 
Vorliegenden  von  ihnen  abzuhalten  vermochte.  Aber  dem- 
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ungeachtet  wollte  es  mit  der  Theolo^^ie  des  iieneu  Testa* 
umts  nickt  reckt  vorwärtf^  sondern  man  blieb  ancb  jetit 
auf  halbem  Wege  Blclieii.  Entweder  ward  man  dem  Priu- 
sip  der  objektiven  Auffassung  wieder  vollkommen  unge- 
treu, wie  Frommann;  oder  nakm  man  zwar  den  Ansatz 
dazu,  eine  rein  historische  Darstellung  zu  geben,  war 
aller  nicht«  im  Stande  das  Angestrebte  dvrckzufiikren, 
sondern  Hess  sich  von  den  eigenen  Ideen,  von  lier  mo- 
dernen Doguiatik  immer  wieder  verleiten,  das  neue  Testa- 
ment in  ein  Ihm  selbst  fremdes  Gewand  zu  kleiden,  woTon 
uauientlich  Usteri's  paulinischer  Lehrbegriff  nicht  frei  ist; 
oder  endiick  blieb  man  bei  dem  Intereflse  stehen,  zu 
Zwecken  der  Gegenwart  die  Lehren  dcsselbca  zusammen- 
zustellen, nicht  iiher  sie  ganz  unabhängig  um  ihrer  selbst 
willen  wiederzugeben ,  —  wie  wir  es  bei  Neander  finden. 
Somit  handelt  es  sich  Jetzt  darum,  das  mit  unklarem 
Bewnsstsein  und  ebendeswegen  ohne  befriedigenden  Er- 
folg Begonnene  und  Angestrebte  zu  vollenden,  eine  neue 
Gestalt  unserer  Wissenschaft  hervorzurufen,  welche  dundi 
eine  objektive  Behandlung  ihres  Stoffs  den  Anforderun- 
gen genügt,  die  man  uu  sie  als  au  eine  Wissenschaft 
machen  kann,  und  hiezn  mdge  denn  die  vorliegende  Bear- 
beitung des  johauueischen  LehrbegrilTs  einen  Beitrag 
geben. 

Nicht  besser  ak  mit .  der  Auffassung  einzelner  neu- 
testamentlicher  Lehrbegriffe  steht  es  bis  jetzt  auch  mit 
der  herkömmliehen  Vergleichung  derselben  unter  einan- 
der, wie  sie  z.  B.  in  den  Werken  von  Usteri  und  From- 
maan  angestellt  wird.  Die  Mahnung  Schleiermacher's 
•  an  einen  grossartigem  Sobriftgebranch  ist  namentlich  auf 
diesem  Gebiet  erfolglos  geblieben;  denn  was  will  es 
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heuiaeu,  wenn  nack  jedem  eiuseineii  Abschnitt  der  Lelm 
eines  SohriftBtellera  die  parallelen  Stellen  eines  «der 

mehrerer  Anderer  herbeigezogen  und  nun  entweder  über- 
einatimniend  oder  abweiohend  »fimden  Verden,  dann  der 
Faden  wieder  fallen  gelassen,  zu  dem  Punkte  bei  dem  man 
abbrach  zurückgegangen  und  nachdem  ein  weiterer  Ab- 
'soknitt  dnrehgegangen  ist  die  Yergleichung  abenMb 
in  derselben  fragmentarischen  Weise  vorgenommen  wird? 
Hat  denn  das  Verhältniss  dea  ganzen  geistigen  Stand- 
punkts auf  welchem  ein  Schriftsteller  steht  zu  dem  eines 
andern  nicht  auch  einen  Werth  I  ist  es  nicht  uothwendig 
diesen  zu  kennen,  nm  die  einzelnen  Lehren  richtig  anf^ 
fassen  und  somit  aneh  richtig  mit  denen  eines  Andern 
Tergleichen  sn  kennen  I  Auch  hier  ist  ein  anderer  Weg 
einausohlagen;  die  versehiedenen  Lehrbegriffe  niössen 
nach  allen  ii^eiten  die  sie  einer  wissenschaftlichen  ße- 
traclatnng  darbieten,  nach  Cbmndidee  und  Ansfädimng, 
im  Ganzen  und  Einzelnen,  gegen  einander  abgewogen 
werden.  Diess  Geschäft  nnn  hätte  der  Varfasser  auf 
eine  viel  klirsere  Weise  Tomehmen  kSnnen,  wenn  ihm 
die  bisherige  neutestamentliche  Theologie  Bearbeitungen 
der  versehiedenen  Lehrfaegriffe  dargeboten  hätte,  die  er 
voraussetzen,  auf  die  er  sich  berufen  durfte.  Allein  auch 
daran  fehlte  es.  Viele  Schriften  des  neuen  Testaasents 
nnd  noch  gar  nieht,  andere,  z.  B.  die  panlnrischen  Briefe, 
welche  für  den  johanneischen  Lehrbegriff  so  wichtig  sind, 
bisher  dniehaus  unhistoriseh,  mit  Verkennnng  der  riel«' 
fachen  YerscUiedenheit  derselben  unter  einander,  ohne 
Rücksicht  auf  die  in  ihnen  selbst  enthaltenen  Winke  über 
ihre  gesohichtlBehe  Stellnng,  behandelt  worden.  Der  Ver- ' 
fiisser  fugte  daher  der  I>acstellung  des  johanneisehen 


.     by  Google 


XI 


Lehibegritfo  die  Ferrnndten  VMbegnSm  bei,  in  der  Art 

dAM  jeder  selbstständig  behaudelt,  aber  dabei  furtwäh- 
feod  mit  dem  jokanneiBoheii  yerglielieii  wurde.  Die 
Selirift  enthalt  so  n— cor  diesem  me  DaisMhiiig  des 
Paulinismuft  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  inner- 
halb des  Denen  Testassenls,  wobei  namentlteh  der  He- 
bräerbrief ausführlicher  betrachtet  worden  ist,  den  Lehn- 
be^ff  des  ersten  Briefs  Pctri  und  den  der  Ajpokalypse, 
aa<di  eine  Vergleftebsing  yon  Johnnnss  und  Jukebne. 
Diese  Zusammen  Stellung  der  dem  johanneischen  verwand^ 
im,  Lfehrbefpnffe  ssU  su§leicb  einen  Bliek  in  die  Genesie 
des  erstem  eröffnen,  ein  Gegenstand  zu  dessen  Erfor- 
schung einen  Beitvsg  zu  geben  sehr  an  der  Üfeit  wum 
möchte,  und  nebendem  durch  eine  Debersicht  über  den 
Inhalt  eines  bedeutenden  Theils  der  neutestamentlichen 
Schriften  der  Kritik  eine  feste  Basis  und  sichere  Hal- 
tung geben,  welche  sie  gerade  in  neuster  Zeit  sehr 
zu  bedürfen  scheint*  Die  den  johanneischen  femer  ste- 
henden Schriften  sind  nicht  ausführlicher  berücksichtigt 
worden,  da  das  Ganze  auch  ohne  sie  seine  wissenschaft- 
liehe Einheit  hat,  und  es  wenn  auch  sie  hinzngenommen 
werden  sollten  vorzuziehen  gewesen  wäre  eine  ganze  neu- 
testamentiiche  Theologie  zu  schreiben,  ein  Unternehmen 
mit  welchem  bei  dem  gegenwärtigen  Staude  der  Kritik 
Tielleicht  besser  noch  zugewartet  wird. 

Die  Ton  dem  Verfasser  befolgte  Methode,  Jeden  Lehr- 
hegriif  ebensosehr  in  seinem  allgemeinen  Wesen,  nach  der 
ihn  bestimmenden  Grundidee  aufeufassen  als  ihn  überall 
bis  ins  Einzelneste  hinein  zu  verfolgen,  hat  es  yon  selbst 
mit  sich  gebracht,  dass  jedesmal  der  praktische  Theil 
mit  gleicher  Ansfhhrlichkeit  behandelt  worden  ist  wie  der 
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theoretische.  Das  Gebiet  des  subjektiven  Cfaristeathums 
ist  namentlieb'  geeij^et  über  den  geistigen  Staadponkt, 
über  die  Stufe  des  Bewusstseins  auf  weicher  die  ver- 
«chiedenen  BchriltsteUer  stehen  nns  einen  nähern 'Auf- 
scliluss  zu  geben,  und  auch  für  sich  betrachtet  ist  eine 
ausführlichere  Behandlung  der  neutestamentücheu  Ethik 
ein  nock  nicht  befriedigtes  Bedürfiiiss. 

Doch  ich  verweise  über  alles  hier  Gesagte  auf  das 
Buch  selbst,  nnd  sohllesse  mit  den  Ausdruck  meiner 
Dankbarkeit  gegen  meine  verehrten  Lehrer,  die  Herren 
DD,  V.  Baur  und  Schmid,  wegen  der  vielen  Anregun- 
gen, Belehrungen  und  Ermunterungen,  welche  sie  mir  W 
dieser  Arbeit  haben  zu  Theil  werden  lassen. 

Berlin,  den  18.  Mai  1843. 


.     by  Google 


Inhaltsauzeige. 


Erste«  llueli» 

Der  johanneiBche  Lehrbegrifl 

Eiinleitung  s.  i. 

I.  Quellen  S,  S. 

II.  AUgem^iner  Charakter  des  jobanoeischen  Lehrbegriffs  S.  38. 

Grundidee  und  Ausführung  desselben  in  den  einzelnen  Lehren 
42.  Heidentbum  und  Jodenthum  S.  51*  Der  absolute  Che* 
rekter  des  Gbris^ntbums  im  Gänsen  und  im  Etnselnen  S. 
Vorherrseken  der  sllgemeinen  Begriffe,  des  Theoretischen  im 
jobanneischen  Lehrbegriff  S.  59*  Vergeistig ung  und  Ideall- 
sirung  des  Eintelnen  S«  60.  Vorliebe  für  Gegensätze  S.  61. 
Gnostiscber  und  mystischer  Cbaraliter  des  jobanneischen  Lehr* 
begriff«  S.  63. 

h    Lehre  von  Gott. 

Wesen  Gottes  S.  73.  —  Dreieinigkeit  S.  83.  Vater  S.  85;  Sohn 
S.  89;  Geist  S.  108.  Zusammenfsstang  S.  UL 

11«  Liehre  vou  der  Welt. 

♦  • 

Die  Welt  ds  -Gesobdpf  Gottes  durch  dto  Logos  S.  114.  —  Ver- 
hiltniss  der  Welt  tum  Wesen  Gottes  S.  116^  0er  religiöse 
vnd  sfttliche  Zustand  der  Welt  im  Allgemeinen  S.  118.  — -  Der 
Fürst  der  Welt  S.  I26j  Juden  und  Heiden  ^.  129. 


XIV 

III.    Lehre  von  uer  Erlösung  s.  t31. 

Erste  Periode. 
Wirksamkeit  des  Logos  in  der  Welt  vor  der  Flciscbwcr» 
Aun^  (Judeptbum)  S»  13h 

Zweite  P  e  r  I  0  d  e. 

Die   erlösende   OfFenbarung  durch   den  fleischji^ewordepen 
Logos  S.  136. 

Person  Jesu  S.  138.  Fleischwenlung  des  Logos  S.  138.  Jesus 

als  Snhn  Gottes  S.  143.  Verhaltniss  zwischen  dem  Zustande 

des  Logos  im  Fleisch  und  dem  Zustande  der  Präexistenz  S. 
149.  Verhältniss  Jesu  zur  Menschheit  und  zu  dem  Fürsten 
dpr  Welt  S.  151. 

Werk  Jesu  S.  153. 
Das  Werk  Jesu  im  Allgemeinen,  nach  Inhalt  S»  153  und  Um- 
fang (Universalität;  Gnade  und  Erwählung)  S>  155.  —  Die 

Heilsökonomie  S.  159. 

Das  Werk  Jesu  im  Besondern  S.  160. 

1)  Geschäft  Jesu  S.  160.  —  Sein  Auftreten  als  Messias  S. 
161  (Selbstzeugniss  S.  161;  Jesus  als  Prophet  S.  162;  die 
^Oya  Jesu  S.  164;  seine  Selbstaufopferung  für  die  Sache 
Gottes  S.  166).  —  Messianische  Thätigkeit  S.  167.  a)  Stif- 
tung des  Reiches  Gottes  S.  168  (Jesus  als  Lehrer  S.  168; 
Gesetzgeber  S.  176;  Vor-  und  Urbild  S.  177;  der  Tod  Jesu 
S.  178,  als  Vermittlung  der  Sendung  des  Geistes  S.  179, 
der  Versöhnung  S.  179,  und  der  Mittheilung  des  ewigen  Le« 
bens  durch  sein  Fleisch  und  Blut  S.  183).  b)  die  niessiani- 
«che  XQlcig  S.  184  (Scheidung  der  Guten  und  Bösen  S.  184» 
Manifestation  des  Bösen  und  seiner  Strafe  S«  185,  siegreicher 
Kampf  Jesu  mit  dem  Fürsten  der  W^elt  S.  186,  Tod  Jesu 
als  Sieg  des  Lichts  über  die  Finsterniss  S.  187,  als  Auf- 
opferung für  das  Beste  der  Seinigen  S.  188).  —  c)  Geschäft 
Jesu  nach  seiner  Verklärung  S.  188  (Rückkehr  zum  Vater 
S.  188,  Auferstehung  und  Himmelfahrt  S.  190,  der  Korper 

V  des  Auferstandenen  S.  191,  Jesus  als  Herr  der  Gemeinde 

V  S.  191,  als  ihr  Fürsprecher  bei  Gott  S.  192;  geistige  Ge- 
;.•          meinschaft  mit  den  Seinigen  S.  193,  Christophanien  S.  194). 

2)  Geschäft  des  Geistes  S.  1%.    Der  Name  Paraklet  S. 
196;  j^gK/ut  S.  198«  —  Verhältniss  des  Paraklet  «u  Vater 

H 


XT 

und  Sohn  S.  198.  —  Wirksamkeit  des  Paraklet  S.  IftR.  Der 
Paraklet  als  Geist  der  Wahrheit  S«  198  (Zeiigniss  von  Je- 
sus S.  199;  Prinzip  der  hohem  Erkenntniss  S.  199;  Verhält- 
niss  der  Offenbarungen  des  Geistes  zur  Lehre  Jesu  S.  201). 
Der  Paraklet  als  prophetischer  Geist  S.  202.  Der  Geist  als 
im  Besitz  der  Schlüsselgewalt  S.  203.  Die  elenchtische  Thä- 
tigkeit  des  Paraklet  S.  203.  Wirksamkeit  des  Geistes  im 
Einzelnen  S.  205  (Gründung  und  Erhaltung  des  neuen  Le« 
bens).  Mittheilung  des  Geistes  S.  206  (Sendung  durch  Va- 
ter und  Sohn,  Ausgehen  vom  Vater,  Ausiiiessen  des  Gei- 
stes aus  dem  Leibe  des  Gekreuzigten). 

IV.    Das  christliche  Leben  S.  210.  * 

Das  christliche  Leben  im  Einzelnen  S»  213.  1)  Gründung  des- 
selben S.  213.  Der  Glaube  S.  213.  Entstehung  desselben  S. 
213.  Die  Momente  des  Glaubens  S.  215.  Begriffsbestimmung 
der  johaiineischen  nUfns  S.  218.  Stellung  des  Glaubens  zur 
Person  des  Gottmenschen  (Judaismus  und  Doketismus)  S.  220. 
Der  Glaube  an  Jesus  als  Bedingung  und  Mittel  aller  Gemein* 
Schaft  mit  Gott  S.  221.  Weilerer  Inhalt  des  Glaubens  S.  222. 
Folge  des  Glaubens  für  den  Menschen  (Geburt  aus  Gott  und 
Ueberwindung  der  Welt)  S.  223.  Notbwendigkeit  dass  zum 
Glauben  der  Geist  hinzukomme  S.  225.  —  Die  Geburt  aus  Wasser 
und  Geist  S.  226.  (Taufe  S.  226.  Folgen  derselben  S.  227.)  2)  Das 
Leben  des  Christen  als  des  Gottgeborenen  S.229;  Einheit  mit  Gott 
und  Christus,  Kindschaft  Gottes  S.  230;  Sieg  über  die  Welt 
S»  231;  vollkommene  Erkenntniss  S.  232;  sittliche  Reinheit  S» 

232;  Liebe  S.  233;  ewiges  Leben  S.  234;  Freude  S.  241.  — 

 1  

Rechtgläubigkeit  und  Streben  nach  Erkenntniss  der  Wahrheit 
(Beschränkung  der  diesseitigen  Erkenntniss,  Verhältniss  zwi- 
schen Wissen  und  Handeln)  S.  243»  Das  Recbtthun  S.  245. 
(Sittliche  Reinigung  S.  245,  Begriff  der  Sünde  S.  246).  Die  Liebe 
S.  248  (Begriff  der  Liebe  S.  248;  Liebe  tu  Gott  S.  251;  zu 
Christus  S.  253,  Wohnungmachen  des  Vaters  und  Sohnes  bei 
den  Gläubigen  S.  255;  Liebe  zu  den  Brüdern  S.  256).  Bekennt- 
niss  der  Sünde  S.  261;  Todsunde  S.  263;  Gebet  S.  264;  Essen 
des  Fleisches  und  Trinken  des  Blutes  Jesu  S.  265. 

Die  Gemeinde  S.  268.  Verhältniss  zwischen  dem  Einzelnen  und 
der  Gemeinde  S.  269  (Verhältniss  der  Lehre  der  Gemeinde  und 
der  apostolischen  Ueberlieferung).  Verhältniss  der  Gemeinde  zu 


XVI 

Gott  und  Christus  und  lur  Welt  S.  271.  Propb«tie  S.  274; 
(lewaic  Süudeo  zu  Tergeben  und  zu  bebaUeu  S.  275* 

V.  Lehre  von  den  letzten  Dingen  S.  37«. 

Escbatoiogie  des  ersten  Briefs  S.  277«  —  Escbatologie  der  übri- 
,gen  Schriften  S.  279  (Aufenthalt  licr  Seligen  S.  279;  Zustand 
nach  dem  Tode  S.  280;  dir  jüngste  Tag  S,  2S0:  das  ewige  Le- 
ben bei  Christus  S.  282;  Bedeutung  der  Escbatologie  für  den 
ganzen  jobaoneiachen  Lebrbegriff  S.  283). 

Sweites  Bncli« 

Die  verwandten  neutestamentlichen  Lehr- 
begriffe S.  285. 

1.    Paulus  und  Johannes  s.  289. 

1.  Lebrbegrilf  der  Briafo  an  die  Galftter»  Römer  und  K^rintb^ 
S.  290. 

2.  Lehrbegriff  des  Briefe  an  die  PhUin>«r  S.  m  —  Lebrbegriff 
dea  Briefe  an  die  Kolosser  S»  —  Lehrbegriff  des  Briefs 
an  die  Ei»beaer  S. 

Lebrbegriff  der  Pastorelbriefe  S.  S78. 
Jk0  Lehrbegriff  des  Hebraerbriefs  S.  S87. 

Anbang  über  den  ersten  Brief  Petri  2S.  472. 

IL    pie  Apokalypse  und  die  übrigen  jobanneisehen 

Schriften  (Lehrbegriff  der  Apokalypse)  s.  482. 

IlL  JakobuB  nnd  Jobannes  s.  501* 

Verwandte  T-ehrcn  Beider.  —  Verbältniss  des  jobanneisehen  L^hr- 
^  begriff«  zum  Judejachristenthum  im  AUgemeineu     503*  ^ 

Resultat  und  Sehlnsa  S.  m. 


e 


.     by  Google 


Erstes  Buch. 


er  johanneische  Lehrbegriff. 


•Silin,  JofcHH.  LdhibcgrW. 


1 


d  by  Google 


Einleitung. 


Wi,  betncikteii  €b  als  eiiiet  der  siebenten  Resallate  itr  neutesta- 
neDtUohcD  Kcitik»  dass  unter  den  Schriften  nvekhe  den  Ntmen  des 
Johannes  an  der  Spitze  tragen  die  Apekalypse  Ton  den  Briefeli  und 

dem  Evangelium  zu  trennen  ist.  Sie  berührt  sich  mit  diesen  zwar 
in  manchen  Einzelheiten;  aber  in  Beziehung  auf  den  ganzen  Stand- 
punkt wetehen-  sie  einnimat  ist  sie  Ton  ihnen  iresentlich  Tersebieden 
und  dämm  einem  ganz  inten  I^reise  der  christlichen  Lefar^  susnwei- 
sen.  Die  Briefe  und  das  EFangelinm  dagegen  gehSren  in  d^gmati« 
scher  Hinsicht  zusammen;  ihre  Eigenthümlichkeit  nach  Inhalt  und 
Form  leigi  dass  sie  aus  dem  Geiste  eines  und  desselben  Verfassers 
heiTeigegangen  sind.-  £s  fragt  sich  jedoch,  eh  dies  auch  auf  das 
EfangnÜnni  nach  allen  seinen  Theüen  emnursnden  isi  Die  Reden 
Jesu  wdelw  dasselbe  enthSk  stdken  suntchst  nnahhSngig  <ren  den- 
jenigen Lebren  da,  welche  der  Verfasser  in  seinem  eige- 
nen Namen  vorträgt.  Da  sii;  al)er  dennoch  mit  diesem  zu  Einem 
Ganzen  verbunden  sind,  so  kann  man  sich  der  Untersuchung  nicht  ent« 
lieben,  in  welckcos  Veibäkuiese  die  beiderseitigen  Lehrelemente  stehen, 
eb  der  Svaagelist  swisehen  ihnen  geiebiedcn  ■  wissen  will  oder  nicht, 
ob  auch  die  Reden  Jesu  als  •etiie  Quelle  des  Lehrbegriffs  anzusehen 
sind,  zu  welchem  der  Verfasser  sich  hekannte.  Dieser  Punkt  muss  vor 
AUem  im  Reinen  sein,  wenn  man  darauf  ausgeht,  eine  toH stän- 
dige DainteMung  des  j^hannsiscfaen  GlittbensiyBteids  zu  geben  *^ 


*)  Die  eigends  der  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  gewidmete 
Schrift:  Stronck,  de  doctrina  et  dictione  Joannis  apostoli  ad  Jesu 
magistri  doctrinam  dictionemque  exacte  composita.  Trai.  1797,  ist 
höchst  unvollständig  und  enthält  vieles  Unrichtige.  Was  in  neue» 
ster  Zeit  Frommann  in  der  Einieitimg  zu  seiner  Entwicklung  des 
joh.  LehrbogrifTs  grgeben  hat  (besonders  S.  48  ff.),  macht  selbst 
keinen  Ausiiruch  auf  eine  ersrhJipferule  Bebanilluiig  der  Frage  und 

führt  auch  zu  iLeinem  bestimmten  Resultate  (ä.  74). 


Der  Zweck  dei  gviammteii  ETangeliumi  ist  nacli  der  Ai- 

gäbe  des  Verfassers  selbst  (20,  31.),  dass  seine  Leser  „glauben, 
Jesus  sei  der  Christus,  der  Sohn  Gottes,  und  dass  sie  durch  den 
Glaabea  dai  ewige  Lebeo  haben  id  leinem  Namen."  Die  beiden  Haupt- 
begriSe  dieses  Saiies«  ^Ifjcovg  6  titog  tov  d-tov  und  die  h  itf 
MfMm  tt^oVy  sind  auch  in  den  Reden  Jesu  immer  dasjenige  wo- 
von ausgegangen  wird,  wie  schon  die  Betrachtung  ihrer  äussern  An- 
ordjuiDg  zeigt.  Der  bestimmte  Inhalt  dagegen  Ton  allem  dem  was 
Jesus  ausspricht  taSi,  einige  wenige  Ansnakmea  abgerechnet,  mit  den 
IflirigeR  Lciireiementen  vollkommen  susammen,  die  der  Veriuser  ak 
seine  eigenen  gibt,  indem  er  sie  tbeils  sekiem  Evangflliui  TOffansetit 
(Kap.  1.),  theits  in  Reden  und  Geschichtserzählungen  einstrtiit  oder 
auch  indirekt  durch  den  Pragmatismus  seiner  Berichte  andeutet,  theils 
in  den  Bhei^en  hinstellt  ohne  auC  Aussprüche  Jesu  selbst  zurück- 
sugehen. 

1.  Die  erste  grSuere  Redt  Jesn*  Kap.  3^  1  —  21>  <—  bei  wel- 
cher das  Gespräch  wahrscheinlich  mü  V.  18  anführt  nnd  T.  19 ---21 

.  eine  Epexegese  des  Evangelisten  folgt,  durch  avirj  6i  eingeleitet  (wie 
12,  37  ff.  durch  Si  eine,  pngmatische  Rellexion  an  die  Geschichts- 
ersählung  angeknüpft  ist)^  —  diese  Rede  erklärt  selbst  £&r  ihren  Gipfel- 
pimkt  (V.  12.)  die  hriWQfina,  die  bimmlischen  Diogc^  unter  wekhcft 
nach  den  folgenden  Yenen  (V.  13  — 18.)  die  gSillidw  Würde  Chiisti 
und  die  Mittheilung  der  ^ojrj  alojvioq  durch  ihn  (vgl.  20,  31.)  Ter- 
Stauden  sind.  Der  Satz:  „Niemand  ist  in  den  Himmel  hinaufgestie- 
geo,  als  der  welcher  Tom  Himmel  herabgestiegen  ist,  der  Menschen- 
sohn^  der  im  Himmel  is^"  ist  der  Sache  nach  gani  derselbe  mit  dem 
Satze  des  Pkologs^  dam  ^Nienand  Gott  je  gesehen,  der  SlngeborOM 
aber,  der  im  Schoos  des  Vaters  ist,  ihn  Terkündigt  haf  dvaßißrixw 
ist  entweder  tropisch  zu  nehmen  ftir  oQoiVy  d^sacd^ai  (Joh.  1,  18. 
1  Joh.4,  12.)  oder  eigentUch  für  jiQog  tov  Osov  vitdyHVy  was  der  Evan- 
gelist selbst  13,  3  Jesu  zuschreibt.  In  Y.  11»  der  eben&lls  hierher 
gebort,  ist  „was  wir  wissen  reden  wir,  wu  wir  gesehen  beiengen 
wir<*  dasselbe  mit  dem  „Verk&ndigen  desjenigen  der  im  Schoos  (in 
unmittelbarer  Gemeinschaft)  des  Vaters  ist,"  „ihr  nehmt  unser  Zeug- 
niss  nicht  an"  dasselbe  mit  „die  Seinen  nehmen  ihn  nicht  auf"  (Joh. 
1,  10.).  V.  15  handelt  Ton  der  {aH|f  durch  den  Glauben,  ganz  über- 
einstimmend mit  20,  31;  Y.  14  Ton  der  Nothwendigkeit  des  Todes 
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Jesu,  wie  11>  51.  52  (^/ucHcy  'Irjaovg  dno&itriiSXHy  -o^x 

^mtuirdyg  tig  "h,  vgl  iräg  6  itmtim).  T,  10  iprieht  toh  4» 
Sendmii^  des  p/tmfw^q  dordi  die  göttBebe  Liebe  gii»  wie  der  Pre- 

log  und  der  erste  Brief  (4,  9.  10,),  von  der  BestimmjiiDg  des  Heils 
für  Alle  welche  glauben  wie  der  Prolog  (Y.  12.).  V.  17  und  18  ent- 
wickeln die  Oewissheit  dieser  Bestimmung  weiter.  Die  Ablehnug  ei« 
aer  nditciideD  Wirkeamkät  dei  Sobnee  Gottes  anf  Erdeo  felgt  wie  der 
Idee,  dass  ,,da8  Oesets  dnrali  Meies  gegeben,  die  Onede  dorcb  Jesus' 
Christus  geworden'^  sei.  Die  übrigen  Worte  von  V.  17  fiodea  sich 
fast  wörtlich  1  Joh.  4,  14.  Dass  der  welcher  glaubt  nicht  ins  Ge- 
richt kommt,  folgt  wie  das  d  dl  /m}  mojevutv  rjdfj  xin^mu  aus  der 
¥.  19— U  Ten  dem  finagcüstea  ansgefBbtte^  Veriegwig  der  «j^üifiis 
in  das  DiesseiU  «ad  fiadel  eiMD  Anklaag  ia  der  na^fy^afm  h  tjj  ^(Uq^ 
tfiq  xqCaewg  1  Joh.  4,  17.  2,  28.  Gehen  wir  zum  Anfange  des 
Gesprächs  zurück,  so  wird  der  Ausspruch  in  Y.  3  auch  sonst  Jesu  zu- 
geschrieben *),  aber  nicht  mit  dem  eigentbümlichen  ^äyuid'tif'*  fewri" 
^ipm.  Diese  Gebwt  vod  oben  ist  oaob  T,  6  nothweadig,  weil  das 
Vkiseh  rick  alebt  bis  am  OStllieheB  eiMea  kmo,  was  aiick  der  Fre- 
log  (Y.  13.)  ausspricht  md  der  achte  Yers  ensres  Kapiteb  Tcnttittelit 
der  Vergleichung  mit  dem  Winde,  der  weht  wo  er  will,  auf  eine 
Weise  weiter  entwickelt,  welche  sowol  «dem  1»  13  ausgesprochenen 
Uerennigea  des  cm^  als  der  mit  diesen  gegebenen»  bei  Johannes  Überall 
iHrverttetenden  ibeiiidlnhen  Madit  dee  (?gl.  1  JoK  %  20« 

5,  6.  3,  9.  24.  4,  13.  Joh.  7,  t#.)  ToHkommen  entspricht.  Die 
Fixirung  der  Wassertaufe  als  des  Aktes  der  Geistesmittheilung  (Y.  5.) 
hat  eine  Analogie  an  der  hohen  Bedeutung  welche  der  Taufe  in  der 
Stelle  1  Job.  6  — 8  beigelegt  wird.  Wie  dort  (V.  8.)  7SV9&pM 
und  üdmq  luent  natusckieden  und  dann  dock  wieder  ab  an  einer  Ein- 
heit vefbnnden  gedacht  werden,  so  anch  an  nnsrer  Stelle  (V.  8.  5.). 
Das  Gespräch  mit  Nikodemus  stimmt  somit  nach  Form  und  Inhalt  mit 
Lehrelemeoten  des  Yerfassers  ttberein.  • 


*)  Clem.  Horn.  11»       io«  ft^  dtfttytyinji^u  udor»  CtSyn  tls  in^ofta  na- 
vlov,  äyiop  nm^ttmt,  od  fifj  fkil^t  ile  T^y  ß€UßUkty  rtHy 
räy,    Justin,  ap.  uiai.  p.  94  (ed.  Colon«):  äy  /nij  ayayfyyij^fju,  oi 
fA^  tlsiX^n  tig  i^y  ßa<nXtiav  my  ovQuyoiy.    Ygt.  Credner,  Bei- 
trage eto»  S.  191.  213.  Sch wegler,  Montanismus  S.  184. 
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Auch  das  6iespräch  mit  der  Samaritaneriu  (4,  T^Ml) 
J^fflioirt  in  den  BegriSea  der  ^uii]  und  Jesu  als  Soboes  Gottes.  Von 
4ir  fliitem  wird  V.  10,  1,4  amgi^gangeo,  13.  H  dieselbe  Unmög- 
Iky^eit  ohne  Chiutiu  das  eivsga  L^eft  sn  ermdwa  wit  JoL  l,*  13 
«ugesprocbeo,  und  venüttelit  der  Begrifit  dct'PraflMttBy  d«B  Mos 
weiss  (V.  16  —  19),  —  ein  Begriff,  den  2,  24  f.  JoiiiniMViid  16,<80 
die  Jünger  überliaupt  auf  Jesus  anwenden  —  und  des  6i6d<!xaXogj 
welcher  d^eöv  ii^rjyeiiai  (V.  22.  24.  vgl.  1,  zur  messianischen 

Würde  (fyui  ^  d  MMfag  4  il«^dfiMg  Itf^^,  vgl  20,  3L) 
forlg«gaflf  eD  (Y.  2S«  26.).  Des  uoaerlMnDlidbeD  ZuummeiiliBiig  den 
Chrisletitbomg  mit  dem  J*deotliom  (V.  22.)  sprick  der  Prolog  dareh 
die  Bezeichnung  der  Juden  als  oi  i'Jtot  des  Logos  (1,  11.)  aus;  das 
desseDung;eachtet  stattfindende  völlige  Hinausgehen  der  neuen  Religion 
übte  den  Mmismus  (V.  23.  24.)  iet  «uch  in  den  johanneischen  Wor- 
tmx  totg  tfi0u4wHn/y  #ig  fd  om^mi  «i^ev»  ol  iS'uiftettmp^ 
dU*  6r  ^«w  fyfimJi&fica»  (1,  12  f.)  und:  .ta  4  vöf^og.Sid  Mwh- 
Gfüjg  idödfjs  ^  X^Q^  dXfjd'eta  d&d  'Iricov  ÄgiCFiüv  iyivfto 

(1,  17.)  enthalten.  Die  Anbetung  im  Geist  und  la  der  A\  ahrheit  liegt 
gleichfalls  in  den  eben  angeführten  Slellea  dtt.  £xoiag&  und  in  1  Joh. 

Kap.  5,  y.  17  ff.  giU.  wieder  eitovRede,  wiefeke.  dte  Logoslebre 

und  die  Verleihung  der  ^wi]  aiuivtog  durch  Jesus  eniwickelt.  Dass 
Toa  der  erstem,  von  der  Gleichheit  Christi  mit  Gott"  oder  daron 
data  Gott  Ckmii  ,,eigiWBr  Vater"  sei,  die  Aed«  ist»  aagt.JohaBtitt 
T.  )8  lud  weift  danut  anC  den  Prelog  nrübk»  weldter  dem  Logos 
das  gleielie  Prädikat  „&€6g''  gifibt  -WM  dem  Vater  and  dkg  mnfyn 
Id^ov  durch  den  bestimmten  Ausdruck  fAOvoytiijc,  einziger  Sohn,  er- 
klärt Das  Wirken  des  Sohnes  nach  dem  Vorbilde  des  Vaters  (V.  19  ff.) 
ist  ofifeoluir  eioe  AiulaAvuog  dea  Satzes :  i&eaadfis&a  trjv  Sö^uv  aviov 
t4g  p^v9f€ffQ4q  naqä  na%^!4q\\,  14.).  Dia  Worte  4  ironff 
fkB  (Uag  &qn  ig/dtmu  (VI  17.)  gekSken  an  der  yerkündigM%  dea 
Eingeborenen  über  Gott  (1,  18.),  welchen  Niemand  gesehen  und  Nie- 
mand, namentlich  die  am  Sabbath  häng:enden  Juden  nicht,  wahrhaft 
erkannt  hatte;  sie  machen,  >vie  so  rieles  Andere,  die  jetzt  erst  er- 
kannte Wakrheit  gegen  den  Mosaismos  geltend  {l,  17  Su  4  v4ft9g 
X.  f.  A«),   Die  IJnTereidbarkeit  des  Biekteos  mit  dem ,  Weaen  des 
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Vaters  (V.  22.  27.)  ist  eine  Folge  der  Logoil^re  des  Prologs,  welche 
von  Anfang  an  den  Sohn  zum  Organe,  der  Wirksamkeit  Gottes  in  der 
gwattutaD  Eodlidikeit  mht  (1,.  1  ^ a«).  Ih»  te.Sokn  Labtii  im 
rieh  liat  (V.  2«0»        wsmidi  Jol^  1/4;  te  Talsr  tri«  fioNt 
cMv»og  1  Job.     30         Bmn  Mdllnl*).  Die  fte^w^Ca  CKitit» 
über  seinen  Sohn  (V.  32  ff.)  ündet  sich  ganz  auf  gleiche  Weise  1  Job, 
5^  9  ff.j  und  was  ihre  einzelnen  Seiten  betrifft,  das  Zcugniss  des  1  äu- 
ftts  in  PMtog  (1,  6— ias.  ZMgliiit  4w  ifya  ebidiwlhrt  I» 
der  Al£oi  «Ig  jww0f«i^  iRifil*ii«ii;dg      14.)  mi  in  dm  Rdltti^r 
MB  des  BrngoUsten  fitir  die  WuaAn      11.  13,  37.),  dM  Zoig* 
niss  der  Schrift  in  den  rielen  Anführungen  des  alten  Testaments,  da» 
Zeu^BS  des  Moses  insbesondere  19^  36  und  das  der.  Propheten  mit 
gM8  dogmatischer  Bestimmtheit  in  dam  AMtpmdtt  des  YerfiwMBS 
Uber  Jes«ju  (i%  41.).   JMk  det  UeMge  was  dun  Bada  colttlt 
kehrt  in  den  Sigenea  wieder,- das  Jekunee  eeiü  gibt,  die  „Genelfr- 
tigkeit"  Christi  (Y.  30.)  1  Joh.  2,  1.    3,  7;  die  Bezeichnung  des 
Täufers  als  eines  blossen  Menschen  (V.  34.)  im  Prolog  (1,  8.),  das 
tavxa  Xiyoi  tva  vfAhtq  fffod^tB  eben  da  (tva  ndvieg  7T$attij<ffa<rt¥  Ü 
mh96)i  die  ünsiehtbarkeil  Ckittes  und  die  UenSgUeyseit^  ehoe  de» 
Seha  Min  Wort  m  eshennB  (V.  17  £),  desgleiolieo  (1,  18^)4  dee 
zukünftige  Welt^cht  (V.  29.)  1  Joh.  2,  28.   4,  17;  de«  Wider* 
streben  der  Juden  gegen  Jesus  (V,  39  ff.)  im  Prolog  ("1,  11.),  und 
eben  so  (i,  17.)  die  aUs  den  „^otmm^f  in  V.  39  zu  folgernde  Uo- 
iüiigkcit  des  «Itett  TestMseeis  «ir  ./ilfi$>stt  fUhfett.  Gme  wSftUeh 
Met  sich  des  faitutßißiiiiiim  dg      {(Mjy  (V.  24) 

1  Joh.  3,  14. 

In  der  Rede  Kap.  6,  V.  27  ff,  treten  die  Begriffe  des  vlog  d-fov 
und  der  ^w^  iäoiv^og  in  die  engste  Verbiudung  zusammen,  der 
siefilkig  sind:  der  vtdg  ^eo»  ist  seihet  die  £m}  oMeog  (1  Job.  1, 1 1). 
VoD  letalefcr  wird  V.  37  «nsgegangeo.  tfkM  eise  Tet^^liebe  Speise 
soH  man  suchen,  wie  diejenigen  tbeten,  wdebe  mnr  wegen  der  Satti- 
guDg  die  ihnen  Jesus  verschafft  ,  nicht  wegen  der  göttlichen  Wunder- 
kraft die  er  bewiesen  hatte,  ihn  suchten  (V.  26.),  sondern  eine  Speise 
die  bleibt  md  ewiges  jLeben  gewiäirtk  Sie  wird  der  JMtonsdbeDsobH 
gebellt  doB  Gott  bient  bestinmt  bat  In  Folgenden  geiebielit  mii  die 
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Vereinigung  dieser  beiden  Begriffe.  Nachdem  Christus  für  seine  Worte 
GlAobea  gefordert  (V.  20.  vgl.  1  J«h.  5,  Ul.)i  wild  1)  der  fiegnff 
4er  ttiivArgSogliohtay  auch  im  Q^gaimifn  gagen  das  tob  M«ift  gege* 
liene  Maimiiiall«!]!  «»walireii''  (vgL  Jäh.  1|  17.)  Spaiia  beitfiiiBit:  lit 
iai'däb  Bftd  €Mlet,  dav  Tatf  lÜniiiial  hefldbkoinint  und  der  Welt  I^- 
ben  gibt  (V.  31  —  33.).  Dann  erklärt  2)  Jesus  sich  für  dieses  Brod 
(Y,  35.},  und  beschreibt  im  Allgemeinen,  was  man  von  ihm  in  dieser 
BesielMni^.iii.ho^eii  habe  (ebead.^.  Nan. tritt  BeiAet  wiedfer  aMii* 
aader;  ea  fiagt  aioli:'  iit  Cbriatut  wirkliek  Täte  BSauMl  liarabgAoM- 
mm  (vgl  V.  33.)^  nnd  wem»  dies  der  Fall  ist,  wie  tbefit  er  das 
wahre  Brod,  das  er  selbst  ist,  Andern  mit?  a)  Christus  ist  vom  Him- 
mel gekommen  trotz  alles  Unglaubens  seiner  Zuhörer;  denn  er  ist  ge- 
kommen ^  um  den  Willen  Gottes,  die  wckhe  an  ikn  glauben  ewig 
adig;  «r  inachan^  xu  ToUfiihreD»  and  swar  so,  .dasi,  der  Willa  Gettai 
■albat  ihm  die.EmpräoglicheB  afihil«  d.  h.  da»  Chiiatiia  vom  Bin* 
mel  «lammt,  ist  gewiss,  weil  das  Werk  das  er  vollführt  kein  mensch, 
liches,  sondern  ein  Werk  Gottes  ist  (V.  36  —  40.).  Gegen  die  Ein- 
wendung, dass  er  ja  doch  ein  Mensch  lej,  wird  Y.  43  —  46  nooh  be- 
merkt; ^  müige  sidi  anittseiaer  äimani  Pari^n  Tarhaltan  wi0-  ea  wottt^ 
aaa  oigenier  Kraft  htae»  die  Menschen  aUaadiagi  idcht  n  ihm  kom* 
*  men,  aber  dadareh  werde  sieh  teine  Mtliehkeit  bewihren,  da«  die 
welche  der  Vater  ziehe  oder  belehre  sich  um  ihn  sammeln,  wiewol 
er  der  Einzige  bleibe,  der  selbst  Gott  gesehen  habe  (diese  beiden  Ideen 
hat  auch  der  Pio»og,.dia  erat«  V.  13,  daa.swmta  Y.  I.  18.).  Naah* 
dem  diei  «hyemm^he  isl  {V.  47.),  iv&d  diar  Id«rtilSI  Caniati  mit  dam 
df^Tog  ^w^g  und  der  Begriff  des  letztera,  dais  es  nnstetbÜch  maehi^ 
kurz  wiederholt  {V.  48  —  51.),  und  dann  b}  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Welt  dieses  Lebensbrod  sich  aneignen  könne,  beschrieben  (V.  51 
Ms  63.}.  a)  Christus  macht  dime  Aaeigmmg  des  Brodes,  das  er 
saOnt  ist,  mSglieh  dvach  Hingabe  seiiies  Fleiaches  (Y.  1^1.);  ß)  die 
WMt  dgnet  sich  disaes  hfngegebitta  Fleisch  und  Blut  an  durch  work- 
liehen  Genuss  desselben  (Y.  53  —  56.) ,  und  y)  was  sie  darin  ge- 
messt, ist  die  ^u)rj  d'sov,  das  nvtvfM/t.  (\\  57.  63.).  So  ist  Christus 
selbst  die  sich  mittheilende  t,iori,  —  die  Idee  von  Y,  4  des  Prologs. 
Die  YorsteUaag  dass  daa  Fleisch  nichts  nütae^  sondern  erst  das  iryed||Mi 
den  Menschen  belebe,  nachdem  Jesus  Tcrklürt  sei,  spricht  der  ETan* 
gdist  7,  39  in  seinem  Namen  aus.    Zwar  ist  6>  63  das  wvivfAa 
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i»ojr0§&9if  nidkt     mimS/Aa  äytov  oto  dar  Fuaklet,  tmidm  etes  ndt 

der  Sohn  yom  Vater  hat;  aber  das  haben  beide  Stellen 

gemein,  dass  erst  nach  dem  Tode  Jesu  das  Eingehen  des  göttliche» 
Libes^MiH  m  4i«  GUUiUgw  nögtich  aei.  Du  EigeotkUnlielie  dit* 
•er  Rede  boitdil  dalwr  inr  in  d«  nmitttlbaM  Eiobeit  toi  BcidM^ 
Cb>4  ^^'g^  wddio  dm  6l««loa  sowol  an  den  „BtiHt  des  Lobooi 
im  Namen  Christi/'  als  auch  an  die  höhere  Würde  des  Letzteren  auf 
den  höchsten  Gipfel  erhebt,  indem  gerade  nur  diese  Fleisch  und  Blut 
toeado  Ponon  ot  let,  weleko  der  Welt  das  Leben  mittlioik.  fit  iit 
imgobon,  dato  di«  FoideniBg  Floiicli  uid  Bimi  ChiutI  m  oMeii  nid 
m  trinken  nttgondi  ron  Johannot  in  Hinem  eigenen  Namen  Torge* 
bracht  ^vird;  aber  sie  ergibt  sich  folgerichtig  aus  der  Lehre  dass  in 
Christus  allein  das  Leben  yorhaaden  sei  (Joh.  1,  4.  1  Job.  1,  1.  2. 
5^  II.  12»^.  Was  y.  69  nachfolgt,  dass  Jesus  ron  Petrus  d  äyto^ 
wS        genannt  wicd«  bat  aack  1  Job.  %  20  (ibrd  aov  li/iotf). 

Die  Rede  8»  12  ff.  concentrirt  eich  wie  die  biiiierigen  in  dem 
Satze,  dass  Jesus  der  auf  Erden  erschienene  Sohn  Gottes  sei  und  das 
Leben  verleihe.  W  as  das  Erstere  betriflt,  so  wird  jetzt  auch  die  Prä- 
eiiitens  auidrücklich  berTorgehoben  (V.  56  ff.}  und  auf  ähnliche  Weiio 
an  dem  Sein  Gbrieti  vor  Abiaham  anechantich  gemadit»  wie  im  Pro- 
log daran  daoe  er  ,,iror  dem  TMer  Jobannes  gewesen  sei"  (1,  15.). 
Femer  werden  folgende  Punkte  der  Christologie  entwickelt:  die  (bei 
Kap.  5,  V.  32  besprochene)  fiaQtvQfoi  d'fov  V.  16 — 18;  die  unmit- 
telbare Kenntniss  Jesu  Tom  Vater  V.  26.  28.  38.  40.  55;  die  Hülfe, 
w^ehe  Tom  Vater  beständig  dem  Sohne  gewährt  wird,  V.  16.  29. 
9MI.  54  —  sie  findet  ihre  Analogie  in  der  Art  nnd  Weise,  in  welcher 
der  Vater  z.  B.  Jesum  in  die  Welt  einfuhrt  durch  Johannes  den  Täu- 
fer, durch  dessen  Vermitthing  (1,  35  ff.)  Jesus  seine  Jünger  bereit 
„findet,**  und  in  dem  ßrifieiov  vom  Himmel  12,  27.  28  — ;  feiner 
die  Erhabenheit  Jesu  Ober  die  Welt,  sofom  er  I«  mn^  ob«!  ist,  V.  22^ 
29^  was  der  Prolog  durch  die  Aulßissnng  des  Myog  als  ^ed^  gegen- 
iber  Ton  dem  Geschaffenen,  als  tpaig  gegenüber  YOn  der  <ntot(a^  deut- 
lich genug  erkennen  lässt;  das  Wissen  Jesu,  woher  er  ist  und  wo- 
hin er  kommt,  V.  14,  wozu  13,  3  zu  Tergleichen  ist ;  die  Unmöglich- 
keit den  Vater  anders  an  erisennen  als  dnreh  Jesus  V«  19  (rgl.  1, 18.); 
die  Bcinhett  Jesu  von  Sonden  T.  46,  welchem  1  Job.  9,  5  d(iaQjta 
h  avttf  ovx  tarn  entspricht,  und  sein  stets  Gelt  wolgefälliges  Han- 
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peln  y.  29  und  55,  was  mit  dem  Vorigen  zusaniRieofalU  und  im  Aus- 
drucke mit  1  Job.  3,  22:  Su  tag  inoXmg  u^teS  tii(io9fu»  xai  w 
dQmd  inhrt&p  aifmO  i§oto9fU¥  IflMreiBfltimiiit  U«l«r  {tfif  tu* 
det  sieli  nidito  Betonderes,  «uter  d«g  in  dieser  Rede  ni^en*  dem  ü»- 

CTSv€iv  auch  das  irjofTv  löv  Xö/ov  als  Bedingung  derselben  geltend 
gemacht  wird  (V.  51.),  wie  so  oft  in  den  Briefen,  und  der  Ausdruck 
ftiifHy  dg  jov  oävSva  V.  35  (Tgl.  1  Joh.  2,  17  d  6^  nottSv  to' 
hi/M  fov  ^eotr  fiiißtt  eig  tiw  okäifa).  Unter  den  eintcHnen  Ideen 
des  Kapitels  stinmt  fytS  t^fu  td  tptSg  tüv  w6ifpm  (7.  12.)  mH  den 
Wolfen  des  Prologs  iSber  des  Deht  nitd  seine  Bezieliung  zur  Welt 
(1,  9.  lO.J,  ifVüg  irig  ^wifg  (ebend.)  mit  xfu  ^  ^wt]  rji'  lo  ywc  rcJv 
dv&QüijTtüv  (1,  4.),  und  die  axoTfa  (ebend.),  als  der  Zustand  in 
welchem  der  Mensch  ohne  Christus  sich  befindet,  mit  dem  Prolog  (wd 
td  f(Sg  h  tg  CKOfify  fotifH  1,  S.)  und  dem  ersten  Brief  Hhereio,  in 
trelchem  letstem  auch  der  Ansdnick  ^e^jraviti^  Ii'  xfi  cxotCa  tw- 
kommt  (2,  11,).  Die  Erkenntniss  der  Wahrheit  durch  Christus  und 
die  Befreiuug  von  der  Knechtschaft  der  Sünde  (V.  31.  32,  36.^  ist 
nichts  Andres  als  das  Emp&ngen  aus  der  „FüUe  von  aXi^d-tia  und 
X^*q/^  welche  in  dem  Eingebemen  Toihanden'ist  (1,  14  ff.^.  Zt 

ovx  dy.ovSTSj  ön  ix  jov  &to{f  i<ni  (V.  47.)  ist  zu  vergleichen 
1  Joh.  4,  6:  '^f*(ig  ix  lov  &8ov  iofi^v  6  ytvuicxwv  i6v  d-sov  dxovst 
rifiwv'  6g  ov»  hfuv  ix  tov  ^fov  ovx  uxoiIju  'fifjhvüVi  und  Job.  1,  12. 
13:  toXg  mtn&S&wnuf  dg  fd-^of«o  ai^rovj  ovm  $  o^mcow  eviH  • 
in  ^X^fumg  €affäSg  o^dl  ix  SmJaffmog  di^Qdg  dXl^  i»  ^«00  , 
iysvyi^d^rjifav.  Die  Lehre  rom  Teufel  und  von  seinen  Kindern  (V.  38.  . 
41.  44.)  gibt  auch  der  erste  Brief  fast  mit  denselben  Worten  (id 
tiMva  tov  &€ov  xai  %d  lixva  tov  ^taßöXoVj,  (Itt  uQ/^g  6  dtdßoXog 
dfMtQiAm^  Käw  tw  ^oyq^oe  ^  mii  iafidS&f  top  ddwX^ov  whoS 
S — 12.).  Den  Oednnken  dass  die  Juden  ms  dem  Tode  Jcen 
erkennen  werden,  wie  er  nicht  sich  selbst,  sondern  nur  dem  -Vater 
gelebt  (V.  28.),  hat  auch  der  Evangelist,  indem  er  19,  37  in  diesem 
Sinne  die  Erfüllung  der  Weissagung  Xhlfonai>  flg  Sv  i^txiytijixav 
als  Folge  jenes  Todes  anführt.  Dass  schon  Abraham  bestimmt  von 
Christus  gewusst  hat  (V,  5d  L),  erinnert  an  das  Ten  dem  Evaage> 
listen  1%  41  über  lesajas  Gesagte.  Zugleich  gibt  diese  ganse  Ver- 
handlung Jesu  mit  den  Juden  ein  Beispiel  der  xgdUQj  die  Joh.  3, 19  —  21 
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Wschritben  ist.  Auch  diese  Bedt  dient  dazu,  die  göttliche  Würde 
Cbiali  md  (ßia^  akmßq  lu  firtwickelD,  nd  mgf«ich  den  KwmpC 
Jet«  mit  dtr  W«tt,  di«  „ihft  nkArt  kennt,  niobt  aafnlmmt/'  dtrsott«!- 

ien  (Joh.  1,  5.  10  f.).  Das  Letztere  wiederholt  sich  am  Schlüsse  von 
Kap.  9  (V.  35  ff.). 

Auch  Kap.  10;  das  nach  V.  ^  eig^entlich  eine  einzige  Rede  bil- 
det, kl  nach  dem  ia  90,  31  Toigeieiehneten  Plane  der  Reden  Jem 
gearbeitet,  geht  iber  tüsfer  dn  ils  die  lifoherigen,  indeffi  es  sewel  die 
Würde  Christi  auf  einen  schärferen  Ansdriick  bringt,  als  auch  die  per- 
sönliche Aufopferunu  desselben  für  das  Leben  der  Seinigen  von  einer 
neoen  Seite  herrorhebt.  Das  Erste  geschieht  dadurch  dass  Christus 
meht  bloe  ifliae  überneniiditohe  N«tor  oder  •ein  Kodsomh  vem  Vstcr 
(V.  34  ^  86.)  %  toidetn  aaeh  seiM  „Eiirfnit«'  mit  dem  Vater  (V«  SO.) 


*)  Ueber  diese  Stelle,  tage  Cölln  (bibK  tbeol.  IL  S.  96),  die  Ar> 
gumentatioo  derselben  habe  gar  keinen  Sinn,  wenn  sie  nicht  an* 
deute,  dass  Jesus  sich  recht  Wol  den  Namen  Sohn  Gottes  beilegen 
töntte;  ebne  steh  damit  das  gttttliebe  Wesen  antueignen  und  somit 
eiae  BlaapbMiia,  .deren  die  Juden  ihn  u^^eklagt  betten,  uszu- 
stossen.  Es  bat  aUefdin||s  den  Anschein,  als  stelle  eich  Jesus  in 
eine  Reihe  -mit  den  istät/qt  n^s  o9f  6  l6yos  nv  ^tov  fyitm.  Aber 
als  blossen  Menschen  betrachtet  er  sich  deswegen  nicht.  V.  34  f. 
bdmuptet, .  dass  die  Juden  nach  ihren  eigenen  heiligen  Schriften 
gnr  nielit  das  Reche  babeB>  es  sogleleb  för  Blasphemie  su  erfcli» 
ffSD,  ythan  ehum  Menseben  der  Name  „Mg"  boigelegt  wird.  Diese 
Benennung  haben  ja  solche  erlwlten,  welche  blosse  Henscfaen  wa- 
ren, mit  Oott  also  in  keiner  unmittelbaren  Verbindung  standen. 
Wie  Tiel  mehr  muss  es  nun  (V.  36.)  demjenigen,  der  unmittel- 
bar vom  Vater  selbst  auserwihlt,  ausgerüstet  und  fn  die  Welt 
gesandt  werdm  ist,  eilaubt  sein,  sich  wenigstens  „Sohn  Gottes" 
SU  Donnen  1  Ist  die  Beilegung  des  gMiehen  Namens  sehen  bei 
Uenscsben  dieser  Welt  moglicb»  wie  Tiel  mehr  bei-  einem,  der  nicht 
aus  dieser  Welt,  sondern  von  Gott  in  dieselbe  gesandt  ist!  Er 
kann  gär  nicht  die  Blasphemie  begehen,  sich«  einen  blossen  Men- 
sehen, tu  Ottt  zu  machen,  weil  er  nicht  blosser  Mensch  ist,  son- 
dern in  einem  unmittelbaren  Verfa&ltnisse  su  Gott  steht.  Dieses 
unmittelbare  Verhaltniss  .  findet,  wenn  auch  die  Juden  an  d|e  uber- 
nat&rliche  Herkunft  Jesu  nicht  glauben  wollen,  doch  jedenfalls  in 
der  Wirklichkeit  statt,  indem  die  H^a  zeigen,  dass  der  Vater  In 
Jesns  thätig  ist  und  Jesus  ganz  hn  Einheit  mit  dem  Vater  lebt 

,  (V.  IT«. 
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ausspricht.  Dait  iyui  xui  d  nm^g  fv  icfitVj  welches  Y.  38  durch 
iv  ifiol  6  TtonrjQ  xd/ia  Iv  nsp  noagt  erklärt  wird,  ist  der  tigfnütche 
Auadraek  für  das  tuMigmitlicbe  4  ^  9lq  ndtatw  tüS  matf^g 
(1,  18.).  Sodairn  wird  für  diese  Bebauptung^  der  Beweis  der  ig/a 

geltend  gemacht,  die  V.  32  als  itaXd  (nXi^QTig  ^dgnog  xai  ciXjj- 
&eCag)  und  als  ix  lov  Traigög  fiov  (Sö^uv  wg  jnovoytvovg  nagd 
natQ6g)  bezeichnet  werden.  Der  Spruch  dass  Alle  die  vor  ihm  ge* 
kemmeo  Diebe  uod  Räuiier  «Ben  (V.  8.)  ergiebt  sieb  tob  selbst^  wem 
BMti  die  Worte  des  Prologs:  to  ^pmg  id  dXii'9'$p6v  md 
Sfig  iüJQCOfiif  j^tiirott  streng  nimmt.  Was  die  ^wjj  betriffl,  so  be* 
zeichnet  sich  Christus  (V.  9  )  als  ^v(ju  zu  der  Cu)Tt]Q(a.  Ein  ähnli- 
fhes  Wort  Jesu  findet  sich  in  den  Klementinischen  Uomilieo*),  und 
cwar  in  ähnlichem  Zusammenhange**).  Wie  gut  aber  ein  solcher 
Aussprach  in  die  jobaanetscbe  Lehre  passt,  welche  wie  keine  andere 
den  Gedanken  durchführt,  dass  nur  durch  die  Person  Christi  som  Heil 
zu  gelangen,  ohne  sie  der  Weg  zu  Gott  verschlossen  sei,  leuchtet  ein. 
V.  11  wird  das  Bisherige  naher  bestimmt,  indem  Jesus  sich  für  den 
guten  Hirten  erklärt,  der  sein  Leben  lässt  für  die  Seimgen,  wozu  1  Joh. 

^vxrjv  odfotT  iSjpifif  an  rergleicben  ist  Die  tlus  nqoßam  sowol 
unter  den  Juden  als  unter  den  Heiden  (Y.  3.  16.)  hat  auch  der  Eran- 
gehst  im  Prolog  (I,  13.)  und  in  der  11,  52  eingeflochtenen  Kenexion 
Uber  die  Bedeutung  des  Todes  Jesu.  Jesus  als  ,,Thüre  zu  seiner  Ge- 
meinde(V.  7.  9.)  oder  als  der  ,9 welcher  Tor  ihr  hergeht^  den  sie 
kennt  nnd  dem  sie  folgt*'  (V.  4. 14. 16.)»  wührend  sie  nichts  Ton 
der  Stimme  der  aXXdr^^o»  hSren  will,  sondern  vor  ihnen  flieht"  (V.  5.), 
dies  Alles  findet  seine  Ausführung  im  ersten  und  zweiten  Briefe,  welche 
als  Kennzeichen  der  wahren  Liebe  namentlich  das  Bleiben  in  der  rech? 
ton  Lehre  ron  Christus  «ngeben  (2  Joh.  5.  6.),  ihm  die  Terleäiang 
des  Geistes  und  andrer  Heilsg&ter  anschreiben  (1  Job.  %  20.  1.  2.), 
die  Gemeinde  allein  als  im 'Besitze  des  rechten  Wissens  Ton  Christus 
bezeichnen  (1  Job.  2,  21.  24.  27.   4,  0.),  genaue  Merkmale  der 


Indem  nach  kurzer  Unterbrechung  folgt:  „tm  ifi«  n(i6ßaTa  dxov*$ 
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£iiachen  Brüder  angeben  und  dieselben  auf  alle  Weise  fern  zu  halten 
Mckra  (1  Job.  19  ff.  4,  1  ff.  5,  %.  %  M.  10.  11.).  Der 
lyMbcfc—  '  Benidiiinig  des  Menlhuiit  ab  enten  mdhf  in 
«•kbe  Jcm  eingeht,  mn  liie  Sdnafe  mu  ihr  «bmlMleii  (V.  16. 1  —  3.), 
»ttpricbt  im  Prolog  das  dg  rd  XSia  riXd-(v,  dem  xal  uXXu  jfQÖßaia 
Ijpa  die  Stellen  1,  13.  11,  52,  und  der  „£inen  Heerde/'  dem  „Einen 
HartflB"  dis  ^mniyup  ^  ib»  in  der  mlettt  aiigefiikrteo  Stelle,  Da» 
gme  KapÜel'  Wwegt  och  in  demelbei  GegeadUien  wie  die  eigeam 
Lekielemeate  des  yciCuMn>  io  den  GegcuailieB  gegen  jidisekeii  Per^ 
liLuIarismus,  gegen  die  Well  und  gegen  falsche  Freunde  des  Chrisleu- 
tkoras.  Noch  ist  die  Selbstständigkeit  zu  erwähnen,  mit  welcher  Je> 
wm  nach  \.  17.  18  sich  dem  Tede  übergibt.  Sie  entspricht  der  ho- 
hm.  Idee  dea  Yei&acn  Ten  Ghriitifl  iibeiluHipt  ind  intbetondere  der 
Madit  wMm  dieeer  1  Job.  4^  4.  S,  8  ito  den  Teufel  bat.  Ebeneo 
der  kräftige  Schate,  dea  er  (Y.  28.)  den  Seittigeo  (vgl.  13,  1  lovg 
i6(ovg  Tovg  Iv  im  xoGfim)  gewährt. 

Die  letzte  Rede  Jesu  an  die  Welt,  Kap.  12,  V.  44  —  50,  re- 
tafitalirt  da»  Uaapttacblicbite,  wai  Imber  aber  deo  Etagebereaen  and 
dai  ewige  Leben  getagt  ward.  Die  Gkiebbeit  Gbiieti  mH  Gott  (5, 18.) 
wird  Bocb  am  eine  Slale  gesteigert,  indem  „wer  Cbrittos  tiefat,  den 
sieht,  welcher  ihn  gesandt  hat"  (V.  45.)*).  V.  46  folgt  gcwc  dq 
i6v  xoCfiov  ilijXvd'a,  ToUkommen  mit  den  Worten  des  Prologs  gleich- 
laaSand;  ebeaiodas  j^jeumdür^'^  die  „mwUa/'  nad  aaiScbbttse  die 
lientüit  der  imXn  Xffutmv  mit  der  htöXn  (Tgl.  Mk.  \,  17. 
1  Job.  3,  23.).  Zn  i}  IrroXi}  avtov  2>»i}  Mm6g  lüiw  ist  sa  Ter- 
gteicbea  1  Joh.  5,  11:  xul  avir]  iünv  fxuQTvqta  [tov  ^eo«]^  6th 
Xfitriv  fdüivtov  idmxey  ri^lv  6  ^^og,  u.  V.  20:  ovzdg  i<niv  6  dXfj-^ 
^ttii^  ^ee$  MtU  £aM}  akAnog,  Nen  iii  die  Uerroi bebnag  des  Sataee 
dui  Gbrittni  aaeb  am  j&ngeteo  Tage  nicbt  licbte,  tendcrn  dai  Weit 
du  er  geredet  dae  Ricbiende  eei  (V,  47  f.)*,  dietelbe  Berorangung 
des  Errettenden,  Liebevollen  in  der  ganzen  Erscheinung  Christi,  welche 
z.  B.  im  Prolog  in  dem  Jubel  über  die  -Tage  hegt,  die 

dmcb  Gbnetos  gewaiden,  im  Gegensatze  gegen  dat  lUeng  ikbtende 
Qeeetz.  47  findet  aidi  wieder  (Tgl.  8,  31.  51.)  dai  im  enten 
Briefe  weiter  aaegefilbito  Dringen  aaf  dae  Halten  denen  was  man 


•>  Hierüber  s.  an  14,  10. 


Ttnonneii,  wi  Eiahal  swucIimi  GfltioDwig  w»i  Handlttig,  zwischen 
Wiiieii  Qdd  Thun.  Je  weiter  dw  BTaBgellnm  siim  Eode  ronriiekt« 
desto  mehr  Beziehungen  auf  die  Qkitaltiuig  des  dnistentlnitis  in  der 

Wirklichkeit  treten  hervor,  desto  mehr  redet  Christus  nicht  hios  zum 
960fMg  (8,  26.)>  um  ihm,  eine  neue,  bisher  TöHig  unbekannte  Odeoba- 
rnng  milsiilheilenf  sendem  weil  su  deneo  welche  schon  gläubig  sind 
vnd  Belefarnng  über  das  was  sie.  na  hoika  und  was  sie  an  ihm  ha- 
ben aus  dem  Munde  CkrisH  erwarten.  Dies  gesehidit  mn  besonders 
in  den  Abschiedst  RÜen,  ■welche  sich  vorzüghch  mit  der  Zukunft 
des  Chritteothoms  in  der  W  elt  und  in  der  Ewigkeit  beschäftigen  und 
mgleich  immer  tiefisr  in  die  firkenotniss  Christi,  als  des  Logos,  der 
Ton  Anfang  bei  Gott  war,  hineinfiihreny  den  fdbos  (iZ,  l.)  das  In- 
nerste und  Verbergenste  der  christlichen  Lehre  bekannt  marhen  (i6,<lt 
juvia  Ss  vfiiv  15  oiQx:^g  oyx  ilnov^  ort  fitd'  vfAWv  rifA'iiv.  17,  13: 
vvv  Se  TVQOQ  G€  iQ^ofiat  xal  lavra  ^mauJ  hv  xoGfio)  lya  i^^ujaiv 
T^v  ^aqdv  liiv  ifxijv  nsjfXijQUifjityTjv  iv  aviaig).  Doch  eben  wegen 
dieses  ▼erschiedenen  Charakters  der  Reden  Jesu  an  die  Weit  und-  sei- 
ner Eteffmingen  an  die  Seinigen  ist  es  nediifendig,  ehe  wir  au  den 
letzteren  fibergehen,  auch  die  Übrigen  eeratreuten  Lehrelemente,  welche 
der  erste  Theil  des  Evangeliums  enthält,  zusammenzufassen. 

Kap.  1,  V.  49  legt  sich  Jesus  ein  übernatürliches  Wissen  bei, 
Wie  es  ^  ^  f.  Johannes  selbst  thut,  eridäit  jedoch  V.  51,  eeinn  Jün- 
ger werden  Grosseres  als  dieses  schauen,  tvas  ohne  ZweÜBl  besonders 
auch  auf  die  Wunder  geht,  welche  Johannes  2,  11  ab  die  ^fxxvi^mtng 
der  So^a  'h]Gov  bezeichnet.  Was  V.  52  über  die  Engel  gesaat  ist, 
steht  vereinzelt,  reiht  sich  aber  in  die  „Herrlichkeit  des  fAOvoysv^g^ 
welche  man  geschaut  hat''  {id^taadfi^ed^a  1,  14.),  gana  natürlich  ein, 
indein  es  dieselbe  duneh  die  stetige  yerbindimg  Jesu  mit  4en  Bewoh» 
nam  des  Himmels  gleichsam  nach  obfn  vollendet. 

In  Kap.  2  entspricht  olbro»  rjxH  ^  (S^a  fis  (V.  4.  vgl.  7,  6.  8.) 
der  Formel  welche  der  Evangelist  7,  30.  8,  20  (vgl.  13,  1.)  ge- 
braucht,  um  die  Geschichte  Jesu  als  eine  solche  zu  bezeichnen,  welche 
nach  einer  von  Gott  oder  ibn^  Mlbst  verherbestimmten  Oekonomie  Tor 
sich  gehe.  —  Y.  19— <22  deutet  der  Evangelist  die  Worte  Christi 
vom  Abbrechen  des  Tempels  u.  s.  w.  auf  den  Tod  und  die  Anferste* 
hung,  gibt  aber  an,  eist  nachdem  die  letztere  erfolgt  var,  haben  die 
Jünger  sich  erianert  dass  ihr  Herr  und  Meister  hier  eine  Weissagung 
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as^procben.  96iiiiuiga»ck|et  iigt  Jolumiies:  hitifog  Uayw  ». 
iui4  TeipelieTt  d«ipit  bestiiiiiBt^  .da«  ichcii  Cbrbtiia  u^ti  jiiie  ^ema- 
hang  ia  sdne  Wort«  gelegt  habe,  d.  h.  er  Uiwt  üm  Prophet  sein,  wit 
12,  33.    18,  32. 

Kap,  4»  V»  32  —  38  stellt  den  Herrn,  aus  dessen  Fülle  Alle  em- 
pfinyji^  in  9«iBCr  £rli^eiih«i(^^  aber  die  Jünger  dar,  welche  iha  jetzt, 
im  An^ge.MtABr  tfaStigra  l^uflialui,  n^cK  nich^  b^gireUna.  imd  dit 
bekebrtea  Samaritaiicir  teiaer  Band  erhalteo,  nach  dem  GeieCae  der 
Entwicklung  des  Gottesreiches,  dass  ein  Anderer  sUt,  ein  Anderer  ärn- 
iHi,  d.  h.  hier,  dass  Jesus  Christus  derjenige  ist,  von  welchem  der 
Grand  gtXm^L  wird»  aeiae  Gemeinde  aber,  nachdem  er  hittweg^egaa» 
gto  iaty  SnUet  iraa  er  geiSt  M«  «der  aein  Werk  aowol  fwiaelai  «Ia 
aeibat  genieaat  (Y.  36.).  Dieaea  Geaetz  {koyog  dhid-wog)  reiht  aieh 
in  die  streng  eingehaltene  Üekonomie  des  ganzen  Heilswerks  ein,  die 
wir  auch  sonst  bei  Johannes  finden  (z.  B.  7,  39.).  Es  ist  jedoch 
möglich,  daas  mit  äXXoi  xsxomdxaCifV  überhaupt  die  der  Ausbreitung  dea 
Chriatwithiwia  in  die  Welt  dwch  die  Jünger  (20»  21.)  yerhergeheo- 
dea  g^tUcbeo  YcprauialalloiigeD  gemeint  aind.  Unter  dieae  gthl^rt  neben 
der  Sendung  Christi  auch  die  Wirksamseit  der  Propheten  des  alten 
Testaments,  an  weiche  Jesus  (V.  25.  26.)  bei  der  Bekehrung  der  sa- 
maritanischen  Frau  angeknüpft  hat.  Die  Apostel  (d.  h.  die  Gemeinde 
iherhnapt)  ^ab^n  flberall  achon  einen  durch  göttliche  Thätigkeit  geleg* 
teift  Orand  vorgefunden;  ihnen  bleibt  nichta  iibrig  ala  auf  desuelben 
fortzubauen,  daa  Empfangene  uMter  zu  entwickeln  (vgl.  1,  16.  15,  8. 
16.).  —  Zu  V.  44  (avTog  ydg  ^Irjaovg  ifiaQivQrjüev  ow  Trooqjrjir^g  ip 
jfj  id(a  jvatQidi  ufii^v  ovx  l)^£^)  ist  auaser  Matth.  13|  57  au^  Joh. 
1,  IL  (Qk.Xitm,m^mf     n«iifiXstß.w)  an  Tergleiehen. 

In  Ka^.  7  findet,  der  Heaa  dar  Welt  gc^  Jeana  der  gegen  ihm 
Sehleehtigkeit  zeugt  (V.  7.)  eine  Analogie  in  3,  20  (Träg  ydg  6  qtavXa 
ngdcciav  fucei  j6  <pojg  xat  ovx  sQ^Biai  TtQog  ro  (piog^  Iva 
iiiyZ^ß  ra  i^^a  (wiov).  Der  Satz  dass  „wer  den  Willen  Gottea 
in  thon  viDig  aei»  von  der  Liehre  JieaU'  erkennen  werde^  ob  aie  ron 
Gott  aei  oder  ob  er  von  aich  aeibat  rede,*'  trifft  mit  3^  21  (6  vomv 

ön  iv  &€(a  icitv  elgyuGfitm)  wenigstens  in  dem  aligemeinfii  Gedan- 
ken zusammen,  dass  Liebe  zu  Gott  jeden  auch  zum  Christenthum  hin- 
führe  und  daa  Widentreben  gegen  daa  JLetatere  nur  Yon  Ungeheraam 
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gegen  den  erstem  abzuleiten  lei.  —  Zu  V.  18  vgl.  1  Joli.  3,  7  (xu- 
d^wg  ixtTvog  dCxcuög  iaiiv),  —  lo  V.  21  ff.  ist  es  auffalkod,  wie 
Jmqi  dem  nuntisebeD  Getetse  gar  keine  objektive  Bedeabnig  »ihr 
mgestebt  (vgl.  1,  17.).  fit  wird  tbeib  (V.  21)  danuf  Bsfincrkiaai 
gemacht,  dass  gewisse  Bettindfkeile  denelbeD  nidits  ak  kerktanlielie 
Gebräuche  seien,  iheils  (V.  23.)  die  Heilung  eines  ganzen  Menschen 
der  Beschneidung  als  das  Höhere  auf  eine  Art  und  Weise  gegenüber- 
gettellt,  welche  teigt,  wie  ^  soicheD  CeremoBicD  «gdil>  wenn  sie  für 
das  Bewatiteeiii  ihren  rd^iSMn  Gckah  Terlem  kaben.  Die  Bcacknei* 
dang  ist  nur  eine  im  itraeÜtischeB  Velke  leit  vnbeetimmt  alter  Zeit 
hergebrachte  äussere  Verrichtung,  die  für  den  Menschen  weniger  Werth 
hat  als  eine  Heilung  seiner  ganzen  Person  und  nur  deswegen  geübt 
wird,  weil  sie  im  Gei^ze  steht.  —  Zu  V.  28.  29  Tgl  1  Job.  5,  20 
nnd  das  oben  sn  Kap.  6,  V.  41  46  Bemerkte;  an  V«  33  f.  die 
Stelle  19,  37«  —  Am  wichtigsten  ist  in  diesem  Kapitel  Y.  3S  t,  wo 
ein  dem  Johannes  eigenthümliches  Dogma  (V.  39.)  von  Jesus  in  der 
Form  einer  Weissagunir  ausjresprocben  wird.  Das  Vorhandensein  des 
heiligen  Geistes  beginnt  erst  nach  dem  Tode  Christi;  deswegen  redet 
er  Ton  demselben  prophetisch.  Die  Weissagung  Christi  ist  nach  V.  38 
sfMst  wieder  eine  yifoiyi  ans  dem  alten  Testament;  aber  die  Worte 
h  tijq  ttoMitg  avrov  Inden  sich  in  den  Stellen  wefobe  man  m  Vor» 
gleichung  herbeiziehen  muss  nicht  (vgl,  die  Ausll.),  wahrend  sie  im 
johaoneischen  Evangelium  an  dem  Fliessen  des  Wassers  aus  der  beite 
Jesu  (19,  34.  35.)     eine  Analogie  haben. 

Kap.  9»  y.  5  findet  sieh  wieder  ^^t^  ^ptSg  ro«  MÖCftov/'  und 
V.  4  die  Beseiehnong  der  Wunder  als  entspieckcnd  3^  11 

12,  37.  38.  —  Nach  V.  3  findet  Jesus  durch  den  Willen  Gottes  auf 
Erden  einen  Menschen  vor,  der  nicht  nur  zum  rixvoy  &{ov  (1,  13.), 
sondern  auch  dazu  bestimmt  ist,  dass  Jesus  an  ihm  seine  Schöpfer- 
macht  auf  glinsende  Weise  erprobe.  Wir  haben  hier  Beides  nsam- 
men,  eüi  iXxtim  des  Vaters  aam  Sohn  (fgl.  f.  3$  ff.)  und  «ine 
Disposition  der  Welt  für  den  Zweck  der  Offenbafong  der  S6fa  toC 
fjkovoytvovg. 

Kap.  11,  V.  4. 40  kehrt  die  Mgßn  der  muküa  wieder  (Tgl.  2, 11.), 


*)  Wir  kommen  auf  dieses,  unstreitig  symbolisch  su  Isssende,  Wonder 
bei  der  Lehre  Tom  bettigen  Oeiüe  snr&ek. 
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V.  41  t  di«  Efobeit  Jesu  mit  dem  Vater,  dfo  ihn  tod  den  Mmeto 

•chlechthio  unterscheidet,  und  V.  25.  26  die  aomiitelbare  Verbindung 
4es  Glaubens  an  den  jjXgKnog  6  vlog  zov  &€ov^*^  (vgl.  20,  31.)  j,6 
de  top  MÖiTfAW  iifxoM^og'^  (^gl*  1>  d.)  mit  der  Gewiaaheit  der  (iMjf^ 
9tB%  VeiUBdiHig»  di«  hin  wieder  auf  begoDdeis  inteulTe  Vi^tise  ge- 
ackiehl^  indem  {c^  nd  Miffmote  PrSdikate  Jein  eellitt  find« 

Kap.  12,  V.  24  »t  dat  Wort  Tom  Samenkorn,  da«  vermittelBt 
seines  Ersterbens  reichliche  Früchte  bringt,  ohne  Zweifel  nach  V.  32 
zu  erklären  Ton  der  durch  den  Tod  Jesu  bedingten  allgemeinen  Ver* 
hnUmg  das  Cluistendiiiina  (rgi.  11»  52.).  V.  2&:  d  ^khäv  ^ 

ndiffjtw  jovT<p  dg  ^wr/v  askinnw  ^»X^9^  «vrijy  findet  sieh  anch  bei 
den  Synoptikern  (Matth.  10,  39.  Luk.  14,  26.),  aber  nicht  ganz  in 
derselben  Form.  Die  jofaanneische  Entgegensetzung  des  Himmlischen 
lad  Irdischen  druckt  sich  sowol  in  tt^  *6CfKp  tovtc^  als  in  fii^wv  *) 
am«  and  ebenso  in  ^pvAd^c*  der  johanneiacha  Begriff  von  der  £01^ 
walcher  keinra  atrengen  Dntencbied  iwitcben  DieneitB  mid  Jenieits 
macht  (Tgl.  tijv  ^w^v  e^ftv  1  Job.  5,  12  f.  und  sonst,  fietaßeßjjxi- 
vcu  elg  zriv  ^oi^v  1  Joh.  3,  14.).  —  Zu  V.  26  ist  zu  vergleichen 
1  Joh.  4, 17:  i»'  TOVT<^  i€t€X{(wmi>  ^  d/cbrq/«£^'  rifuZv,  Iva  na^^- 

99^  i§uSg  ifffuy  hf  vf  jrdtr/s^  to^.  —  V.  27  weiit  Jeibs  den  6e- 
danken,  Gott  um  Befreiung  rom  Tode  zu  bitten,  aasdrückllcli  ab;  ein 

Seelenschmerz,  wie  bei  dem  Kampfe  in  Gelhsemanc  ******),  ist  hier  uicbt 
zu  finden.  Jesus  erniedrigt  sich  nicht,  ergibt  sich  in  die  Nothweudig* 
luit  des  Todes  nicht  aus  Demuih  und  Gehonam»  eondem  um  auch 
jelst  dem  Bemley  den  er  selbst  auf  sich  genommen«  in  genugeo  (ctXkd 
itd  TOVTO  fjXd^w  ».  r.  X,)ß  und  es  eiUSHt,  nicht  um  Jesu,  der  keine 
Hülfe  von  oben  bedarf,  sondern  um  des  Volkes  willen  (V.  30.),  eine 
Stimme  vom  Himmel«  welche  seinen  Tod  für  eine  Fortsetzung  der 


•)  Das  Letztere  hat  Johannes  allerdings  mit  Lukas  gemein,  dessen 
Dualisuiuai  aber  don  johanneischen  noch  uberbietet  durch  seine 
Lehre,  dass  die  genze  Erde  dem  Teufel  gehöre  (4,  5.  6.). 

**)  Darüber,  dass  unter  ixütfps  Christus  au*  Terstehen  ist»  s«  Lücke 
a.  d.  St. 

***)  Win  «•  Olahauaan  au  d.  St»  behanptet 
KSstlin»  jshasi.  LMsgiUr«  t 
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Henticbkeit  die  der  Vater  dem  Sohne  schon  bisher  ?erliekeD  {xat 
M^DUSa  luä  ndh»  d«id$m)  erklärt»  wi«  JohaoBes  mm  dwr 
Je«  fibeiiim|»t  (I,  14.) ,  Ten  einer  Mj»  y^Skmtk  seinei  gfifentUchen 
Le%enB  (2,  11.)  nnd  Ton  eioeni  ^»^«(r^^ME»  ^wch  den  Ted  redet 

(7,  30).  —  In  V.  31  f.  wird  der  Tod  Jesu  als  der  Augenblick,  der 
die  Macht  des  Teufels  zerstören  (Tgl.  1  Job.  3,  8 :  fr«  Xvctj  t« 
rov  StaßoXov)  und  alle  zu  ihm  neben  werde  (11,  52.),  bezeichnet.  — 
V.  35.  36  kehren  ftSg  nnd  ffxarfa  wieder  (rgl.  1  Job.  %  IL). 

in  den  Ahsehiedsreden  nehmen  wir  snent  Dasjenige,  wa» 
sich  an  das  Rsherige  anschfiesst.  17,  3  Ist  wieder  Yon  der  l^uirj 
odojiiog  in  Folge  der  Erkennlniss  Christi  als  dessen  den  Gott  gesandt 
und  zugleich  von  der  Erkenntnis»  des  „Einen  wahren  Gottes "  die  Rede, 
ganz  wie  1  Job.  5,  20  (otdetfui^  ou  6  t^g  tov  ^iov  ^xst  xai 

dtvog  -d-eog  xat  ^ojrj  uiwvioc).  Das  Werk  Christi  wnrd  jetzt  sowol 
dem  polytheistischen  Heidcnthüm  als  dem  von  keinem  Sohne  Gottes 
wissenden  Judeothum  gegenüber  zusammeDgeCaist,  weil  Jesus  im  Be- 
*  griff  uty  ton  der  ganzen  Weit  zu  sdieiden.  —  Was  die  einzehien 
Lehren  he(iifft>  io  geben  ent  die  Ahechiedareden  die  Erkemtnis»  der 
Person  Christi  naeh  ihrem  ganzen  Umfhnge.  17,  5.  tM  (V.  5:  «ol 
vvv  dö^uCoy  juLa  ov  ndieo  noQu  Cfavjco  ifj  Sotn  fj  fl/ov  ttoo  tov 
zdv  nöfffbov  €h(u  nagd  cot,  V.  24:  naiijQj  ovg  öidwxdg  fiot  -d-iXui 
ha  Sjtov  (Ifil  iycS  xdxtXvoi,  waiv  jusf  ifiovj  tm  ^nagiSci» 

xöiffjtov)  wird  geradezu  auf  die  TorweKHehe  Zeit  zurückgegangen,  dm 
der  Sohn  hei  Gott  war  nnd  gottliehe  Herrlichkeit  hesass  (1,  K). 

.14,  28  wird  der  Vater,  dem  Sohne  gegenüber,  als  der  „Grössere** 
bezeichnet,  14,  10  aber  die  rechte  Einsicht  in  das  Verhaitniss  Beider 
gegeben^  indem  gesagt  wird,  dass  „der  Vater  selbst,  in  dem  Solme 
wohnend,  die  Werke  yerrichte,'*  weiche  Ton  diesem  ausgehen,  wäh* 
rend  dem  Sohnh  die  Verkfindigung  Torbehalten  Ueibt  Man  „sieht 
(V.  7  —  9,  vgl.  12,  45.)  im  Sohne  den  Vater,"  als  den  der  ^(og 
ägn  ig/d^ftui  (5,  17),  dessen  Allmacht  weder  durch  räumliche  Ent- 
fernung noch  durch  den  Unterschied  der  Person  des  Sohnes  von  der 
stinigen  gehindert  wird,  auch  in  diesem  und  durch  diesen  liinduich 
zu  wirk«i,  wShrend  das  ^figyMOm^  das  Hinüheitingeii  deseen  was 
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Jesus  bei  Gott  geschaut  zu  den  Menschen,  durch  den  Sohn  verrichtet 
wird;  sofern  er  Tom  Vater  unterschieden  gedacht  wird  (vgl.  1,  3  Trebra 
d$*  aivzo«  iyirno,  1,  18:  6  fkopof&^q  «ids  6  dg  td»  *6ht^ 
reß  nrngdg,.  iie$tvo$  ^t^y^^ttto),  15  ragt  Jerai:  nArta  9am 
S  mai\Q  ifid  htfiv,  und  zwar  in  Bezug  auf  den  Geist,  weleker 
nach  seinem  Tode  der  Gemeinde  mitgetbeilt  werden  soll.  Alles  was 
vom  Vater  ausgeht  (vgl.  15,  26:  Ttvevfia  jrjg  aXfid-eCag  S  naqd 
zov  Tfmgdg  ixjrogsijsTai)  geht  auch  vom  Sohne  aus  (vgl.  5,  18:  £foy 
iundp  nMup  1^  3:  näna  ^*  uhoB  iyii^no  noi  X^(fiS 

avtov  iyiyno  h  9  yiyoi^)»  Derselbe  Satz  kehrt  17,  10  wie- 
der: «ol  rd  ifid  TTdna  ifd  hptw  xai  rd  <rd  l^dj  und  zwar  Iner  nrft 
R&cksicht  auf  die  Gläubigen  in  der  Welt.  Dazu  ist  zu  vergleichen  13,  3: 
dSvüg  6  Iricovg  öu  ndna  diöwxfv  avt(S  6  nairjg  flg  tag  x^^Q^tg» 
16,  30  erscheint  Jeins  wieder  als  der  welcher  Alles  Weira  (2^  24  f.). 
In  Folge  dieser  Eigenschaft  hestehi  ein  groraer  Theil  der  Abeehiedi- 
reden  ans  Weisragungen  (13,  19.  14,  %.  l^,  1.  4.  9^).  Jo- 
hannes  selbst  betrachtet,  z.  B.  18,  9.  32,  Jesum  als  Propheten >  des- 
sen Worte  in  ErTulIung  gehen  müssen.  Das  jirophetische  Element 
dieser  Reden  gehört  also  zum  johanneischen  Begrifie  von  Christus,  und 
es  erfaifltj  wie  die  angrfuhrten  Stellen  zeigen»  erst  in  der  Znknnit 
(fecr  MXSji  4  iSga  ahm)  seine  rolle  Bfedaitnng  lllr  die  ^hilstliehe 
Brkemtnira;  deott  erst  die  BifBlhmg  des  Yoihtrgesagten  gibt  einen 
sichern  Beweis,  dass  der  welcher  es  vorhersagte  ein  übernatürliches 
Wissen  besass.  Vergangenheit  und  Gegenwart,  Jesus  und  Johannes, 
sind  hier  so  verBochten  nnd  in  noih wendiger  Beaiehung  mit  einander, 
dass  keine  Trennung  zwisehen  Beiden  gemndit  werden  kann.  In 
der-L^re  Toni  .0 eis ie  ist  dem  Byangelium  nnr  der  Nane  mx^ifKAii|r- 
tog  und  die  ausdrückliche  Hervorhebung  seines  „Ausgehens"  tum  Va- 
ter (15,26.)  eigentliümlich ;  sonst  stellt  er  sicli  ganz  wie  in  den  Brie- 
fen dar.  Sowol  der  Vater  als  der  Sohn  sendet  ihn  (14,  26.  15,  26* 
1^  7.)  TgL  1  Joh,  3,  24:  Ix  %ov  mniifkmog  ov  ^fM¥  ülwzey, 
se.  d  &9ög;  ekenso  4,  12.  13;  dagegen  20:  nia  ^tg  xqUftM 
IJpm  d^nd  T&9  dyt&v,  %  27:  9  ikdßm  dn*  cevtov  (rav  «tot/)  — ; 
er  lehrt  Alles  (14,  26.)  —  vgl.  1  Joh.  2,  27:  ro  uviö  XQ^^l^^ 
ddffxep  Vfiäg  negi  ndiTWV  — ;  er  ist  der  Geist  der  W  ahrheit  und 
leitet  kl  alle  Wahrheit  (15,  26.  16,  13.)  —  vgl.  1  Joh.  5,  6:  rd 
«mHMi  l(rr»K  i  d^^mt.  %  27  :  ma  dhifiig  knw  xai  oi»  lksm 


i^ivdag.  2,  20.  21:  im)  vfUig  xQ^f^  ^  dyfav,  iral 

iu  oVAotft  tt^hnf»»;  ausserdem  2  Job.  2:  dlwl  ti^  dUi^^cien^  tiJv  /u#- 
¥OVCuv  iv  i]fJLXv  xat  fie^'  rjfiujv  tGiai  tfg  tov  alwva.  3  Joh.  12: 
«wo  TidvTOiv  xal  vn*  avi^g  Trjg  dXrj&iCag  (?)  — ;  er  sagt  die  Zu- 
kunft Torher  (16,  13.)  Tg].  1  Joh.  2,  18.  4,  3  die  Worte  Uber 
den  Anliebritt  und  die  Nähe  des  Weltendes  — ;  er  „sengt  ron  Cbriettts» 
▼erhenlicbt  ibn^  erinnert  an  seine  Worte»  nimmt  ven  dem  Seinigen,** 
d.  h.  er  bleibl  in  fiinbeit  mit  der  Lehre  und  Person  Christi  (14,  26i 
15,  26.  16,  14.)  —  vgl.  1  Jüh.  5,  6  f.:  oviög  iffiw  6  iX&iuv  St* 
vSmog  xai  aXfiaiogj  Ifjaovg  6  XqiCtdg'  ovx  iv  tm  vSuu  fi6vavj 
dXX'  h  vdtm  xai  iv  täfiarr  näl  td  ftp^ftd  iffm  td  lut^ 
iw^vy»  &u  td  jnfHi§td  kn$v  4  nH&iHU  Hn  tfftig  lihw  ot  ikaqw^ 
^fowtig,  i6  nvivfia  xo^  td  €dw(f  miI  t6  cSfjM,  ntä  yfHg  cl$  fd 
h  tiffiv,  4,  13  f.:  iv  JoHo)  yivuS^neofUv  iv  avita  fih'Ofi^  «et) 
avtog  Iv  '^fitvj  6u  ix  rov  TrvtvjuiaTog  avTOv  Sidioxev  rniiv  xal  "^fisTg 
fe^£C(f*e^a  xai  iiaqtvqov^iv  öu  6  TtaiiqQ  ujUctahtfv  üdv  vlov  aw^ 
viQa  TOV  xöfffiov,  4,  2:  iv  toi^  fmiüxat  wd  irrev/ua  tov  &€ov' 
ir«^.  müj^  ^  &f$oX&yMt  "^lifCow  X^nniv  h  caq9^  ihitk9&&m  In 
^<o«  loüir,  nnd  2, 20 —27.  er  riditet  die  Welt  dfiuQ- 
tta^j  mgi  Stx(iuo<nSvtjg  undvr;^!  xgCctatg  (16,  8  —  11.)  —  Tgl.  i  Job. 

4,  4  ff.:  vfieXg  ix  tov  &eov  iart ,  T(xv(a,  xul  vivtxrjxaif  aviovgj 
Su  fitC^wv  ioiiv  6  h>  vfiiv  rj  6  iv  xöafjuf,  avioi  ix  tov  xoCfiov 
dcCv  6id  jovTo  ix  so»  MdCf$mf  Xalinkfi¥,  »a»  6  xöifftcg  aMh^ 
dxoikh  ix  taS  Isjner»  6  ymiaxm  vdr  ^edy  dxai» 
iJlMMT*  Sg  iNte  dtunf  In  vo^  ^eof,  o^x  dxüfi»  iJ/mcm*.  Ik  toHtf  f»* 
wUfxofitv  TO  TTVtvfia  Trjg  uXrid-tCag  xoit  to  nviv^  Trjg  nXdvrig, 

5,  19:  otSafisv  öit  ix  d-tov  iGfitVj  xal  6  xoafiog  öXog  iv  rw 
novrjQ(^  XHUU*  3,  1 :  Sid  tovw  6  xoafiog  ov  yivwaxet  fifiäg,  Ön 
ovx  (yvm  ah6K  Y.  13:  fi^  ^m>fä4tßu^  aSihpot^  «I  fucü  ^fä&g 
4  x4cfMg  X,  2,  14:  Ifl^^o^  lote  xai  4  Xdy0g  ia9  h 
4fMv  fA^f»  mA  vfvm^xatM  tiv  nmnf^  — ;  neben  ihm  zeugen  anch 
wieder  die  Apostel  (15,  27.},  weil  sie  noch  mit  Clinslas  lebten  — 
vgl.  1  Joh.  l,  1:  o  dxrjxöttfiBVj  8  iojgdxa/Jti'  x.  t.  X.  und  die  oben 
angeführte  Stelle  4,  13.  14.  Dass  der  Geist  erst  nach  dem  Tode 
Christi  vorhanden  sein  kann  (16, 1,),  ist  Lehre  des  fifangeÜsten  seihet 
in  4er  Stelle  7,  39l  Aueh  vem  Geilte,  der  j«  in  diesen  Mgm  etil 
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vtikeiweit  wird,  gUt  dasjenige  was  obea  tber  dit  AropM«  getagt 

wurde;  eitle  TreonuDg  zwischen  einer  Lehre  Jesu  und  einer  Lehre 
des  Verfassers  wäre  dorchaiu  wideraiimig,  Johannes  schreibt  hier  nicht 
«la  bloaaer  BerichtanUtter,  aonden^  wie  die  SteUan  Uber  daa  jro^c^ 
nXiffog  auf  den  eratan  AoUiek  saigaa,  n  Nntsan  mid  FfomiinD  cioar 
Zeit«  wekhtt  Jaamn  aelwn  lange  kiater  aich  lialte.  —  Die  Yorbitd« 
lickkeit  Catriati  im  Handeln  und  Leiden^(13,  3^17.  34  f.  15, 
9  f.  18  —  20.  17,  16.  21  f.  24.  26.),  beruhend  auf  seiner  Erhaben- 
heit  als  xi&Qtog  und  MdcxaXogj  ist  auch  Lehre  des  ersten  Briafii 
(i  JeJk  A,  17}       jra^^ii^km  ^  ^  ifQdfWf^  iu 

iMiMg  kuSMg  hm  «ol  itfieii;  hfu»  h  vf  nöcfi^  Totfiy.  t,  16» 
Ir  iyvuixafAtv       dydsjnftf,  9u  li»7re$         ^/uav  ji^v  iffvxijv 

^HVM,  2,  6:  ö  Xiywv  iv  avrtS  fUvttv  6g>tCX€t  xad^iag  ixeTvog 
ir9^&§jrdTii<rtv  xal  amdg  ntQmaTfTv),  —  Das  Gebot  der  Liebe  iat 
«Kk  Beek  den  Briefen  aio  dem  Ckriatentkum  eigentkimlidiea,  ivie* 
wel  ea  niekt  anadrüekliek  auf  Ckristua  inrSckfBkrt,  aendero  nur  ab 

die  hnoXi^,  die  man  Ton  Anfang  an  gehabt,  bezeichnet  wird  (1  Joh. 
2,  6  fiP.  —  6(peCX€i  xa&ojg  IxetVog  nmtndiriGsv  xcU  avrdg  niQk- 
jfsaüif,  dyanrßol,  evx  ivioXi^v  Kfmnijv  yqu^w  vfiiVj  dXX*  lvxoXr{¥ 
wÜMtm  ^  <1S|>»-  ^   3,  11:  &u  aSvi  hü»  if 

5  f.:  imI  rw  i^mw  nvqta,  ov^  mg  Imll^i^  nmvfiv  ygdgiwp 
aoij  dXX*  ijv  sXxofifv  dn'  dqx^^j  dyajtwfiev  dkXi/jXovg,  xai 
avjtj  iffitv  ^  dyujrrjj  ha  jTSQtJiaTWfASv  xoid  tdg  ivjoXdg  avwv), 
Daa  fiivHv  iv  X^icno)  durch  gottgefälliges  Handeln  (15,  1  ff.)  hat 
1  Jek.  2,  2^  vgl«  3,  a.  —  Die  firkabenkeil  der  GemciBde  über  den 
x6<ffiiog,  die  de  mit  Ckiiitaia  gemein  kat  nnd  die  naffiiliek  einen  Haaa 
des  erstem  gegen  sie  erzeugt  (17,  6.  9.  10.  14.  16.  18.  21.  15,  18. 
19.  21.),  findet  sich  mit  ganz  ähnlichen  Ausdrücken  1  Joh.  5,  19. 
4g  4  —  6.  3,  1.  13  (welche  Stellen  schon  bei  der  Lehre  yom  Oeiate 
aagefSkrt  werden  aind)  nnd  3>  15-— 17  (V.  17:  Mtd  6  udCftog  na- 

filh»  dg  td»  utmva);  ebeoae  die  Unfakigkeit  der  Welt  den  Geiat 

der  Gemeinde  zu  begreifen  (14,  17.)  1  Joh.  3,  1.  4,  6.  Heber  die 
Gebelaeiköriing  im  Namen  Jesu  Chrisü  (14,  13  f.  15,7.  16,13—27.) 
ilt  m  refgUickeii  1  Jak.  3»  21  f.:  ofwr^^  idv  4  xa^dfa  fiij 


xonayivoiffxf]  rjfiwv  (Tgl.  15,  7:  idv  fiffvrftt  h  ifiot  »äitti  ^^fiazd  fkov 
iy  vfiTy  fiiCvrj),  Tra^^rjßCav  f'xofiev  Trgog  löv  \^(6vj  xal  6  idv  cd" 
TtSfitv  XafJtßdvofA^y  ass*  avzovj  öu  tag  iyioXug  avjov  zriQovfjisv  xai 

nov,  tva  nHfiivwfMtP  Svöpum  roß  «ifov  ^inom  */f«0v  J[(MMv^ 
5»  14;  ueü  ftSmi  iaüv  17  nuQ^^a(a  rjv  e'xofiev  ngog  übMv*  S  n  &ß 

alzuj^&d^a  xaid  10  ^iXiffia  avTov,  dxovet  '^fiwv.  Der;fcf^a,  welche 
die  Gebetserhörung  gewährt  (15,  11.  24.  17,  13.),  entspricht  die 
na^^fjota  der  angeföhrten  Stelle.  Die  Bewahrung  Tor  dem  Argen 
(17,  1&)  cncbBiBt  subjektiv  oder  als  in  dm.  Macht  4es  aus  Gott 
Gsborsoea  atebend  i  loh.  5,  18  (Mafntr  Sn  näf.  0  jreymnifti^ 
iit  tttS  &to9  ovx  cl^iaQTdvH,  d}.X*  6  yfwr^^^€ig  in  tav  &^  9ff^9l 
iaviövj  xüu  6  iiortiQÖg  ov^  ämsiai  aviovjj  Avomit  die  t'ixij  über  den 
jronjQog  (2,  13  f.)  zu  vergleichen  ist.  Eigenthümlich  ist  den  Ab- 
seihiedsreden  den  Briefen  gegeaUber  nur  die  ausdrückliche  Vergleichang 
der  Einkeit  der  Gemeiiide  imter  sieb  mit  der  fiiekeit  Cbiisti  und  des 
Vaters  (17,  31  ff.  tM.  11.);  das  WohneR  des  Vaters  «od  Sohaes  bei 
deo  CHaubigen;  die  naQdXrjtfji^g  der  Apostel  dnrdi  Chriitiis  (14,  3.); 
die  enge  Verbindung  des  Kommens  Christi  mit  dem  Kommen  des  Gei- 
stes (14,  18  —  2i6,  16,  25.)  und  die  häufigere  Erwähnung  Chriati 
in  der  Lehre  vom  jenseitigen  Leben  (17,  24.  '  13,.  36^.  14^  3.)^  als» 
übediaapt  die  stärkere  Herrorkebang.  der  Person  des  Loyas  ^oA  lae^ 
seiner  Rückkehr  zu  Gott  Ueber  den  Tod  Christi,  ah  Beweis  sei- 
ner Liebe  zu  Gott  (14,  31.),  ist  wieder  zu  vergleichen  oxpovim  ilg 
Sv  i^fxiviriGav  (19,  37.);  über  die  Tliätigkeit  des  Teufels  bei  dieser 
Katastrophe  (14,  30.)  die  Erzählung  des  Evangelisten,  dass  bei  dem 
lotsten  Mable  der  Satan  in  den  Yerrätber  ge&hren  (13,  über  die 
Benichnnng  des  Todes  als  dbSdCe^a»  die  Stdle  7,  39$  ilbei  iy40  P9^ 
vtiapta  rdy  x4igfiw  (16,  33.)  1  Job.  5,  b:  ttg  iotm  6  mtwv  jöv 
K60fMVj  ti  /H7J  6  jiiCTiVLui  üTi  l)]6ovg  lcn>v  6  140$  Tov  ^6ov;  die 
Freude  der  Jünger  über  die  Auferstehung  (16,20  —  22.)  ist  nur  Vor- 
hersagung  dessen,  was  nach  dem  Berichte  des  Evangelisten  wirklisk 
geschieht,  als  dieselbe  erfolgt  ist  (20,  9a).  17,  19:  xoS 
tßif  dytäiüi  l^kom^,  tifa  Au»  oM^  i^iMMjfwfiso»  iif  äln^if^ 
ist  niekt-  Ton  der  Reinigung  von  Sinden  dnrch  den  Tod  des  Reinen 
und  Heiligen  zu  verstehen  (vgl.  15,  3.),  sondern  von  der  Weihe  der 
Apostel  zu  ihrem  heiligen  Berufe,  d.  h.  von  der  Sendung  des  nvtpfku 
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(!/»ov  oder  Trvsvfm  dXtid^ag  (7,  38  f.).  Das  Wort  Gottet  ist  Wahr- 
Leit  (V,  17.);  wie  der  Vater  Jesum  in  die  Welt  sandte,  uämlich  um 
diese  Wahrheit  zu  mkuadigea,  so  sendet  nuo  auch  Jesus  seioe  JUn- 
gw  am  (V.  18.)  9  um  dieeelbe  weiter  m  TerbKiten.  Damit  aber  lie 
wie  deaielbeii  Beruf, .  le  auch  wirklich  djetelbe  ^^iCa)  ionera 
Kjaft  erbaken,  um  •  ihrer  hdligeu  Bestimmuof  wahrhaft  genügen  zu 
köonen,  opfert  Jesus  seia  Lebeu  zu  dieseiu  Zwecke  auf.  —  Zu  iyü> 
dfu  ^  dktiO'aa  (14,  6,)  ist  zu  vergleicUeu  1,  9:  lö  (ftZq  lo  dXt]t^t- 
PÖVj  1,  17;  ^  dXi^&(ia  Sid  Irjaov  XgKnov;  zu  —  i}  1,  4:  iv 
0Äuf  iuni  ^  im)  i}  £fiN}  yctffi  uHkr  M^ifimaaf$  an  fyi^  ^fu 
4  Mg,  ^fioi         vdr  ««H^  il       J^'  Ifiov  1^  %S: 

^«dy  «^^6^  inii^nwv  x.  t.  X. 

Aach  die  Abschiedsreden  geben  uns  das  Resultat,  dass  wir  uns 
im  johaoaeischcn  Evangelium  nach  aileu  seinen  Theilen  auf  demselben 
Siinid^Ue  der  Lehre  ^^deu»  Sie  beschüdigau  sich  haapteächlich  da* 
mil^  lu«  Yeraut  den  Zwlaud  der  Ckmeiiide  an  whildem»  den  wir  in 
de»  BriefSen  Ter  una  haben;  diese  erfOUen  ihre  Webiagungeo  und  Keti> 
gen  die  Erhöruog  des  hohenpriesterlichtm  Gebets.  Nur  die  Persooen 
welche  reden  sind  verschieden,  dort  Jesus,  hier  Johannes  im  Namen 
Jeta  (1  Job.  1  ff.  und  des  Geistes  (1  Job.  5,  &  ff.); 

Inhalt  deeeen  wa$  geiprechen  wird  ist  fiberall  der  namUehe  und  iil 
fifar  eine  und  dieselbe  Zeit  bestfanmt,  für  die  Zeit  in  welcher  der  Ter- 
fauer  schrieb  (20,  31.  vgl.  16,  4). 

Was  den  noch  übrigen  Resl  des  Evangeliums  betrifft,  so  wird 
18,  36  (ij  ßaCvXfta  17  ifiri  ova  hfui/  ix  lov  xog^ov  tovtov  x.  t.  l,) 
der  Gegensata  des  Christenthums  gegen  die  Welt  wiederholtj  Y.  37 
der  Begriff  dea  hSnigÜehen  AmU  Christi  (rgl.  l,  SOt  cd  d  6  Mg 
tev  &iov,  Gv  6  ßaatXfvg  ff  tov  laQurjX)  geistig  gewendet  (cfiriy 
ovv  avto)  6  ih/Mtoq  Ovxovv  ßaCirXivc  il  av}  djTtxotd^i]  6  Ir}Covq 
Si^  Xfyi^  6u  ßaatXevg  eif^t  iyui*  iyui  ^  toiiio  yty(vvrifAai>  xai 
^  TOU10  iXiiXv^u  dg  tdv  »äiffiunfg  Ua  fkoiqftvq^m  ig  dXtiO^tCa* 
wäg  d  h  dXqd-Hf^g  dxoii»  /lov  t^g  jpowf^-womit  1,  9. 17, 
13«  3b  ^1  au  vergleicben);  20,  17  (firj  fiov  Ümov*  o^bna»  yd^ 
waßißrjxa  TtQog  top  Tiai^Qu  (j,ov'  jrogevov  6i  ttqöq  lovg  uSsX^ovg 
fiOv  xcu  ainolg  'AvaßaCvui  ngog  tov  Traiiga  x.  j.  X.)  bestimmt 
gelehrt»  da*a  die  Himmelfahrt  nur  ganz  kune  Zeit  nach  der  Aufer* 
itehung  erfolgt  «ei  (eine  andere  >  VorateUung  s.  AG«  1,  3  9)i 


ItO,  23  mit  dem  heiligen  Geiste  auch  die  Gewalt  mitgetheilt,  Sünden 
la  Tergeben  (ygl.  1  Job.  5,  16.),  und  V.  29  {fiaxdgioi  oi  firj  iSontg 
xat  mffT(vC(xvi(g)  mit  einer  Seligpreisung  der  Gemeinde,  die  an  CbfiilM 
gfauibt,  ohoe  ihn  geieheii  »i  haben  (vgl.'  1  Fetr.  1,  8.),  gwdrtOMW. 

%  Die  angeitellte  Yergleickang  der  IMen  Jesn  in  ETangettnm 
mid  der  tob  dem  Terfiisser  in  seinem  eigenen  Namen  yorgetragenea 
Lehren  hat  bewiesen,  dass  der  dogmatische  Inhalt  und  in  den  mei- 
sten Fälleo  auch  die  Form  in  beiden  Tollkommen  überein- 
itimmen«  und  dass  ebenso  im  Sinne  des  Verfassen  an  Mne 
TVennang  beider  mdit  gedacht  werden  Jcann»  wenn  man  nicht  den  Ton 
ihm  ansdrücklich  ansgesprocheilen  Zweck  seines  Brangelhiflis  verke» 
nen  und  damit  auch  das  Verstümlniss  desselben  sich  unmöglich  machen 
will.  Die  Lehren  des  Verfassers  sind  zum  Theil  so  allgemein 
und  abstrakt  gehalten^  dass  sie  von  selbst  auf  kookretere  Aus- 
ftthrnngen  hinweisen  und  ohne  diese  swecklos«  weil  unrcf stand- 
Kch,  bfieben;  sie  wSren  ohne  Geschichte  und  Lehre  Jesu  oft  blesee 
Umrisse  ohne  FSrbnng  und  Schattimng,  ja  Rahmen  ohne  OemSMe. 
Man  rergleiche  z.  B.  1,  4  f.:  Ii'  avi&T  ^wtj  rjVy  xat  ^  fw»;  -^v  lö 
^(Sg  iLüv  otv&QuiTtwVj  xtd  lö  ^uig  iv  ifj  cxozCa  (poUvet  x,  t.  X.  V. 
6  ß,i  fyiwm  äyd'QWnog,  djrsfnaXfUyog  naqd  d-iov,  ivo/ma  ondttf 
'imd»rfig  ^  y,  9t  8  tpm^t*  ndana  är&ffWJfW,  V.  U:  dg 
td  %d$»  ^I^er.  V.  13:  od«  1^  ol^dfow.  V.  14:  i&nMfu^ 
tfjp  S6ia¥  et6wvj  Söl^av  wg  fiovoyivovg  ntt^d  ncHQÖg^ 
XdQttog  xat  dXrj^eiag.  V.  16:  jfo^tv  dvil  xdQi'tog,  V.  18;  i^rjyi^~ 
0cno,  20,  31:  tva  m<nfva7jTs  ou  'Irjaovg  iffnv  o  XQ^dg  6  v^dg 
Tofi  ^cov  »•  T.  X.  Dieses  Allea  kann  der  Verfasser  unmSgÜch  nie> 
dergeschrieben  haben,  ohne  den  ganzen  lohalt  des  £?angelittms,  wenn 
uch  mehr  oder  weniger  bewoast,  darin  tchen  mitsudenken.  Auch 
die  Briefe  setzen  sehr  häufig  eine  entwickeltere  Bekanntschaft  mit  ei- 
nem Lehrbegriff,  wie  er  nns  im  Evangelium  vorliegt,  bei  ihren  Le-  . 
gern  voraus  (1  Joh.  1,  1:  o  dn*  dq^i^  %  ^*  i(oi^o^9  Ixtivog  m- 
QHndrtifter,  V.  7:  imk^if  naXakdf  t.  X.  Y.  24:  vfA§Tg  6  ijnni^ 
«KT«  dn*  i^jfig  h  ^pSh^  funim,  T.  87:  mtM^  IMbgar  4ftSg 
(jö  xQ^<^f*o)  fJ^m  h  etdt^.  3,  8:  dg  t&Su>  ^ton^Qoi&rj  6  Mg\om 
&t0Vj  Iva  Xicn  id  tqya  wv  öiußöXov.  5,  6:  d  iXd^wv  dt*  vSaxog 
xal  atfxaiog.  2  Joh.  9:  ^  Stdaxrj  lov  Xgunav),  Auf  der  andern 
Seite  rerdanken  wir  das  Verständniss  der  Reden  an  selnr 
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Tiden  Stellen  blos  den  von  dem  Verfasser  geg^ebenen  Leh- 
ireo.  ZftWttkn  bemerk^  er  dies  selbst,  indem  er  erklärende  Zusätze 
SB  dem  vat  m  Umm  iprechen  }Smti  hiauSQgi  (3»  21;  iimh^  Ü 
tki^tp  7S9^  TO»  rao9  «00  CtAfMnq  u^nov  n.  K  7,  M;  votfio 
dl  cSirffr  nt^  to9  nn^ftmoq  «.  f.  ^.  1$,  S3:  Yvirfo  ^  Afffr 
inj(ioUvwv  noCc^  ^avditö  rifitXXtv  dnod^vifiCxHv),  Namentlich  aber 
ist  das  dogmatische  Yerständnits  dieser  Reden  g^ar  oft  unmöglich, 
ohne  daas  die  Lehre  des  Verfassers  zu  Ratlie  gezogen  wird,  z.  B. 
in  den  tmIcb  Stelleii  fiber  das  Verkaknin  Jom  iti  Gott  md  lar  WeK 
EniHich  Ist  <&•  Bitidümg  dea  Evaogdttiiia  äii  ihm  Hanptpi»kien 
«MraiSslidi  mit  dogmatischen  Bemerkungen  und  Andeutun- 
gen  verweben,  welche  zu  ihrem  Verständniss  nothwendig  und  doch 
nur  voo  ihr  veranlasst  sind,  ein  Beweis,  dass  in  dem  Bewusstseia  dea 
Yerfaaaera  keine  Tfevming  iwischen  der  Sacke,  die  er  kencktet»  und 
aeiner  Aniiebt  über  dieaelke  atattfimd.  Wir  ki^ekiSnken  an«  anf  M- 
apiele,  in  wekken  daa  Gesagte  von  selbst  in  die  Angen  fiillf.  94  £: 
avjog  de  'iTjCovg  ovx  ijrCffrevBv  aviov  amoXq^  Svd  zö  aviov 

dv&QWTtov  avxdq  ydq  iy(voiaxS¥  it      iif       dv^Quiirtp,    6,  64: 

"iif^avgj  t^g        el  /m}  m^ntS&n^  naü  ttq  hu¥  6  itmQodutitm 

aih&v,  16,  29  f.:  Xiyovc^v  amdo  ol  iia&rijod  aviov  "löe  vvv  h 
7T0^^r}GCu  XaXfig  xal  nago^fiCav  ovde^Cuv  Xiyivg.  vvv  oXda^tv  Öu 
olöag  Tfdvta  xaX  ov  xQ^^ctv  ^f^S  tva  jCg  a€  i(^(üT^'  iv  jovk^  nk- 
au^fU¥  Su  dard  &90v  iSild-tg.   II,  51  £.:  wvr^  de  iamoS 

vneg  jov  e&vovg  fiörui  j  dXV  Iva  xal  id  lixva  tov  d-fov  tu  6i€- 
GxoQmüfUva  cvvaydyn  üg  iv,  19,  36  f.:  iyiyeiQ  ydq  %uv%a  Iva 
4  YWP^  ^^nQ^^V^  'Omoiv  od  cvvTQvßfiMM  mdrov.  Mit  näh» 
higm  r^a^i  Hy»  Xhptmm       dv  ^exinqfm.   %  11: 

dö^av  «dTod  (Tgl.  1,  14.).    7,  30:  ovSeig  InißaXiv 
i^y  ;|r«T^a,  oi*  ovjtw  iXrjXvd-et  17  wQa  aviov.  12,  37  ff,:  ovx  int- 
Cuvov  dg  aviov j  Iva  6  Xöyog  'H^eitov  wv  ar^e^tjiov  nXTjQtod-fj 
M.  u  7l    6$d  taSto  owt  ifddi'avTO  mttwAm  «.  t.  Tema 
cfiriy  j£rdiadto&  d»  Mir  ^  6^0»  odtod  «cd  lAiU^iv  ari^  aidiod.  , 
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13»  1:  tlStaf  6  Fif^ovg  Su  liXS-»  miwv  ^  iS^u  tm  fniußfi  ht 
zov  xöcfiov  loviov  TTQog  Jov  iraj^Qu.  V,  3  ;  itdiog  ou  ndvia  öt- 
ScDXtv  aviM  6  TTuxriQ  ilg  Jag  j^ff^ag  aal  öu  und  ittov  i^rjk&Bv 
KO*  jr^o^  t4y  ^iöv  vTidyst,  Ja  die&e  eigeneo  wd  io  eignem  Na- 
tten ToigetngMea  PragvaUgmep  vod  firiäiitarasgfvi  kd|iea  in  din 
Beden  Jew.  gfoistentkeiU  wieder.  Zu  3;  24  f«  6»  64  1^  2»X 
ist  fo  Tergtdclien  13,  19;  «br'  Xiyw  ^fi^  nqd  ttw  ft4a9-mh 
Iva  omv  yivriiai  mai(vai}T€  8u  iyui  dfAi.  16,  33:  7  «via  ^xa- 
.Xt^xa  v^Xv  tm  iv  ifAoi  tlgijyrjv  ix^Ui  zu  11,  51  L  die  Worte  xai 
älUm  n^öfioM  ix^,  ä  ovx  i'auv  h  vfg  ndxftva 
fM  mrar^h}  SU  10,  37  die  SteUeu  %  34.  8;  28;  su  2,  11  wee 
Jeint  11,  4  Über  die  KnoUieit  des  Luaius  sagt.  Um  io^Qß&ji  4 
Mg  tov  d-eov  S&'  eedi^^;  sn  7,  30  der  sechste  Vers  desselben  Ka^ 
lels  und  Kap.  2,  4;  zu  12,  37  in  den  Abschiedsreden  die  Worte:  dXX* 
hm  nXtiQUi^i  6  Xoyog  6  iv  jm  löfico  uviwv  y(yQafif4.4yog,  öu  ifU^ 
07<Rdfy  |*e.^f<iU'  (15«  25w);  su  13,  1.  3  im  hobeiipriniUwIiebea  Ge- 
bete ii^hßd'w  4  ^Q»  {y*  1«)  wd  Uuncag  u6vf  l£oiNifi»'  ffdKtiig 
^xög  (V.  2.)'  i^ldw  h  tov  narqdg  xdi  iMi-- 

Xvd^a  (ig  TOV  xoCfiov  ndXiv  dcpCrj/m  tov  xöö^ov  xai  noQEvofiui/ 
Tiqög  idv  naii^a,  Su  bewährt  es  sidb  von  allen  Seiten  her,  iai  Ein- 
zelnen, wieJn  AUgeneinen,  dais  dae  Evangetiom  ein  Werk  ans 
Hinein  Qusae  ist.  * 

3.  Das.  quantitative  VerliSUniaa  der  >eldLeraeitig6n 
LehrelemenCe  ist  ftdgendes.  Der  UeberMlittss  der  in  den  Reden 
Jesu  enthaltenen  über  die  des  Yertassers  ist,  wie  die  Vergleichung  ge- 
zeigt hat,  höchst  iiabedeuteud ,  und  überall  (z.  B.  Joh.  6.)  verhält  er 
sieii  zu  den  letztem  nur  als  firkiärung  und  Bntimklang  ibiea  Gehaits. 
AttsscUiesstud  MgenUmlkb  ist  Jesu  nur  die  Beneidwnttg  seiner  seilest 
als  d  vfd?  nvd-QtSurw  und  des  Geiste*  als  itiji^dxXrixog,  Umge* 
kehrt  kommen  alle  eigenen  L«hrelemente  des  A'ertassers,  Welche  das 
Evangelium  enthält,  auch  in  den  Reden  Jesu  vor,  mit  Ausnahme  der 
Wortes  Xdyog,  oiv  elg  j6v  xöXttov  tov  MS^d^  (TgL  jedech  ii^X>&w 
in  90§  ifoitQig  16,  kyim^,  mufifoi»,  xdiq»^  iv^^^oiyM^ 

HiTTsSs^a»^  des  .  Satzes  dass  der  Logns  die  Wdt  gesdüffen  und  der 
Bezeichnung  Jesu  als  Passahlamm  (19,  3t).). 

4.  Ungefähr  dasselbe  gegenseitige  Verhältniss  stellt  sich  heraus, 
wenn  man  bei  der  Yeigleiehnng  der  johanneissbea  Briefe  mit  den 
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JcM  In  den  Mond  gelegten  Lehren  nicht  yoii  den  letzteren,  wie  bis* 
bor  getokfhaD  ift,  tondeni  tob-  d«h  erstem  attgeht.  Auch  sie  ^iim 
•dl  Wim  TM  iifniii  4n.  aimiiltelbkFtt  Sinhtii  idH  dec  Lebie.JM,  nin 
nwtlidi  ier  ml«  BAi  (1;  1—3  ).   „Yo^  JMs"«  li&t  JohtaMf  dn« 

Satz  dass  Gott  Licht  ist  (l  Job.  5.)  und  die  Verheissung  des  ewi- 
gen Lebens  (2,  25.).  Eigenthümlich  dagegen  ist  den  Briefen  der 
Satz  dass  ,,Gott  Liebe  ist'*  (1  Joh.  4,  8.  16.);  die  Auffassung  der. 
FIlifdiwenkDg  im  Gege—tio  gtgen  DokiüsDM»-*)^  daher' iboen  dio 
ifdQ^  (1  Job.  4,  9.  %  Jah.  7.  1  Joh.  1,  5,  5£  t,^ff.y 

Hauptsache  ist,  wShwsid  das  Evangriiitiii  die  Sö^a,  d.  h.  die  ungeaeh* 
tet  der  Menschheit  Jesu  vorhandene  höhere  Abkunft  desselben,  gegen 
den  Judaismus  Terficht  12.  13.  5,  17  ff.  0,  42  ff.  7,  28  f. 
8,21—33.28.  5».  10,  38.  .18^  44.  1,  50-^52.  14.  15.)»  diaBe- 
KiduMiDg  JeoD  ala  dypig  (3,  3.);  die  HernndielNHig  der  ifiikkntü- 
gendea  Kraft  der  ganzen  Eticheioung  Jesu  und  die  ia  dieser  Hin«, 
sieht  von  ihm  gebrauchten  Ausdrücke  iXuafidg  und  TragdxXrjTO^ 
(l  Joh.  1,  7.  9.  2,  1.  2.  12.  4,  10.  Tgl.  jedoch  Joh.  14,  26  äXXov 
sRM^daAi/TOv) ;  der  Name  6  an*  aQxtjg  (1  Job.  2,  13  C);  i^pups^ 
qtidii  (I  .Job.  l,  3,  5.  8.)  ffir  adgS  kyhm  Mai  ^ON^Maw 
Ir  ^fjbiv;  die  Erwartung  eines  baldigen  Ebtritti  der  Pkuraae.  18.)> 
und  die  Lehre  dass  man  einst  Gott,  wie  er  ist,  sehen  und  ihm  ahn* 
lieh  sein  werde  (3,  2.).  Sonst  haben  es  die  Briefe  hauptsächUch  mit 
dem  praktischen  Leben  zu  thun,  mit  der  Pflicht  der  Aechtgläubigkeib 
(1  iok  3^  18.  3»  1.  •  2  Jeh.  4.),  mit  der  Bewakrua|;  Tor  Sünden 
(aiQtw  han&p  1  Job.  18»  4ivx  dfi€t4nd»m  3,  ^  dytff($i»  famd» 
3,  3,  Ttjv  Sutato<nhfiv  mMftv  3,  7^  firi  dyomm^  r^p  xöcftov  %  15.), 
mit  dem  Bekenntniss  der  Sünden  (1,  7  ff.)  und  mit  der  dyujTTj.  Die 
Ausfühnin«:  derjenigen  unter  diesen  BegiiÖen,  welche  die  Briefe  mit 
<i«n  Beden  Jesu  gemein  liaben,.  trifft  zwar,  wie  oben  im  Einaelon 
UMbgevieien  hi,  liiit  letatevn  baufig  genug  aosammen,  imtenebeidel 
M  aber  aoeb  wieder  ' dadurch)  dass  niebt  Mos  auf  die  Peraon  de» 
Erlösers  zurückgegangen,  sondern  das  christliche  Leben  vürzii<^Uch  auch 
von  allgemeinen  Gesichtspunkten  und  Ideen  aus  betrachtet  wird,  was 
io  den  Beden  Jesu  mehr  nur  bei  dogmatischen  Gegenstündeii  der  Fall 


*)  Vgl.  besonders  Lücke,  Kommentar  über  die  Johann.  Briefe,  £inl. 

s.  e^ff. 


^^^^ 

ilt  (Job,  3,  6.  16.  4,  24.  5,  17.  21.  26.  6,  57.  12,  50.  17,  17. 
18^  37.  8,  43.  45.).  Die  Rechtgläubigkeit  ist  eiu  i^nv  &{6v  oder 
TOT  vtov  xai  jöv  nmiqa  (%  Joh.  0.  1  Job.  2,  23.),  cia  mqkJt»^ 
vilr  imtA  %^  Wwli4  ^  nm^  (2  Idu  4.)»  ai«  ist  Ik  i»0 
^eov  (1  Joh.  4,  2.)  and  ffOt  mt«  di«  il/obn;  {%  Jok.  5  ft).  Dit 
RfliolieH  TOD  Sünden  wird  niclit  nnr  rom  Ynrliilde  Christi,  sondern 
auch  unmittelbar  vom  Wesen  Gottes  (3  Joh.  11.)  und  vom  Begriffe 
des  Christen  als  eines  aus  Gott  Geborenen  (1  Jolu  5,  18.  2,  29. 
3,  9.)  abgeleitet,  wie  das  Verbot  der  Weltliebe  Ton  der  UnT«rtn§- 
lielikeh  des  Wesens  Gnttes  mit  allen  Welttidwn  (1  Jok  %  15  ff.). 
Aniserdem  wird  auch  der  Begriff  der  SSnde  eelbit  leBi;gnitttUl  (1  Job. 
3,  4.  5,  17.).  Das  Bekenntniss  ist  nothwendig,  wenn  „das  Wort 
Gottes  in  uns  sein'*  soll  (1  Joh.  1,  10.).  Die  Liebe  wird  nach  ih- 
rem Inhalte  und  nach  ihren  Folgen  noch  weiter  ausgeführt  als  in  den 
Reden  JeMi  (1  Joh.  3»  17.  5,  2.  4,  18.  2^  9—  11.  3^  )4.)|  din 
Liebe  sn  Gntt»  nieht  Mos.  na  Christni»  tritt  besonders  byerror  (1  Job» 
%,  5.  15.  4,  21.  5,  2  1);  jie  wird  namentlich  aus  dem  Wesen  Got- 
tes selbst,  wie  er  es  im  Christenlhume  geoßenbart  liat  (4,  7  ff.),  und 
nach  der  Seite  hin,  dass  sie  eine  thätige  Liebe  sein  muss,  von  der 
Uosichtbarkeit  Gottes  (1  Joh.  4»  20.  12.),  Ton  der  allen  Christen 
gemeinsamen  Eigenschaft  des  ytywp^&m  I«  S'ioü  (1  Jeb.  5>  L)  und 
Ton  der  allgemeinen  Idee,  dnss  das  Cbristentbnm  din  ^^eNs  sei 
(1  Joh.  3,  19.),  abgeleitet.  UiAerhaupt  wird  bSnfig  der  Grandsnts 
geltend  gemacht,  dass  Erkennen  und  Handeln,  Reden  und  Thun  stets 
.  in  Einheit  sein  müssen  (1  Joh.  1,  6.  2,  3  ff.  29.  3,  6.  4,  7  ff.  20. 
3  Joh.  11.).  Ferner  gehört  den  Briefien  ea^^nlhämlich  an  der  „Sieg 
«ber  die  Welt«  (1  Job.  2^  13.  14.)»  der  nieht  Uns  M  die  Biadit 
CSbffisti  (1  Jeh.  4,  4.),  sondern  auch  anf  den  Begriff  j,7fdv  to  yi^ 
ytwrjfUvov  ix  jov  ^eov"  (5,  4.  ?gl.  2,  15  ff.)  gegründet  wird,  und 
der  Satz,  dass  ein  gutes  Gewissen  vor  Gott  Bedingung  der  Gebets- 
erhörung  sei  (1  Joh.  3,  21  f.).  Es  ist  jedoch  leicht  au  sehen,  dass 
anf  diese  Unterschiede  der  Britfis  von  den  Reden  Jesn  im  ETangn* 
Knm  kein  grosses  Gewicht  sn  legen  ist.  Es  bandelt  sich  tbeOa  Una 
nm  rerscbiedene  Ansdfficb«,  tbeib  sind  gewisse  Begriffe  hier  oder  dort 
in  engerem  oder  weiterem  Umfange  behandelt,  stärker  oder  schwächer 
hervorgehoben.  Die  Betrachtung  des  Einzelnen  von  allgemeinen  Qe- 
sichtspnnkten  ans,  welche  die  Briefe  so  sehr  lieben^  ist,  wie  schon  ge- 
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leigt  wttrde,  den  Reden  Jesu  an  lich  gar  nicht  fremd.  Dais  die  Ui^ 
den  Jeia  die  Penoo  dee  Lelfliem  mefar  in  den  Yotdetguuid  trtiMi 
knen»  ist  nttiiilieks  sie  lind  ebea  m  dem  Zwedie  da»  gaM 
christliche  Lehre  in  der  engen  Beriiliuog  in  welcher  lie  m  dem  Stil» 

ter  des  Christenthums  steht  wiederzugeben  (Job.  20,  31.).  Dazu  kommt, 
dass  es  hei  Johannes  gleichgültig  ist,  ob  vom  Wesen  Gottes  oder 
Chfiiti  ausgegangen  vird«  Gott  ist  ihm  immer  nur  der  CUttt,  wd* 
eher  neh  dnicii  Gbistuf  geo0enhart  hat  (Jeh.  1»  18.  1  Jeh.  %  t3w}| 
Christnt  aber  ist,  der  Welt  gegenüber,  mit  dem  Vater  TollkeaBnen 
eins.  Der  Unterschied  zwischen  den  Reden  Jesu  und  den  Briefen  Jo- 
hannis ist  somit  kein  anderer  als  der  zwischen  zwei  Schriften  Eines 
Verfassers,  welche  einen  und  denselben  Hauptgegeostand  in  gleichem 
Geiste  hehandeln  und  deek  in  Absicht  auf  Ueianshehnng  und  Entwielc» 
hmg  der  yieIeD  einnel^vn  Sfemente»  in  die  er  sieb  ipaltet«  Tiel&di 
▼en  einander  abweichen  liünnen.  Neben  diesen  Abwelchmigen  aber 
beweisen  die  Briefe  durch  die  unmittelbare  Einheit  in  welche  sie  sich 
mit  Geschichte  und  Lehre  Jesu  s^zea  und  durch  die  vielen  Lehrele- 
nmite»  welche  sie  in  eigenem  Namen  ansspreelmn,  während  dieseihen 
ha  ETaugeliam  Jeen  selbst  in  den  Mund  gelegt  sind,  dass  eine  Treu- 
neng  des  beiderseitigen  Lehrbegriflt  sewol  dem  Sinne  des  Veffiasew 
als  auch  dem  vorliegenden  Thathestande  schlechthin  zuwider  wäre. 

5.  Nacb  Demjenigen,  was  oben  (S.  26.)  über  das  Fehlen  einir 
ger  johanneischen  Formeln  und  Sätze  in  den  Reden  Jesu  gesagt  ist, 
Üsgt  der  Gedanke  nabe»  ewiscben  der  Lehre  dee  Leliteren  und  der 
des  BYungefiaten  den  Unterschied  zu  macben,  dase  diese  eine  degma- 
tisehe,  sebulmassige,  jene  eine  popuISre  sei*).  Aber  auch 
dieser  formale  Unterschied  lässt  sich  keineswegs  streng  festhalten.  Es 
fehlen  den  Reden  Jesu  allerdings  die  bestimmt  dogmatischen  Worte 
d  Xdyog,  f^üc&cuj  ^  X"^^^  nX^^iM  *,  f.  X,$  aber  sie  entiud- 
tm  andere,  welehe  diesen  nicbt  Tiel  nachgeben,  i*  B.  fyui  d/s»  i| 
^^HUy  was  Tiel  mehr  dogmatisch  gehalten  ist  als  das  blos  bericb- 
teode  17  dX^i&Ha  öid  'IriCov  Xqioiov  iyivero,  'Eyuj  ^  ^wt)  und 
vollends  lym  dfit  ^  dvu(T^aff^g  Terbinden  gleichfalls  Person  und  Idee 
ia  schärfister  dogmatischer  Bestimmtheit.  Wie  populär  lautet  gegen 
diese  Worte  der  Sati  des  Johannes  (1  Job.  5,  11.):  {lO^f^  ukinw 
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^Oixtv  rifjuv  6  S'tdq,  xal  uvrr]  rj        |y  7<p  vUS  uvwv  iffnv  6  ^oir 

Wir  i^l  Hier  vitd  aoC  gans  Tertlaiiiniehe  W«iM  e«tvi«kelt,  wtl 
ndt  jemr  IdenfifiluilSoii  da  Mg       der  Cf»*^  gomeiiit  iei.   Der  Pro* 

lüu  hat  den  populären  und  den  dogmatischen  Ausdruck,  aviM  Jwj} 
und  ^  fw/y^  neben  einander,  wie  er  auch  das  Wort  nXifiQUifm  erst 
eetst,  nachdem  das  leicht  Terstandliche  ^tX^n^  x^^S  ^^i  dXrid-ttaq 
voranigegaiigei  isl.  Dais  die  Lehre  lesa  hnk  'fibendl  in  Mdtick» 
ftihgetiidieni  Gewände  auftrete*),  man  niebt  tagen;  es  lit  dies 
vielnitiir,  wenn  man  alle  Reden  •  zufammemrimmt)  eelten  der  Fall» 
Wie  häufig  spricht  dagegen  Jesils  ganz  dogmatisch ,  z.  B.  über  Gott 
(Joh.  4,  24.  5,  17.  20.  21.  26  und  sonst),  über  sich  selbst,  über 
die  Zutässigkeit  des  Namens  ^$ev  atuh  nach  aUiestamentlichen 
Begriffen  U  —  36.),  über  measiamedie  Welasagnngen  (5, 39. 4%.% 
■Mx  das  Fehlen  aller  mimitlellNuren' Offinbarnng  G«ttes  im  Juden- 
<ham  (5,  37.),  über  Widersprüche  der  mosaischen  Gesetzgebung  in 
sich  selbst  (7,  22  f.),  über  das  Verhältniss  unter  den  drei  Religionen 
der  Welt,  Ideidenthum,  Judenthum  und  Christenthum  (4,  21.  21.23.), 
«her  den  T«u£b1  (8,  44.)'  Wie  viel  bildliche  Aaedtiiehe  hat  auf  der 
jmdem  Seite  aach  Johannes,  gxm^Cßw,  t&v  ^  *td^  ^Öhiov  toi 
ncoQÖg,  die  Beseichnung  Christi  als  Passah  (19,  36.)!  Aach  erscheint 
der  Umfang  der  christlichen  Lehrsätze  des  Johannes  durchaus  nicht 
gering  im  Verhältniss  zu  dem  reichhaltigen  dogmatischen  Stoffe,  der 
sich  aus  der  historischen  BarsteUuog  der  Wirksamkeit  des  £riösers  in 
arinem  EYaiigelinm  hätte  entnehmen  lassen**).  Der  äosseie  Umfimg 
Ist  aller^gs  etwas  r^ischieden;  aber  der  fiTangelist  hat  es  ▼erstan- 
den, in  seinen  Briefen,  im  Prelog  und  in  den  eingestreuten  dogmati» 
sehen  und  pragmatischen  Reflexionen  vermittelst  einer  höchst  concisen 
Diktion  einen  Reichthum  des  Slofl'es  zusammenzudrängen,  welcher  den 
der  Reden  so  ziemlieh  erreicht.  Diese  streben  natürlich,  wie  es  der 
Charakter  der  Rede  und  des  Dialogs  innbesendere  mit  sich  bfingl, 
^rauger.  naah  KKne'  dea  Ausdrucks»  Dann  kommt  über  nach»  disi 
ja  auch;  in  der  Lahrs  des  Yerfinsers  ein  Uebersehuss  Uber  die  luehm 
Jesu  sich  hodet,  der  an  äusserem  Umfange  gar  nicht  unbedeutend  ist, ' 


*)  Frommann  a.  a.  0« 
**)  Wie  frieder  Fr om  mann  behauptet,  &  48. 
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Soviel  aber  ist  richtig,  dass  wegen  des  für  das  systematische  und  hi- 
storische  Verständniss  des  joliauneischen  Lelirbegriffs  höchst  wichtigen 
&(6g  Xöyog  dt*  ov  Jidvra  fyitmo  der  Charakter  der  grössern  dogma- 
titekea  BfMfiniiBtlidt  •tterdiogi  md  die  Seite  dee  EmgeKsten  fiäH.- 

Nach  dem  Büberigen  leidet  es  keinen  Zweifel^  dett  f€r  «ine 
Darstellnng  des  johftihieiseben  Leiirbegriffi  cwitehen 
den  im  Namen  des  Verfassers  der  Briefe  und  des  Evan- 
geliums und  den  im  Namen  Jesu  vorgetragenen  Lehrele« 
meiitefi  dttTcliattt  keiB-Untersckied  Bit  meeheo  Ut,  Ntr  in 
fornaler  Hinsickt  bilden  die  eriteren  die  Ornndiag^e,  t^b 
weleker  bei  einer  wistengcbaftiioben  Betracktung  dee 
Ganzen  ausgegangen  werden  muss,  weil  sie  für  diese  den 
Vorzug  einer  bestimmten  dogmatischen  Sprache  und  Zu- 
tammenstellnng  haben  > 

Aosaef  den  Reden  Jeso  meet  endlich  auok  nock  alles  Dasje- 
nige als  eine  mit  dem  Uebrigen  glelek  beieditigte  Quelle  des  jobaooei- 
wAm  Lehrbegriffs  angesehen  Wifden,  was  der  Evangelist  an  verschie- 
denen Stellen  Johannes  dem  Täufer  in  den  Mund  legt.  Penn 
aach  hier  ist  nach  dem  Sinne  des  Verfassers  an  einen  Unterschied 
sinsckea  seiner  eigenen  Aoffassang  des  Ckristenlkums  und  der  futg- 
wn^fa  (d«  k.  dem  bestülgenden,  gleichlautenden  Zeugniss)  des 
Teifiafitts  Jesu  gar  nicht  zu  denken,  and  ebenso  herrscht  im  Einzel« 
neo  eine  durchgängige  Uebereinstimmiing  beider,  welche  nur  durcli 
das  eigen thümliche  Verhältniss  des  l'äufers  zum  Judenthum  etwas  mo- 
difizirt  wird. 

Schon  die  äussere  SteHnng  welche  Johannes  Im  P^log  des  Eratt* 


Die  Voraossetsnng,  dass  in  deo  johanneiscken  SdunfteB  tob  einer 
Trennung  zwischen  Lebren  Jesu  und  des  Verfusen  keine  Rede 
sein  kann,  liegt  allen  neuem  Bearbeitungen  des  johanneiscben 
Lehrbegrifib  oder  einzelner  Theile  desselben  stillschweigend  su 
Grunde«  Statt  anaifaliger  Beispiele  sei  nnr  auf  £e  Darstellnng' 
Naaaderaiind  aafB«Bmgartea-Crnains  Terwiesni,  usilcker 
Letatere  s.  B.  (BibK  TbeoU  S,  88.)  den  Gedankwi,  dass  sieh  die 
tiefere  Debereinstimmung  der  Apostel  bei  Paulus  und  Jobannes 
auf  merkwürdige  Weise  bewähre,  unter  Anderem  auf  den  äats 
gründet^  es  sei  „nichts  so  paulinisch  wie  der  geistige  Cultoa  des 
Jobaniiee  (4,  S  ty* 


3» 


geliumi  einnioinil  deutet  an,  dass  ihn  der  Verfasser  durcbaus  nur  Toa 
der  Logosidee  ans  betrachtet  (Y.  1  —  5;  6 8.  U|  15.).  l^adutcn 
y.  1^5  Wem  rad  TUitigkeit  dei        Xiy^g  im  Al^emelMD 
■cluiebeii  rind,  geht  die  Redt      Jolimei  weiter.  Br  wird  saent 

avd'Qwnog  genannt,  offenbar  ini  Gegensätze  gegen  nai  ^eog  rpf  6 
loyog  X.  T.  X,,  er  ist  dem  Wesen  nach  von  Demjenigen  welcher  Gott 
ist  verschieden,  und  in  Folge  dessen  auch  der  Thäligkeit  nach,  er  ist 
(¥•  8.)  niebt  das  fpmq^  welcbei  Tielmehr  nur  jeoer  iet  (Y«  4.  9.). 
Nebe»  dieser  negativeii  BeilelivBg  auf  die  Legeeidee  hat  er  aber  aadi 
eine  poritive.  Yen  dieiem  Memehen,  detaen  Namen  Johannes  heissl  — > 
man  sieiil  auch  an  der  Wortslclhing  in  V.  6,  l/ivno  uvd^Q(anog, 
OJreciaXfiivog  jtagd  d-eov,  öfOfia  avio)  Iü)dvvr}gj  wie  es  dem  Ver- 
fiuser  nur  um  das  Verhältoiss  des  ävd^Qwnog  fMiQzvQWP  w  dem  Lo- 
gos, also  nm  die  aUgemeine  religionsgescbichtliche  Bedemtiing  des  Tjüt* 
fers  an  thnn  ist  — »  wird  gesprochen»  weil  er  Ton  Gott  dasn  ge- 
sandt ward,  Ton  dem  Lichte  sn  zeugen  (V.  7.  8.),  dandt  Alle  dnreh 
ihn  glauben  sollten.  Um  des  d-fog  Xöyog  willen  ist  ein  Mensch  vor- 
handen, der  im  Auftrage  des  höchsten  Gottes,  von  welchem  jener 
kommt^  seine  Mitmenschen  auf  ihn  aufmerksam  macht;  das  Christen- 
thom  erschien  auf  der  Welt  so,  dan  der  Sohn  Gottes  und  neben  ihm 
ein  Mensck  auftrat,  um  von  ihm  au  a^ugen.  In  diesem  GeschSfte 
gebt  die  Person  des  Täufers  auf;  der  Yer&sser  spricht  von  ihm  blos 
um  des  Logos  willen  und  vom  Standpunkte  des  Logos  aus.  Dasselbe 
findet  V.  15  statt.  Nachdem  in  Y.  14  die  Art  und  Weise  wie  der 
^lög  Xoyogj  das  wahrhaftige  Licht,  in  der  Menschheit  wirklich  ge* 
leuchtet  hat  (Y.  5.  9.  10.)  durch  den  Sata  ffo^  iyiinn  sw^  loanj- 
vwCer  h  ^fHV  dahin  bestimmt  worden  ist,  jene  göttliche  PersSnlich* 
keit  sei  als  Mensch  auf  Erden  erschienen  und  öffentlich  aufgetreten,  so 
entsteht,  weil  man  nun  bei  <iem  Menschen  Jesus  an<;ekommen  ist,  das 
Bedüifniss  sogleich  wieder  auch  seine  übermenschliche  Natur  hervor- 
anheben.  Dies  geschieht  auent  vom  Begriff  f$ovoy&^g  Mg  ^so«  aus, 
indem  Y.  14  gesagt  wird,  dass  aucli  im  Znstande  des  Fleisehea  seine 
Abstammung  von  Gott  sichtbar  herrorgetreteo  sei,  sodann  ah#r  in  Y.  15 
auch  vom  Standpunkte  des  Menschen  aus.  Nicht  nur  durch  die  dö^u 
die  man  während  er  auf  £rden  lebte  an  ihm  wahrnahm,  sondern  auch 
dadurch  steht  er  über  Allen  (vgl.  tjg  fjLOvoyfvovg  und  ix  tov 
nlilQtiifusnK  a^nv  ni'^tg  ndri§g  iXdß0iA$v),  dam  er»  wia  durch  . 
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eine  gpttUgJie  ^OQiv^Cß  gewiss  ist,  nicht  ein  g^iyölinlidier  Mensfili 
Wi  jeuen  Dasei«  erat  iqit  «eiaer  Qt^v^i  voa  MenMhen  begiQOI^  m» 
Schoo  gdebt  Mte,  elw  er  lae^tden  war  *).      T.  11^  ff.  hIkA 

«Üisa  itOQTvqCa  veitar  ausgef3irt.  Sa  irird  1»egoDii«ii:  nai  avtrf  iffüiß 

^  fiagivQCa  lov  'Iwdvvov;  ein  Beweis  dass  nichts  als  was  schon 
in  V.  6  —  8.  18  lag  folgen  «ojl.  Der  Täufer  sagt  Y.  20,  er  sei  piclit 
Christus  (rgl.  ovx  i]v  ixHvog  T6^f)4i5g),  nicht  JS^as,  iL  b.  er  thue  keine 
Waodar  (r^.  IC^  41 ;  'imhnnig  ^  Cf^toif  hsoSi^  9^^)j  vu^^ 
tidit  der  Pni]ihet,  velchar  Tielmi^hr  Cbriitiia  ist  (6, 14.  5, 46<  4, 19.)* 
Christus  hat  Wunderkraft  und  übernatürliches  Wissen  als  immanente 
Eigenschaften  io  sich,  er  hat  sie  nicht  erst  hienieden  erhalten,  sonder^ 
ne  Jkonun^n  ihon  ala  4em  fjumjfxtnjg  esn^  fijr  alieoMkl  m  (1,  )4»  ^  17* 


^)  Bei  der  Erklärung  der  Worte  6  onUsta  fiov  i^ifuyos  ffingoa&sy  /uov 
ffyovfUt  TiQiaTos  f*ov  ist  lunqoa^iy  in  derselben  Beziehung 
wie  onicta  in  fiwaen.  Entfernt  man  den  Widerspruch  der  beiden 
Gegensätze  „nach  mir*'  und  „vor  mir"  durch  Erklärung  des 
filJi^o^fv  Tom  Range,  so  verliert  die  /uoqtvqim  die  schlagende  Wir- 
kung, v>'elcbe  durch  die  Zusammenstellung  jener  widersprechen- 
den Worte  hervorgebracht  wird  und  gewiss  beabsichtigt  ist,  da 
die  abnorme  Fassung  des  Satzes  sonst  unbegreiflich  bliebe.  ,,Der 
nach  mir  Kommende  ist  vor  n»ir,"  dieser  Theil  des  Verses  ist 
ganz  einfach  und  unbestimmt,  er  erwartet  erst  seinen  nähern  In- 
halt;  blos  das  Perfektum  yiyovhv  deutet  an,  dass  ein  Sein  in  der 
Zeit,  ein  Sein  und  ein  Gewesensein,  gemeint  sei.  Bestimmt  wird 
dieses  ausgesprochen,  und  damit  das  Riithsc!  jenes  Widerspruchs 
gelöst,  in  den  Worten  on  Troüifd?  ^ov  r]V.  Er  ist  vor  mir,  well 
er  Tor  mir  war,  d.  h.  weil  er  schon  in  einer  Zeit  war  als  ich 
noch  nicht  war  (vgl.  15,  IS:  ü  o  xoofjtog  vfxds  /uicei,  ytytäaxiTg 
oT*  ifAt  nQiüToy  vfMoy  /uf/nicfjxiy).  Jetzt  ist  nur  noch  von  der  Ver- 
gangenheit die  Rede;  deswegen  das  Imperfektum.  Setzt  man  nicht 
beide  Sätze  auf  die  angegebene  Weise  in  das  Verhältniss  des  Un- 
bestimmten und  Bestimmten,  des  Allgemeinen  und  Besondern,  so 
sieht  man  nicht  ein,  was  die  Worte  ör*  —  ^»^  in  dem  Verse  zu 
ihun  haben.  Johannes  begnügt  sich  nicht  zusagen:  „der  welcher 
nach  mir  kommt  existirtc  schon  vor  mir,"  sondern  er  schiebt  das 
allgemeine  „ist  vor  mir"  ein,  nnt  dem  prägnanten  Sinne:  „Jesus 
tritt  zwar  nach  mir  auf,  aber  dieses  Nachher  seines  Auftretens 
ist  kein  Nachher  seiner  Existenz;  es  kommt  ihm  vielmehr  mir 
gegenüber  ein  Vorher  zuj  denn  er  hat  ja  schon  existirt,  ehe  icb 
exiatirte." 

Köstlla»  JoIhuuu  liebriMgriir.  3 


34 

It,  30.),  viid  MMerdoii  sM  et  betonden  inj^«^  was  ilm  aJt 
«ftfjp  ^ccify  als  qw^  dhidtvir  beailnuidct  (S,  11.  9*,  3— 5  wnä 
MMi^).   Die  Wimderkraflt  nnn  bat  Jobamies  gar  triebt,  das  UbernatHr- 

liche  Wissen  abtr  nicht  als  bleibende  Eigenschaft  und  auch  nicht  ia 
yollkommeoem  Maasse,  sondern  nur  in  diesem  einzelnen  Falle,  da  er 
TOD  Chriitn  «engten  soll,  durcb  eine  ansserordenliicbe  Mittheilung  Got- 
tes, Er  ist  (V.  nur  „eine  ^patpfj  die  rafh  ebnet  den  Wo;  des 
'  Herrn,''  d.  b.  er  soll  auf  das  Liebt  TorbereiteD,  „nacb  den  Worten 
des  Propheten  Jesajas/'  d.  fa.  an  das  alte  Testament  anknüpfend  (rgl. 
V.  31.).  Dass  er  tauft,  weist  allerdings  auf  etwas  Höheres  in  ihm 
Inn  (V.  25.);  aber  etwas  noch  viel  Höheres  liegt  in  Demjenigen  Ter» 
borgen,  der  nacb  ibm  kommt  (Y.  36.  ^7.).  V.  M  wird  an  diesem 
Zeugnisse  Uber  die  Person  Cbristi  das  iSengniss  Uber  sein  Werk  bin- 
augefügt.  Der  TSufer  tritt  hier  mit  einem  Begriffe  auf  Ton  welcbem 
die  Pharisäer,  d.  b.  die  Schüler  des  Moses  (9,  28  f.),  gar  nichts  wis- 
sen (1,  26.),  mit  dem  des  Versülmungstudes.  Der  Ausdruck  6  dfivog 
fo9  ^eo«  kommt  zwar  hios  als  Wort  des  Täufers  vor  (vgl.  Y.  36.)i 
aber  vie  inT.23x4»9'cu$  eHnrfy'ifO'aifi»;  6  sr^ojpifr^;  ausdrückficb  binzuge* 
setzt  ist,  so  wird  bier  ein  an  alttestamentlicbe  YorstelluDgen  erinnernder 
Ausdruck  gewählt,  weil  nach  V,  31  das  Volk  Israel  es  ist,  um  dess 
willen  Johannes  gesendet  wird.  Wörtlich  citirt  er  die  Stelle  Jes.  53,  4  ff, 
freilich  nicht,  sondern  statt  (f4QHv  finden  wir  das  blos  johannei- 
scbe  (1  Job.  3,  5.),  mehr  Selbstständigkeit  ausdrückende  täqiw  und 
statt  „die  Sfinden  Vieler«'  (Jes.  53^  VI,  Iflattb.  20,  28.)  „die  SGnde 
der  Welt«'  (wie  1  Job.  2,  2.).  In  Y.  31  -wird  zu  yersteben  gege- 
ben, dass  das  Iva  Ttuvieg  mcretx^ujCtv  di*  uviov  (im  Prolog)  vor 
Allem  die  Juden  angeht.  Denn  an  sich  ist  das  Zcugniss  des  Täufers 
Dicht  nothwendig,  es  bat  nur  den  Zweck  die  Juden  zum  Heile  zu 
fiibien  (Wa  ^fuSg  ottf^ijve  5,  36.);  nicht  weil  der  Täufer  Jesum  für 
Gottes  Sohn  erklärt,  muss  man  diess  glauben  (l/cJ  iragd  cM-^fJmn» 
trlv  fiOQtvqCm'  Xafißdvu),  a.  a.  0.),  sundern  weil  Jesus  Gottes  Sohn 
ist,  tritt  in  seinem  Volke,  in  dem  Volke  der  messianischen  Prophetie, 
ein  Gesandter  Gottes  auf,  um  darauf  hinzuweisen  dass  die  Weissa« 
gongen  mm  wirklich  erfüllt  seien.  Y.  32  —  34  wird  noch  erzähl^ 
auf  welche  Weise  der  Täufer  zu  seinem  Wissen  ron  Jesu  ab  dem 
Messias  gekommen  sei.  Er  bannte  ihn  nicht,  weit  in  der  Regel  das 
überuatüiliche  Wissen  ihm  fehlte  {ävd^QUiito^  V.  6.),  aber  Gott  sandte 
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ibn  zum  Taufen  und  sagte  ihm,  Derjonige  auf  welcLea  er  den  Geist 
—  ohne  Zweifel  bei  der  Taufe  mit  Wasser  (ygl.  Joh.  3,  5.)  ^  her- 
abkommen  sehe,  um  ihn  nicht  wieder  zu  Terlassen,  Dieser  sei  meh 
Oerjcaige  weldwr  mit  dem  beiligen  Geiste  taufe  (t§L  Jes.  44,  $• 
80,  th).  Dies  traf  M  Jesu  ein;  Johannes  ist  dalier  im  Stande 
eiu  vollkommen  glaubhaftes  Zeugniss  über  ihn  abzulegen.  In  Y.  32 
bis  34  ist  wie  früher  die  Beziehung  auf  alttestamentliche  Vorstellungen 
unverkennbar,  indem  nur  vom  irvtvfia  die  Rede  ist;  aber  der  Boden 
des  jolumneiscken  Lehrbegiiffs,  in  welchem  der  Logosi  nicht  der  Geisl^ 
die  OSttHefakeit  Jesu  konstitnirt,  ist  deswegen  niekt  reilassen,  da  Uos 
gesagt  wird  oikdq  hfm  6  ßairtC^tav  iv  irvtvfiait  dy((py  wodurch 
das  Amt  des  Messias,  nidit  aber  das  göttliche  Prinzip  seiner  Person, 
ausgedrückt  ist.  Femer  zeigen  die  Schlussworte  von  V«  34^  wie  es 
dem  Enahler  bei  diesem  Vorgänge  mur  um  das  fMgntQify  sn  tknn 
ist  Die  iMdfsvqfa  Itaäwov  mnss  eine  wahre,  ohjektire  sein,  weil 
inerst  die  allgemeine  Oifenbaning  1^'  Sp  äv  ir.T.  X.  und  auf  sie  erst 
das  Eintreffen  des  einzelnen  Falles,  die  Erfiiihing  in  dem  Ton  Johan- 
nes nickt  gekannten  Jesus,  erfolgt  ist  (xdyui  iaigaxa).  Dieses  Stre-  • 
ken  naek  nnwiderleglieher  Qewissheit  untersckeidet  die  Erzählung  des 
Tierten  Evangelinrns  ron  wien  übrigen  Beriekten.  An  Lekrelemente 
des  Terfessers  erinnert  ausserdem  der  Unastand,  dass  die  Verse  1,  26 
bis  34  sich  ganz  innerhalb  der  1  Joh.  5,  6  —  8.  Joh.  3,  5  —  8. 
14  ff.  wiederkehrenden  Trilogie  vdtaq,  oJfia  {dfivög),  Ttvfvfia  bewe- 
gen. Diese  Drei,  in  Eins  vereinigt,  bilden  die  /MK^ni^to  d^sov  (hier 
und  lJok,5,7 — 9.),  d.k.  Taufe,  Veisöknung,  Ausgiessnng  des  Geistes 
(7,  38  f.)  srad  die  Segnungen  an  deren  Verleikung  man  den  Messias 
erkennt,  und  deren  swei,  die  Taufe  und  Geistetauigiessung,  ron  Gott  hier 
an  den  Messias  selbst  ertheilt  werden  um  ihn  als  den  zu  bezeichnen, 
Ton  welchem  sie  ausgehen  können  {fiivov  in'  ai/iöv).  Zu  dieser 
§Mi^iWQf»  ^90»  oder  in  der  objektiven  Beglaubigung  Jesu  als  des 
Messias  kommt  mn  im  Verknfe  des  ETangeÜnms  nock  das  Selbstseug- 
vlss  Jesu  iker  seine  Person,  über  sein  VeikSNniss  tum  Vater  kinzu, 
weiches  bis  jetzt  (seit  V.  19.)  unbestimmt  gelassen  ist. 

In  Kap.  3  tritt  der  Täufer  noch  einmal  auf  Er  ist  nicht  Christus, 
sondern  ein  Mensch  (1,  6, 8»);  was  dies  keisse,  wird  3, 27  ff.  entwickelt. 
»Bin  Blensek  kann  niekts  nekmen,  es  sei  ikm  denn  yom  Himmel  ge« 
geben,'^  d.  k.  der  Maosek  Teimag  niekts  aoi  riek  selbst  (1,  13.),  er 
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musi  AUes  %ni  Ton  oben  empfangen ,  und  lo  bedurfte  auch  Johaniiftl 
dmr  beidndcm  göUliehmi  Offeobaningy  nm  Ton  CJiriBtaf  m  jrimm* 
Mm  [Y,  29.  80«)  diese  Offenbannig  hat,  lobald  ne  wu^rnffdiBli 
ward,  ihm  Zweck  erflült;  leliamret  nniss    abiic]iiiMi,<*  weil  er'Mr 

Tor  dem  Messias  hergesandt  war  um  auf  ihn  vorzubereiten,  er  selbrt 
erkennt  freudig  an  dass  sein  Geschäft  jetzt  ein  £nde  hat,  weil  der 
gekommen  ist,  welcher  das  ausschliessende  Recht  bat  alt  fienr  (w/n- 
fhg)  aafimtreten.  So  spricht  der  Täafisr  es  audi  TOD  ic&Mf  Seile 
ans  dass  er'  nicht  das  Licht  ist'tl«  S.).  Aoeh  hier  ist  es  wol  fdeht 
zufa'Ilig  **)  dass  Johannes  das  alttestamenlÜche  Biid  des  vvfAy>Cog  und 
der  vvfJLff  r]  gehraucht,  um  das  en^e  Verhältniss  zwischen  der  Gemeinde 
und  dem  welcher  sowoi  ihr  Stifter  als  ihr  ,ewiger  üerr  ist  zu  be- 
leidmen  (vgL  besonders  Jes.  4.  5.).  Denn  s6  geht  die  Redt 
y»  Sl  weiter  fort  ^  „wer  Ton  oben  kommt  ist  übeir  iitte.  Wer 
ton  der  Erde  ist,  der  ist  von  der  Erde  und  redet  Ton  der  Erd». 
Wer  rem  liimmel  kommt  ist  über  Alle;  was  er  gesehen  hat,  das  be- 
zeuget er.**  D,  b.  ein  blosser  Meosch  weiss  vom  Himmel  nichts,  hat 
keiti  nnmiltelbam^  absolutes  Wissen  von  GoU,  dieses  steht  vtefanebr 
nr  DiiDjenigen  in,  weicher  voili  Himmel  kommt  nail  danm  ledet 
waa  er  ohne  alle  trennende  Yermittlttg  ein^s  Andem  selbst  gesehen 
und  gehört  hat  (vgl.  8,  "ÄS:  ^fuig  ix  twv  xaiw  loit,  iyui  ix  iah 
ävüt  (IfiC.  3,  6:  TO  yeysrvirfjiivov  ix  rrjc  üagxög  (rd(>?  iaii^v.  6,46: 
6  Ufy  naqd  &fOVj  ovtog  ioigoixsv  löv  jtatiqa,  8,  26:  a  ^xovca 
Tttiif^  miwv,  Tovn»  ^oXa»  dg  %6v  nia^m.  8,  11:  %  ollo^ey 
kavfH¥  Uta  B  iuQäMitfim  /uo^tv^ov/fiir).  i»Und  (T.  35t,)  jaein  Zeag^ 
Btss  nimmt  Niemand  an,*'  ein  Säte,  der  in  dieser  Allgemeinheit  ans- 
gesprochen  wird,  weil  Johannes,  wie  3,  11  Jesus,  zunächst  nur  die 
Juden  im  Auge  hat,  das  jüdische  Volk  im  Ganzen  aber  den  Sohn 
Gottes  wirklich  rerwarf  (1,  11.).  „Wer  (V.  33.)  sein  Zeugniss  an* 
nimmt,  hat  besiegelt  dass  Gott  wahrhaftig  ist*'  (gans  ahnliek  bniet 
1  Joh»  5^  10l)>  d.  h,  nach  der  WoriMentnng  Ton  ff^gayC^uv,  er 
hat  auf  das  was  objektir  vorhanden  ist  auch  Ton  seine^  Seite  aus 
das  Siegel  der  subjektiven  Anerkennung  gedrückt.   Nach  Y.  34  lässt 

*)  V|jL  Binr»  die  Ghristnsparthel  n.  a.  w.  T&b.  Zeitsehr.  1881.  IV. 
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6ott  durch  den  welchen  er  gesandt  f ehe  eigenen  Worte  reden,  oder 
die  fkOQTVQkt  dessen  der  tod  oben  kommt  über  sich  seUist  ist  gans 
10  anzmehen,  wk  wean  Gott  lolbst  mt  oigcnom  Mnmlo  dio.  Worlo* 
«nisprSciio  dass  „deiBelbe  too  obeo  jkomine.''  Wer  alto  jene  fjkUQ- 
tvgia  Mioiiiimt  oder  glaubt  dass  Jesus  wahr  rede,  glauibt  eben  damit 
dass  Gott  wahr  rede;  wer  aber  erklärt,  dass  die  Worte  Jesu  nicbt 
wahr  seien,  spricht  dieses  Ürtheil  über  Gott  selbst  aus,  weil  dies« 
«dUt  der  Bedeade  oder  Bezeagoode  ist.  Im  Fottgeoden  (V.  34»)  lott 
etee  neue  Eigensehaft  des  WiascDi  Jesu  lungii.  Er  bat  dei  Meiseben 
wmi  aaeh  dem  Tinfer  gegenüber  nieht  mt  ete  jfan  ron  Avkng  im- 
manentes und  ein  unmittelbares,  atischauendes,  sondern  auch  ein  maass- 
loses Wissel^  das  den  ganzen  Um£uig  der  göttlichen  Wahrheit  zu  um- 
fassen vermag.  Dieses  maasslose  Wissen  ist  auch  hier  aul  den 
natfirücben  Ursproog  Jesu,  auf  sein  unmittelbares  Yerhaltnlss  cn  Gott 
snrQckgeliOirt.    Denn  „dass  Gott  den  Geist  nicht  nach  dem  Ilaasse 
gebe"  soll  nicht  wol  in  dieser  Allgemeinheit  gelten  —  wie  wäre  sonst 
z.  B.  die  alttestameDtiiche  Prophelie  möghch  gewesen?  — ,  sondern 
es  ist  im  Zusammenhang  mit  oV  yoQ  cbvictdXcv  6  d^iög  am  An- 
lange des  Verses  zu  setzen.  Wen  Gott  absendet^  d.  b.  hier  wen  Gott 
nnmitte^bar  von  «ich  oder  Tom  Himmel  (Y.  31.)  ausgehen  ISsst, 
der  redet  die  Worte  Gottes;  denn  wenn  er  von  Gott  selbst, 
ovgavovj  nicht  Ix  zijg  y^gj  kommt,  so  muss  der  Geist  den  er  hat 
ohne  Maass,  nicht  ein  beschränkter^  sondern  der  Geeist  des  Unermess- 
licben  oder  Gottea  selbst  sein,  sofern,  nichts  ihn  von  Gott  tieimt,  nicbti 
ihn  hindert  das  was  Gott  ihm  gibt  vollkommen  und  unbescbiSokt 
zu   empfangen.    Jesus  ist  auch  hier  6  ävwd-fv  i^)x6fJt^og,  und 
nicht  ein  blosser  Mensch,  der  den  Geist  empfängt.    Dass  aber  bei  8 
iwQoxtv  xai  rjxovcevj  lovio  /uaQivQet  nicht  stehen  gebUeben,  son- 
dern zwischen  Gott  und  den  Sohn,  obgleich  das  unmittelbare  Ver- 
biltniss  beider  bldbt»  der  Geist  als  Prinaip  des  voUkommepe^  Wie* 
sens  eingeschoben  wird,  soH  vielletdit  auch  diese  Worte  des  Täufers 
an  alttestamentliche  Vorstellungen  anknüpfen.     Nach  16,  15  besitzt 
Jesus  den  Greist  —  und  obgleich  er  der  Logos  ist  kann  er  ihn  auch 
einmal  empfengen  haben,  wie  die  {a>ij  5^  26,  die  göttliche  dd£a  .17, 
34       aber  alcht  ab  Priniip  seines  eigenen  yollkommenen  Wissens, 
sondern  um  ihn  der  GemfiMo  mitsHboileD.  Diese  tbei(w«M«  Annihe- 


rung  an  die  judaistische  Betrachtungsweise  *)  hindert  jedoch  den  Kran- 
gelisteo  nicht,  Johannes  V.  35.  36  ganz  in  Worten  fortfahren  zu  lassen, 
die  MWit  JetuB  selbit  ia  den  Muod  gelegt  werde»  {10,  17.  17« 
13,  3.  3^  15.)*  Zu       iipmu  ^fo^  ».  ?.      ut  la  rergkidMi 
Joh.  3,  18.  1  Job.  5,  n. 

Auch  im  Eiuztlnen  bestätigt  es  sich  aiso,  das^  Johannes  der  Täu- 
fer gar  keine  andre  Bestimmung  hat,  als  Christum  wie  er  im  yieileu 
ETaogeiium  aufgefasst  ist  den  Juden  za  ycrkfindigen  (vgl.  10,  41.). 
Dm  EigeDthUmliciie  leioer  Reden  beiteLt  nw  daiin«  dau  sie  sieh  der 
Vontelliuigiweite  des  Jndenthums  mehr  nShcrD,  aU  im  ETangeEai 
tonit  geschieht,  und  dass  in  ihnen  der  spezifische  Unterschied  der  Per- 
son Christi  von  allen,  auch  den  ausgezeichnetsten,  Menschen  klar  zum 
Bewusstsein  kommt 


Mittelbare  Quellen  für  die  Darstellung  des  johanneischen  Lehr- 
begriffs sind  die  Übrigen  Schriften  des  Neuen  Testaments,  und  weiter- 
hin Tidei  Andere  was  ans  den  Zeiten  des  Ürchristenthums  uns  nocli 
ausserdem  erhalten  Ist  in  d^  apostolischen  YStem  und  namentfich  in 
SchriftsteUem  der  kleinasiafischen  Kirche  his  zu  IrenSns  und  Tertof- 
lian  hin,  so  weit  nämlich  der  Letztere  diesem  Kreise  beigezählt  wer- 
den kann,  in  welchen  die  johanneischen  Schriften  Ton  der  alten  Tra- 
dition versetzt  werden* 


nu  üllgemrtiier  CSharaktM*  des  J^lm-i 

nelselien  liClirbesriirs  ""O* 

Der  johameische  Lehrhegriff  gehört  nodi  in  die  Zeit  deren  Auf- 
gabe es  war,  ein  entwickeltes  Bewusstsein  über  die  absolute  Bedeu- 


*)  Tgl.  Baur»  die  diriatl.  Lehre  Ton  der  Dreieinigkeit»  L  S.1I2.  Anm.  2A. 

Dass  eine  Verständigung  über  diesen  Punkt  eine  Hauptaufgabe 
für  Jede  Bearbeitung  des  johanneischen  Lehrbegriffis  ist,  leuchtet 
Ton  selbst  ein.  Demungeachtet  ist  für  dieselbe  bis  jetzt  npch  nichts 
Befriedigendes  geschehen.  Lüeke  s.  B.  (Kommentar  über  die 
Job.  Briefe,  S-  55.)>  sagt,  „dass  wahrend  es  möglich  sei,  ans  den 
paulinischen  Briefen  einen  ansgeÜifarteD  suiammenbangaid«!  Lehiw 
begriff  zu  gewinnen,  die  joh.  Schriften  nur  einige  Chnindllnien 
daihieten,  gleichsam  Ideenatamme,  die  sich  am  Ende  wol  ans* 
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führen,  entwickeln  lassen,  wofür  es  aber  in  tlen  joh.  Schriften 
keine  zusainmenliängende  Ausführung  gebe,"  d.  h.  die  Grundidee, 
die  Wurzel  und  der  Gipfel  des  Ganzen,  lasse  sich  bei  Johannes 
nicht  entdecken.    Gewöhnlich  hält  man  sich  daher  an  einzelne 
Seiten,  weich«  die  joh.  Schriften  darbieten,  an  die  Individualität 
des  Lieblingsjüngers,  d.  h.  au  die  unmittelbare  Anschauung  Christi 
die  er  genossen  und  an  die  ihm  eigentl)ümliche  Art  des  kontem- 
plativen Gemüthes  (Lücke,  S.  54  f.    Usteri,  paul.  Lehrbegriff, 
S.  306.   Ne ander,  ap.  Kirche,  II.  S.  757  f.  700.},  oder  an  die 
gnostische  und  die  mystische  Eigenthümlichkeic  unsres  Lehrbe> 
grifTs  (vgl.  Steudel  in  der  Abhandlung:  die  Frage,  eignet  sich  — 
und  in  wie  weit  eignet  sich  —  das  johaniieische  Evangelium,  im 
Gegensatze  zu  den  übrigen,  als  Grundlage  für  die  christliche  Gno- 
sis  betrachtet  zu  wenlen?  u.  s.  w.,  Tüb.  Zeitschr.  18IS5. 1.  S.29  —  04. 
Neander,  S.  784.).    Diesen  Betrachtungsweisen  liegt  allerdings 
etwas  Wahres  zum  Grunde;  aber  weder  eine  einzelne  derselben 
noch  alle  zusammen  geben  einen  befriedigenden  Begriff  des  Gän- 
sen.   Die  unmittelbare  Anschauung  Christi,  welche  Johannes  ge* 
nossen.  kann  und  soll  (vgl.  die  zuerst  angef.  Stellen)  nur  dasu 
dienen,  das  Bild  Ton  dem  Leben  Jesu  sn  erkllren,  welches  wir 
im  johanneiscben  Evangelium  Tor  une  haben;  der  gnostleebe  l%a» 
lakter  für  eieh  festgehalten  erklärt  wol  4ae  heetilDdige  Ausgeben 
des  Lebrbegriffs  vom  Allgemeineil  und  leine  trtneecendenten  £le* 
mente,  nicht  aber  die  ebenso  wesentliche  Herrorhebnng  dessen 
was  Element  des  innem  Lebens,  Thatsache  des  ehnsdichen  Be. 
wusstseins  ist,  d.  h.  er  eiklirt  die  mystische  EigenthfimlichkeH 
(vgl.  Stendel    a.  0.  8»  55  ff.)  nicht,  und  umgekehrt  dieee  dk» 
gnostische  nleht.  Fsast  man  aber  die  drei.gensnnten  .Becmcfa* 
tungsweisen  snsammen,  so  enttteht  nur  nm  so  mehr  das  Bedürf* 
niss  eine  höhere,  allgemeinere  so  finden,  welche  dieselben  unter 
sieh  befassen  und  in  das  rechte  Verhaltniss  sa  einander,  setsen 
kann,  damit  sie  sieh  nicht  widersprechen.  Denn  das  Letstere  ist 
der  Fall,  wenn  man  sie  nur  ausserllch  sosasunennimnl»  Die  Tor- 
nngsweise  Ableitong  der  Christologie,  des  Mittelpunkts  der  Lehre 
des  Johannes,  von.  der  unmittelbaren  Anschauung  Christi  kommt 
mit  der  Logoslehre  in  Konflikt  und  nothigt  twei  verschiedene 
Ansichten  Ton  Jesus  neben  einander  ansunehmen  (wie  s.  B.  Usteri 
tu  a.  0*  thut).  Ebenso  hat  das  gnostische  Element  des  Jofasnnes, 
namentlieh  die  Logoslehre,  mit  dem  sqrstisehan  snnlehst  nichts 
m  sehaffen.  Je  mehr  auf  die  unmittelbare  Lebenegemeinschaft 
mit  dem  Erlöser  und  damit  auf  das  Leben  Jesu,  anf  das  Kid  sei- 
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Judenthum  und  Heidenthum,  zukommt.  Diese  Aufgabe  wurde  durch 
zwei  stets  neben  einander  hergehende  und  auf  jedem  Punkte  in  einan- 
der eingreifende  Thätigkeiten  gelöst,  durch  den  fortschreitenden  innera 
organischen  Ausbau  des  christlichen  Glaubenssystems  ^  und  durch  die 
immer  bettimmterci  Ausscheidung  und  Bekämpfung  alles  Nichtehristli* 
eben,  das  im  ChrÜtenthum  einen  Plati  behaupten  ««der  ihm  seinen 
Vorzug,  die  einzig  wahre  Religion  zu  sein,  streitig  machen  wollte 
(vgl.  Eph.  4,  13  —  15.  Kol.  2,  2  f.  4,  3.).  In  der  Reihe  der 
Schriften  in  welchen  dieses  Beides«  die  Verarbeitung  des  religiösen  und 
ediifchtn  Gehalts  der  im  Christenthume  gegeben  und  die  strenge  Aus* 
•ehliessnng:  dbs  dessen,  was  dem  christfioben  Prfnaip  zuwider  ist^  Hand 
in  Hand  geht,  nehmen  die  johannei.schen  eine  der  ersten  Stellen  ein. 
Die  Grundidee,  von  welciier  aus  der  in  sie  niedergelegte  Lchrbegriff 
X  aufzufassen  ist,  ist  eben  die  dass  das  Christenthum  die  abso- 
Inte  ReligifQ  sei>  und  sw«r  im  Gegensatze  gegen  das 
Judenthum  und  Heidendium. 

Die  Voraussetzung  dass  das  Christenthum  die  absolute  Religion 
ist  haben  die  übrigen  Schriftsteiler  des  neuen  Testaments  mit  Johannes 
gemein;  aber  er  unterscheidet  sich  von  ihnen  dadurch  dass  er  diesen 
Begriff  des  Chiistenthums  so  bestimmt  wie  kein  anderer  ausspricht, 
bemiden  aber  dadaroh  daet'erilu  ausdrüeklich  an  die  Spilte  stellt 
und  stets  datrdi  die  elttzeltlen  Lefrrm  bindufebfahit.  IJbettso  ist  der 
Gegensatz  in  welchen  er  das  Christenthum  zu  den  beiden  übrigen 
herrschenden  Religionen  seiner  Zeit  treten  lässt  viel  strenger  und  aus- 
ichliesiender  als  im  übrigen  neuen  Testament.  Das  Christenthum  allein 
ist  ihm  „di»  Wahiheit«'  im  Gegensata  gegen  die  »Lfige^*'  et  ist  „du 

ner  Peinon,  das  Hauptgewicht  gelegt  wird,  desto  mähr  tritt  die 
'  transzendente  Spekulation  sur&ok,  deato  mehr  let  man  an  eh  in 
deir  AnffiMimg  des  Johomieiaelten  Lehrbägriffa  geneigt,  diewa  Ele* 
ment  als  ein  Ihm  snAlMgei,  nur  nm  härecteidier  Zeltideen  willen 
Ton  dem  Verfoaser  anfgenommenea  anausehen  (Scendel  a.  a.  0., 
S.  85.  M.  Usteri,  S.  805.  Lacke,  TbeoL  Send.  n^KHc»  1810. 
L  S.M.)«  Dass  der  höhere  Begriff,  in  welchem  diese  Widersprüche 
ihre  L58ung  finden,  der  Begriff  des  Christenthoms  «ils  der  abso- 
luten Religion  is^  darauf  weilten  «•  A«  sebOn  der  Prolog,  der  An- 
fang des  hohenprinsteH.  Debets  und  der  ScMuss  des  Mten^Briefs 
deutlieh  'g«nug  hin* 
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.  Leben"  aniter  welchem  nichU  ab  „Tod,"  „das  Licht"  welches  ringsum 
TOD  ,,Fi]iiteniiu"  umgeben  iät.  Auf  der  andern  Seite  hat  der  johan* 
nebdie  Lehihegriif^  wemi  man  ihn  nüt  spStern  t^^eich^  noch  das  1^* 

geiithüiiiliclie,  dass  in  ihm,  wie  im  »ganzen  neuen  Testament,  das  Bewusst- 
tein  über  den  absoluten  Charakter  des  Christenthums  von  dem  Ver- 
h^tnnse  desseibea  zum  Judenthum  und  Ikidenthum  noch  auf  keine 
Weife  getrennt  werden  kann.  Er  iii  Tiehndir  durchaus  nur  aus  der 
Mendtgen  Einheit  dieser  beiden  Momente  Iterrorgin^angen,  und  bhiibt 
wenn  man  eins  derselben  herausreissf  in  seinen  wichtigsten  Tbeilen, 
I.  B.  in  den  Lehren  von  Gott,  vom  Logos,  von  der  Welt,  vom  Geist 
u.  a.,  gerade  so  unverständlich  wie  es  etwa  bei  Paulus  der  Glaube 
and  die  Gnade  ohne  den  GegiSUsuts  der  Weike  und  des  Gesetzes 
wiren.  Von  den  übrigen  neotestamentKchen  Lehibegriflen  unterschei- 
det er  sich  aher  durch  die  Komeqnenz  mit  welcher  der  Gedanke  dass  das 
Christentluim  im  Gegensatze  gegen  das  Judenthum  und  Heidenthum 
die  einzig  wahre  Religion  sei  stets  auch  im  Einzelnen  durchgeführt 
ii^  und  mit  welcher  umgekehrt  die  einzelnen  Lehren,  z.  B,  die  schon 
tBgeCfihrten  Lehren  nm  Oott  und  namentlich  die  vom  Logos,  stets 
«ach  dazu  dienen  jene  Idee  darzustellen  und  zu  verwirkhchen.  Er 
ist  eine  Dogmafik  welche  immer  zugleich  Apologetik  und  Po- 
lemik ist;  er  ist  nicht  nur  Religion,  sondern  Religionsgeschichte; 
er  steBt  das  gunze  Christenthum  dar  wie  es  wurde  und  fortwährend- 
ist  und  werden  soll  im  Gegensatze  zum  Hosaismus  und  Polytheismus. 
Geht  man  Ton  den  allgemeinett  ^tzen  aus,  in  welchen  Johannes  hin 
und  wieder  seinen  ganzen  Glauben  zusammenfasst,  so  findet  man  dass 
sie  denselben  immer  so  aussprechen  wie  er  in  jenem  Gegensatz  er- 
leheittt^  als  Wahrheit  die  der  Unwahrheit  gegenäbersteht;  geht  man 
aber  Tom  Biozeben  aus  und  sudit  es  zu  erklllren,  im  Zusammenhange 
mit  dem  Ganzen  aufzufiissen,  so  zeigt  sich  dass  auch  jenes  den 
Zweck  hat  den  obigen  Gedanken  zu  beweisen  und  zur  Anschauung 
und  Realität  zu  bringen. 

Obgleich  nun  das  Bewusstsein  über  den  absoluten  Charakter  des 
Gbiistendiiims  Ton  seinem  Gegensatze  gegen  IJeidenÜki)m  und  Juden« 
tiiam  nie  getrennt  ist,  so  ist  dadurch  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
jedes  dieser  beiden  integrirendeu  Momente  des  johanneischen  Lehrbe- 
grifls  auch  für  sich  zur  Entwicklung  kommt  Die  Nichtigkeit  des 
Judeothums  und  Ueidenthums  wird  nicht  nur  aus  ihrem  Gegensatze, 
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dem  Cbristenthume,  oder  daraa  erkannt  was  ihnen  zu  letzterem  fehlt, 
sondern  auch  abgesehen  Ton  diesem  an  ihnen  selbst  nachgewiesen,  in- 
dem ihnea  gezeigt  wird  dau  lie  Widersprüche  in  sich  enthalten  und 
dei  wahren  VeriiaitniMes  su  Gott  entbehm»  wiewol  anch  diei  eben 
ta  dem  Zwecke  geschieht  die  achleehthinige  Nothwendigkeit  des 
Cbristenthmne  darsuthui.  Ebenso  geht  auf  der  andern  Seite  der  ab- 
solute Charakter  des  Christenlhums  nicht  blos  aus  den  Vorzügen  her- 
Tor,  die  ihm  eine  einfache  V^ergleichung  mit  jenen  beiden  zugestehen 
mnss,  sondern  es  wird  aueh  gezeigt  dass  es  im  Gänsen  und  £inzel* 
nen,  in  seinen  Grandbestimmungen  und  in  seiner  reichen  innem  Oigpmi* 
saHon  seinem  Begriffe,  jenen  gegenüber  die  Wahrheit  su  sein  und  dieselbe 
in  die  Wielt  wirklich  einzuführen,  vollkommen  entspreche  und  auch 
darum  dem  Judenlhum  und, Heidenthum  schlechtweg  vorzuziehen  sei. 
Deswegen  sind  bei  Johannes  ausser  der  Grundidee  und  dem  Verhält- 
nisse seines  gansen  Lehrbegiifis  zu  ihr  auch  noch  seine  direkte  Pole» 
mik  gegen  jene  beiden  andern  Religionen,  seine  apologetischen  Be- 
weise für  den  absoluten  Charakter  des  Christenthums,  und  endlich  na- 
mentlich  das  organische  VerhÜltniss  des  Einzelnen  zum  Ganzen  und 
unter  sich,  das  Verhältuiss  des  Innern  und  Aeusseru,  die  Einheit  tou 
Idee  und  Geschichte^  das  Allgemeine  und  die  lebendige  Wirklichkeit  die 
es  sich  gibt  ins  Auge  zu  fiuien. 

I.   Dass  das  Chiistenthom  die  dem  Judenthum  und  Heidenthum  . 
gegen  übertreten  de  absolute  Religion  sei,  wird  mehrfach  ausgesprochen, 
und  zwar  als  die  Grundidee  des  Ganzen.    In  Beziehung  auf  Ju^ 
denthum  und  Heidenthum  zusammen  Joh«  4,  21  ff«:  ^nm  (S(fa  özt 

tQ(,  —  dXV  ^;fSTa»  fSga  naü  vw  htdf,  S%s  d  dXf^S-pvot  itgo^h- 

xvvrjal  nQOCüvvriGovCiv  jm  naiQl  Iv  nviv/uuii,  xat  dkr^d^ila 
jc.  7.  X,^);  1  Joh.  5,  19  f.:  oXdafuv  6u  ix  zov  ^sov  iafitv  xai  6 
x6(rfnog  öXog  iv  ic^  jfovriQta  xeircu,   xtd  ol3afUif  Sn  6  vldg  zov 

&tvdp  «.  T.  )L  ohög  htm  6  dXti^$y6g  &fög  n,  t.  X.^  nnd  Job, 

17,  3:  avftfi  Si  liSuv  i}  ttkSvtog  Cwij^  tva  ytvwffxu)a(v  er«  tdv  fiö- 
vov  uXrjd-tvov  ^lov  xui  öv  ujiiCiHXag  'Irjcovv  Xqigjöv;  in  Bezug 
auf  das  Judeuthum  allein  Job.  l,  17:  d  n»^(       Muwßüug  idothy 

•)  Vgl.  &  53.  Ann. 


.     by  Google 


43 


4  X^^^  V  dXi/jd'ita  'Irjcov  XgHnov  iyivezo,  Christ enthum 
und  dki]&Ha  sind  Wechselbegrifife,  es  ist  ein  Licht  mitten  in  der 
Finsterniss  (Job.  1,  5.  9.  1  Joh.  2,  8.),  ausserhalh  seiner  giebt  es 
^urcbaui  keine  Wahclmt  uod  k«ia  Lebeo^  (Joh.  14, 6.  1  5, 11.}; 
et  iit  eben  dasa  gekominao«  diese  Dinge  in  die  Weil  eimnfidiren  nnd 
ümlt  das  Heidentkum,  die  Finsteniiss  tt.  Ig.  (1  Joh.  2,  8.).  und 
das  Judenthum  j  welches  der  X^Q^^y  des  wahren  Veihältniisses  zwischen 
Gott  und  Mensch  entbehrt  (1  Joh  1,  17.),  zu  verdrängen;  es  ge- 
1^  gerade  dis  was  der  Welt  biitor  fislüte  (Joh.  1,  10.  17, 
dltf^«MCj  mt^^s  9^  S^Amj  (Job,  Z,  14  ff.), 

imnittelbaie  Ansebanung  and  wahre  Eikenntnist  Gottes  (1  Job.  1, 18. 
5,  37.),  namentlich  allgemeine  Einfühlung  des  iMonotheismus  (17, 
2.3.),  und  Versöhnung  und  ewige  Lebeosgemeinschaft  mit  ihm  (1,  17. 
17,  2.  3,  16  fi.  4,  23.).  Kon  sein  objektif  es  Wesen  besteht  darin 
dan  es  die  abselate  Beligieo  ist  giigniber  fenen  yeri^glichen  nnd 
fidseben  ReBgionen.  Damm  steht  es  aneb  in  der  Wiikliebkeit  mit 
ihneo  in  schleclithinigem  Gegensätze;  dieser  Gej^ensatz  ist  ihm  we- 
MBlhdli  und  fiiesst  aus  seinem  innern  VerhäUnisse  zu  jenen  beiden, 
aoi  seinem  ganzen  Charakter  (1  Joh.  3,  1.  13.  4,  4.  5.  5,  19.  ' 
leb.  lA,  n.  19.  91.  15^  18  t  16,  8.  20.  17,  14.  16.  18. 
21.  2S.  25  und  besonders  17,  9.);  in  diesem  Gegensatie  seine  Ezi- 
ftenz  zu  sichern  und  ihn  zu  überwinden,  das  ist  fortwährend  seine 
Bestimmung  (vgl.  die  angef.  Stellen),  und  es  wird  nie  ohne  ihn  ge- 
dacht, es  kann  vielmehr  <^e  ilm  gar  nickt  verstanden  werden.  Die 
absointe  Wakrfaeit  ist  in  ihm  so  erscfaieoen  nnd  Terwirklickt  wie  es 
im  Gogcnsatiie  g^^gen  das  Jndeotbnm  nnd  Heidentknm  sieh  ergibt 

n.  Diese  Grundidee  bringen  denn  auch  die  einzelnen  Lehren  zur 
Anschauung  und  zur  Wirklichkeit;  nach  ihr  gestaltet  sich  die  johan- 
oeische  Dogmatik  und  Ethik  im  fiiozekien  auf  eigenthümliche  Weise. 

Was  sanacbsl  die  Lehre  too  Gott  betrifft»  so  mt  sein  Wesen 
nit  dem  Wesen  des  Cbristentknms,  sofism  es  dem  Jndentkum  and 
Heidentfram  gegenüber  die  absolute  ReKgion  ist,  dXi^&eia  (Joh.  17, 17. 
8,  26.  33,  vgl.  1,  17.),  jtvevfia  (4j  23  f.),  ^wg  (1  Joh.  1,  5.  vgl. 
Joh.  1,  5.  9.  1  Joh.  2,  8,),  dydjirj  (1  Job.  4,  8.  16.  vgl.  V.  0. 
10.  3,  14  ff.  Joh.  3,  16.),  £0)17  (Joh.  5,  21.  26.  6,  57.  12,  50. 
1  Job.  20.  1  Job.  1,  %.  2,  25.  5,  11.),  sebbscbtfain  ausam- 
UM.  dXiHd'Ha  ist  die  «nzige  und  ToOkommeiie  Wakilieit  Gegen- 
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satze  gegen  alles  Unwahre  ^  z.  B.  die  heidnischen  Götter  (1  Job.  5, 
20.  21.),  oder  ^egen  das  Unyollkommene,  z.  B.  den  Mottuaiiift  (J^k. 
l,  17.  32.),  jmvfta  öm  Ünea^lie  im  Oegenaatse  gtgtii  afles 
Endliche  und  BeicbrSnkte,  z.  B.  gegen  die  Verehrung  Glittet  an  be- 

*  stimmten  Orten  (a.  a.  0.),  ywg  die  Wahrheit  und  Heiligkeit,  welche 
die  Finsterniss  aiisschliesst  und  die  Macht  hat  sie  zu  überwinden  (a. 
a.  0.),  dyanri  die  Liebe  die  nicht  richtet  wie  das  mosaische  Gesetz, 
sondern  rettet  (Joh.  3,  16  S,),  {«Nf  dai  Leben  das  den  Tod  nnd  die 
Iznang  Ton  Gott  Temichtet  (I  Job.  9.  14  f.  Job.  14,  B» 
ist  Gottes  Wesen  seihst,  G<At  dar  Ofienbarung  und  Er)5suag  oder  der 
absoluten  Religion,  welche  alles  Unwahre  und  UnFollkommene  auf- 
hebt,  zu  sein  (jinvfiaj  ^wg,  dyaTrij,  fwij  ifftCv),  Bei  Johan- 
nes findet  eine  riel  engere  Einheit  zwischen  de»  Begriffe  6«(t€ft  und 
dem  Begriffe  des  ganztn  Cbristontbams  stntt,  als  im  fibrigen  neuen 
Testamente;  der  Unferscbfed  beider  ist  irar  dass  Q¥H  die  ewige  Pev- 
sönlichkeit  ist,  in  welcher  die  Elemente  der  absoluten  Religion  ruhen, 
nnd  durch  deren  Willen  und  xMacht  sie  in  Wirklichkeit  treten.  Es 
ist  znm  Bewasstsrin  gekommen  dass  die  Idee  der  nenen»  Gber  daa 

«  Alte  siegenden  Religion  die  Idee  Gottes  oder  des  Absoluten,  tber  wd- 
cbes  nicht  mehr  hinausgegangen  "werden  kann,  selbst  ist;  nnd  nmgo- ' 
kehrt  macht  in  der  Idee  von  Gott  das  Zurückgehen  auf  die  Idee 
der  absoluten  Religion  das  Eigenthümliche,  den  Grundcharakter  der 
johanneischen  Lehre  aus.  —  Der  Gegensatz  gegen  Jadenlhum  und 
Hddenthnm  tritt  femer  nodi  besonders  in  der  Lehre  Ton  der  Un- 
Sichtbarkeit  Gottes  benror  (Job.  1,  18.  1  Job.  4,  11^  M). 
Es  gibt  keinen  sichtbaren  Gott,  wie  ihn  das  Heidenthum  annimmt, 
und  auch  den  Juden  sind  niemals  Erscheinungen  des  höchsten  Gottes 
selbst  zu  Theil  geworden  (Joh.  1,  18.  5,  37.  8,  56.  12,  41.) 
Das  Cbristenthum  aber  hih  Beides  zumal  fest,  die  Unricbtbarkeit  Got- 
tes selbst  und  dabei  die  vnnrfttelbain  OMbarang  und  Auacbanbarkeit 
desselben  in  einem  Andern,  den  er  auf  Erden  gesandt  (Joh*  1%  45. 
14,  7  ff.).  Es  lässt  Gott  aurh  sichtbar  werden,  aber  auf  eine  den 
Erscheinungen  Gottes,  wie  Polytheismus  und  Mosaismus  sie  sich  zu- 
schreiben^ ganz  entgegengesetzte  Weise.  —  Gegen  daa  Heidenthum 
allein  ist  endlich  die  HerTOTbebung  4ea  Mouotbelsmna  (Job. 
17,  3.  1  Job.  5,  80.  %h)  gerichtet,  an  «fülehn  ebne  .dSesen  Gegen- 
satz gar  nicht  gedacht  wäre. 
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Vollkommen  xerwirklicht  ist  die  Idee  des  johanneischen  Lehrbe* 
grifis  io  der  Lehre  rom  Logo«,  Diese  hat  bei  JohaoiMs  eben  di« 
Bedentan^  •chle€htfaioi|;eii  Vwnig  äw  Chris(«Dlhiiiii<  Tor  toll  Ja- 
dnduun  und  Heidenthiiin  str  Aoiduui^iig  und  Reiditlt  in  bringen» 

<Ier  Lo»:os  ist  nichts  als  die  Eise  absolute  Religion  selbst  die  sich  der 
Welt  mittheilt.  Der  alexandrinische  Gedanke  dass  Gott  als  der  über 
alle  fiadlidlikeit  weit  ErAiarbene  eines  MiUelweseos  bedürfe,  nm  die 
Well  zu  aekMß^n  nnd  zu  rflgierea,  tritt  xwar  a«^  hen^or  (Job.  ji^  22  ff,), 
will  er  dasjenige  ist  w«s  die  gme  Leluw  yeranlawte  und  dämm  auok 
lit  TOB  ihr  getrennt  -werden  konnte,  und  weil  er  es  (s.  die  angef. 
Stelle)  erklärlich  macht,  wie  es  möglicii  ist  dass  einem  Individuum 
das  nicht  der  Eine  Gott  selbst  ist  doch  göttliche  Attribute  beigelegt 
wvdenj  aber  er  ist  niclit  die  üauj^che.  Das  Sein  des  Logo»  {lei. 
Gott  Ter  aUem  endUches  Daeein  Tielmelir  ist  ee  was  sowol  das  Eraii- 
gflimn  als  diir  erste  Biief  Toranstellen;  das  ndna  u6tov  fyiveio 
folgt  erst  hintennach.  Nicht  erst  um  die  elt  zu  erschaffen  wird  der 
Logos  von  Gott  hervorgebracht ;  im  Gegentheil,  er  ist  längst  da,  ehe 
TOD  ersterer  nur  die  Rede  ist  (Joh*  17,  5.).  Das  Hauptmoment  liegt 
also  darin  data  der  Logos  diejflnige  PenonUebkeit  ist»  weldie  Ton  Au- 
fing an  im  Besits  einer  unmittelbaren  Cremeinachaft  mit  Gott,  der 
Liebe  Gottes  (17,  24.)-,  ja  dfs  göttlichen  Wesens  selbst  war,  und 
welche  allein  im  Stande  ist  die^e  Gemeinschaft  demjenigen  was  Gott 
noch  ausser  ihr  hervorgebracht  hat  mitzutheilen  (1,  18.),  welche  zwar 
Organ  der  SehSpfiug  gewesen  ist,  welcher  aber  die  Welt  immer  necb 
nethwoDdig  bedarf,  nm  in  ein  gleiebes  unmittelbarea  Yerbaltniss  zu 
Gott  zu  kommen.  Damit  ist  zugleich  jeder  andere  Versuch  Gott  sich 
XU  nähern  oder,  auf  die  Welt  angewandt,  jede  andere  Religion  aus- 
geschlossen. Diese  Bedeutung  für  die  Idee  der  Religion  hat*)  daa 
Ml  daa  L^a  bei  Gelt  )md  der  Sata  daas  diesen  l^iemand  geaehea 
bahe  anaeer  jenem.  Ancb  im  Logos  ist  das  positiTO  und  das  nega* 
live  Element,  die  Wahrheit  und  die  Ausschliessung  alles  ausser  ihr 
Vorhandenen,  beisammen.  Er  war  im  Anfang  oder  vor  allem  Andern, 
er  war  bei  Gott^  ja  seihst  Gott»  iutte  gö^be  Herrlichkeit«  war  tob 


•j  Ausdrücklich  ist  es  gesagt  17,  26.  Die  Liebe  die  Gott  dem  Sohne 
Ton  Anfang  an  zugewandt  hat  oder  der  Sohn  selbst  (xa^<^)  soll 
sich  im  Cbriatentbum  Terwirklichen* 
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jeher  Gegenstand  der  göttlichen  Liebe  (Joh.  1,  1.  2.  18.  17,  5.  24, 
1  Jok  1, 1.  2^  13.),  er  achante  Gott  selbst  (Job.  8,  38.)»  kitte  ekle' 
Toflkommene  Efkenntaus  Gottes  (Job.  3«  32.  34.),  m  war  Leben  in 
ilim  (1,  4.),  Alles  wurde  diirek  ibn  gesdiaffen  (V.  3. 10.),  er  ist  der 
zweite  Gott,  den  nichts  von  dem  ersten  scheidet.  Aber  dies  ist  nur 
die  eine,  positive  Seite.  Er  ist  nicht  nur  Sohn  Gottes,  sondern  auch 
der  „Eingebonie"  (1,  18.),  Gott  bat  keiiiea  andern  Sohn  wie  ihn; 
er  ist  Ton  Allem  was  aasser  ihm  ezistirt  wesentlich  weraiBkiedeii  (S, 
21  —  23);  die  Welt  ist  tod  Gott  eben  so  sehr  getrennt  als  er  mit 
demselben  eins  ist  (a.  a.  0.  nnd  1,  18.);  das  Leben  ist  nicht  allein 
in  ihm,  sondern  „er  ist  das  Leben,"  d.  h.  es  ist  in  ihm  verschlossen, 
an  seine  Persönlichkeit  gebunden  (1  Joh.  1,  2.  vgl.  5,  11.  12.  Job. 
14|  6.  6>  57.);  sein  uranCangliclies  Sein  bei  Gott  ist  aneb  ein  nn» 
'  cndltdier  Yoiang  yor  der  in  der  Zeit  entstaÜideBen  nnd  mit  ihr  wie- 
der Tergehenden  Welt  (Job.  1,  1—3.  8,  35  38.  1  Job.  1,  1.); 
als  Schöpfer  der  Welt  ist  er  auch  ihr  Herr,  sie  ist  schlechthin  von 
ihm  abhängig  (Joh.  1,  10.  3,  35.).  Das  was  dnn  Inhalt  der  ab- 
solnten  Religion  ausmacht,  das  unmittelbare  Yerhältniss  zu  Gott  (dXii^ 
&Haj  dyäsni,  £(»4^  Tbeilnahme  an  Gottes  Wesen  l  Job.  3,  3.)  ist 
im  Logos  von  Ewigkeit  ber  Torbanden,  aber  eben  danät  in  allem  An- 
dern nicht,  d.  h.  aucb  der  Zeit  und  Macbt  nacb  ist  das  Christen- 
thum vor  und  Uber  allem  Andern  und  allem  Andern  entgegengesetzt; 
dies  ist  die  Bedeutung  des  Logos,  der  zweiten  göttlichen  PersönUcb- 
keit  welcbe  jenes  in  sich  (ragt.  In  dem  /»oyo/syi};  stellt  sieb  so 
■iebt  nur  der  begrÜHiebe  Gegensate  swiseben  di»r  wabren  «id  nn* 
wabren  Religion  dar,  wie  in  der  Lebre  Ton  Gott,  sondern  ascb  das 
geschichtliche  Yerhältniss  beider.  Das  Christenthum  war  von  jeher 
die  wahre  Religion,  aber  geoffenbart  war  es  nicht  von  Anfang  an,  es 
war  mit  dem  Logos  in  Gott  rencblossen.  Es  ist>  zwar  erst  nach 
dem  Jadentbum  und  Heidentbum  erscbienen»  aber  .es  stebft  nnd  stmd 
Ton  jeber  dennocb  über  diesen  beiden  (Job.  1,  15.  56.)  nnd  ist 
das  Bestimmende  fOr  das  Scbieksal  der  ganzen  Welt  (Job.  3,  17. 
5,  26.  6,  33  ff.  17,  24.).  —  Dem  Bisherigen  entsprechend  fliesst 
die  Erscbdoung  des  Logos  auf  Erden  dem  Verfasser  des  vierten 
Evangeliums  gäoziicb  mit  dem  Wirkliebwerden  der  absoluten  Religioa 
im  Gcgensatae  gegen  Judeatbnm  und  Heidentbnm  lusamman.  Die 
Idee  des  Cbristentbums  ist,  „die  Welt  in  retten«'  (Job.  3,  17.),  d.b. 
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de  in  du  rechte  YerlilUtiiiss  wa  Gott  su  leUen  diurcb  UerauireiMimg 
ans  ihmn  bisberigen  ZoBfande  oder  durch  einen  Kampf  mit  jenen  bei- 
den andern,  wesweg^en  es  aneh  nach  seiner  fihifBfamng  in  Gegensätze 

gegen  dieselben  bleibt.  Dieser  Gegensatz  steht  dem  Verfasser  eben 
yo  fest  For  Augen  als  der  überwellliche  Charakter  seiner  Religion j  er 
fönt  Jesum  (17,  9.)  ausdrücklich  nicht  für  die  Welt,  sondern  blos  fUr 
die  Seinigen  belSn.  DemgeinSss  ist  die  jositiTe  ThSligkeit  des  fleisch- 
gewordenen  Logos,  die  Offinbarnng  der  gSttÜchen  Wahrhleit  und  Liebe, 
immer  zugleich  eine  negative,  die  Bekämpfung  des  Irrthums  uhd  der 
Sünde  (Job.  3,  16  —  21.  9,  39.  12,  31.  32.  1  Joh.  5,  4.).  Je- 
sas  ist  der  Weg^  die  Wahrheit,  das  Leben,  die  Auferstehung  (Joh. 
14,  6.  11,  t5.),  das  wahrhaftige  Lidit  (1,  9.);  seine  Fersen  stellt* 
Gott  selbst  dar  (12,  45.  14,  9  IT.),  seine  Worte  sind  die  Worte 
Gottes  selbst  (3,  34.  12,  49  f.),  er  gibt  der  Welt  Aiifscliluss  über 
das  Wesen  Gottes  (1,  18.),  und  zwar  namentlich  darüber  dass  Gott 
Geist  sei  und  anch  im  Creist  und  in  der  Wahrheit  verehrt  werden 
«olle  (4,  t^,),  oder  dass  die  wahre  Religion  in  der  Aufhebung  aUer 
trennenden  Schranken  « wischen  Gott  und  Mensch  bestehe,  eine  Auf- 
hebung die  eben  Jesus  selbst  ist  als  der  in  die  Welt  gekommene  Soim 
Gottes  («/cJ  €«/U*  ^  ödog  xat  ^  dXrjS'fta)  —  hier  ist  es  beson- 
ders einleuchtend,  wie  der  Logos  mit  der  in  die  Weltsich  Bahn  brechen- 
den absoluten  Religion  zusammenGUlt  — ,  und.lasst  durch  seinen  Tod 
h»  in  ihm  Torhandene  Leben  auf  die  Welt  Sbergehen  (6,  27  ff.  3, 
Ii  ff.).  Aber  mit  allem  Diesem  ist  auch  ein  schlechthiniger  Gegen- 
salz gegen  die  Welt  gegeben,  und  es  Tollbringt  sich  nur  vermittelst' 
dieses  Gegensatzes.  Der  Satz  „Jesus  ist  die  Wahrheit^'  bedeutet,  wie 
cinfsch  aus  der  unmittelbaren  Verkntipfimg  des  £inaelnen  mit  dem 
jülgemeinen  folgt,  dass  er  allein  die  Währheit  ist,  oder  dass,  wie  Je* 
bamies  selbst  es  ausdrQckt,  Niemand  zum'  Vater  kommt  denn  durch 
ihn,  das  Absolute  in  seiner  Person  und  sonst  nirgends  vorhanden  ist. 
£r  aHein  stellt  Gott  dar;  hierin  liegt  dass  sowol  Heiden  als  Juden 
nie  Jemand  gesehen  haben,  der  Gott  gleich  wäre,  dass  namentlich  den 
Letzteren  nie  eine  Anschauung  Gottes  su  Theil  geworden  ist  und  wer- 
den kann  (5,  37.  8,  55.).'  Indem  so  das  Wahre  in  dem  Einen 
Jesus  dem  Unwahren  entgegentritt,  theilt  sich  die  Welt  Jn  solche  die 
sich  Jesu  anschliesseu  und  solche  die  sich  ihm  widersetzen  oder  in 
der  Unwahrheit  beharren  (Job.  3,  19  ff.).   D»  Irrthnm  will  nicht 
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bekennen  dass  er  gefehlt  habe  und  sucht  deswegen  die  Wahrheit  von 
sich  zu  stossen  (9,  40  f.),  die  Sünde  fürchtet  ihre  KnthüUung  durch 
4as  Lacht  das  auf  lie  leheiot  und  kuti  daiselb«  (3>,  19  fi.)-  Bmd» 
«her  hahen  ihm  hficbs^  SpitM  in  den  Widcntreben  det  Meniehoi  ge- 
gen das  Göttliche  dem  er  sich  .miterwerfen  soll  Überhaupt,  Tor  diesem 
Widerslreben  kommen  alle  andern  Sünden  kaum  in  Betracht  (15,  22 
bis  24.  Tgl.  8,  21.  9,  41.  16,  9.),  d.  h.  die  Hauptsache  ist 
dass  die  falsche  ReiigioD  gegen  die  -wahre  oder  gegen'  das  Christen-' 
Ihnm  ^mftritt«  und  xwar  Tor  der,  Hand  daa^Jadenthuin»  das  sich  als 
eigene  Religion  behaupten  will  (S»  33.  39.  41.  9,  29.).  Ebenso  ent* 
steht  aus  dem  Erscheinen  des  Lichts  auf  der  Welt  sein  Kampf  mit 
dem  Vertreter  des  verstockten  Judenthums  und  des  Ht'identhums,  mit 
dem  Teufel  (8,  38  £F.  12,  31.),  Jesus  als  die  persönliche  Wahrheit 
und  Heiligkeit  kann  kein  Wort  sprechen«  ohne  damit  die  Unwahrheit 
und  SundhafHgkeit  gegen  sich  heraussufordern  ^  45«  X  7J.  Sein 
Leben  hienieden  endigt  daher  damit  dass  er  für  die  Snnden  der  gan- 
zen Welt  den  Versöhnungstod  stirbt  (1  Job.  2,  2.),  dessen  erste  Folge 
ist  dass  die  zum  Heil  ausersehenen  Juden  und  Heiden  zur  Theilnahme 
an  demselben  gelangen  (Joh.  11,  52»)^  oder  dass  die  absolute  Religion 
in  Wirklichkeit  tritt  trotc  der  Terschuldaiig  der  Menschen  gegen  Gott« 
Der  Hauptgesichtspunkt  jedoch,  unter  welchen  der  Tod  Jesu  bei  Jo- 
hannes ge^tLllt  \vu(l,  ist  der  des  Sieges  über  den  Teufel,  den  Fürsten 
dieser  \\  eil.  Die  Kreuzigung  wird  von  diesem  herbeigeführt,  hat 
aber  den  der  Absicht  des  IVJürders  entgegengesetzten  Erfolg  dass  seine 
Macht  über  Juden  und  Heiden  gestUnt  wird  (14,  30«  1%  31.).  So 
scUiesst  die  Geschichte  des  Logos  im  Fleische  mit  der  Gründwig  der 
absoluten  Religion  durch  siegreichen  Kampf  mit  den  beiden  andern. 

Dieselbe  Idee  besiimmt  auch  ToUends  die  übrige  Johann t.ische  Lehre. 
Der  Verfasser  sagt  Job.  I,  16  f.:  „aus  seiner  Fülle  haben  wir  Alle 
empfongen,  Gnade  iiber  Gnade,  denn  das  Gesotz  ist  durch  Mosea 
gegeben,  die  Gnade  nnd  die  Wahrheit  i«t  dnrch  Jesus  Chnstns  ge- 
worden,**  und  1  Joh.  5,  19  f.:  „wir  wissen  dass  wir  ans  Gott  nnd, 
während  die  ganze  Welt  im  Argen  liegt,  und  wir  wissen  dass  der 
Sohn  Gottes  gekommen  ist- und  uns  Einsicht  gegeben  hat,  zu  erken- 
nen den  Wahrhaftigen"  u.  s.  w.  Der  Gegensatz  gegen  das  Juden« 
Ihnm  nod  Heidenthomj  die  Yergleichung  des  Chmtept^umi  mit  den 
was  Tor  ihn^  war  und  noch  neben  ihm  besteht,  ist  dasjenige  woran  . 
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•ciB  al>so]uter  CharaLter  zum  vollen  Bewusstseiri  kommt.  Das  Christen- 
Ümm  ist  Offenbarung  imd  Erlösung,  aber  nicht  überhaupt,  sondern  Be- 
ftcMOg  Ton  dem  Inthaai  ond  Elend  der  ReligioiieB  die  üiai  vwm» 
ijmgtm.  Auch  im  BimefaMo  kebii  dies  wieder.  Die  dtrittUelie  6e- 
mcinde  ciliSIt  mit  dem  Tod  ihiee  Stiften  ab  feine*  Stellfeiticter  hm 
Geist,  durch  welchen  sie  stets  itn  Tollen  Besitze  der  Wahiiieit  ist 
(Job.  14,  16.  26  und  sonst).  Der  Name  lö  irvfvfia  tijg  dir^&ttug 
ist  kaum  genannt  (V,  Ii»),  «o  folgt  muh  der  Beisatz:  „der  Geist  des 
die  Weit  mcht  €uieii  kano,  weü  tie  Üio  mclit  nelit  mid  eikoHt;  ihr 
akcr  könnet  ikn,  wea  er  kci  tack  kleik  nnd  in  enek  ift«"  Diete 
Worte  lassen  sich  nicht  begreifen,  wenn  man  nicht  festhält  dass  bei 
JuhaoBes  überhaiii»t  das  Wissen  von  der  absoluten  Bedeutung  des 
Christenthums  immer  zugleich  aus  dem  lekkaft  empfundenen  und  wirk- 
lick erfeluenen  GegeDsafae  deuelbeo  gegen  die  dawatigo  Weil  der 
Unwikikcifc  maltiit.  Es  irt  fiemer  (16,  8  ff.)  eine  Hai^eirlcbtmig 
des  Geistes,  „  die  Welt  zn  uberftiHren^  ober  die  Sinde ,  weO  'sie  nicht 
an  Christus  glaubt,"  d.  h.  über  die  Schuld,  welche  sie  sich  durch  ihr 
Beharren  im  Gegensätze  gegen  die  absolute  Religion  zuzieht,  „über 
die  Gcsnchtigkeit,"  d.  b.  über  den  fleekealosen  Ckaiakter .  und  die 
dann»  flieeionde  GUnbwiidigkdt  des  Verkindigen  denelben  (1$  ^^)» 
„nnd  iibcr  das  Geriekt,  weil  der  Forst  dieser  Welt  gerichtet  ist,''  oder 
darüber  dass  Judenlhum  und  Hi'nienilmm  schon  getallen  seien,  wenn 
»ie  gleich  noch  neben  dem  Chiistenthume  äusserlich  fortbestehen.  Auch 
der  Geist  ist  die  Wahrheit  (i  Joh.  5^  6.),  aber  di^enigo  Wahrheit 
welche  der  Welt  gegenfihecsteht  ond  dvrehans  in  diesem  Gegensatze 
gedacht  wird.  Das»  die  Welt  ihn  nicht  bsst,  gdiSit  wesentüeh  m 
i^aera  Begriffe,  die  Gemeinde  soll  in  ihm  (Ii,  17.)  etwas  sie  von 
ieaer  Laterscheidendes  erhalten;  dass  er  die  Weit  überführt  ist  bei  ihm 
so  notkwcndig  wie  hei  Christos,  er  wkd  eben  za  dem  Zwecke  ge- 
sandt den  Kas^f  ^  Unwahrheit,  den  dieser  nicht  mehr  fnk« 
rem  kann  weil  er  nicht  mehr  in  der  Welt  ist  (IG,  10.),  fertzosetnen 
ni  ZI  rechtfertigen.  Auch  der  Glaube  tritt  nicht  ohne  den  Gegen- 
satz -^en  den  xöfffiog  auf.  Er  ist  eben  so  sehr  eine  Aufnahme  der 
Wahd&eit  als  ein  Sieg  über  die  Weit  (l  Joh.  4  0.  d.  4,  4-^6.). 
Er  steht  namontüch  dem  Jodenthnm  gogonSber,  welches  das  Heil  tob 
der  Ahstammnng  ans  dem  Volke  Gottes  ableitete  (Joh.  1,  12.  IS. 
8,  39.);  an  diesem  Geirensatz  oder  an  der  Verwerfung  des  jüdischox 


so, 
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die  Berufung  zum  Heil  rein  Sache  Gottes  selbst  ist  (a.  a.  0,  und  8,  47  ). 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Liebe  (15,  14  f.).  „Ihr  seid  meine 
Freunde,  wenn  ihr  thut  was  ich  euch  gebiete.  Ich  nenne  euch  nicht 
mcfar  Knaohtei  weii  dsr  Kaeekt  vaxAki  weiii  ww  teio  Henr  tkat;  soo- 
dem  euch  neiuM  ich  Ffeunde,  weil  icli  AHei  vas  leb  ynm  meiEem 
Tater  Ternommeii  eack  mitgetheilt  babe/'  Dass  der  welcher  den  Cr«- 
boten  Christi  folgt  von  ihm  mit  dem  Namen  des  Freundes  bewill- 
kommnet wird,  ist  deswegen  möglich  weil  das  Christenthum  nicht 
[wie  das  Judentlmm  *)]  eine  Religion  der  Knoehtechall  ist,  sondern 
den  Measehen  in  ein  freiet  VerhSltniM  tn  Gott  totit  Bei  der  Lekre 
Ton  dem  Woknen  Gottei  nnd  Ckristi  in  den  GlSubigen  ht 
gleichfalls  die  Idee  dass  nur  das  Christenihum  die  absolute  Religion 
sei  das  Bestimmende.  Der  Sinn  der  Stelle  14,  21 — 23  ist  offenbar: 
wenn  der  Mensch  Ton  seiner  Seite  sich  in  die  wahrhafte  Einheit  mit 
Ckriitni  letat»  so  wird  dasselbe  aack  von  der  Seite  Gottes  nnd  Ckiisti 
erfolgten.  Der  Welt  (7.  32.)  kann  dies  nkbt  tn  Tbeil  werden,  weil 
ihr  das  Wort  der  Wabrfaeit  fehlt  oder  gleichgültig  ist;  aber  dem 
Christen  ist  es  gewiss,  dass  wenn  er  diesem  W  orte  nachgelebt,  sich 
in  das  rechte  Verhältniss  zu  Gott  begeben  hat,  dasselbe  auch  von  dem 
der  es  geolienbart  gesckebn  nnd  so  Ton  beiden  Seiten  der  Begriff  der 
absolnten  Refigiony  das  nnmittelbare  Ycifaaltiiiss  des  Menschen  an  Gott 
(aydTir^jy  verwicklicbt  werden  wird.  Diese  tmio  mystica  ist  sowol 
die  Vollendung  der  Idee  des  Christeuthums  im  Einzelnen  als  auch  eine 
dem  tief  innerlichen,  rein  geistigen  Christenthum  gegenüber  von  der 
sinnlichen,  am  Aeussern  klebenden  (V.  17«)  Welt  eigenthUmliche  Gnade 
(rgi.  V.  22  und  1,  Id.).  Die  Gemeinde  endück  wird durckgekenda 
als  Uber  dk  Welt  erhaben  (17,  16.),  als  eine  ans  Juden  nnd  Hei- 
den gesammelte,  aber  eine  neue  Einheit  bildende  noCfAvr}  (10,  1  bis 
4.  16.  11,  52.)  betrachtet.  Sie  ist  von  der  Welt  gleich  von  An- 
fang an  verschieden,  und  daraus,  aus  ihrem  Wesen,  nicht  aus  andern 
snfäUigen  Ursachen,  folgt  dass  sie  anck  mit  derselben  in  Konflikt 
kommt  (17,  14.  IS,  19.).  Sie  gekart  Gott  an  nnd  ebendamit  der 
Wdt  nickt  (17,  9.),  sie  ist  das  wakibsltige  Licht  mitten  in  der  Fin* 
sterniss  (1  Joh«  2,  8  ff.),  sie  ist  der  ewige  Sieg  des  Cliristenthums 


*)  Auf  diese  Ergänsung  deutet  mM»  kin. 
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über  diese  (1  Job.  2,  14.  4,  4.  5,  4  ff.),  wird  vom  Fürsten  der 
Welt,  dem  Herrn  des  Judenthums  und  Heidenthums,  stets  angefeindet 
(i  Job.  4«  4.  Jok  17^  15.  Tgl.  16,  2.),  steht  aber  uter  der  be* 
fondcni  Oblmt  Gottes  gegea  ilm  (lob.  17»  Vk)*  Die  enge  EiolNift 
ihrer  Glieder  unter  sieb  soll  iiaeik  17,  dl.  t$  besoDdeis  der  Welt  ulk» 
gen  dass  Gott  Christum  gesandt  habe,  dass  im  Christentbume  wirklich 
etwas  Göttliches  auf  Erden  erschienen  sei.  Das  Christenthum  ist  in 
der  Gemeinde  Terwirklicht,  aber  immer  zugleich  im  Gegeosatie  go> 
g«B  Jadentfasni  und  Heidentkun;  dieser  darf  nlebt  heransgenommen 
werden,  wenn  tnan  das  BewosstselB  des  lobannes  Ton  ilirer  Sberir- 
dischen  Jd^ce  (17,  22.)  begreifen  will.  Allem  was  das  Christen- 
thum Herrliches  hat  entspricht  im  Judenthum  und  Heidenthum  etwas 
Verkehrtes  und  Vergängliches*);  nur  au«  der  Anschauung  dieses  sei- 
nes Gegenbildei  entspringt  jenem  das  Chtfiihl  seiner  fiimigkcit  and 
Sibabenbeit  Tolikommee.  Die  oben  angegebene  Grundidee  Ist  es  mit« 
bin,  was  d»s  ganze  BigentbfimHclikeit  des  johanneisdien  Lebrbegrifls 
erklärt  Von  dem  Satze  an  dass  Gott  Geist  ist  bis  zu  dem  Wohnen 
Gottes  und  Christi  bei  den  wahrhaften  Mitgliedern  der  christlichen 
Gemeinde,  dieser  äassersten  Spitae  welche  die  Vereinigung  Gottes 
Bit  dem  MoBsehen  im  Diesseifs  eneieht,  ist  Alles  nur  Evoltttion  des 
Wesens  des  Gbrisfenthnms  als  des  absolut  wahren  und  ebenso  absolut 
und  Tollkomraen  auf  jedem  Punkte  sich  verwirklichenden  Verhältnisses 
zwischen  Gott  und  Mensch,  das  als  solches  jedes  andere  verdrängt 
aad  noch  in  der  Arbeit  begriffen  ist,  diesen  seinen  Sieg  zu  Terwirk* 
lieben. 

m.   Der  Charakter  des  johanneisehen  Lehrbegrifis  bringt  es  mit 

sich  dass  das  Verhältniss  des  Christenthums  zum  Judenthum  und  Hei- 
dentbum  nicht  blos  im  Allgemeinen  festgehalten  wird,  sondern  aueh  . 
noch  besonders  zur  Sprache  kommt,  oder  dass  eine  Polemik  gegen 
beide  eröffnet  wird,  obgleich  dem  Heidenthnm  gegenüber  das  Cbiisten* 
tbnm  sich  auch  bis  auf  einen  gewissen  Gtad  an  das  Judenthnm  an- 
acbliesst  Der  Verfasser  lässt  Jesum  in  dem  hobenpriesterlichen  Ge- 
bet auf  das  Heidenthum  Rücksicht  nehmen,  wenn  er  17,  3  sagt: 
«das  ist  das  ewige  Leben,  da&s  sie  dich  den  allein  wahren  Gott 


*)  Vgl.  z.  B.  noch  14,  27:  Hqrjvyiv  difitj^i  v^ly ,  flQ^ytjy  r^u  ifi^y  di- 
dtitfu  Vf4.lv'  ov  xu^g  6  xocfios  dtdwuy  iyd  diduifu  vfur. 
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erkennen."  Die  Hauptstelle  die  hierher  gehört  ist  jedoch  4,  22*). 
Die  Worte  vfAttg  n(fOCxwHt€  S  ovx  oXSars  bezeichnen  weg^  ilflr 
naclifolgendai  &»  ^  ifmtiiQta  h  vjiv  'lavdafm  dasjenig«  vu 
idie  samaritamielis  Religion  von  der  jidiicheD  imtecichied «  ihr  keidni- 
aebes  Element,  ihre  Sabjektivit'ät ,  ihren  Mangel  an  einer  göttlichen 
Offenbarung,  die  allein  ein  objektives  Wissen  von  Gott  gewähren  kann 
(1,  18.).  Vielleicht  gehört  auch  1,  13  hierher.  Unter  atfiaia  iäi  die 
jüdisohe  Nationalität,  unter  d-Ü^fut  aa^g  und  dvd^g  ebendeiwegea 
wol  auch  dai'  Hetdentbam  gemeint,  das  Ton  Gett  nichts  weiss  und 
damiB  Tom  Menschen  zn  Gott  aufsteigen  will,  statt  wie  das  Chnsten- 
thum  von  Gott  zum  Menschen  hei  abzusteigen  (vgl.  Ileogstenberg 
a.  a.  0.  und  1  Kor.  1,  19  ff.  2,  6  £t.).  —  Auch  dem  Judenthum 
steht  das  Christenthum  als  die  allein  wahre  Religion  gegenüber.  Nur 
das  Cfaristentfauni  hat  Gott  wirklich  geofienhart  durch  den.  eingebomen 
Sohn;  anch  dem  jSdlschen  Volke  ist  eine  unmittelkure  Anschauung 
Gottes  nie  Theil  geworden  (l,  18.  5,  37.).  Das  Gesetz,  das  durch  Mo- 
ses gegeben  wurde,  war  nicht  im  Stande  die  Welt  mit  Gott  zu  versöhnen 
(X(^Qf'9  ^}  1^*)  diesen  den  Menschen  wahrhaft  bekannt  zu  machen 
(d^&'tta  ebend«  TgL  15»  15.).  Das  Judenthom  weisa  swar  von  dem 
Gott  welcher  der  Vaiter  Jesu  Christi  ist^  aber  es  kennt  ihn  ohne  die* 
sen  nicht  Tonkömmen  und  geht  anch  jenes  Wissens  Terlostig,  wenn 
es  die  Dflenbarung  die  er  jetzt  durch  den  Sohn  von  sich  aiis^^ehen 
lässt  nicht  annimmt  (8,  54  f.  5,  38.  7,  28.).  DessenuDgeachtet  steht 
das  Judenthum  auch  wieder  in  einem  unzertrennlichen  Zusammenhange 
mit  dem  Christenthum.  Dem  Ueidenthum  gegenüber  „weiss  es  was 
es  anbetet,"  weil,  es  auf  einer  gSttUdien  Offenbarimg  beruht  (4»  22), 
und  ,,au8  ihm  k^mmt  das  Heil''  (ebend.)  f&r  die  Weit.  Dieser  Zu- 


*)  Es  unterliegt  keinem  Zweifel  dass  Hengstenberg  (Beiträge  II. 
S.  7  ff.)  mit  Recht  die  fünf  Männer  der  samaritanischen  Frau  auf 
die  2  Kon.  17,  24.  29  genannten  Götsen  der  Völkerschaften  aus 
welchen  die  Samaritoner  bestanden  deutet  Da  die  Ehe  mit  dem 
sechsten,  mit  Jehova»  ihnen  abgesprochen  wird,  ao  ist  die  aama* 
ritaniache  Religion  offenbar  von  der  Seite  ihres  heidnischen  Cha* 
raktera  aus  aufgefssst.  —  Das  johanneische  Eyangelium  giebt  uns 
selbst  das  Recht,  seine  Ersablungen  hui  und  wieder  symbolisch 
SU  nehmen.  Vgl.  9,  S9.  41  mit  V«  1  -  9^  7.  19,  U  und  17  mit 
7,  S8.  S9.  Femer  U,  14.  19. 
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sammenhang  wird  durch  die  Beziehung  in  welche  das  alte  Testament 
zu  dem  Logos^  dem  Träger  der  absoluten  Religion^  gesetzt  wird,  luU 
hm  beitimmt  Das  jttdiieke  Volk  hmut  1,  11  ,,iUi  ßigtotliiim  dai 
Logos.'*  Schon  Abralwiii  bat  an  ibi  goglaabt  and  seine  Fleischwar- 
dmig  erwartet  (8,  56.),  und  ebenso  iil  detselbo  den  lesajas  encUenen 
(12,  41.),  welcher  daher  von  Jesus  weissagt.  Dies  thut  aucli  das 
übrige  alte  Testament  (5,  39.),  Moses  (Y.  46.)  und  die  Propheten 
(6,  45.).  Auf  diesem  üm  bereiteten  Boden  tritt  der  Logoe  im  d« 
Fleischwerdnng  auf  (1^  11.).  Aber  sobald  das  Heil  enebienen  is^  eilt 
es  aneh  wieder  diese  seine  irdiscbe  Heiftatb  zu  verlassen  und  die  Um* 
endlichkeit  seines  Wesens  in  die  ganze  weite \Velt  auszuströmen.  Die 
Weissagungen  des  alten  Testaments  gelten  nicht  vorzugsweise  dem  jü- 
dischen Volke;  nicht  die  Abstammung  Ton  Mooseben  befähigt  am 
Christenthum,  soadem  der  Wflle  Gottes  (1,  13.),  ^  hAliehe 
Terwandtsehaft  mit  Abraham,  sondern  die  geistige  (8,  39.),  d.  h.  der 
innere  Zug  jedes  Einzelnen  zu  Gott  oder  zur  Wahrheit  hin  (8,  47. 
18,  37.).  Seine  ersten  Anhänger  erhält  Jesus  allerdings  aus  dem  Ju- 
denthum;  aber  auch  aus  dem  Heidenlhum  strömt  ihm  eine  Schaar  von 
Kindem  Gottes  au  (10,  16.  11,  5^  12,  30  ff.).  Beide  fObrt  er 
ans  dem  Orte  wo  sie  bisher  geweöt  heraus  (10,  3.  4.  16.)  und  bil- 
det aus  ihnen  eine  neue  Gemeinde.  Der  jüdische  Tempel  ist  nicht 
mehr  Sitz  der  wahren  GottesFerehrung ,  so  wenig  als  der  Berg 
Gariaim  (4,  21.);  denn  Gott  ist  Geist  und  wili  im  Geist  verehrt 
werden  (V.  23  f.).  Gott  ist  im  Christenthume  voUkomnen  offsnbar, 
darum  soll  ihm  auch  der  Mensch  unmittelbar  (Ik  cUi|fM^)  nahen, 
ohne  an  die  BesehrSnlnrngen*  eines  lelialen  Kultus,  welche  die  unend« 
liehe  Idee  Gottes  nur  verdunkeln,  gehunden  zu  sein.  Johanues  unter- 
scheidet also  zwei  Beslandtheile  des  Judenthums,  die  bestehende  mo> 
saische  Religion  und  die  auf  das  Christenthum  hinstiebende  Pro- 
phetie.  Jene  wird  schlechthin  verworfen,  diese  findet  in  der  neuen 
Religion  eine  Erfüllung.  Jene  ist  von  Gott  durch  Moses  angeordnet, 
aber  sie  muss  jetzt  weichen;  da  der  grösste  llieil  des  jüdischen  Vol- 
kes sich  darein  nicht  fügen  will,  so  ist  es  dem  ieutol  anheimgefallen 
nnd  hat  vor  den  Heiden  nichts  voraus  (8,  38  ff.  9,  41.  12,  31.). 
Die  durch  Abraham  und  Jesajas  repxSsentirte  Prophetie  dagegen  ist 
vom  Judenthnme  völlig  ausgeschieden,  sie  ist  ein  Christenthum  mitten 
im  Judenthum,  da  sie  nach  Johannes  nicht  au  Gutt  überhaupt  ^  suu- 


dein  an  Jesus  Clirislus  geglaubt  hat.  Indem  so  das  was  das  iudeu- 
thum  mit  dem  Ciirii>teuthiim  gemeia  hat  jenem  entzogen  und  zu  diesem 
gerechnet  wird,  bleibt  toji  ihm  nur  die  gegen  das  Christenthua  ge* 
kehrt»  Seite,  der  Moniimiis  stelieo»  der  dem  B^gaSt^  des  irahrett 
QaHbu^  OBaDgemesieB  oder  seftit  jmmüa  jit.  So  iit  dem  ISuiite- 
theme  lewol  leine  Kontinuität  mit  den  ihm  yorangehenden  gesehioiit« 
liciien  Vorbereitungen  als  auch  sein  Charakter  als  der  einzig  wahrep, 
eile  andern  ausschhessenden  Religion  gesichert 

!¥•  Da  dee  Chrieteothnm  die  aheolute  fieligioo  iit,  lo  liogt  ee 
aidi  weiter,  wann  man  dietei  lein  Weien  oikeBot,  «ad  mf  irekhe 
Wtiie  in  ihm  das  Ahsotute  iriiklich,  das  Ideale  geschiehtUdi  gewor- 
den ist  und  werden  konnte.  Die  Beantwortung  dieser  Fragt'n  ist  ein 
Hauptzweck  des  johanneischen  Evangeliums  und  zeichnet  unsern  Lehr- 
hegri£P  besonders  ans.  Er  Tereinigt,  wie  die  Vergleichung  des  Ganien  mit 
dem  Sinaehieii  nnd  des  EinaelaeD  miter  sich  leigl,  übeial^  das  Aasgsliea 
vom  Al^omehieo,  Tom  absolnttii  Gharakler  des  Ghiisteadiame,  und  die 
konl^reteste  Durchführung  desselben,  die  Idee  nnd  d^ren  ToUkommenste 
Wirklichkeit.  Dem  innern  Wesen  des  Christenthums  entspricht  auch 
die  Art  und  Weise  seiner  Verwirklichung  in  den  verschiedenen  Sphä- 
IM  die  es  durchläuft,  in  Qolt,  im  Sohn,  im  Geist,  im  chiistlichen 
Ltben  und  im  JewMils«  In  jeder  dieser  Sfham  ist,  ao  weit  ihr  ei« 
genthümlleher  Charakter  es  sußUst,  die  ehsolute  Wahiheit  Tollkom- 
men  vorhanden;  das  Christenthum  verliert  an  seiner  Göttlichkeit  durch 
sein  Eingehen  in  die  Weit  des  Endlichen  nichts,  sondern  breitot  sei- 
nen  unendlichen  Inhalt  nur  um  so  klüftiger  und  grossartiger  aoe,  ja 
weiter  seine  geschichtliche  Entwicklung  Tomukt  und  je  mehr  Hioder- 
msie  Ihm  in  den  Weg  treten.  Die  genannten  Spliäcen  sind  so  jede  eine 


*)  Man  trant  seinen  Augen  kaunii  wenn  man  hei  Frommann  (S.35.) 
liest,  die  Frage  oh  der  Evangelist  bestimmte  Irrthumer  wie  die 
des  Jodaismus  u.  s.  w.  polemisch  berücksichtige,  sei  gans  absuwei* 
sen.  Dieser  Ansicht  anfolge  ist  denn  auch  in  der  ganaen  Schrift  von 
'  F.  dee  Jodenthums  kanm  Erwähnung  fethan,  obgleich  der  groeste 
Theil  dee  johanneischen  ETangeliums  sich  mit  demselben  beecbaf» 
tigt.  Diese  unhistorische  Betrachtungsweise  hat  den  Veriuser 
überhaupt  su  keiner  befriedigenden  Gesaromtanschanung  des  joh« 
Lehri>egriff8  gelangen  lassen;  denn  eine  solche  suchen  wir  bei  Ihm 
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TotoUUlt  fibr  ticJi,  imd  suglftoh  eatipreckeB  ndi  pti^muMi^  «itf 
da«  Gcnaneitey  weil  jed«  dm  gang«  WeNQ.  dM  Gbiilintiivaui  nl  ihMt 
Weise  yerwiikfieht    Eben  jener  grossartige,  Ideale  ChaTakter  dir 

christlichen  Wirklichkeit  (Sö^a)  ist  aber  zugleich  ein  Beweis  für  die 
Göttlichkeit  des  Inhalts,  der  ihr  zu  Grunde  liegt;  die  Erhabenheit  der 
Erscheinang  des  ChristeDthnma  ist  auch  seine  A^ol^^e.  DogOHUik 
und  Apologetik  sind  bei  Johannes  noek  yonkomnieii  efais«  Dm  Dogaia- 
tischo  Ist  imflier  ingleiek  aas  dem  apologetlscken  btereese  entstiii- 
den,  das  Christenthum  Ton  Anfang  bis  zu  Ende  als  die  absolute  Re- 
ligion zu  beglaubigen,  und  das  Apologetische  ist  bei  dem  Zwecke  den 
Johannes  hat,  den  Glauben  entweder  erst  kerrorsubringen  (Job.  20. 
81  oder  ihm  doek  eist  seine  wakre  Starke  zu  geben  (1  Jek,.  1»  1 4. 
%  8.  1%  ff.  U.  3,  13.  ^  1  £  5,  4-  12.  10-».X  10  wicktig 
ab  alles  Uebrige. 

Dass  das  Christenthum  seinem  Wesen  nach  die  abso- 
lute Religion  (n  dX^d-iut  Joh  1,  17.  4,  23.  8,  32.  40.  17,  17. 
1  Jok.  3^  19  vOtc)  sei»  wird  nSker  eniwickek  nnd  angleick  tkatsSekr 
lieh  bevioseii«  vemi  gesagt  wird»  jeder  d«r  ans  Gott  oder  aus  der 
Walnkeit  sei  hSre  auf  die  Stimme  Christi,  liebo  zum  Wahren  im 
Erkennen  und  Handeln  führe  Ton  selbst  zum  Christenthume  hin  und 
finde  in  ihm  ihre  Aoerkennung  und  Vollendung  (Joh.  8,  47.   18,  37. 
%  17.  3^        wäkrand  alles  Wideistreben  gegen  das  Ckristentkum 
nnr  ans  Haes  gegen  Ckitt  nnd  gegnn  das  Wakre  und.  Oite  überkaupt 
kerrorgeke  (3,  19.  20.   8,  47.).  —  Eben  so  sehr  wird  aber  das 
Andere  hervorgehoben,  dass  in  ihm  die  absolute  Rehgiuu  auch  auf  ab- 
solute Weise  vj;r  wirk  licht  sei.    Darauf  weist  schon  der  Aus- 
dmck       dX^ua       'Iijcoü  Xgmov  iyivtjo,"  im  Gegensätze, 
f^en       v&§ßog  itd  MmMmq  idö^*^  bin«  Die  YoianssiDtznng 
dieser  absohlen  Verwlrktickung  ist  das,  sckon  oben  (S.  43  f.)  avsge- 
fubrie,  Bewusstsein  dass  das  Wesen  Gottes  mit  dem  des  Christen- 
ikums  identisch  ist,  dass  (4,  23  f.)  Gott  selbst  eine  Verehrung  wie  er 
sie  in  diesem  erhält  „sucht;"  das  Mittel  dieselbe  ins  Werk  zu  setzen 
ist  die  johanneiscko  Dreieinigkeitslekre.   Der  Logos  ist  swar  Oott 
nocii  ecklockthin  untergeordnet;  aber  dieses  bt  kein  Hindemiss  dage« 
gen  dass  die  Wahrheit  und  das  Leben  in  ihm  vollkommen  persönlich 
sind  und  durch  ihn  der  Welt  vollkommen  mitgetheilt  werden  (Joh.  14,  6. 
l,  4«  1"^       57.).   fic  stellt  Gott  voUkommen  dar,  indem  ia  ihm 
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die  göttliche  Schöpferkraft  in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit  und  in  ihrer 
UelnrkgenJicit  fiber  alks  MmcliUoke  und  Irdiiche  angefehaut  wird 
(1,  14.  5,  17  ff.  14,  la.  15,  24.),  er  Torkfindigt  Gott  vahiliaft 
und  ToUstSadig,  wolSr  eben  sdne  scUecbthinige  Unterordnung  nnter 
Gott  Bürge  ist  (7,  18.  8,  28.  50.  54.  12,  49  f.),  und  verwirklicht 
durch  sein  Leben  und  seinen  Tod  die  Versöhnung  der  Welt  mit  Gott 
nach  ihrem  gansen  Umfange.  Das  Absolute  ist  ganz  in  ihm  Torbao- 
den  (jrX^^P^)  sIegreick  einge» 

ffibrt  dftreli'Sein  Auftreten  als  einzelne,  geschicbtlick  handelnde  und 
leidende  Person  (ix  lov  nXriQOJ^aiog  aviov  iXdßofxw),    Daher  in 
ihm  die  Vereinigung  des  Lehramts  und  des  Wunderthuus,  der  ewigen 
innera  Erhabenheit  über  die  Welt  und  des  Kampfs  mit  ihr  auf  Tod 
und  Leben  (3, 14.),  der  fortdauernden  Einheit  mit.  Gott  und  des  ausser- 
sten  Eingehens  in  die  Wirklichkeit,  damit  durch  seine  Hingahe  die 
göttliche  Uehe  Allen  zu  Gute  kommen  kSnne  (V.  16.).   Ebenso  ist 
der  Geist  aus  dem  Gesichtspunkte  der  fortwährendeu  absoluten  Ver- 
wirklichung des  Cbristenthums  aufgefasst.    Sein   stehender  Name  ist 
ja  rd  nvBiffta  t^g  oü^^f/ag^  er  ist  das  Prinzip  der  W  ahrheit  das  in 
der  Gegenwart  vorhanden  ist  Damit  er  (t6,  13.)  die  Wahrheit  reden 
k9nne,  wird  er  Gott  (15,  26.)  und' insbesondere  Christus  (16,  13  — 15.) 
schlechthin  untergeordnet;  einen  andern  Zweck  hat  diese  seine  Sttllung 
in  der  Dreieinigkeit  nicht.   Denn  er  kommt  um  die  Gegenwart  Christi 
zu  ersietzen  (14,  16.  26),  die  rechte  Erinnerung  au  Christus  zu  he* 
wahren  ^14^  26.   15,  26^)  und  Alles  was  der  Gemeinde  *  ausserdem 
zu  wissen  noth  thut  ihr  mttzntheilen  (16,  13.).   Daraus  entstell  bei 
Johannes  die  eigenthümliche  Erscheinung  dass  Sohn  und  Geist  einan- 
der vollkommen  entsprechen.    Selbst  der  Name  TraouxArjTog  ist  bei- 
den gemein  (1  Job.  2,  2.   Jo.b  14,  16.).    Der  Geist  ist  für  die  Ge- 
genwart dasselbe  was  der  Logos  für  die  Vergangenheit  war;  die  Ge* 
genwart  ist  nieht  Srmer  als  diese,  und  umgekehrt  die  Yergaogenheit 
eben  so  reich  als  die  vom  Geist  erfSlIte  Gegenwart   Jene  wie  diese 
ist  einer  g()ttlichcn  Hypostase  zugetheilt,  deren  jede  innerhalb  ihrer 
Sphäre  das  Göttliche  vollkommen  in  sich  hat  und  nach  aussen  ver- 
wirkHoht.    Die  johanneische  Dreieinigkeitslehre  stellt  so  zugleich 
den  Fortgang  der  absoluten  Religion  selbst  dar«  In  Gott  dem  Valer 
ist  ihr  Wesen  ewig  rorhanden,  aber  fiir  die  Welt  rersehlossen;  in 
Sohne  ist  sie  zugleich  mit  der  Bestimmung  der  Welt  o£Penbar  zu  wer- 
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to,  und  fte  wird  es  durah  ihn  auch  auf  T^Ilkommene  Weise;  der 
Geist  endlich  hSlt  diese  OIIReiAaraiig  fest,  pflanct  sie  ins  Innere  des 

Menschen,  macht  sie  zu  einer  gewusslen  (xgCa/ia  1  Joh.  2,  20.)  und 
fruchtbringenden  {antQua  3,  0.).  Auch  die  Lehre  vom  subjektiven 
Chnstentbum  geht  von  der  Idee  des  Christenthums  als  der  absoluten 
Religion  ans.  Der  61a uhe  an  Jesus  als  den  Soho  Gottes  ist  das* 
was  setig  macht  (Joh.  31.) ,  der  Glaube  „an  seinen  Namen^ 
(I,  12.),  an  dasjenige  wefOr  er  seihst  oder  Gott  (1  Joh.  5,  10  f.) 
ihn  erklärt.  Das  all2:emeine,  religiöse  Moment  ist  die  Hauptsache. 
Nicht  der  Glaube  an  eine  einzelne  Thatsache  in  dem  Leben  Christi  wird 
verlaugt,  sondern  es  soll  eben  als  wahr  angenommen  werden  dass  in 
Christus  die.  absolute  Religion  persSnhch  auf  Erden  enchienen  sei; 
erst  von  diesem  Allgemeinen  aus  kann  sich  der  Glaube  auch  an  Ein- 
zelnes, z.  B.  an  den  \  tM  sohnmigslüd  (l  Joli.  2,  1  f.),  wenden.  Cha- 
rakteristisch ist  das  Ausgehen  von  jener  Grundidee  besonders  in  den 
Bestimmungen  über  das  sittliche  Leben.  Das  Handeln  soll  mit  dem 
Wissen  und  dem  Bekemitniss  fibereinstimmen,  diese  Hauptrorschrift 
des  ersten  johanneischen  Briefe  wird  3,  19  einfach  auf  den  Satz  ge- 
gründet: ,j  daran  werden  wir  erkennen  dass  wir  aus  der  Wahrheit  sind.*' 
Der  Christ  bekennt  sich  zur  absoluten  ReUgioa;  deswegen  darf  auch  ia 
seinem  Leben  kein  Zwiespalt  stattfinden,  sondern  wahr^  der  Idee  des 
Ganzen  entsprechend,  muss  auch  im  Einzelnen  Alles  bei  ihm  sein. 
Die  Liebe  wird  darauf  gegründet,  dass  Gott  die  Liebe  ist  (I  Johl 
4,  8.),  was  naher  dabin  bestimmt  w^ird,  dass  die  Liebe  Gottes  welche 
er  in  der  Erlösung  durch  seinen  Sohn  bewiesen  erwiedert  werden 
müsse  (V.  10.)  Von  Seiten  Gottes  ist  im  Christentbume  das  Höchste 
fSr  die  Menschen  geschehen  Vas  möglich  war,  er  hat  seinen  einge- 
bomen  Sohn  geopfert  (V.  9.);  daraus  folgt  dass  auch  der  Mensch 
seine  Persönlichkeit  an  Goit  und  dessen  Kinder  aufgeben  und  dieses 
Prinzip  bis  zur  äussersten  Spitze,  bis  zur  Aufopferung  seiner  selbst 
verwirklichen  soll  (3,  16.).  In  der  Auffassung  der  £0117  ist  es  wie- 
der besonders  klar,  wie  der  bezeichnete  Grundcharakter  des  Christen- 
thnms  die  EigenthUmlichkeit*  der  johanneischen  Lehre  bestimmt.  Sie 
unterscheidet  sich  von  der  des  übrigen  neuen  Testaments  darin  dass 
durch  das  Tollkommene  Insichaufnehmen  Gottes  und  Christi  auch  das 
Leben >  d.  h.  die  UoFergäoglichkeit  und  die  Seligkeit  und  ihr  toU- 
kommener  ond  gewisser  Genuss  hier  und  jxt  Ewigkeit,  mit  Einem 
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Schlage  gegeben  ist  (Joh.  5,  24.  3,  18.  6,  35.  51.).  Weil  in 
Christus  die  ^wi^  wirklich  ist,  so  ist  sie  es  auch  in  dem  der  ihn  sich 
andgiiet  {d,  56.  57*);  darin  ebeo  besteht  das  Wesen  des  Christen* 
thttms,  dass  es  ein  wahrhafiei^  in  jeden  AngsnUiek  and  anf  alle  Zeit 
belebendes  Brod  Tom  Himmel  Teileiht  (V.  32  ff.).  Ueber  die  Ge- 
meinde ist  das  oben  (S.  50.)  Gesagte  zu  Tergieichen  und  nur  noch 
beizufügen  dass  in  ihr  das  Christenthum  auch  insofern  TÖlIig  yerwirk- 
licht  ist  als  sie  die  einzige  Inhaberin  der  Wahriieit  (1  Job.  4,  6: 

Jktuif  in  tov  d'iovj  o^jr  dxo^H  ^fmv*  h  ta^m  /tfwaxoftw  id 
Ttvtvfia  T^g  dXfi&eCug  xai  lo  nviv^ia  nXdvijg)  und  jede  Tren- 
nung Ton  ihr  eine  Lossagung  von  Gott  selbst  ist  (4,  20.  3,  15.  2^ 
9 — 11.).  In  der  Lehre  von  den  letzten  Dingen  endlich  wieder- 
holt sich  das  Bisherige.  Nicht  das  Yerfaaiten  des  Menschen  sa  einer 
Persönlichkeit,  sie  mag  sein  wer  sie  will,  anch  in  Christus  nicht,  be- 
stimmt sein  Schicksal,  sondern  sein  Verhalten  zu  der  absoluten  Reli- 
gion (Joh.  12,  48  f.:  x(d  idv  i(g  fiov  dxovatj  lujv  ^Tjfidiiüv  xal  fiij 
^XdSi2j  iyoi  ov  xqCvüi  aviöy  — •  ö  dd-nuiv  ifAt  xat  fk-q  kafißd" 
1W¥  wd  ffijfuad  ftov  i^»  fdy  M^fißwwa  aiMv*  d  kiyoq  &ß  ^Ufia, 
hai&fog  ir^if  oMw  h  tg  hx^fff  ifi^  TSi.  5«  45,);  ni€ht  weil 
man  Christus,  der  gar  nicht  nm  seiner  selbst  wÜien  aufgetreten  ist 
(12,  49.),  sondern  der  Wahrheit,  deren  TrSger  er  ist,  nicht  gehorcht, 
kommt  man  ins  Gericht,  Allerdings  lässt  sich  das  Widerstreben  ge- 
gen die  Wahrheit  und  gegen  Cliristns  nicht  trennen,  da  sie  in  Christut 
allein  da  Ist  (Tgl.  Joh.  3,  35.  3^);  aber  es  wird  doch  ausdrficklicli 
darauf  hingewiesen,  dass  das  Widerstreben  gegen  Letstem  nur  deswe- 
gen weil  es  zugleich  ein  Widerstreben  gegen  die  erstere  ist  Tod  und 
Verdammniss  zu  Wege  bringt.  Auf  der  andern  Seite  aber  besteht  die 
Seligkeit  des  jenseitigen  Lebens  vor  Allem  in  dem  Sein  bei  Christus, 
in  dem  Anschauen  seiner  Herrlichkeit  (14,  3.  17,  24.);  auch  die 
persönliche  Vereinigung  mit  dem  Erlöser  darf  nicht  fehlen,  wenn  der 
Mensch  durch  das  Christenthnm  in  ein  nach  allen  Seiten  Tollkommenes 
Terhältniss  zu  Gutt  treten")  und  alle  Bedürfiiisse  seines  Geistes  be- 
friedigt werden  sollen. 


*)  Vgl.  was  S.  50  über  das  Wohnen  des  Vaters  und  Sohnes  in  den 
Gläubigen  bemerkt  ist, 
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V.  In  dem  Bisherigen  sind  zugleich  noch  folgende  eigenthümliche 
Züge  ealhaiteiii  welche  den  johanneischea  Lehrbegriff  namentlich  voa 
dsm  vbrigea  traueo  TeiUiiifliit  «ntencheideii  und  dai»m  nock  besonder» 
heaungeboben  werden  mSaseo.  ^ 

1)  Die  allgemeinen  Begriffe,  die  Ideen  find  Vel  Johannes 
stets  das  Erste;  auch  die  lebensvollste  \\'irklichk.eit  des  Einzelnen  dient 
nur  ihnen,  und  es  wird  iimner  wieder  zu  ihnen  zurückgegangen.  Per- 
tenw  und  Tliatiachea  werden  Ton  Seiten  dei  abeeiuten  Inhalt«  aufge- 
huk,  4er  in  ihaen  Toxhanden  ist»  der  abtolnte  Inhalt  enengt  sie  und 
iit  das  Resultat  ihres  Wirkens  (vgl.  z.  B.  Jeh.  3,  16.  17,  2^.  1  Joh. 
5,  11:  xat  aviT]  Icilv  ^  ^aQivQCu^  d.  h.  der  objektive  Inhalt  des 
Chrutenthums,  6u  j^o/ijv  odoiviov  idwxtv  rifuv  6  d-fög^  xat  avxri 
4  hß  Jtf  MVMV  i<niv),  Woi  ist  der  absolute  Inhalt  einzig 
und  allein  in  te  besUnmiten  Weise  der  Terwacklichnng  Torhanden, 
^e  er  sich  im  Christenthnme  gegeben  hat  (V,  12;  6  ix^^ 
ix^t  Tijv  ö        k'xiov  Tov  viov  Tov  d^eov  irjv  ^wi^v  ovx  kx^ij 

vgl.  4,  6.  aber  er  ist  doch  immer  das  Erste  und  Letzte, 

Ciiristus  erklärt  das  Zurücktreten  seiner  Person  hinter  dem  Inhalte  sei- 
ner Ofienbaning  aelbst  (Joh.  1%  48.  7,  17  f.);  seine  Werke  stellen 
nwar  seine  CHHttidikeit  dar»  aber  sie  sind  ^  auch  wieder  geringer  als 
seine  ganze  Person  (10,  38  und  besonders  6,  26.  27.),  sie  sind  nur 
nebenhergehende  Thatsachen,  welche  die  Welt  zum  Glauben  au  ihn 
nöthigen  sollen  (4,  48.  15,  24.);  die  Sendung  des  Täufers  Johannes 
geschieht  «war  durch  Gott  selbst,  aber  sie  ist  auch  wieder  an  sich 
fiberfliissig,  sie  dient  blos  dem  Zwecke  die  Juden  desto  leichter  cum 
Glauben  zu  fuhren  (1,  #.  5,  34  —  36.) ;  das  alte  Testament  zeugt 
von  Christus  und  gilt  als  Wort  Gottes  (5,  39.  10,  35.),  aber  es  ist 
auch  wieder  gleichgültig  ob  alle  seine  Weissagungen  in  Christus  erfüllt 
werden  oder  nicht  (7,  42.  52.  l,  46.  vgl  dagegen  %  Tim.  2,  8. 
JLuk.  %4,  44.),  die  Hauptsache  ist  eben  immer  dass  im  Christenthum 
die  d2if%^SMK  voilnaden  ist.  —  Eine  weitere  Folge  davon  ist  dass  das 
Theoretische,  das  yn'cuaxftVj  überall  vorangeht.  Die  ErLenutniss, 
das  Wissen  um  die  absolute  Religion  ist  das  Heil  (17,  3.),  obgleich  das 
rechte  Handela  eben  so  notkwendig  ist  um  derselben  nicht  wieder  untreu 
an  werden  (i  Joh.  %,  4  etc.).  Die  religiSse  Entfremdung  von  Gott 
BMiss  Tor  Allem  aufgeheben  werden;  dann  erst  wird  auch  die  siitliche 
Entzweiung  mit  ihm,  die  Sünde,  verschwinden  (8,  31.  32.).  Das 


60 


ganze  johaimdselie  BmgeKinn  g«lit  dieien  Weg  vom  Blikenneo 

Allg'iinüiuL'ii  zum  Erkennen  des  Besondern  und  vom  Erkennen  über- 
haupt aum  Handeln.  Der  Prolog  und  die  Reden  Jesu  bis  zum  sieben- 
ten  Kapitel  halfii  es  vorzugsweise  mit  jenem^  das  Weitere  immer  stt* 
gleich  mit  diesem  ftt  thuti  (von  8,  21  an). 

2)  FOr  das  Einzelne  an  sich  betrachtet  ergibt  sieh  hei  Johan- 
nes aus  dem  Charakter  seines  Lehrbegriffs,  dass  deswegen  weil  das  All- 
gemeine sich  immer  so  indiriduell  als  möglich  verwirklicht,  die  jewei- 
lige geschichtliche  Gegenwart  stets  von  dem  ewigen,  ab- 
•olaten  lobalt  erfüllt  und  durchdrungen  ist«  Nirgenda  igt 
das  Leben  Jesu  so  reich  wie  hier.  Er  ist  ^rXif^g  X^Q^fog  xa)  cUli}- 
&eCägj  «eine  göttliche  Sö^a  ist  jeden  Augenblick  in  ihrem  vollen  Ohtnce 
vorhanden  (Joh.  1,  14.),  im  Leben  wie  im  Tod,  im  Reden  wie  im 
liaadeln.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Geist  und  weiterhin  mit  dem  Le- 
ben des  Erlösten,  der  in  ewiger  persönlicher  Gemeinschaft  mit  dem 
Vater  und  dem  Sohne  steht  (14,  19  ff.  17,  21.)  und  schon  im  Diei* 
seits  schlechthinige  Seligkeit  geniestt  (6,  35.  1,  16.).  Auf  der  an- 
dern Seite  ist  das  Einzelne  und  Individuelle,  wenn  man  Johannes  mit 
andern  neutestamentlichen  Schriftslellern  vergleicht,  so  viel  als  miig- 
lich  vergeistigt  und  idealisirt,  da  es  nur  das  Allgemeine  dar- 
zustellen beatimitft  ist.  Dieses  ist  besonders  bei  alttestamentiichen  Vor- 
stelluDgen  der  Fall,  welche  in  das  Christenthnm  herübergekommen 
sind,  z.  B.  bei  der  des  Gerichts.  Dieser  Begriff  fallt  nach  Jobannes 
ganz  ausserhalli  des  Cinislenlhums,  der  Zweck  der  Erscheinung  Jesu 
ist  nicht  die  Welt  zu  richten,  d.  h.  sie  die  Folgen  des  Zustande« 
in  welchem  er  sie  vorfindet  empfinden  zu  lassen,  ihre  Entfremdung 
Ton  Gott  durch  einen  Akt  der  Bestrafung  oder  vielmehr  Yernieh- 
tung  aufzuheben,  sondern  dieses  auf  positivem  Wege  zu  bewirken, 
durch  Verkündigung  der  Wahrheit  und  durch  Versöhnung  mit  dem 
Vater  (3,  17.  8,  26.);  darin  eben  besteht  die  EigenthumUchkeit  des 
Cbristenthums  der  alttestamentiichen  Religion  gegenüber,  dass  e»  nicht 
eine  gesetzgebende  und  die  Verletzung  des  Gesetzes  rSchende,  sondern 
eine  den  ganzen  Menschen  mit  Gott  wirklich  yeretnigende  Offenbarung 
^  ist  (1,  17.).  Wer  es  in  sich  aufnimmt,  ist  somit  ein  für  allemal  vom 
Gerichte  befreit  (3,  18.  5,  24.).  Andrerseits  aber  ist  auch  nur  im 
Christenthum  Heil;  wer  jenes  verwirft,  entzieht  sich  auch  dieses,  spricht 
selbst  Uber  sich  das  Verdammvngsurtheil,  ist  sdion  gerichtet  (3^  18. 36.). 


.     by  Google 


So  tritt  das  Weltgericht  ichon  im  Diesseits  ein,  es  ist  in  einen  ge- 
schichtlich sieh  ToUneheodeii  geistigen  Fhnese  Yemndelt  .Der  eine 
Theä  der  Mensehen  ergreift  das  Chiisfenthnm,  der  andere  yenehnüiht 

es  (3,  19  ff.  9,  39.);  namentlich  ist  der  Tod  Christi  der  Angenbikk 
in  welchem  es  eine  herrschende  Macht  wird  und  die  grosse  Scheidung 
der  übrigen  Welt  von  ihm  oder  das  Gericht  erfolgt  (12,  31  f.).  Die 
Lehre  yem  nukunfUgen  Weltgerichte  wird  zwar  beibebaken  (5, 
1%  AS.),  aber  auch  sie  wird  yergeistigt.  Das  Schicksal  jedes  Ginsel- 
nen  ist  schon  durch  sein  Veihalten  zur  christlichen  Offenharung  ent- 
schieden  (5,  45.  3,  18.),  durch  Glauben  oder  Unglauben  hat  er  selbst 
das  Maass  an  sieb  gelegt,  nach  dem  er  zu  beurtheilen  und  zu  belian- 
dein  ist.  Daroni  werden  am  jüngsten  Tage  die  Gläubigen  gar  nicht 
gerichtet,  sie  gdien  ohne  Weiteres  zum  Lehen  ein;  an  den  Unglaa- 
bigen  aber  ^ird  nur  oflenbar  werden,  was  sie  sich  schon  langst  selbst 
•  zugezogen  haben,  was  an  sicli  schon  mit  ihnen  vorgegangen  ist,  sie 
werden  vom  Leben  ausgeschlossen,  von  den  Seligen  geschieden  wer- 
den, wie  sie  sich  hier  vpoi  Christeotbum  schiedea  (5,  24*  3,  18,  3tk). 
Ebenso  ist  die  Lehre  Ton  der  ßaiuXiCa  des^lesnas  behandelt  Christas 
ist  ein  König,  aber  nicht  ron  dieaer  Welt  (18,  36.),  nicht  von  Israel 
(1,  50.),  sondern  ein  Köni:r  der  Wahrheit  (18,  37.).  Ferner  ist  Chri- 
stus der  ewige  Hohepriester  (jraQÜxXijwc) ,  aber  er  bittet  den  Vater 
nicht,  sondern  der  Sinn  seines  Mittleramts  ist  einfach  dieses  dass  um 
seiner  wiUen  auch  der  Vater  die  lieb  bat  welche  ihm  glauben  (Id,  26. 
27.   1  Joh.  2^  1  f ) 

3)  Benierkenswerth  ist  femer  die  mit  der  Grundidee  seines  Lebr- 
beii^rifl's  gegebene  Vorliebe  des  Johannes  für  Gegensätze.  Alles  was 
ist  tritt  in  zwei  Sphären  aus  einander,  die  sich  widersprechen,  von  de- 
SCO  die  eine  schlechthin  göttlich,  die  aadeie  «chlechthin  ungöttlich  ist, 
and  in  ihrem  Konflikte  verläuft  sich^  der  ganze  Prozees  des  Christen* 
tfann».   Wahrheit  und  Unwahrheit,  Irrthnm,  Lüge  (Joh.  3,  20.  21. 

4,  22.  8,  U.  9,  39.  1  Joh.  2,  4.  27.  4,  6.),  L»cht  und  Finster- 
ni8%  (Joh.  1,  5.  3,  19.  8,  12.  9,  4.  5.  12,  35.  46.  1  Joh.  1,  5  f.), 
Gott  und  Welt  (Joh.  17,  d.  10.  14.  1  Joh.  ^  1&  16.  4, 5.  5, 4.), 
HinnDel  tmd  Erde,  Oberes  und  Unteres  (Joh.  3,  12.  27.  31,  6,  33. 
3,  3.  <31.  8, 23.  21.  7,  34 ),  Gott  und  Mensch  (Joh.  1,  13.  3, 27. 

5,  44.  1  Joh.  5,  9.),  Geist  und  Fleisch  (3,  5.  6.),  Leben  und  Tod 
(3,  36.    5,  24  f.    1  Joh.  3,  14  f.   5^  10.),  Ewiges  und  Vergängli- 
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chc8  (Joh.  4,  13.  14.  6,  27.  51.  58.  8,  35.  12,  25.  1  Joh.  2,  17.), 
Liebe  und  Umi*)>  welcher  Ictstere  tn  FfeveUiaftigktit  okne  Welterai 
dem  Brndermorde '  gleiehgeitellt'  wird  (JoB.  S,  19  1  7,  7,  4ft. 
44.  15,  18.  19.  23  ff.   17,  14.   1  Job.  %,  9-^11.  3,  13 -.19. 

4,  20.),  Kinder  Gottes  und  des  Teufels,  die  zwei  Klassen  in  die  alle  Men- 
schen zerfallen  und  deren  Repräsentanten  unter  Andern  Abel  und  Kain 
sind  (1  Joh.  3,  8—12.  Joh.  8,  38  f.),  Christus  und  Welt  (Joh. 
3,  31.  8,  23.  14,  17,  9.  14.  19.  91.  23.  1  Jeh.  A,  4.), 
Christi»  nnd  dw  Tenfsl  (Job.  8,  44.  12,  31.  14,  30.  1  Job.  3,  8.), 
christliche  Gemeinde  und  Welt  (Joh.  14,  17.  15,  19.  16,  20.  17, 
14.  16.  1  Joh.  3,  1.  13.  4,  5.),  Christus  und  die  Antichriste  (l  Joh. 
2,  18.  4,  3.  5.  vgl.  Joh.  6,  70.  13,  27.  17,  12.),  diese  Gegea- 
tatze  stehen  einender  schroff  gegenSber,  keiner  hat  mit  dem  andern 
etwas  gemein,  jeder  Ud  das  schlechthinige  Gegentheil  Tom  andern. 
Zwar  ist  das  erste  6Hed  stets  das  Oberhand  gewinnende,  die  Terscbie- 
denheit  ist  keine  abstrakt  raetaphysische  (manichäische);  aber  nur  auf 
diesem  Boden  der  strengen  Entzweiung  baut  sich  das  Christenthum  auf, 
seine  Erseheinnng  ist  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  der  Sieg  wird 
swar  ein  fSr  allemal  von  ihm  errangen,  aber  anck  jetst  noch  hat  Jo- 
hannes keine  andere  Ansehaunng  als  dass  es  sein  Gegentheil  stets  ne- 
ben sich  hat,  hier  und  in  Ewigkeit  (Joh.  17,  9.  3,  36.).  Die  Schroff- 
heit des  Widerstreits  geht  besonders  daraus  hervor,  dass  der  Gegensatz 
von  Licht  und  Finsterniss,  der  das  gegenseitige  Ausschliessen  am  voll- 
kommensten bezeichoet,  der  Sache  nach  am  meisten  angewandt  wird, 
da  in  ihm  die  drei  Gegensätse,  Heih'gksit  und  Unheiligkdt,  Wahrheit 
und  Unwahrheit,  Leben  und  Tod  ihren  Ausdruck  finden  (vgl.  die 
ang.  Stellen).  Einigemal  spricht  Johannes  ausdrücklich  aus  dass  diese 
Gegensätze  wirklich  dem  Weesen  nach  Gegensätze  siud  und  nicht  blos 
thatsächlich  einander  gegenfiherstehen.  Joh.  3,  6:  „wu  ans  Fleisch 
geboren  ist,  das  ist  Fleisch,  nnd  was  ans  Geist  geboren  ist,  das  ist 
Geist^^  V.  31:  „wer  von  der  Erde  ist,  der  ist  von  der  Erde  und 
redft  von  der  Erde;  wer  vom  Himmel  kommt,  ist  über  Afle.**  V.  27: 
„ein  Mensch  kann  nichts  nehmen,  es  sei  ihm  denn  vom  Himmel  ge- 


•)  Die  Bedeutung  von  fucnt^  darf  nicht  durch  mildernde  Erklärungen 
abgeschwächt  werden.  Vgl.  darüber  Lücke,  joh«  Briefe,  zu  1  Job. 
2,  10.  S.  164.  ^ 
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geben/'  1  Joh.  5^  4:  „Alles  was  aus  Gott  geboren  ist  besiegt  die 
Welt'^  Beide  Glieder  sind  ihrem  Begriffe  nach  von  einander 
leliieden;  eben  darum  ist  dis  Chriitenthiiiii,  daa  Enekdnan  des  Ueber« 
waltlielieii  ia  der  Welt,  Dethwendig.  Jolumiiet  Ist  strenger  Supema- 
tvrallst.  Gott  hat  nie^s  mit  der  Welt  vnd  die  Welt  nichts  mit  Gott 
gemein;  findet  sich  auch  ausserhalb  des  Christenlhums  in  der  Welt 
etwas  GottTerwandtes,  so  ist  es  gleichfalls  einem  besondern  Einflüsse 
des  Vaters  Christi  suiasehmben  (Job*  S7.  ^  44.),  obgleich  auf 
der  andern  Seite  es  Jobanaes  s^st  wieder  gans  natBrlich  und  dem 
gesetiRcbeB  Laufe  der  Dinge  gemäss  findet,  wenn  Gott  in  das  was 
hienieden  vorgeht  schöpferisch  eingreift  (5,  17.).  Die  Natur  selbst 
vermag  nichts,  die  Gnade  muss  auf  sie  einwirken  um  sie  zu  sich  zu 
erheben,  die  Natur  bat  nicht  erst  (etwa  dorch  einen  Fall  Adams)  so 
werden  Ibfissen  wie  sie  jetct  ist,  sondern  ihr  B^£F  ist  gar  kein  an* 
drer  als  diese  Niditigkeit  und  Schwäche  dem  *  Alleinigen  gegenüber. 
Die  Sünde  ist  dadurch  jedoch  nicht  ausgeschlossen  oder  auch  nur  ge- 
mildert; sie  ist  ja  eben  das  selbstTerscbuldete  Nichtanerkennen wollen 
des  Bedürfnisses  der  Offenbarung  und  ErWsung«  Uebrigens  fällt  es 
auch  hier  in  die  Augen,  wie  theils  allgemeine  Bcgiilfe,  theils  elaaelne 
PersSnlichkeiten,  in  welchen  jene  aar  Wirklichkeit  kommen,  einander 
gegenüberstehen. 

Yl.  Es  lässt  sich  nun  auch  die  bekannte  Frage  beantworten,  ob  T 
vnd  inwieliBm  dem  johanneischen  Lebrbegriff  ein  gnos tisch  er  oder 
ob  ihm  mehr  ein  mystischer  Charakter  toxaschreiben sei,  Sten* 
del,  der  diese  Frage  tum  Gegenstand  einer  besondern  Abhandlung 
machte  (vgl.  S.  39.),  hatte  vollkommen  Recht,  den  Satz  dass  im  jo- 
hanneischen Evangelium  ausdrücklich  neben  der  nCaitg  auch  auf  eine 
fWW<f$Q  hingewissen  werde  für  falsch  zu  erklären  (a.  a.  0.  S,  34  — *  47.)» 
Zwar  laast  Stendel  den  Begriff  des  fmi^w  bei  Johannes  an  engi^ 
wenn  es  blos  entweder  „durch  Btttrung  aar  Kenntniss  von  etwas 
gelangen'^  oder  „durch  Erfahrung  etwas  erproben"  oder  „die  gebüh> 
rende  Aufmerksamkeit  Jemand  erzeigen,  in  näherem  Verhältniss  zu 
ihm  stehen  (10,  14  £.)"  bezeichnen  soll.  Allerdings  bedeutet  es  na- 
menlBch  etwas  erfiüire»  daa  einem  bis  jetzt  ganz  unbekannt  geblieben 
ist  (a.  B.  Joh.  17,  3.  S5.  8,  43.  16,  3.  vgl.  1$,  21.  24.  1  Joh. 
5,  20.  4,  16.  3,  16.  2,  13.  14.),  besonders  wenn  es  dem  9r»- 
cttv€$p  Torangeht  (1  Joh.  4,  16.).   Aber  es  unterscheidet  sich  auch 
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Ton  letitenn  offenbar  dadurch  Um»  ymmvuv  an  tick  titir  die  ein» 

fache  Anerkennung  der  göttlichen  Würde  Jesu,  yn'utüxfiv  aber  die 
bestimmtere  Einsicht  in  dieselbe  bezeichnet,  sofern  auf  die  beiden  Ele- 
mente der  Penoo  Jesu,  teine  Menfcliheit  und  leine  Eaohoit  mit  6ot^ 
die  Dur  in  ihm  Terbiinden  sind,  Rilcksicht  genonimea  \Fird.  Dies  ist 
10,  37  f.  ganz  deutlich:  ,,thtte  ich  nicht  die  Werke  meints  Vafers, 
so  glaubet  mir  nicht;  ihue  ich  sie  aber,  so  glaubet,  wenn  ihr  auch  mir 
nicht  Raubet,  doch  den  Werken,  damit  ihr  erkennet  (y\'iüii  xvd  yt,- 
Viü(fXiji€)j  dass  iu  mir  der  Vater  und  ich  im  Vater  bin/'  Früher 
sagt  Jesus  bUs,  er  sei  der  Sohn  Gottes  (3,  16.  5,  17  ff.  ^  37. 
8,  16  ff.  35.)  oder  der  Meosehensohn  (1,  52.  3^  13.  5,  27.  0, 27^ 
53.  62.  8.  28.);  für  diese  dem  damaligen  religiösen  ßewusstsein  der 
Juden  geläufigen  Begrifle  (11,  27.  7,  41.  12,  34.)  fordert  er  ein- 
fachen Glauben  auf  sein  Wort  hin  (8,  18.  55.).  10,  30  aber  folgt 
die  bestimmtere  Erklärung:  „ich  und  der  Vater  sind  eins/' und  y.-38 
spricht  Christus  aus,  venn  die  Juden  ihm  nicht  auf  sein  Wort  glau* 
hen,  d.  h.  wenn  sie  die  Thatsache  dass  Gott  -seinen  Sohn  gesandt 
habe  und  dass  er  dieser  sei  nicht  annehmen,  so  sollen  sie  seinen  Wer« 
keo  glauben,  die  er  verrichtet  ob  er  gleich  Mensch  ist  (V.  32  —  35.)« 
d.  h.  auf  die  Thatsache  dass  Ton  ihm  i^ya  ausgehen,  wie  sie  nur 
Ton  Gott  selbst  erwartet  werden  können,  aufmerken  und  daraus  dte 
Einsicht  gewinnen,  dass  in  ihm  wirklich  der  Vater  sei.  y^vvkfx€^v 
bi'zeicl)i»et  mithin  eine  durch  einen  Schluss  vermitteile  Einsicht,  was 
in  der  Woillieileuturjg  von  7i;i6iivHv  nicht  liegt.  Dasselbe  ist  der 
Fall  14,  9.  11  und  1,  10,  in  welcher  letztern  Stelle  es  heisst,  die 
Welt  sei  durch  den  Logos  geworden,  und  doch  habe  sie  ihn  als  ei 
in  ihr  verweilte  nicht  erkannt;  d.  h.  nicht  eingesehen  oder  nicht  elo- 
sehen  wollen  dass  sie  in  diesem  Menschen  Jesus  zugleich  ihren  ewi- 
gen Schöpfer  vor  sich  hatte.  3,  10  (<>i)  Ei  6  6i6üGxaXog  tou  IcQuijX 
xai  luviu  ov  yivuiCxstg;)  wird  an  Nikodemus  eine  Unfähigkeit  zur. 
Einsicht  in  etwas  das  der  Natur  der  Sache  nsch  nothwendig  und  auch 
wirklich  mit  allgemeinen  Gründen  belegt  worden  ist  (TgU  T.  6: 
ytytwfifUifay  l»  tilq  cuQxog  adg^  hmv  ».  t.  X.),  getadelt.  Auch 
im  ersten  Brief  hat  yivajGxfirV  tdv  x^euv  iu  den  Stellen  2,  4.  4,  12 
(vgl.  5,  9.  Tit.  1,  16.)  vielleicht  den  Sinn  einer  besondern,  tiefem 
Erkenotoiss  Gottes,  welche  falsche  Mitglieder  der  christliehen  Gemeinde 
sich  zuschreiben  mochten.  Aber  dieses  Allen  uigeachtet  ist  die  yvoSift^ 
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bei  Johaones  nichts  graduell  (noch  weniger  speziAsch)  von  der  nCcxt^ 
VencluaiMies,  diese  steht  nicht  unter  ihr  wie  dasüoBiittoUian^Bewusstloiii 
«it«  dem  YennittelteD  und  klar  fifkanton.  Die  itÜn^\A  ridmelir 
Mlbit  tdMB  ao  weit  data  anak  de  jene  Eimicki  in  die  MemeUieil  ud 
Göttlichkeit  Jesu  in  sich  sehliessen  kann  (1  Joh.  5,  5.  Joh.  20, 31.  14, 11 : 
miTievtii  fiov  ou  iyoi)  iv  ido  naxQl  xai  6  nazrlQ  iv  if*o(,  was  mit 
10,  37  f.  zu  TeirgleickeD  ist)^  der  unTermittelte  Glaube  ist  zwar  auck 
m^gtiek  *),  aker«w«iD  er  dnrek  die  fiaiiekft  ie«mtttalt  wird,  kürt  et 
nicht  avf  Gtebe  an  tein**X  da  die  Penon  CSkilati  an  wekhe  f;eg]anbt 
wird  nickt  erst  der  Entwiekking  duidi  eine  sie  auseinander  lebende 
und  tiefer  ergründende  Erkenntoiss  bedarf,  sondern  seibsl  ganz  klar 
und  entwickelt  vor  dem  Auge  des  Glaubenden  steht.  Vergleicht  roaa 
andere  Lekikegriffe  der  Sltesten  cJiriiUicken  Zeil,  lo  hat  der  johan- 
neiacke  allerdingi  eine  fmOK  in  lick.  Den^i  er  kleikt»  wie  eken  ge- 
zdgt  wurde,  nickt  bei  dem  cin&ck  Gegebenen  stehen,  sondern  pflegt 
es  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  stellen  und  aus  diesen  heraus  zu 
begreifen  (z.  B«  Joh.  3,  0.  31.  1  Joh.  5,  4.),  das  Allgemeine  rer- 
kSipert  «ick  xwar  ateto  im  £inaeinen  and  iat  nnr.  in  ikm  Torkandea, 
kiXlunaiaa»  im  Geiit,  in  der  GeoMinde,  aber  ei  wird  auch  atete  er- 
innert daaa  daa  Einaelne  nnr  dam  da  iat,  dem  Allgemeinen  au  dimen, 
wie  z.  B.  das  ganze  Christenthum  auf  dem  höchsten  Standpunkte  der 
Betrachtung  nichts  als  eine  Verherrlichung  Gottes  ist  (Joh.  17,  4.  15,  8. 
13»  NameatUcb  steht  Johannes  waa  das  Verhältniss  des  Ckristen- 
tknoM  sn  den  andern  ReUgienfn  betrifft  asf  der  Stufe  ^  yHft$t^ 
Auf  der  einen  Seite  iat  es  ikm  die  Wahrheit  aekleektkin,  auf  der  an- 
dern Seite  aber  ist  dieses  Zusammenfallen  der  Wahrheit  überhaupt 
mit  dem  gegebenen  Christenthum  durch  die  Logosidee  vermittelt,  welche 
daaaeibe  über  den  Anfang  der  Welt  hinaussetzt  (Joh.  1,  1 — 5.),  es 
Ifter  dem  Jndentkam  «nd  Heidentkum  ackweken  (8,  56^  endKek 
auf  die  Welt  konunen  laaat,  nackdem  ea  im  Judenlkum  aieh  die  tcc- 
bereitende  Grundlage  des  Glaabena  an  Einen  Gelt  nnd  der  messiani- 
icken  Propketie  gegeben  (1,  6  £F.)  und  io  der  ganzen  Welt  Keime  die 


•)  Z.  B.  Joh.  J,  57.  42.  46. 

••)  2,  11  wird  der  vorher  untnittclhare,  nur  auf  das  Zeugniss  de& 
Täufers  hin  entstandene  Glaube  der  Jünger  durch  die  Anschauung 
der  Wunderkraft  Jesu  ein  durch  Etr&hrung  Tennittelter. 

Kos  lila,  iohawi.  LahfbvsiUr.  5 
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fiii  die  Offenbarung  empfangikh  sind  sich  btifil^l  hat  (II,  52.).  Von 
dieser  reli^oiMgeKhichtlicben  yvwcig  aus  eihält  die  Lehre  iiher  das 
alte  Teitameiit  eiM  gaox  eigMtkKmlicka  Qeilah.  Von  Jesaja«  wird 
gtMgt  data  er  die  HerrUdikeit  Jasn  gesdMiat  nnd  toh  ikm  geredet 
habe  (12,  41.).  In  den  vod  JobaMnes  angeftllirten  Stilen  (Jes.  53, 1. 
6,  1  ff.)  ist  Ton  einem  dem  Propheten  erschienenen  Sohne  Gottes  keine 
Spur;  erst  vom  Christenthume  aus,  das  über  dem  alten  Testament  wie 
das  HShcre  iiber  dem  Niedern,  wie  die  WahrkeH  über  dem  Sueben 
Back  Wakrkeit  steht  (Job.  1,  17.  5,  39.)»  ist  «rkannt  worden  dass 
nicht  Gott  selbst,  sondern  der  Logos  es  war,  wehrher  den  Propheten 
erschien.  Ebenso  wird  das  Auftreten  Johannes  des  'J'äufers  ganz  in 
den  Plan  der  Verwirklichung  der  absohiten  Religion  aufgenommen 
(Joh.  1,  6  —  8.  15.  18  ff,  3,  23  ff,  10,  41.).  Die  christliche 
Wahrheit  ent  ISsst  in  diesem  und  aaderm  forliegonden  gescbichiliefaon 
Material  «rkennen  dass  und  wie  dasselbe  im  lieht  eines  hShem  Zn* 
sammenhangs  anzufassen  sei').  Oder  das  Christenthum  ist  auch  inso- 
fern die  absolute  Religion  als  es  auch  die  R^'liLrion  der  Gnosis  ist,  zu 
welcher  sich  alle  andere  Religion  als  Nichtwissen  (1.  17.  18.)  und 
namentlich  das  Judenthnm  mit  wenigen  Ausnahmen  als  Jtüntg  ohno 
ff^Srng  TerfaHt,  indem  es  ihejk  «i  wenig  bestimmte  Oflenharmgett  von 
Selten  Gottes  (5,  37,  8,  54  f.  13,  38  —  40.)  tbeils  manch«  Slsoh* 
lieh  für  göttlich  gehaltene  Traditionen  (z.  B.  die  Beschneidimg  7,  22 
und  den  Glauben  dass  der  Messias  nicht  in  Galiläa,  sondern  in  Judäa 
anftreten  werde»  7,  52.  At.  vgl.  9,  39.)  hat.  Innerhalb-  des  Christen- 
thnms  aber  ist  Ton  Anlang  an  Alles  hell,  Alles  mit  gleieher  Dontlich- 
keit  im  LIehto  der  absokten  Reifgion  und  des  Hn  Gott  geordneten 
Zusammenliangs  erkannt,  hier  ist  kein  trüber  Stoff,  zu  dem  erst  ein 
besondres  Charisma  der  Erkenntniss  hinzutreten  müsste,  um  ihn  durch« 
sichtig  zu  machen,  keine  Geschichte  die  erst  der  Verklarung  duroh  dio 
ütn  bedürfte;  sondern  diose  dem  Erkennen  gestellte  Aufgabe  ist  schon 
giNtat,  die  Wahrheit  ist  da,  entkleidet  aller  denkenden  Vermittittng, 
nnd  darf  nnr  hingenommen,  geglaubt  werden  wie  sie  sieh  gibt.  Die 
nC<TTtg  ist  yiojaiij ,  weil  ihr  Objekt,  der  Christus  des  johanneischen 
Evangeliums,  schon  die  Fülle  auch  der  entwickelten  Erkenntniss  ist, 
uad  die  ymct$  ist  mtniig  weil  kein  Bedürfhiss  da  ist  über  diese  von 


*)  VgU  Banr»  die  cbrtstlidi«  Gnosis,  S.  85  ff. 
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€hi»Ui8  empfaDgene  £rkMUitBiM  IiiMtiiztig«li«i  (14,  26.  16^  14.  14, 

7  fl.,  besonders  15,  15.);  Jit'  p'cooig  hixai  sich  nicht  erst  auf  der 
nUntg  auf**),  sondern  beide  fallen  in  eius  zusammen.  Die  Worte 
üMFictey  asd  yn'uiffxew  bezeichnen  nur  rerschiedene  BettachliiB^ 
wmen  cian  uiid  ^ctseiboa  VerkalteM  nir  WabriMk,  iBdcfln  jeaet  <«• 
lüdbat  dit  TollkmniMe  Hingale  tn  ne  als  äm  BmpfangMef,  diaiii 
zanächst  die  Einsicht  in  den  Inhalt  dea  «•  sich  gegeben  hat  herror- 
hebt;  jedt*s  schhesst  aber  auch  das  andere  in  sich,  indem  ein  nicht  die 
ganze  Wahrheit  umfassender  Glaube  für  einen  nicht  vollkommenen 
Giaaben  «rklart  wird  (Job.  3^^^  3,2fiP.  and  aacb  der GUate 
dia  besoadern  Momwie  setaet  Objaktet  mth  am  ^^gaastaade  nahiBaa 
kann  (14,  10.  11.),  and  indem  aaf  der  andem  Sntc  ytvuiffxHv  anch 
das  Erkennen  wollen,  das  Anerkennen  und  Sichhingeben  (8,  43.  27. 
,10,  15.  17,  'Zb.)  und  das  Empfangen  einer  aus  eigener  Kraft  Jiicht 
za  criaagavdeo  Erkeaalaiss  (l  Jab.  5«  20  aad  toast)  bedeutet.  Dar 
Tef&aser  des  £Taa2;allians  ist  sich  bewaait,  we  alle  AaspiMe  das 
Wissens  befiiedigeade  aad  aameattich  in  akh  aelWl  abgewhtosieBe  oad 
▼ollständig  verarbeitete  Erkenntniss  des  Cluistenthums  zu  haben  (Joh. 
1,  18,  20,  30.  31;  Tiokkd  fAsv  ovv  —  xavia  6i  y4yQaj¥ia&, 
ha  Mt0uv<^  M.  t.  X.  4,  22  vgl  1  Joh.  2,  21.)  and  fühlt  duiab- 
aas  kciaea  Trieb  iiber  dieselbe  wieder  binaassag^en,  wia  dies  z*  B. 
bei  den  Alexaadrinera  der  Fall  war.  Ein  Untsnebied  der  meto  eder 
weniger  streng  dogmatischen  Form  lässt  sich  allerdings  bei  gewissen 
dementen  seiner  Lehre  inachen,  was  darauf  führen  würde,  dass  Ei- 
niges mehr  zm  »6ffus,  Andres  mehr  zur  yvaicig  zurechnen  sei;  aber 
et  hat  Sick  ws  sdKMi  geacigt  (S.  20  ff.)  dass  diascr  Uatenchaed  dach 
aar  du  fliessender  ist.  Eber  scbdaea  ia  der  pragmatischen  Geicbicbte 
Jesu  die  der  Verfasser  gibt  (vgl.  S.  25.  26.)  das  Thatsachliche  und 
die  Geilanken  die  Letzterer  darin  findet,  das  historisch  Gegebene  und 
und  die  Idee,  das  Wort  und  der  Geist  hie  und  da  etwas  aus  einander 
an  fallen  (Fgi.  2^  21.  12,  AI,},  eine  Enduinang  die  s.  B.,  MUck 
in  via^b  TergrSssetteBi  Haasssfabe,  bef  den  GnosHkem  des  aweiten 
Jabfknnderts  vorkommt ;  aber  es  sind  dies  doch  seltene  Ansnahmen, 
in  der  Regel  schUessea  sich  Gedanke  und  Geschichte  zu  einem  har- 


^  FgL  Clav.  Alax»  Stiam  7,  10  bei'Banr  s.  a.  0.  S.9M». 
*}  Baar  S.  23S  IT. 
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p*Di»cheD  GaofCD  xaiammeo,  dem  man  keine  äuiserliche  UmbilduD^^ 
eines  Gegeben«)!  aadi  fainsugebnchten  Ideen  aitieht.  Einem  Chatten 
«Ig  der  ttteiten  pittttd^hen  Zek»  jn  Pknliis  lelfcit,  «flafte  im  jd!» 
neiiche  LeMegriff  (z.  B.  der  Prolog)  allerlings  ah  eine  tfber  4ie 

nkntg  weit  hinausliegende  yvwffig  erschienen  sein,  wie  denn  jener 
Apostel  sein  Bewusstsein  Uber  die  absolute  Bedeutung  des  Christen- 
thums  dem  Heidenthum  gegenüber  eine  ywactg  nennt  (1  Kor.  8,  1.  7.) 
und  nnter  den  Chariimen,  d.  h.  unter  den  amserefdentlicbeii  Cieitlei^ 
gaben,  urelclie  iiein  Chiist  alle  zaiammen  besttit^  einen  Myoq  ypti^ 
(Tmg  nühahli  (1  Kor.  12,  8.  14,  6.)  Denn  zmr  Zeit  des  Fudns 
war  die  Idee  des  Christeothuins  noch  nicht  nach  allen  Seiten  durch- 
gebildet, wie  sie  es  bei  Johannes  ist.  Bei  diesem  dagegen  bat  das 
Bewusstsein  der  Cremeinde  fiberJiaapt  eine  liSlieie  Stufe  enreiclit,  es 
findet'  eine  fnSc$s  wie  sie  das  johanneisciie  ETingeKum  gewahrt-  gans 
natSrUeh,  so  dass  dieselbe  mit  der  nUntg  eins  ist  und  der  Qtiukn 
gar  nicht  aufkommt,  zwischen  beiden  zu  scheiden 

Durch  diesen  gnostischen  Charakter  ist  ein  anderer  Zug  den  man 
bei  Johannes  findet,  der  mystische,  nicht  ausgeschlossen.  Was 
Meander  und  Steudei  darüber  bemevken,  »dass  bei  Joliannes  mehr 
die  Benehnng  auf  die  Ckmeinsdiaft  mi^  dem  tiitöser  im  innem  Le* 
ben  und  in  der  G^[[enwart  als  die  Beziehang  auf  das  Zakinfäge  und 
das  äiisserlich  Gegebene  vurljerrsche,  dass  er  das  was  Element  des 
innern  Lebens,  Thatsache  des  christlichen  Selbstbewusstseins  ist  beson- 
ders lierroritebe,  indem  er  ja  alle  einselnen  Züge  aus  der  aosserttehen 
Qeschiflhln  Cbisti  nur  ab  Oienbanng  der  ihm  inwohneoden  Berrlidfr- 
Init  daisteHe,  wodvcli  dieit  dem  Gemfithe  nafan  geWieht  werden  soll***),<< 


•)  Vgl.  darüber  Banr  S.  94. 

**)  Gans  anders  bt  es  s.  B.  noeh  im  Koloeser*  und  Epheserlicief. 
Vgl*  Kol.  1,  28.  2,  3  f:  mr^oxly^sbir  «f  xagdim  «Mr,  C9ft» 
fkßut&ims  iy  dyrnng  mU  dg  nS^  nlovtoe  iri^^efio^*««* 
s$ff  «rvyitfsw^«      iniyytacty  wov  flV^wmfhv  ni  &$ov  xai  im~ 

»ai  yytSciws  tbtoxqwpat,  4,  3.  4.  Eph.  1,  17  f.  ^  17  19. 
5,  32:  fd  (itov^f^y  tovn  fiiya  htiy,  iyti      liy»  X^Mrir 

***)  Neander»  Geschichte  der  apost  fiirehe»  dritta  Aufi.  II.  S.  784. 
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Im  MDufckdruDgenseiD  Tom  Lubea  Choiti,  di«  tbatHclilkke  Berlik- 
nog  dei  mcmcliKihfln  OflotftkM  tm  den  lidi  nit  fto  tiii%iiidtn.6itttp 
Heben       lit  d«r  SmIm  naeh  aiditt  Anderes  ab  das  was  oben  iiber 

da^  Yerbähuiss  des  AUgemeiaen  zum  EiuzelueUj  der  Idee  des  Christen- 
thuras  zu  ihrer  Verwirklichung  gesagt  worden  ist.  Das  Chrutenthuniiu 
die  Wahrheit,  das  Leben  in  Gott  sind  in  Christm  ToUkoaunaii  per- 
sSdKcIi  woAaaiilm,  nd  eiasig  «ad  aUeio  diese  ^tMgen  Gitter  der 
Wek  nttrafheileii  ist  der  Zweck  der  Person  Christi,  sie  ist  w  der 
Durchgangspunkt  für  dieselben.  Auf  der  andern  Seite  kann  die  Welt 
dieselben  nur  durch  persönliche  Gemeinschaft  mit  ihrem  Träger,  mit 
Christus,  erlangen  und  bewahren.  Daraus  ergibt  sich  dass  durch 
Ooriatiis  das  Wesen  GoHea  dem  BAenschefi  wirklich  «ifliess^  die  Wahr- 
ksil^  daa  Lickti  der  Geist  in  dessen  Inneres  eiogehl^  der  Mensck  nidbl 
nicht  bkis  ven  Gott  nea  geschaffen,  sondern  >,aus  ihm  gebored*'  wird 
und  das  göttliche  Leben  selbst  als  „Keim"  in  sich  hat  (1  Job.  3,  9.), 
and  dass  ebenso  sehr  auch  die  Person  welche  der  Durch gangsponkt 
eder  Träger  dieser  Miitheiiiuig  ist«  Christas^  ins  Gemttth  aafgcoom- 
neo  wird  und  ifam  stete  gegenwärtig,  d.  k*  Gegenstaad  des  Gkrahena 
und  der  Liebe  ist  Za  diesem  Beidem  kemrat  aber  noch  «in  Drittes. 
Je  mehr  der  Mensch  jene  geistigen  Güter  in  sich  TcrwirkUcht,  je  mehr 
das  \\  esen  Gottes  oder  Christi  so  zu  sagen  auch  in  ihm  persönlich 
Wird""'),  indem  er  ihre  Gebote  (loh.  14,  23.  ti.)  Uflt,  das  gütUicke 
Wort  Ins  Werk  setzt^  desto  enger  wird  auch  jene  Ctemeinschafi  mit 
Christus,  alle  Trennung  Fon  ihm  fallt,  aueh  der  Valer  Hebt  den  der 
den  Sohn  liebt,  sie  erwiederu  beide  die  Hingabe  des  Meoschen  an  sie, 
sie  kommen  zu  ihm  und  machen  Wohnung  bei  ihm,  es  entsteht  zwischen 
keidea  ein  peiaöniicher  Umgang  wie  zwischen  Freunden,  zam  Zeichen 
dam  aHo  EntsweieDg  groben,  der  Menseh  des  Wesens  Gottes  wirk« 
lieh  theähaftig  und  seiner  Liebe  wUrdig  ist  Der  Zw%ek  des  Christen* 
thums  als  der  absoluten  Religion  ist,  den  Menschen  in  ein  unmittelba- 
res Verhältniss  zu  Gott  zu  setzen,  was  geschieht  indem  durch  die 
Vermittlung  der  Person  Christi  ein  göttliches  Leben  im  Menschen  ge- 
stiftet wird,  das  auf  dem  höchsten  Punkte  seiner  Sntwicklong  sn  einer 


*)  Steudel  a.  a.  0.,  S.  55  f. 

*)  Vgl.  Gal.  4,  l^:  äg^  ov  /M^f  o»^  X^oc  iv  ^/mk. 
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an  mittelbaren,  personlicheD  Gemeiiitcbdift  mit  Gett  uad  durittttt, 
iicli  gestaltet  imd  damit  lieweist  dass  ei  TottkemmeB  Terwirkv 
I feilt  ist.   Der  Vater,  welelier  dea  Sohn  «endet,  und  dcv  Sobn,  der 

Mensch  wird,  fangen  jenes  Verbaltniss  an,  indem  sie  dem  Mensrhen 
sich  nähern,  ihre  Freundschaft  anbieten  (15,  14.  16,  27.),  und  voll- 
enden et,  Indem  sie  nachdem  der  Mensch  die  ihm  vorgeschriebeiieii 
Bedingattgen  erfillt  bat  wirkUeb  Freandesnmgaiig  mit  ihm  pflegen 
(15,  14.  14, 1(1*» 24.).  Diese  innere  Wesens*  nnd  Lebenege* 
meinschaft  mit  Gott  nnd  Chrtitnt  ist  der  johanneische  Mysti* 
cismus.  Dass  die  Aufnahme  der  dem  Menschen  geg^enübersteh^nden 
Person  Jesu  Christi  Bedingung  aller  Verähnlichung  mit  Gott  und  hin« 
mrlederom  die  Yerahnlichung  des  ganzen  Menselien  nnd  ror  Allem  sei- 
nes Wffless  mit'  Gett  Bedingmig  der  irabren  persSnIlchen  BerBbrnng 
müLMerm  isf,  dies  scheidet  die  Mystik  nnsres  VeHassers  stieng  tos 
allen  Formen  dieser  Richtung,  welche  den  historischen,  im  kirchh'chen  - 
Glauben  gegebenen  Jesus  Christus  zurückstellen,  oder  jene  Vereinigung 
mit  Ghitt  erzwingen  wollen,  ohne  auch  Jene  Yermittlung  durch  den 
CHauben  und  die  siitBehe  Annaherang  an  Crott  durebgemncht  au  ha» 
ben.  Denn  der  Glaube  an  das  Ckgebene  (die  inoXai)  ist  bei  Joban- 
nes stets  der  Ausgangspunkt;  je  mehr  der  Einzelne  demselben  sich 
unterwirft,  desto  näher  kommt  er  Gott,  ohne  ein  solches  Aufgeben 
seiner  Subjektirität  kann  ihm  dies  nicht  gelingen.  Nur  Chcislus  ist 
an  sich  und  zu  aller  Zeit  mit  Gott  eins;  der  Mensch  orass  es  erst 
irerden  durch  schleeUlthiaiges  Verziehten  auf  eigenes  Wissen  und  Wol« 
len,  dttfch  nnreihrachliehe  Rechtglüubigkeit  und  pfliehtgetreoes  Han- 
deln. Die  drei  oft  so  schwer  zu  versöhnenden  Elemente:  feste  Objek- 
tivität des  kirchlichen  Glaubens  (20,  31),  klare  theoretische  Einsicht 
in  das  allgemeine  Wesen  seines  Inhalu  (ypfä6&g)j  und  die  ToUe  Se- 
iiiedlgang  des  Gemfiths  und  Me  Hingabe  des  Eincehien  an  Gott 
(Mystik),  liegen  bei  Johannes  noch  in  ToHkommener  Harmonie  nvd 
ungestörter  Ruhe  in  einander,  weil  sie  gegenseitig  einander  erzeugen. 
Der  xcmov  Trjg  nCCieiüg:  „Jesus  ist  der  Sohn  Gottes,  und  in  ihm  ist 
das  Leben''  gewinnt  bei  Johannes  seine  Festigkeit  (zavfce  di  yi- 
fi^anm.  Im  «.  t.  X.  a.  a.  0.)'  durch  dbs  entwickelte  Vecsütndmaa 
dass  das  Christentbum  nicht  blos  eine  Thatsache  überhaapt,  sondern 
die  absolute,  alle  Wahrheit,  alles  Geistige  enthaltende  Thatsache  ist. 
Umgekehrt  beweist  sich  dieser  innere  absolute  Charakter  wiederum 
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durch  de»  absuluten,  wundtr? olisa  iumI- BCgeomicbmi  CHwiwiKlMr 
Miller  SuierDy  tkatiiehlichen  EndifliBiiiig,  wetelie  ebeo  das  Gegebeac 
iit  an  das  geglaabt  wird.  Die  AMclumm^  und  Empfindung  dieter 

Erscheinung;  und  ilnes  Reichthiiins  erfüllt  «las  nach  Lebeu  und  Wirk- 
liclikeit  verlangende  Gemiitb  und  der  schlecfathin  geistige  Inhalt, 
der  Hl  ihr  enthalten  ist  und  ans  ihr  fiberfliesst***^*^),  rernichtet  nach- 
dem er  angeeignet  iil  alle  Trennung  iwischen  dem  Subjekte  und  0»t^ 
cie  yerbiHen  «leh  m  eimnder  wie  CkM  au  Mst  f) ,  sin  find  in  ein» 
ander  tt),  und  dieses  mystistlifi  Ineinander  beider  strömt  hinwiederum 
die  g^anze  Fülle  eines  an  Glauben,  Erkenntniss  und  Liebe  fruciilbarea 
Lebens  aus  sich  aus  (Job.  15,  \.  d.  7.  17,  23.  1  Joh.  2,  6.  3»  ft. 
24.  22.  4,  12.  7.  8.  %,  3.),  dietes  aber  geht  wieder  in  jenes  sn- 
rScIi  (14,  23.)  und  lefort  ins  Unendliche.  Ghuibe,  Erkenntniss  und 
Liebe  bilden  einen  Kreis  in  welchem  Alles  sich  gegenseitig  hält  und 
trägt;  der  Glaube  macht  zu  dieser  Bewegung  den  Anfang,  von  da  an 
aber  unterslütaen  and  erzeugen  alle  drei  einander,  ein  Verhältniss  wie 
es  in  dem  ^iva^^y0Mtv  m»timm6v*^  nicht  anders  so  «warten  ist. 

yn.  Die  Ein th eilung  des  johannelsehen  Lehrbegiiffs  efgibt 
sich  aus  dem  Bisherigen.  Das  Christenthum  ist  die  dnreb  den  Logos 
vor  sich  gebende  Selbstmittheilung  Gottes  an  die  Welt,  durch  welche 
diese  eriöst  wird.  Daher  geht  Allem  voran  das  Wesen  Gottes.  Die- 
seos  muss  folgen  die  Art  und  Weise  wie  Gott  gedacht  wird,  sofem 
er  etwas  ausser  sieh  hat  und'  in  Beiiebung  zu  demselben  steht,  oder 
die  Lehre  Tom  Logos  und  Geist,  und  dieser  die  Betnehtung  der  Welt 
im  Allgemeinen.    Die  Betrachtung  des  Christenthums  beginnt  nut  sei* 


**)  Oeillsj/Miyjfgyy  dmlxd^rosi  ifixsua  <Sgg  nal  v9p  iütip,h$^vmtqioi 

ix  Tov  nhj^fxcaog  ikä ßofikv  /ÜQi^ ;  iyyoSQKfa  avToJg  j6  oyo/nä  aov 
.   xal  yyü)^i4rta,  iva  ^  dyäntj       fjyuntjaas  avTols  g  xdy(a  iu 

avToig, 

j^)  ni'H'uu  6  O^tog  xal  tovs  nQoaxvyovvrae  avny  i¥  nvtvfMn  xai  0X9- 
O^ti^  fPti  TiQOGxvi'tly;  15,  15. 

P0fiu^  MTi  odiisc  iy  fItMy;  14,  2S. 
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Dcr  Vorbereitung,  dem  Judeathum;  auf  dieses  folgt  die  EiofiUuruDg  yob 
jwem  idbil  luid  daait  die  Lehrt  rom  ümMkf»W9timm  Logos  mi 
idoer  Thütlgktit  Der  letitero  iet  bei  Jobamei  uottittelte  die  dü 
Oeifltee  ngcfeilit)  welcher  des  chrietticbe  Prioiip  ebeMOsekr  in  ciB> 

zeloen  Subjekt  als  iu  der  Gemeinde  durchzuführen  bestimmt  ist.  Dies 
führt  auf  das  christliche  Leben  des  Einzelnen  und  der  Gemeinde  lelbit 
J>eo  Schiuss  des  Ganzen  bildet  die  LebM  tob  des  lotiteo  Dingon.  — 
YoD  Gott  und  dem  Logos  geht  Alles  aus,  imd  su  ihaeii  hihtt  Ailos 
wioder  stnOek;  swischen  die  g<esehichUicbe  ThStigkell  die  Logoe  anf 
Erden  und  das  Ende  der  gegen wärtigeo  Oriltiung  der  Dinge  tritt  das 
Boich  des  Geistes,  der  das  Diesseits  ins  Jenseits  hinUberleitet '^). 


•)  J©b.  7,  38.  39.    vgl.  4,  14. 
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I.  Lehre  von  Gott. 

Wesen  Gottes. 

Iliine  besondere  Wichtigkeit  hat  in  den  johanneischen  Schriften  der 
Monotheismus.  Er  wird  am  Schlüsse  des  ersten  Briefs  und  am 
As&age  de»  iMbepnetteriichflo  Gebets,  weiches  den  Hauptinhalt  dei 
Gbristeiidiiiiiis  mamiMlhBft,  eigendi  herrotgehobeo.  Gott  ist  (1  Jah. 
5,  SO.)  ,,der  Wahl«''  oder  „der  wahre  Gott,"  d.  h.  der  welcher 
wirklich  Gott  ist  und  nicht  blos  für  Gott  gilt,  wie  die  Götter  der  Hei- 
den (vgl.  V.  19.  21.),  der  von  welchem  die  götzendienerische  Welt  nichts 
wein  (ebend.),  der  Eioe  wahre  Gott/'  desten  Erkenntniss  dem  grösstea 
TMo  der  Bfenachheit  ent  dudi  Ghiiita»  weidea  seil  (17,     25 1). 

Den  Einen  «Gott  kennt  nadi  loh.  4,  22  (iffieig  dl  T^QO^fmnfo^ 
fjLBv  b  oX'dufAiv)  die  jüdische  Religion,  in  diesem  Begriffe  stimmt  die 
christliche  mit  ihr  vollkommen  überein.    Diese  Uebereinstimmung  bei- 
der zeigt  sich  femer  darin  dass  sich  bei  Johannes  auch  alttestament- 
liehe  Eigensehaftcn  Gottes  finden,  die  Allmacht»  welche  durch'  nichts 
in  der  AnsfBliAuig  ihres  WSOens  gdiindert  werden  kann»  weil  Ck>tt 
„grösser  als  Alles  ist/'  weil  nichts  die  Yergleichang  mit  ihm  aushält 
(10,29.),  die  Allwissenheit  (IJoh.  3,  20.),  die  Heiligkeit  (17, 11.), 
die  Gerechtigkeit  sowol  im  Sinne  der  vollkommenen  Uebereinstim- 
mung  aeinea  Handelpis  mit  dem  Sitteogesetae  (1  Joh.  2^  29.  vgl« 
2  Hos.  9,  27.  5  Mos.  32^  4«  Hioh  4,  17.)»  als  daron  dasa  er  je- 
dem  dasjenige  zutheilt  war  ihm  gebührt  (1  Jeh.  1,  9.)  vnd  swtsehen 
Guten  und  Bösen  nach  der  Wahrheit  richtet  (17,  25.),  wie  er  nament- 
lich Jesu  die  gebührende  Anerkennung  verschafft  und  die  Verwetge- 
rang  derselhen  bestraft  (8,  50:  iym  di  w  tifm       d^fm  §$0»' 
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hnv»  6  ^ijTWV  xui  xqCvüiv.  3,  36:  6  St  ujrH&wv  tm  vUa  ovx 
äfftmt  tli»Mlyj  i  OQy^  tav  ^eo«  f»6^€»  hr*  oMv),  und  die 
Treue  in  Erfüllimg  seiner  Verbeittongen«  die  dien  anf  Miner  Gerech- 
tigVeit  beruht  (1  Joh.  1^  9.  vgl.  Lficke  z.  d.  St.).  Aber  Johannes 
geht  auch  \vieJtir  über  den  alttestamentlichen  Begriff  von  Gott  weit 
hioans«  Jesus  stellt  sich  zwar  im  Gespräch  mit  der  Samaritanerin  ei- 
nen Augenbiick  (Jeb.  4^  f&,)  gaas  auf  die  Seite  der  jädiiclien  Got- 
teterkenntniss;  allein  darauf  folgt  sogleteb  (V.  28.)  die  ansdrOcklicbe 
Ankündigung  dass  es  in  diesem  Punkte  nicbt  beim  Alten  bleiben  solle. 
Dies  geschieht^  iudem  von  den  alttestamcntiichen  YorstellungeD  über 
Gott  zu  ausdrücklichen  Bestimmungen  des  Wesens  Gottes  fortg^egan- 
gen,  und  die  absolote  Idee  Gottes  gegen  beiehcinkte  Begriffe  Ten  ihm^ 
welche  im  ludenthunr  noch  Plats  liatten,  geltend  gemacht  wird. 

Die  schleebtbinige  Brhabenbeit  Gottes  Uber  alle  silfliehen  Mängel 
ist  im  alten  Testament  nie  so  entschieden  ausgesprochen  und  als  Be- 
stimmung seines  Wesens  selbst  aufgefasst,  wie  in  dem  johanneischen 
Satztt  dass  ^^Gott  Licht  und  keine  Finsterniss  in  ihm  ist"  (1  Job. 

$.)•  Es  gehört  cur  eigensten  Natur  Gottes ^  licht  zu  sein;  er  ist 
nioht  blos  heilig»  uieki  bUa  ,,in  dem  Lichte''  <¥.  7.),  nkht  bloi  mit 
liebe  zum  Lichte,  mit  Hass  gegen  die  Finsterniss  erfüllt,  sondern  das 
reine  Licht  ist  seiu  Wesen,  er  wäre  nicht  Gott  (vgl.  V.  6  ff.),  wenn 
in  ihm  etwas  Unrechtes,  das  die  Verborgenheit  sucht,  eine  Trennung 
swiscben  Wert  und  Thai»  ein  sittlicher  Widetapmch  nnd  Oberhaupt 
«ine  Ua^nUkomnenbeit»  ein  Gegcmati  Toihaniien  wäre;  er  Ist  gani 
die  ungetrübte,  durchsichtige,  reine  AilgemeinheH  die  irir  durch  das 
Licht  bezdchnen,  und  ebenso  aller  Finsterniss,  allem  Falschen  durch- 
aus entgegengesetzt  (vgl.  Joh.  3,  19  —  2L),  wie  denn  überhaupt  das 
Weesen  Gottes  Ubenll  dem  Unwahren,  UnTollkemmenerf,  Nichtigen  und 
YerkdiiteQ  gegenSbcftritt.  Daasefte  mtt  Lidit  ist  Joh.  3,  :il  die 
Wahrheit.   Wer  nach  der  Wahibeit  handelt,  der  handelt  in  Binliett 

mit  Gott.  dX)]^eiu  bezeichnet  hier,  wie  aus  dem  Gegensatz  cpauXa 
(Y.  20.)  erhellt,  das  was  sein  soll,  was  wirklich  gut  ist;  Gott  also 
ist  wirklich  und  ToUkommen  gut,  in  seinem  Wesen  und  in  seinem  Han- 
deln.  Damm  ist  er  beaeaders  ren  der  Welt«  weldke  in  sich  nichtig  und 
sIMbaft  ist,  schlechthin  Tcrschieden  (1  Job.  2,  16.).  Die  Beatim* 
mung  der  Wahrheit  liat  jedoch  noch  mehrere  andere  Bedeutungeu. 
Joh.  3,  33  bedeutet  ö  ^fog  dln&ni  i<nw  (Tgl.  S.  37.)  dass  Gott 
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deijenige  sei,  welcher  nur  Wahrheit  reden  kann«  Ein  beson- 
ntem Gewidit  legt  Jeimnaes  denunifblge  auf  die  Wammig  Gatt  aidift 
„■um  Ugacr  m  rnrnktn,'*-  Mm.  man  das  was  er  aritlait  lUr  §Mk 
mt  (1  Joh.  1,  10.  5,  10  ).  JoL  8,  26  aber  hat  dXrj&^g  den  Sinn, 
Gott  8«i  (Quelle  der  Wahrheit,  sie  sei  bei  ihm  zu  finden  und 
werde  von  ihm  auch  mitgetheilt.  Jesus  sagt  an  dieser  Stelle,  er  könne 
sich  mil  dem  Gericht  fibtr  die  d.  b.  mit  der  Widerlegung  und 

WttriligiiBg  ihres  Ungbubeos,  licfat  aufbaÜsB,  sein  GeachSft  bestehe 
vklniehr,  eben  weil  «r  ron  Gett  gesandt  sei,  dinin,  den  pesitifen 
lofaalt  der  Wahrheit  der  ganzen  Welt  zu  verkündigen.  GoU  hat  nicht 
nur  keinen  Widerspruch  gegen  das  Absolute  in  sich  ((puig)j  sondern 
er  ist  auch  die  konkrete  md  ihien  Reichthttin  nitlheilende  fülle  des 
Abs«liil«B  selbst.  Hieihmr  gehört  aieh  der  Sätet  „dein  Wort  ist 
Wahrheit^  (17,  17.)>  der  zugleich  eathält  dass  das  Absotete  geiad« 
bei  Gott  und  keinem  Andern  zu  suchen  sei.  Endlich  heisst  Gott  noch 
7,  28  ^)  uXrjd'tvÖQ,  ein  Wahrer,  ein  solcher  der  wirklich  ist  und  ^virk- 
hch  Gott  ist,  nan  mag  ihn  keBueu  oder  nicht  Dass  allein  Ge4t 
Wahrheit  hat,  ist  noch  auf  andere  Weise  ausgedrückt,  wenn  er  Joh» 
5,  44  „Der  Eine^  heisst,  welcher  einsig  und  allein  Uber  Werth 
oder  Unwerth  eines  Menschen  entscheiden  kann,  der  Einzige  dessen 
ürtheil  ein  richtiges  ist,  und  dessen  Anerkennung  das  Ziel  alles  Stre- 
bens sein  muss,  indem  ihr  gegeuttbcr  aller  andere  Ruhm  eitel  ist» 
Ueberhaupt  liegt  darin,  dass  nichts  ausser  Gott  für  den  Menschen  mh- 
ren  Wevth  hat,  weil  es  ausser  ihm  nichts  gibt,  dem  man  ein  «wahres 
Sein  zusehreiben  kann. 

Dieses  absolute  Sein  Gottes  wird  seiner  Dauer  und  innern  £ner* 
gie  nach  näher  bestimmt  dinrch  die  Ausspruche  dass  „er  ewiges 
Lfiheti  ist«  (t  9oh.  5, 30.)**)  oder  „der  wekber  lAt^  (Jdi.  57.). 
Gott  ist  UDTergänglichbeit,  diese  BigeMcfaaft  gehört  num  Begriffs  rot 
Gott,  er  kaun  nur  als  ein  Unvergänglicher  gedacht  werden,  er  kann 


•)  Diese  Stelle  ist  so  zu  ergänzen:  nicht  ich  bin  der  welcher  mein 
Kouiineii  beschlossen  hat  (icli  stehe  nicht  allein),  souderii  ein  Au. 
derer,  denn  der  weicher  mich  gesandt  ist  ein  wahrer  (es  ist  wirk- 
lieh  noch  Einer  ausser  und  über  mir),  lieber  die  Bedeutung  von 
dXtj^iyos  ist  4,  37.  8,  16.   19,  35  lu  Tergleichen. 

•«)  Vgl.  Lücke  s.  d«  Sc 
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nie  aufhöreo  zu  sein  und  ist  in  jedem  Augenblick  auf  gleiche  Weiie. 
Ebenmefar  aber  ist  er  absolutes  Leben  dem  ur  reialiTeBf  diuek  ete 
Andetei  geselxieo  in4  eich  nicht  leUbat  eifaahettfai  Dtiiin  te  Kiaa- 
tur  gegeoOber  *),  der  Begriff  des  Lebeot  igt  in  ihm  rollkotimen  ver« 

haDden  mit  Ausschliessung  voo  Allem  was  ihm  widerspricht,  der  Ab- 
hängigkeit Ton  etwas  ausser  ihm,  des  Entstehens  und  Vergehens,  der 
Möglichkeit  yernichtet  zu  werden,  dei  Wechsels  zwischen  ,Kinft  und 
Schwäche^  zwitchenLutt  and  Unins^wimeDtlicIi  derBiarheiwmyn  midie 
B.  im  Menschen  das  Zaeanuneniein  Ton  Geist  «n  A  Fleisch  mr  Felge  hat. 
Das  Leben  Oottes  ist  ein  auf  sich  selbst  beruhendes  und  ewig  sich 
selbst  an  Kraft  und  Seligkeit  gleiches,  das  pliysische  und  das  geistige 
Leben  sind  in  ihm  eins  und  gar  nicht  zu  unterscheiden;  nur  in  Ver- 
{^eieh  mit  der  Kreatur,  bei  weieker  beides  an»  einander  iaIU»  henait 
ihm  sowol  das  erstere  (rgl  Jeh»  6^  51  —  58.) .  als  des  lefit«re  n 
(▼gl.  Job.  5,  25  f.).  Dazu  kommt  dass  ansser  Gett  das  Leben  über- 
haupt nicht  vorhanden  ist.  Das  absolute  Leben  ist  ohnedies  allein  ihm 
eigen,  aber  auch  alles  relative  Leben  ist  ein  von  ihm  hervorgebrach- 
tes nnd  mitgetheiltes.  Gott  ist  „der  Lebende"  jcaf*  ifox^  (^^^*  ^> 
57.)>  er  „hat  Lehen  in  sich'*  (5^  26.)*  ▼on  ihm  hat  es  anch  der  Sohn 
(vgl.  beide  Stellen)  nnd  vdtsdiin  jeder  dem  er  es  geben  "will  (5^  2L). 
Lehen,  Tod  und  Wiederbelebung  kommt  allein  von  Gott;  dies  Alles 
ist  in  ihm  verschlossen,  wenn  er  nicht  beschliesst  die  Lebens^uelie  von 
sich  ausströmen  zu  lassen« 

Der  {om}  am  nächsten  Terwandt  ist  das  i^y4Cßad^  Ans  Ver* 
anlassung  des  Sabbaths  wird  Joh.  5, 17  das  immes  noch  fortdanende 
Schaffen  Gottes  geltend  gemacht.  Die  schSpferisehe Thätigkeit  Got- 
tes ist  mit  dem  Akte  der  Hervorbringung  der  Welt  nicht  beschlossen, 
auch  jetzt  noch  kann  sie  in  diese  mit  neuen,  bisher  unerhörten  Wir- 
kangea  eintrelen  und  tritt  sie  mit  Christus  widJich  ein.  Der  Sabhath 
ist  kein  Beweis  daffir  dass  Gotl  luhe  wd  nnthStig  sei,  die  Anoidnnng 
desselben  ist  nicht  aus  dem  Wesen  Gottes  selbst  geflossen  und  kann 
daher  auch  beliebig  von  ihm  ^vieder  aufgehoben  weiden.  Nur  diese 
Ansicht  von  Gott  macht  die  Erhebung  des  Christenthums  über  das 
Judenthumy  des  Neuen  Uber  das  Alte,  möglich.  Sie  schÜeist  das 
BSngen  an  heiligen  Zeiten  und  Tagen  nnd  das  Festhaltüi  an  alttesta* 


*)  VgU  Olsbausen  zu  Joh.  1,  4. 
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mentlicheii  ADthropomorphiämeD,  welche  die  Idee  Gottes  verdunkeln, 
wie  s.  B«  SB  te  wSitlichen  Aufiassuog  det  Buhens  am  siebenten 
TollkMimeii  au.  Zugleich  bat  die  Bertkniimiig  det  iffydfßodm 
im  wettern  Veriaitf  des  jobaaoelMlieB  LAfbcfiift  eine  bnendeie  Wieb- 

tigkeit,  indem  Christus  durch  dasselbe  sich  als  Sohn  Gottes  erweist 
oder  Tielmebr  das  Wesen  Gottes,  der  alle  Endlichkeit  Ternichtenden 
Unendlichkeit,  sichtbar  darstellt.  Denn  das  Schaffen  ist  nicht  eine 
Uoue  ThatiglLeit,  eine  einaelne  Etgenehaft,  aendern  daa  abaelote  Le- 
ben Oottee  selbft  (rgl  V.  19-* MX  ««ten  ei  auch  aoiier  Gott 
reale  Wirkungen  hervorbringt. 

Die  bisherigen  Bestimmungen  über  Gottes  Wesen  vereinigen  sich  in 
dem  Satae  dass  „Gott  Geist  ist  und  im  Geist  und  io  des  Wahrheit  ange- 
betet aein  wiU<<  (Job.  4,  23  i).  Dieie  Worte  babem  wie  «na  den  Zu- 
ammeBbang  eiMII»  den  Zweck  ebenieeebr  den  Untencbied  deiCbiiaten- 
thnmi  Tom  Jndentbinn  and  Heidentbnn  anaageben  als  aneb  denselben 
auf  das  Wesen  Gottes  selbst  zurückzuführen.  Es  ist  in  ihnen  also  Bei- 
des enthaU^Dj  die  Idee  Gottes  selbst  und  die  Art  und  Weise  wie  er 
dteseibe  ancb  ausser  sich  verwiriüicbt.  Man  hat  hier  schon  Mea  den 
efweiterten  Gedanken  Ten  1  K8n.  8>  37  die  Himmel  and  aller* 
Rinmel  Himmel  fassen  dieb  nicht,  geschweige  dieses  Haoa  welcbee 
ich  gebaut")  linden  wollen").  Aber  mit  der  Erhabenheit  über  den 
Raum  ist  der  Begriff  des  Geistes  noch  lange  nicht  erschöpft,  und 
anaterdem  iiandelt  ea  aicb  in  nnsrer  Steile  nicht  von  der  Raurolosig- 
keit  Gotice  allein,  aendem  sagleicb  davon  daaa  diese  Rnnmb»s%k^ 
ancb  ein  Grand  sei,  jeden  Lokalkultua  aui  der  wahren  ReUgion  an 
verbannen.  Das  Tempelgebet  aus  welchem  jene  alttestamentliche  Stelle 
genommen  ist  erkennt  dieselbe  zwar  mit  W  orten  an^  aber  es  hält  doch 
an  dem  jerusalemischen  Tempel  als  Wohnsitz  des  „Namens"  Gottes, 
ala  Ort  für  seine  Anbetung  feat  (V.  41  — 4^  46.),  und  darin  wider- 
spricht  ea  den  Worten  Jean  geindeau.  Aacb  für  daa  aobjektive  Be^ 
wusstsein,  für  den  KuHoa  die  Erhabenheit  Gottes  über  alles  End- 
liche geltend  gemacht  zu  haben,  darin  besteht  nach  Johannes  der  grosse 
Fortschritt  des  Christeothiims  über  das  Judenthum  hinaus»  Gott  ist 
an  etfaaben,  ala  data  er  auch  eine  freiwillige  Beschränkung  wie  das 
Weinen  an  änem  beatinunten  Orte  d«  Anbetung  oder  ancb  nur  die 

*)  Bauuigarten-Crusius,  bibl.  Tbeol.  S.  202. 
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Btvorzugung-  eines  solcheo  Ortes  vor  andern  eingehen  küoote.  Das 
Wesen  Gottes  fällt  lo  lehr  mit  dem  Wesen  des  uenttchen  Geistes 
sasammeii,  dass  du  wihre  VerbÜtniss  sn  ibm  oir  das  der  Anbetung 
im  Geist  end  diesem  gegenfiber  Jede  andere  Gottesveesbrong,  auck  die 

jiidisrhej  unwahr  ist.    Ausser  dieser  negativen  Seite  entliält  aber  der 
Begriff  des  Geistes  auch  eine  positive.    Nach  Joh.  3,  8  (lö  nvevfm 
Snav  d^ila  nvii  x,  t«  X,  vgl.  V.  6.)  ist  mtvfia  das  allem  Ihnrer- 
mSgen  Gotgegengesetste^  das  in  sich  ünendlidie,  YaUkoiamene  und 
Klüftige,  naeh  3«  94  {id  ^i^fuita  tav  &iGB  XoXh'      ydg  ix  fj^ 
TQOv  dtdtoüiv  6  d-(dg  to  m'tvfia.  vgl.  1  Joh.  5,  6:  lö  TTvevfid 
i]  d^.rj&fia)  das  subjektive  Element  in  welchem  sich  das  Wahre 
ungetrübt  und  in  seinem  ganzen  Lmfange  mittbeilt,  durch  welches  die 
Wahrheit  verwirkliGht  vfitA,  mit  dessen  Vorhandeosein  die  Wahrheit 
selbst  TOfhanden  ist.  Es  Tereinigt  also  Beides,  etstens  die  Erbäben- 
bei«,  Uttendliehkeit,  Wahrheit  d.  b.  mit  sieh  selbst  identisebe*) 
V  0 1 1  k  0  m  m  e  Ji  h  e  i  t  d  e  s  W  e  s  e  n  s ,  die  weder  in  sich  selbst  einen  Man- 
gel, ein  Nichtwissen  und  Nichtkönnen  noch  ausser  sich  an  etwas  End- 
liebem,  sei  es  auf  dem  Gebiete  der  Natur  oder  des  SclbstbewusstscinB, 
eine  Schranke  and  eine  Grenze  hat,  welche  tie  nicht  iberwindm 
kSttflte,  und  zweitens  diese  Bestimmungen  zugleich  sabjektiv  oder  als 
Eigenschaften  einer  Persönlichkeit  gedacht,  indem  Gott  nicht  nur  das 
absolute  \N  esen,  sondern  auch  das  absolute  Subjekt  ist,  das  sein 
Wesen  namentlich  auch  ausser  sich  allmächtig  zu  verwirkli- 
eben  Willens  ist  (^igree  4,  23.).    Die  TbätigkeH  Gottes  als  d« 
Geistes  auf  die  Welt  b8rt  nicht  auf  (ebend.  und  ^  17  ff.),  bin 
auch  ihr  dieses  sein  absolutes  Wesen  mitgetbeilt  ist>  bis  auch  sie  im 
Geist,  in  diesem  ungetrübten  Elemente  des  Wahren,  ihn  anbetet,  bis 
auch  die  endlichen  Subjekte  mit  dem  absoluten  in  der  alle  Trennung 
des  Wissens  und  Wotlens  au&ebenden  reinen  .Mitte  des  ihnen  jetst 
mit  Gott  gemeinsamen  Geistee  zosammengebca,  .so  dass  jene  Gatt 
wahrhaft  erkannt  und  ihn  in  rieb  haben  (1  M.  3»  24  4^  43.)  und 
umgekehrt  Gott,  der  Eine  persönliche  Geist,  an  welchen  jene  Viele  sich 
hingeben,  sie  in  sich  aufgenommen  hat  (1  Joh.  4,  13.   Vgl.  17,  21.). 
^tüSg  — '  die  leuchtende  Reinheit  Gottes  von  allem  Widerspruch 
dhi&aa  *^  dass  er  dar  alkin  Wahrhafte  nnd  absolnt  Wtrklicfae  ist 
——————  ^ 

«)  Vgl.  Lücke  zu  Job.  4,  22  IT. 
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^wij  —  die  schlechthinige  Energie  und  Kraft  seiDei  Daseins  — ,  igyd^ 
i^&m  di«  Uebcrwiidoog  des  GegsotatiM  mid  Verwirklieliiiiig 
Mine«  WeMM  im  GtUtte  dt»  findlicliea  —  Irilra  alte  ztaumnen  aiick 
unter  den  Begriff  dei  nv^fia,  det  su  ihnin  den  'GtdmlEen  der  al>M* 

luten  Subjektivität,  welche  dem  Menschen  mSglich  macht  sich  mit  Gott 
ToUkommeu  zusammeozuscbliessen,  hinzubringt.  Jene  ersten  Eigenschaf- 
tM  erheben  die  alttestamentiichen  Vorstellungen  ▼  on  Gotte»  Erhabenkei^ 
Reäigkiiti  Wakrkaftigkeit»  Ubendigktit»  AHnaeht  ni  Beatimmimgan  dn 
Weiiiift;  der  Satz  nvtifm  4  ^cd^  aber,  der  oielit  blot  sagt,  Gelt 
habe  einen  Geist,  welchen  er  an  etwas  ausser  sich  mittheilen  könne  und 
von  welchem  alles  Wahre  stamme,  sondern  er  sei  selbst  Gei&t,  d,  b.  in 
Einem  aowol  Prinzip  der  W'a^irheit  als  auch  ihrer  voll- 

I 

kammeiieii  MittkeilaBg*  uad  Verwirkliekttiig  #der'der  Of- 
fenbar an  g,  itt  dem  altes  Tektamente  gegentiber  «twu  gaoaNenes,  da 

dieses  nur  einzelne,  zuiällige  Geistesmittheilungen  und  in  diesen  weder  ein 
Thun  das  aus  der  Idee  Gottes  fliesst  noch  eine  Mittheilung  Gottes 
selbst  kennt,  den  Geist  weder  objektiv  noch  subjektiv  zum  höchsten 
Piiasip  hat^  londern  ika  nur  al*  einet  der  lieltn  Pndikate  des  Abto* 
loten  aaneht  und  neben 'ihm  auck  den.  Smteni  Tempelknltus  xu  dem 
Medium  mackt  in  welehem  der  Menicb  mit  Gett  fick  cutammen- 
schliesst.  Die  .höchsten  BogrifTe,  Wahrheit,  Geist,  Gott,  fallen  hei  Johan- 
nes nicht  mehr  auseinander,  soodern  sind  eins;  Gott  steht  nicht  mehr  hin« 
ter  jenen  beiden  ah  ein  gegen  alle  nikere  Beitimmnng  glcickgiUtiges, 
eztensiv  nnendlickes  Snbjdttj  sendem  er  fiUlt  mit  iknen  zmtammen, 
d.  k.  Wakrkeit  und  Geist  sind  niekts  Anderes  als  das  Abselute  selbst, 
und  umgekehrt  ist  Gott  ebendarin  der  unendliche  Gott  dass  er  nur 
als  das  Suhjekt  der  Wahrheit  und  des  Geistes  gedacht  werden  kann. 
Es  gibt  nicht  blos  übeikaupt  eine  Wakikeit,  einen  Geist,  sondera 
sie  sind  in  Gett  und  maekea  ikn  m  Gott  und  »ad  dadorcb,  wie  die* 
•er  selbst,  anck  für  den  Menseken  das  Absolute,  und,  weil  Gott  auck 
die  schlechthinige  Macht  ist,  ihrer  Verwirklichung  gewiss.  Es  gibt 
nicht  blos  überhaupt  einen  Golt,  ein  Absolutes;  sondern  es  ist  die  be» 
wasste  Elnsickt  da,  dass  anter  Gett  nichts  Anderes,  als  die  persöniicke 
Wakikeit»  der  persealicke  Geist  za  Terstebea  ist,  Ebenso  wird  nickt 
amr  gesagt/ dass  Gott  der  dXijd-ijg,  der  fiövog  ist,  yor  dem  alles  An-- 
dere  verschwinden  muss,  sondern  auch  dass  er  m'evfia  ist  oder  die 
ihrer  selbst  bewusste  und  tick  auck  nach  aussen  verwirklicheodc  Wakr> 


heit.  Alle  anderen  jühaDDeischen  Besümmungeo  ük^t  6«tt  ^finden 
wir  auch  bei  den  alexandrinischen  Juden,  nur  die  des  nvivfia  suchen 
wir  TergebJicfa,  weil  ihnen  die  Idee  des  lieh  selbii  und  Andern  offen« 
bann  SuhjekÜTitSt  Gtttn  reiborgen  iitt 

Derselbe  weientBchfc  UnteneUed  der  jobtimeiMbai  GotteiWeeTon 
der  jüdischen  drückt  sich  in  dem  Wort  aus,  dass  „Gott  Liebe««  irt«« 
(1  Job.  4,  8.  16.).  Gott  liebt  nicht  nur  und  die  Liebe  ist  nicht  nur 
Ton  Gott  (V.  7.),  oder  die  Liebe  ist  nicbt  nur  eine  blosse  Eigenschaft 
Gettee,  tendera  er  ist  lelbst  Liebe,  er  iet  die  iiAendlicbe  Hiogebmig  und 
Ifitdieaun^y  er  stiilmt  AHee  was  er  iet  «wli  Andere»  dne  auBMr 
ihm  ist  ans,  es  gibt  keinen  Glitt  der  sich  in  sieb  sdbst  TencUoese^ 
sondern  nur  einen  Gott  der  die  Fülle  seines  Wesens  ausser  sich  aas« 
breitet.  Wo  nur  Liebe  waltet,  sei  es  in  Christus  oder  sonst  in  der 
Welt»  da  erkennt  .man  das  Walten  Gottes  selbst,  da  ist  Gott  wirklich 
g^wSrt^  (7.  7.  9.  10.  16.);  wd  kieine  Liebe  is^  da  ist  auch  tob 
Gott  keine  Spar  zn  finded  (F.  8.).  Die  Liebe  ist  in  Gott,  wekker 
ebenso  sehr  absolute  Persönlichkeit  als  absolutes  Wesffii  ist,  dasjenige 
wodurch  er  letzteres  auch  solchen  die  nicht  er  selbst  sind  zu  Gute 
kommen  lasst,  wodurch  er  namentlich  als  Geist  die  endlichen  Geister 
an  iieb,  denk  nnendlichen  Geist,  erbebt  (a.  a.  0.).  Schon  ehe  die 
Wellr  voiiianden  war  bat  die  Liebe  Gottes  begonnen  (17,  und 
sie  will  nicht  ruhen,  bis  die  Menschheit  aus  ihrer  Entfemnng  von  ihm 
herausgerissen  ist  durch  die  Aufopferung  seines  einzigen  Sohnes,  wel- 
cher der  erste  Gegenstand  seiner  Liebe  war  (Job,  3,  16.).  Von  aller 
andern  liebe  untersebeidet  sie  sich  dadurch  dass  sie  eine  selbst  an- 
6a^g;ende,  nicht  erst  enriedemde  Liebe  ist  (1  Job.  4»  11^),  toe  den 
▼erwandten  Eigenschaften  der  Gnade  und  Müde  dadnrck  dass  sie  daa 
Heil  dessen  dem  sie  sich  zuwendet  nicht  blos  durch  eine  beliebige  Er- 
lassung der  Strafe  zu  Stande  bringt,  vermöge  der  unendlichen  Erha- 
benheit des  Herrn  über  seine  Unterihaaen,  sondern  es  deswegen  zu 
Stande  bringtn  will,  weil  sie  gegen  die  gvne  Person  des  Andern 
wolwolIeBd  gesinnt  ist,  vnd  ebenso  dadnrck.  dass  sie  sieb  entscJdieeit 
den  Geo^ensatz  durch  eigene  Aufopferung  (JoL  3,  lö.),  nicht  Mos 
durch  ein  Wort  der  Macht,  sondern  4iuxh  Hingabe  ihrer  selbst  zu 
überwinden. 

Es  ist  im  Bisfaeiigen  schon  bemerkt  worden,  dam  Johannes  diese 
Bestimmungen  Gott  als  Bastinimungen  des  Wesens  beUegt,  indem  er 
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lie  miBiilton»ar  mit  4cm  Subjekt  y«i1iiiiflet.  „Gott  Ut  Lidit, 
Lclieii,  Oeiil,  Lieb«,^  er  geht  in  jedem  dieter  PMikate  ganz  auf, 

und  jedes  kommt  ihm  in  vollkommenem  Maasse  zu.  Es  entsteht  aber 
daraus  von  selbst  die  Frage,  wie  demgemäss  das  Verhäitniss  der 
Wetenibestimmungen  Crottes  unter  einander  in  denken 
sei*  Auf  welebe  Weise  kann  i.  B.  Gott,  der  nidtt  rilein  liebt,  son* 
dem  ganx  Liebe  ist,  daneben  aneb  gane  Geist  sein  n.  e.  w.?  Nach 
(l«r  schon  angeführten  Stelle  1  Joh.  4,  7  —  10  ist  mit  der  Liebe  auch 
die  ganze  Persünhchkeit  Gottes  in  dem  Menschen  vorhanden,  d.  h. 
Gott  nicht  nur  iosofern  er  liebt,  weil  sonst  jener  Satz  eine  leere  Tau- 
tologie wäre,  sondeni  CK>tt  aucli  insolera  er  andere  Sigenscbaften  faati 
d«  b.  eben  der  Gott  der  aaeh  Lidit,  Leben  und  Geist  ist,  NocÜ 
nnf  andere  Weise  ISsst  sieh  dies  leigen.  Gott  ist  Liebe^  das  heisst, 
es  ist  in  Gott  nichts  was  der  Liebe  entgegen  wäre,  er  ergicsst  sich 
ja  ganz  in  Liebe,  Alles  in  Gott  liebt  auch,  das  Subjekt  zu  dem  Prä- 
dikat Liebe  ist  Gott  mit  allen  seinen  andern  Prädikaten  sngleich.  Gott 
Bebt  anch  sofern  er  Licht  Ist,  sein  Liebt  tbetlt  sich  mit;  ferner  lo« 
fem  er  Leben  ist,  sein  Leben  fliesst  anf  Andere  Ober  (vgl.  l  Jeh.  4, 9. 
Joh.  6,  57.),  und  endlich  sofern  er  Geist  ist,  er  schenkt  uns  seinen 
Geist  und  damit  sich  selbst  (vgl.  1  Joh.  3,  22.  24.  4,  16.  13.).  Gott 
ist  Licht  und  keine  Finstemiss  in  ihm,  d.  h.  aneh  seine  übrigen  Elp 
'  gensehaften  sind  Licht;  .sein  Leben  ist  sn^leieh  dn  schlechthin  reines, 
eein  Geist  nnd  seine  Lfobe  desgleichen.  Gott  Ist  ein  Wahrer;  damnr 
ist  auch  sein  Licht  ein  wahres,  vollkommenes  Licht  (vgl.  1  Joh.  1, 
5 — 10.),  sein  Leben  das  wahre  Leben  (vgl.  Joh.  6,  32.  33.),  sein 
Geist  der  Geist  der  Wahrheit  (vgl.  Joh.  4,  23  f.  15,  26.  1  Joh. 
5^  ^)»  seine  Liebe  eine  wahre  Liebe  (vgL  1  Joh.  4,  10.).  Gott  ist 
Leben;. ebenso  ist  sein  lAAi  (rgl,  Job.  8,  lt.),  sein  Geist  (vgl.  Joh.  %, 
es.  7,  38  f.),  seine  Liebe  (vgl.  1  Job.  4,  10.)  Leben  nnd  Quelle 
des  Lebens.  Gott  ist  Geist,  und  damit  ist  auch  sein  Licht,  sein  Le- 
ben, seioe  Liebe  geistig.  Auch  auf  das  Schaflen  findet  dies  seine  An- 
wendung. Gott  schafft  (Joh.  .5,  17  ff.),  aber  nicht  blus  Gott  über- 
haupt, sondern  Gott  als  das  reine  Licht  (vgl.  Joh.  0,  4.  5.  39.),  als 
das  absolute  Leben  (Joh.  5,  21.  20.),  als  Geist  (Y.  25.),  als  Liebe 
(vgl.  V.  34.  3,17.),  und  umgekehrt  sind  alle  diese  Eigenschaften  nicht 
ruhende,  sondern  immerfort  thäti^e  (5,  17.).  Alle  Bestimmungen  Ciot- 
tcs  sind  diesem  selbst  und  jede  der  atideru  und  allen  zusammen  imma- 
KS  Silin,  Jobuia.  Urbegrlir.  0 


nent;  sie  sind  nicht  bldi  neben,  sondern  in  einander,  Oett  selbst  und 
jede  einzelne  ist  der  Punkt  in  welchem  alle  zusammenlaufen  und  Ton 
welchem  alle  wieder  ausgehen.  Sie  sind  Prädikate  zu  dem  Subjekt 
Gott»  ttiifl  Mgleich  ist  jede  Subjitkt  und  Prädikat  der  eadero,  jede 
biingt  die  andere  Juntor  and  wird  tob  ibr  iMrvergeliniclit.  Ihr  ge- 
meiittehaAliehefl  Subjekt,  Gott,  eathilt  niehts  wae  ibne»  lusamuieii  oder 
einer  einzelnen  zuwider  wäre;  im  Gegentheil  ist  sein  Wesen  durch  sie 
Tollkommen  bezeichnet,  er  ist  in  ihoeo  offenbar  und  nach  ailea  Seiten 
entwickelt. 

fie  itt  nSmUck  bei  Jobannes  nicht  etwa  noch  eine  Treanaig  swi-  ' 
leben  diesen  BeatiniHiiuigeii  nnd  dneni  hinter  ibneo  atebendeB  Teibor- 
genen  Wesen  Gottes  itorhanden,  an  welchem  sie  SasseiÜdi  benunhloB- 

gen.  Vielmehr  gibt  Christus  in  seiner  Lehre  ToUkommen  Aufschluss 
über  Gott  (Job.  1,  18:  i^riyi^üato)  und  stellt  durch  seine  tgya  Gott 
selbst  dar,  so  daas  man  in  ihm  Gott  wirklich  „siebt'*  (14,  7  ff.  13, 
45,)*^  Bieter  Aossptticb  hätte  gar  keinen  Sinn,  wenn  er  mebt  beia* 
gen  würde  dass  nichts  Anderes  als  das  Wesen  Gottes  in  Christas  real 
erschienen  sei.  Johanne»  seist  den  Begriff  der  christlichen  Religion 
gerade  darein  dass  sie  Gott  wie  er  ist  offenbare,  dass  in  ihr 
Gott  all  Geist  vom  Geist  wahrhaft  erkannt  werde  (4,  22  ff.).  Die 
iUebre-TOQ  der  Unsicbt^rkeit  Gottes  bat  bei  ihm  n«r  die  Itedeutung^ 
dass  die  £rkenntniss  Gottes  dem  Menschen  (Sr  sich  unnoglieb  sei  umi 
r  darum  doreh  den  Sohn  Gottes  selbst  gegeben  werden  mfisee.  Dadmcb 
enterscheidet  sich  der  johanneische  LehrbegriÖ  namentlich  von  dem 
philonischen,  der  die  ünerkennbarkeit  Gottes  zu  seinem  Wesen  rech- 
net*)* Die  Trennung  zwischen  einem  Gatt  an  sieh  und  einem  Gott 
Wie  er  für  die  WeiA  erscheint  iiommt  Johannes  gar  nicht  in  den  Sinn» 
weil  er  Ober  Gott  aidit  pbilosopbirt,  sondern  alle  seine  Bestimmangea 
über  ihn  in  der  Form  des  unmittelbaren  Wissens,  der  Kontemplation,  aus 
seiner  religiösen  Erfahrung  heraus  vorträgt  (>,Gott  ist  Laebe^"  „wir 

*j  Diese  Ansicht  über  die  joh.  Lehre  von  Gott  spricht  schon  Kleu- 
ker  aus,  der  in  seiner  Schrift:  Johannes,  Petrus  nnd  Faulus  als 
Christologen  S.  112  sagt,  dass  „kein  Apostel  alle  transsoendenten 
Begriffe  von  der  höchsten  Gottheit  so  sehr  als  Johannes  zu  ver- 
gessen scheine  und  vom  Vater  überall  nur  so  rede,  wie  er  sich 
durch  den  Sohn  geoffenbart  habe.'* 
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haben  geliSrt  (latt  Gott  Lidit  tst^  u.  s.  w.) ,  wi«  tte  denti  aach  für 

ihn  selbst  keinen  wissunschafdichen,  sondern  nur  religionsgeschichtli- 
ciien  und  praktischen  Werth  haben  (vgl.  die  HaiiptsfeMen ,  die  oben 
aiig«fiibrt  find),  fis  finden  akh  bei  ihm  keine  Elgensohafleo  Gottes 
die  dem  abttnikten  Denken  angefa8tcn^  wie  z.  B.  td  Sy,  ännffog, 
dnmdToffnog,  dxoiQrjTog,  inUtuva  ndifijg  oMag^  fnowd^,  dtfiiyxQt^ 
jog  (bei  Philo,  bei  den  Apologeten  und  in  den  Klementinisclien  Homi- 
lien),  sondern  nur  solche  Bestimmungen  welche  zwar  allgemeiner  Na- 
tur  sind,  aber  zugleich  die  lebendige  Existenz  des  Allgemeinen  in  sich 
lehliessen^  dXii^iig,  fiövog,  iatij,  TivsvfMt.  Das  absolute  Sein,  die  Un- 
▼eigkichlicbeit,  die  Einheit  and  die  Unendlichkeit  sind  in  diesen  vier 
Bestimmungen  auch  mit  enthalten,  aber  in  die  konkrete  Anschannng 
dessen  der  wahrhaft  ist  und  Quelle  der  Wahrheit  ist,  des  Alleinigen 
und  Einzigen,  des  absolut  Lebenden,  des  io  sich  unendlichen  Geistes 
erhoben.  Dass  Gott  keinen  Widersprach  in  sich  enthält  kommt  nicht 
in  dieser  Allgemeinheit»  sondern  sunächst  nur  an  der  sittliclien  Natur  Gottes 
((piüQ)  Bom  Bewusstsein;  die  Unbegreiflicbkeit  aber  ist  rem  Wesen 
(joües  ganz  entfernt  und  dahin  modifizirt  dass  Gott  nur  durch  seine 
eigene  Offenbarung ,  nicht  aber  durch  die  sich  selbst  Überlassen»  Kraft 
des  Menschen  erkannt  werden  könne,  ein  Beweis  dass  Jobannes  Ton 
dem  alejcandrinischen  Goltcsbegriffe  sich  ToUkommen  losgesagt  hat, 
gend«  wie  sein  Logos  kein  blos  jenseitiger,  sondem  auch  ein  ins  Dies- 
stits  wirklkk  eingehender  ist. 


Zweites  Kapitel« 

Die  johauneische  JDreieinigkeit. 

Gott  ist  bei  Johannes  nicht  eine  singuiäre,  alleinstehende  Person, 
sondern  er  hat  zwei  andere  göttliche  Hypostasen  neben  und  in  sich, 
den  Logen  und  den  Geist  Er  ist  Vater  eines  eingeborenen  Sohnes, 
und  Vater  der  den  Geilt  anf  das  was  ausser  ihm  ist  aasgehen 

lässt.  Der  Geist  kommt  zuerst  auf  den  Sohn,  und  dann  durch  diesen 
auf  die  AVeit,  und  äussert  seine  Wirklichkeit  erst  mit  diesem  Ueber- 
gehen.  Der  Sohn  aber  ist  das  Krste  was  noch  ausser  Gott  (praeter, 
nicht  extra  Denm)  ist;  er  vennittelt  swar  die  Henrorbringnng  alles 
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Andern  oder  der  Welt,  aber  er  ist  bei  Gott  auch  abgesehen  von  dieser 
und  vor  dieser.  Der  wahre  Gott  hat  auch  einen  Sohn;  jener  kann 
nicht  wahrhaft  erkannt  werden,  wenn  er  nicht  zugleich  mit  diesem  er- 
kanot  wird  (17,  3.  5,  37  f.).  Er  verdankt  loae  TlMÜnaluBe  am 
göttlichen  Wem  der  Liebn  Gottet,  «r  iit  dai  Biste  an  wiBlcWn  die« 
selbe  lieb  erweiit  (17,  24.)  *). 


*)  Frointnann  gibt  sich  viel  Mühe  zu  beweisen  dass  der  Logos  bei 
Johannes  erst  die  Persönlichkeit  Gottes  vollende  (S.  526.  1S4.). 

Der  Apostel/*'  heisst  es  Seite  137,  „habe  durch  seine  christliche 
Gnosis  das  Problem,  den  HegrifT  eines  persönlichen,  über-  und 
ausserweltlichen  und  doch  in  der  Welt  überall  wirksamen  Gottes 
auf  eine  geistige  und  Gottes  würdige  Weise  zu  koiistruiren,  sehr 
befriedigend  gclösi,''  er  habe  (S.  105.)  „die  Klippe  des  Pantheis» 
mus  zu  vermeiden  und  den  Theismus  jenem  gegenüber  zu  bewah- 
ren  gewusKt  durch  die  wichtige  und  einfluiereiehe  Lehre  vom  Lo- 
gos." Um  die  joh.  Logoslebre  so  auffassen  an  können,  m&sste 
aber  doch  Torher  bewiesen  werden  dass  J«  ein  dem  Pantheismua 
entgegengesetstes  System  habe  „konatrulren^  wollen.  Allein  er 
sebreibt  wol  gegen  den  PoljtfaeisBMia,  nicht  aber  gegen  die  paiu 
tbeistisobe  Pbilosophie;  wenigstens  liest  sieh  keine  Sjfur  dawM 
entdecken.  Der  Grund  warum  Fromm  an  n  sieh  so  ansspricbt  ist 
eben,d8S8  er  eine  moderne,  micHülfeder Hegel'sohen  Philosophie kon- 
stroirte,  Trinitatslehre  sehen  bei  Jobannes  finden  su  müssen  glaube 
„Gott  wird  im  Logos  sieh  selbst  offenbar  und  seiner  be* 
wusst"  (S.  134.),  „Gott  und  Logos  sind  Weehaeihegriflre,  wie(?) 
Vater  nnd  Sohn  oder  Regent  und  Untertlian  — »  von  welchen  kei- 
ner ohne  den  andern  gedacht  werden  kann.  Gott  und  der  Logos 
zusauimengedaoht  geben  daher  erst  den  Begriff  eines  konkret*per- 
sönlichen  Gottes,  wie  z.  B.  Regent  und  Unterthan  zusannnenge- 
dacht  erst  den  Begriff  eines  Staats  als  einer  moralischen  Person 
bilden"  (S.  133.).  Gott  Liebe  ist,  so  muss  schon  mit  der 

Existenz  Gottes  selbst  ein  Anderes  gesetzt  sein,  gegen  welches 
Gott  die  Liebe  äussert"  (S.  105.),  woraus  S.  119  sogar  gefolgert 
wird,  „das  Sein  des  Logos  bei  Gott  müsse  als  ein  absolut  an- 
faiigsloses  gedacht  werden,  weil  es  sonst  irgendwann  einen  Zu- 
stand in  Gott  hätte  geben  müssen,  wo  er  noch  nicht  (?)  Liebe, 
folglich  auch  noch  nicht  Gott,  hätte  sein  können,"  und  S.  129, 
„der  Logos,  da  er  der  Gegenstand  ist,  auf  welchen  die  zu  dessen 
Wesen  gehörige  Liebe  Gottes  sich  bezieht,  bedinge  durch  seine 
Existenz  das  Sein  Gottes  erst,  und  dieser  könne  ohne  Ilm  gar 
nicht  als  Gott  gedacht  werden."  Diese  moderne  Gnosis  hat,  wie 
sich  später  zeigen  wird,  Frommann  das  Verhältniss  io  welchem 
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1.  ö  d-(6g  und  ö  najrjQ  sind  bei  Johannes  vollkommen  iden- 
Uacli;  der  alltto  waiire  QoU  iit  aiidi  der  Vater»  und  der  Vater  ist 


nach  Jobaaaea  der  Loge«  m  Gott  ateirt  zu  erkennen  dnrchaat- 

gehindert,  er  nennt  jenen  ein  „durch  essentielle  Einheit  Gott  glei- 
chea  Weaeo**  (S.  134.),  während  er  bei  J*  dem  Vater  schlechthin 
untergeordnet  ist  Der  Begriff  des  Logos  entspringt  dem  J.  nicht 
ans  dem  immanoiteD  Verfaaltniss  Gottes  an  aiek  aelbst,  sondern 
aas  aahisr  Idee  vom  ganzen  Christenthum.  INeses  ist  ihm  die 
Mittheilung  des  die  Welt  liebenden,  aber  schlechthin  über  sie  er- 
habenen Gottes  an  diese  durch  Vermittlung  eines  zweiten  gottli- 
chen Wesens,  das  eben  so  sehr  mit  Gott  eins  oder  unmittelbarer 
Gegenstand  der  göttlichen  Liebe  als  auch  auf  der  andern  Seite 
im  Stande  ist  in  die  Welt  sich  herabzulassen ,  was  Gott  selbst 
nicht  zukommt,  und  so  die  Liebe  Gottes  auch  in  ihr  zu  verwirk- 
lichen. J.  schickt  den  Gedanken  üa&s  Gott  die  Liehe  sei  nicht 
als  abstrakten  Grundgedanken  seines  Systems  voraus,  welcher  die 
Postulate  der  Existenz  von  Gegenständen  dieser  Liebe  enthielte, 
sondern  die  Liebe  Gottes  kommt  ihm,  wie  er  selbst  sagt  (1  Job. 
4,  7  ff.),  eben  am  Christenthum  oder  daran  dass  Gott  einen  Sohn 
hat  und  dass  er  ihn  in  die  Welt  schickt  zum  Bewusstsein,  und 
umgekehrt  ist  das  Christenthum  oder  die  Existenz  und  Fleisch- 
werdung  des  Logos,  wenn  man  es  vom  Stand|»unkte  Gottes  aus 
betrachtet,  unter  Anderem  auch  eine  Erweisung  seiner  Liebe.  J. 
kennt  diese  Liebe  nur  als  eine  existirende,  wirkliche;  er  schiebt 
avrisehen  sie  und  den  Logos  niebt  den  Gedanken  hinein,  dsaa  die- 
ser ana  ibr  mit  metaphysiaeher  NothweDdigkeit  folge.  Nieht 
^tt  wiffd  dnreh  den  Logos  peradnlieb»  aondem  der  Logos  ist  ein 
Subjekt,  an  welchem  daa  waa  Gott  naeb  der  Erfsbmng  dea  Christen* 
tlinma  thut  —  dytaUb^  —  suerat  aich  erweist^  d.  b.  daa  Christen- 
tkum  ist  im  ihm  pers5nlieh.  Bine  Bearbeitung  des  Johann.  Lehr- 
begiiib  naeh  der  neuem  apeknlatiren  Blethode  mSsste  die  Job. 
Triollit  ana  der  Idee  dea  Cbriatentbuma  {nptSfut,  dythni),  niebt 
ana  dar  Idee-  Gotlea»  projieirt  werden  laasen.  Der  Vater  wäre  die 
arate  Projektion  dieser  Idee  im  Elemente  der  ewigen»  raun*  und 
acicloaen  Gegenwart;  der  Solm  die  swelte,  welche  awar  im  Sie« 
menta  dea  GSttlieben  bleibt»  aber  sngleieh  die  Beziehung  auf  die 
Endlichkeit  in  sich  scbliaut  oder  die  Idee  des  Christenthums  nicht 
blos  in  sich  darstellt  wie  der  Vater,  sondern  anch  durch  IJeber- 
windnng  dea  Gegensstzes  verwirklicht,  sie  nicht  in  sich  einschliesst, 
aondem  auch  ausser  sieh  aetzt,  aber  da/u  eben  vom  Vater  ver* 
anlaast,  so  dass  ihr  Thun  sugleieh  «in  Thun  des  Vaters  ist.  Der 
Sohn  ist  nicht  wie  dar  Vater  eine  unmittelbare  Projektion  der 
Idee  dea  Chttatentbuma»  eondero  der  Vater  ist  es  der  ihn  proji. 
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Niemand  anders  als  der  allein  wahre  Gott  (Job.  1,  1.  14.  18.  3,  34. 
a5.   4,  23.  24.   6,  45.  4d.    17,  1.  3.   20,  17.    1  Joh.  1,  2.  rgl. 

flitt,  nm  di0M  Idee,  dann  Verwirkliciiung  ihm  selbst  in  teioer 
ewigen  Abgezogeuhett  Ton  der  Weit  nicht  möglich  ist,  in  dieser 
zu  setzen.  D.  h.  der  Sohn  ist  dem  Vater  noch  schlechthin  unter- 
geordnet; nicht  um  in  ihm  sich  selbst  erst  go|ienstäji<llich  zu  werden, 
sondern  um  seine  eigene  Abgeschlosseiifieit  vom  Etidlichen  wie- 
der aufzuheben  sent  der  Vater  den  Sohn,  in  weichem  er  aller- 
dings sich  selbst  nnr.h  einmal  gegenstüridlich  wird,  aber  dieses  nur 
zu  dem  Zwecke  dass  er  selbst  durcii  dieses  sein  Abbild  dem  end- 
lichen Geiste  gegenständlich  werde  (Joh.  1,  18.).  Die  Idee  des 
Christenthums  ist  im  Vater  so  sehr  in  das  reine  Element  der  Un- 
cudlichkeit  hinatisgerUckt,  dass  in  dem  Vater  ein  zweites  göttli- 
ches Subjekt  gesetzt  werden  muss  um  diese  absolute  Unendlich- 
keit zu  negiren  und  damit  die  Hezieliung  Gottes  auf  die  Endlich«^ 
keit  herzustellen.  Wäre  dem  Johannes  das  Christenthum  nicht 
etwas  so  Erhabenes,  allem  Endlichen  schleehthin  Entgegengesets- 
tes  gewesen,  so  hSite  er  auoh  keioeii  l^ogos,  er  bBtie  den  Vater, 
der  die  Idee  des  Christentbum«  ht,  tiicbi  ao  streng  ton  der  Welt 
abgeaehleaaen  dass  er  schon  um  CMmmkI  dln  Welt  sr  aetsen 
oder  tur  Beböpfung  einen  Sohn  bedurft  bitte.  MMn  wende  niebt 
ein  daae  t.  B.  die  Kiementinlschen  Homllien  Gott  eben  so 
aebr  von  der  Welt  entfernen  ond  dennoch  ein  Christentbum  ohne 
einen  Logos  byiben.  Denn  anf  der  einen  Seite  ist  ihnen  daaCbrisden- 
tbam  dafBr  aoeh  kein  ao  reales  Eintreten  der  Idee  in  die  Welt 
wie  dem  Jobanmea,  indem  ihr  Cbriattia  «Hebt  Gott  aelbat  darstellt 
wie  der  johanneiscbe,  sondern  nur  Ton  Ihm  weise  nnd  ihn  Ter* 
kündigt,  nnd  der  Mensch  durch  seine  eigene  TbÜtigkeit  sieb  su 
Gott  erbeben  muss,  weil  dieser  nicht  so  weit,  wie  bei  Jobannes 
dmth  den  Logos,  aus  sich  herausgeht  um  den  Menschen  zu  sich 
tn  erheben;  auf  der  andern  Seite  sind  sie  genölhigt,  um  doch  auch 
eine  Beziehung  swischeu  ihrem  abstrakt  unendlichen  Gott  und  der 
endlichen  Welt  zu  haben,  ihm,  dem  davyx(»ros  {lÜ,  iO.),  d^ijttroe 
(3,  30.  11,  4.  i7,  16.)  tind  nxtS(>fjros  (2,  45.),  eine  ^o(i</'»7  zuzu- 
schreiben ,,nni  des  iVlensrIien  willen,  damit  die  Reinen  ihn  sehen 
und  seiner  sich  frenen  können  (17,  7.),  weil  der  Geist  der  keine 
Gestalt  Gottes  sieht  Gott  gar  nicht  hat  (x«'of  ^<iny  ttviov},  zu  Nie- 
mand tliehen,  auf  Niemand  sich  stützen  könnte,  ins  Leere  hinaus- 
blickte'^  (17,  11.),  d.  h.  weil  Gott  sonst  für  den  endlichen  Geist 
gar  nicht  vorhanden  wäre.  Die  Klementinen  negiren  die  abstrakte 
Unendlichkeit  Gottes  dadurch  dass  sie  die  Endlichkeit  doch  wie- 
der  in  ihn  selbst  setzen,  also  durch  einen  haaren  V^'idersprnch ; 
Johannes  aber  dadurch  dass  sein  Gott  einen  zweiten  Gott  aus  sich 
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5,  11.  20.).  Der  ganze  Gott  uod  die  erste  Persun  der  Dreieinigkeit 
lind  noch  eins,  Gott  ist  sowol  der  Erste  unter  den  Drti  ab  der  Eine 
«dchcr  swei  Anden  ui  ncli  bc£uit|  iowaI  der  Vater,  aMur  weidicai 
aaeh  cte  9dui  und  dn  Oaitt  Torbandeo  liad«  all  Gatt  ad«  Vator  in 
walchem  lie  dnd«  Dar  Tatar  iii  iwar  persMdi  Tom  Mm  aad  Oeirt 
unterschieden,  aber  zugleich  die  ganze  persönliche  Substanz,  welche 
diese  beiden  enthält  oder  an  sich  hat.  Die  Drei  haben  ihre  Einheit 
nicht  ia  dem  iknea  gemeuMehaftlichen  absoluten  Wesen,  sondern  die  zwei 
Latatao  gek8m  aar  Panao  det  Valan,  dea  dkn^tv^  ^aa$.  ^ 
kSnan  eatwadar  tob  ihm  anttiaeliiadeii  weideii  ab  swti  beeoadere 
Hypofltaaen,  ader  mH  ihm  taMmmaDgeBeiimMni  werde«,  lo  dau  aar 
Eine  Hypostase  da  ist,  welche  die  beiden  andern  in  sich  gesetzt  hat. 
Dies  folgt  daraus  dass  nur  der  Vater  6  d^eog  ist  und  wird  sich  ipä* 
tei  auch  am  Sohn  und  Geiat  xeigea.. 

projicirc,  der  zugleich  die  Endlichki'it  an  sich  hat  und  darum  ohne 
allen  Widerspruch  gegen  sich  seihst  dem  endlichen  Geiste  wirk, 
lieb  erscheint.  Zugleich  gewinnt  Jobannes,  der  das  Christenthum 
dem  Judenthum  absolut  entgegensetzt,  dadurch  den  Vorcbeil,  dieaa 
Einzigkeit  dea  Cbriatentbums  auch  in  Gott  seihat  begrondel  lu  ba- 
ben,  Indem  die  SieMaikek  Gottea  erst  mit  deui  Eintreten  dea 
aweiten  Göttea  in  die  Endlichkeit,  mit  der  Fleiacbwerdung  dea 
LogOB  beginnt»  wibrend  der  an  allen  Zeiten  Ten  ^iner  /äo^'^ 
naigelieiie  Gatt  der  Klementinen  nldit  erat  fiür  Cbriateo,  aendem 
aehen  fm  Med,  wenn  ale  nar  „reiaea  Baneoa**  aind  (17,  7^^ 
G^;enataad  der  ionern  Anacbauung  aein  kann.  iUidera  iat  ea  wie* 
der  in  den  altern  pauliniaeben  Briefen«  Paulua  bedarf  dea 
Logoa  nicht,  weil  er  die  Begriffe  Gott  und  Welt  noch  nicht  dia- 
metral einander  entgegenaetst,  wie  Jobannea  und  Paeudoklemena, 
aondem  die  Welt  mit  Gatt  m  ateter  realer  Ebibeit  denkt  (ItSm. 
11,  16.).  Gott  iat  awar  kein  Tbeil  der  Welt,  nichts  Endlichea 
(RSm.  1,  19  ffi^i  aondem  unendlich,  aber  er  handelt  dennoch  in 
der  Welt  unmittelbar  (wie  denn  Rom.  4  ein  solcher  Verkehr  Got-. 
tes  mit  Abraham  vorausgeaetzt  ist).  Das  Christenthum  ist  ihm 
nicht  daa  erstmalige  Eintreten  Gottes  in  die  Welt,  wie  dem  Jo- 
hannes, sondern  es  steht  in  einer  Reihe  mit  der  fortlaufenden  Ein- 
wifkung  Gottea  auf  aie.  Johannes  geht  eben  darin  über  Paulus 
biaaua  daaa  er  Gott  und  Welt  oder  die  christliche  und  alle  übrige 
Religion  schlechthin  scheidet  und  die  dennoch  stattfindende  Ein- 
heit  Gottes  mit  der  Welt  im  Logos  hypostasirt,  der  ihm  somit  nicht 
zur  Sicherung  der  Persönlichkeit  Gottes  dient,  wie  der  neuern 
Theologie,  aondem  lur  Vermittlung  Gottes  mit  der  Walt. 
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Golt,  soft'iti  Sülm  und  Geist  Ton  ihm  uuterscbieden  werden,  oder 
den  Vater  „bat  Niemand  je  geseljen."  I).  Ij.  kein  Mensch  in 
seinem  irdischea  Daieia  kann  den  ausserweitlichen  Gott  mit  seinen 
iterblieliw  Aoga  anichaaen  (J«b.  l,  Iti,),  uad  dengeniiiM  mmi  die 
alttettamcBtiiclieii  TheophaiiieB  niebt  Bnckctsangeii  dieiet  CkiHei  gt« 
wesen  (5,  37.  Tg).  12,  41.).    Pflra  Zweite  ist  (Job.  1,  18.   1  Job. 

4,  12.  13.)  ein  Erkennen  GuUes  uhne  seine  Mittheilung  nicht  mög- 
lich, Gutt  kann  nur  durch  Gott  selbst  erkannt  werden  (vgl.  l  Joh. 

5,  9.  Joh.  17,  3.  25.).  Gott  an  sieb  ist  sowol  unsinnlich  als  uner- 
kembairfc  Zu  dem  Erstem  gebören  aitcb  die  Stellen  in  welcbeo  Christus 
sdoe  Einbeit  mit  Gott  ani  leinen  Werken  eneben  beistt  (10,  3& 
14,  10.).  Denn  wenn  die  Werke  da«  Sein  der  Perun  dei  Yaten  in 
aner  andern  tichtbar  binttellen  sollen,  so  liegt  offeDbar  ,die  Voraos- 
Setzung  zu  Grunde,  dass  bei  der  Person  dci  Vaters  alles  Sinnliche  und 
Räumliche  zurücktritt  und  der  Hauptnachdruck  auf  das  rein  Geistige 
gelegt  wird.  Der  Vater  ist  absolut  unendlich,  er  kann  auf  endliche 
Weise  nur  eiscbeinen,  wenn  er  miUen  im  findlieben,  in  der  Welt  un* 
endiicb«  Wirkungen  kervorbringt  Anf  der  andern  Seite  ist  ei  gar 
nicbt  notbwendig  dass  der  Vater  um  endllcb  m  erscbefnen  in  das  End- 
liche sich  weiter  herablasse  als  zu  solchen  Wirkungen  seines  unendli- 
chen Geistes,  weil  in  ihm  selbst  gar  nidils  Endliches  ist  und  somit 
wenn  er  in  diesen  Wirkungen  sich  offenbart  zu  seiner  Offeoharung 
anch  nicbts  febU,  weil  er  aicbtt  KSrperliobes  ist  daa  bi  aener  KSt* 
perlickkeit  den  Menseben  sich  seigen  müsste,  wenn  er  diesen  ironstSn* 
dig  «rscbeinen  wollte,  sondern  eine  rein  geistige  Macht  (Joh.  4,  23.), 
die  man  nach  ihrem  ganzen  Umfange  sieht,  wo  sie  als  sulche  sich 
bethätigt.  Dieser  Punkt  ist  für  die  johanneische  Christulogie  sehr  wich- 
tig; auf  ihm  beruht  die  Möglichkeit  dass  man  in  Christus  den  Vater 
wirklieb  siebt  (14,  7 --10.  10,  30  —  38.).  Ueberhaupt  greift  die 
Lehre  von  der  Unsicbtbaikeit  Gottes  tief  in  die  ganze  religiöse  An- 
schauung des  Johannes  ein.  Sie  spricht  dem  Judenihuro,  welches  den 
Sohn  nicht  kennt,  den  Charakter  einer  Gott  ufTenbai enden  Religion 
ab  (I,  17  f.  5,  37.),  und  dient  auf  dem  praktischen  Gebiete  zur 
Ausschliessung  aller  Bestrebungen,  ohne  Glauben  und  thätige  Verwirk- 
lichung des  Geglaubten  au  einer  unmittelbaren  Gemeinschaft  mit  Gott 
ZI»  gelangen  (1  Joh.  4,  12.  13.  5,  6  — 9.  4,  20).  —  Derselbe 
-Grumlgedanke  rem  Wesen  Gottes  an  sich,  dass  er  out  dem  Endli- 
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'  chen  in  keine  unmitlelbave  Verbindung  eingebt,  liegt  darin  dass  Jok. 
5s  2J  gesagt  wkil,  ^der  Vater  richte  Niemand,"  Di6  kOcbgkt,  rom 
Weieo  Ctottes  aDtferDteat»  Slafe  des  EndlidieD  ist  der  G^eosaUi  dda 
BSsen  gegen  ihn;  dieieii  dureb  Binfehen  ki  die  Badliebkett  selbil  wm 

besiegen  ist  nicht  Sache  des  unsichtbaren  Rottes,  sondern  desjenigen 
göttlichen  Wesens  das  von  Anfang  an  gleich  mit  der  Kestimmiing 
aufitiitt,  das  Endliche  ins  Dasein  zu  rufen  und  später  es  in  eigener 
Penea  tod  seiDem  Ablalle  Evrilekaubringea ,  des  Logos^  ebglekli  dar 
Vater  selbst  Üe  Macht  diaa  hergibt  (vgl.  Sok.  3,  dlbj^,  Dcm  wenn 
Jflsns  (8»  50.)  vom  Vater  sagt:  i&w  4  QtnSv  (triv  ^SSiOß  fMt^)  «at 
xqCv(jüv,  so  drückt  er  damit  nur  aus  dass  der  Vater  trotz  des  Wider- 
strebens der  Menschen  gegen  den  Sohn  diesen  verherNichen  (V^  54.) 
und  den  Ungläubig««  ihr  verdieates  Schicksal  aaigedeihen  iaaseo  w<»de 
0»,  9».  S,  ^^). 


2.  Die  zweite  Person  der  Dreieinigkeit  ist  der  Logos  oder 
Sehn,  lieber  die  Wortbedeutung  des  ersten  Ausdrucks  findea 
wir  bei  Johaifies  selbst  nichis»  Er  stellt  iha  an  die  Spilae  seines  Eran- 
gsliaais,  obae  sidi  darüber  in  eritlären,  weichen  bestiafemteren  Begiiff 
er  damit  ▼erbinde,  was  siek  a»  eiofiKhstea  durch  die  Aa nähme  er- 
ledigt dass  er  diesen  als  eiaen  seinen  Lesern  bekannten  ▼oraassetze, 
weswegen  wir  auf  die  später  vorzunehmende  Vergleichung  der  johan- 
oeischeo  nnit  verwandten  Lehren  verweisen.  Doch  lässt  sich  schon 
aas  dem  Prolog  wahrscheinlich  machen  dass  das  Wort  wie  sonst  ein 
nech  aasstr  Crott  nnd  der  VFelt  vorhandenes  Mittel wasan  awischan 
diMen  beiden  heaaiebtte.  An  I6y0g  ist  namsttelbat  die  Weltach^pfung 
angereiht;  tritt  aber  die  Beziehung  dessen  der  Ton  Anfang  war  auf 
das  melapliysische  Verhältniss  Gottes  zum  Geschaffenen  zurück  hinter 
der  Einheit  seines  Wesens  mit  Gott  oder  hinter  seiner  Beziehung  auf 
die  Menschheit,  so  erscheinen  andere  Ausdrücke  (Mg^  (kwoytif^gi 
ffvg);  denn  V.  14  ist  X&iag  wiederholt,  niur  um  darauf  aafmerksam 
zn  macbeo  daat  der  Fieisekgeweffdene  kein  Anderer  sei  ab  eben  jener 
Ton  welchem  oben  als  von  einem  TorweltUcben,  bei  CUHt  seienden  Wesen 
die  Rede  war.  Der  Name  X6/og  ist  somit  gerade  derjenige  welcher 
die  Vermiitiuog  zwischen  Gott  und  der  Kreatur  überhaupt  bezeichnet. — 
Von  deo  awei  VerbaihedeutoBgen  welche  l4yoi  hat)  Vernunft  und  ' 
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Wort,  liegt  blos  die  letztere  im  Hintergründe.  Die  philosophische 
Bedeutung  Vernunft,  welche  z.  B.  den  Alexandrinern  so  geläufig  ist, 
lisat  akh  bei  JohanB«  aus  nichts  nachwetaoa.  Wie  im  alt«o  Tatta* 
mente  das  Wort  Oottca  die  SchSpfang  keiTemift,  ao  hier  der  Logea, 
der  peiaSsliche  TiSger  der  Macht  dei  TaleiB. 

Denn  data  der  johamieitche  Logoi  eine  Persönlichkeit  md 
nicht  blos  das  „uranfängliche  Prinzip  aller  göülichen  Aeusserungen, 
Schöpfungen  und  Thaten  als  Kraft  Gottes"  ist  (vgl.  Lücke,  über  die 
immanente  Wesenstrinita't,  TheoJ.  Stud.  1840. 1.  S.  94.  96.),  lässt  sich 
nicht  hecweifeln.  finmal  beweiaen  diea  (wie  Iiaeke  S.  95  aelhat 
angibt)  die  AniiprUche:  „er  war  bei  Ch)tt,"  we  offenbar  swei  Sab- 
jekte  einander  gegentibcrstehen,  und  „er  war  Oott/<  was  auch  Philo, 
vne  natürlich,  von  seinem  Logos  nur  an  Stellen  aussagt,  wo  er  ihn 
nicht  als  blosse  Kraft  oder  Idee,  sondern  als  persönliches  Wesen  fasst 
(de  somn.  p.  599.  C.  ed.  Paris.  xaXtX  i6v  d^sdv  t6v  TrQtcfivtcnw 
ovzov  vm^  l6/&y,  d.  h.  aeinen  ältesten  Engel,  Tgl.  conf.  fing.  p.  S41 
B.,  «nd  in  dem  bekannten  Fiagniente  bei  Essebina,  wo  der  Logos 
SevTSQog  &(6g  heisst,  nachdem  er  als  Urbild  des  Menschen,  mithin  als 
persönlich,  erwähnt  worden  ist).  Von  einem  blossen  Woyt,  einer  Kraft 
Gottes  hätte  sich  das  Sein  bei  Gott  Ton  selbst  Terstanden;  nicht  so 
Ton  einer  n weiten  Persönlichkeit  ausser  dem  Einen  Gott  Sodann  ist 
klar  dasa  i  ftoi>oy§0jg  Mg  d  alr  «dr  nöhfw  tov  irm^fög  (V.  18.) 
ndt  Xdyog  ^  nq6g  idv  ^edr  TlRIig  eins  ict.  Der  Logo»  wird  iricht 
erst  Person  als  er  anf  Erden  kommt  (Job.  3,  13.  6,  tö.  17,  5.). 
Lücke  behauptet  zwar  (a.  a.  0.  S.  97.),  erst  nachdem  der  Logos 
Mensch  geworden,  trete  der  Begriff  de»  eingeborenen  Sohnes  Tom  Va- 
ter herfor.  Aliein  dieses  mag  Ton  1,  14  gelten,  nicht  aber  von  1,  18. 
Von  einer  ao  anffillenden  Ldne  wie  die  dnss  eine  sehSpMsche  Kraft 
Oottes  erat  durch  Fleischwerdnng  peradniich  geworden  aei^  findet  sich 
nirgends  eine  Spur;  vielroehr  ist  es  gerade  dem  johanneischen  Lehr« 
begriff  eieenthümlich,  das  Verweilen  des  Logos  auf  Erden  nur  als  Tor- 
Übergehende  Daseinsform  einer  vor  und  nach  aller  Zeit  existireuden 
Person  (17,  5.)  und  das  Uerabkommen  des  Logos  ins  Fleisch  durch- 
aus nicht  als  sein  erstmaliges  persünlichea  Kommen  in  die  Welt 
ansnsehen  (18^  41.  8«  96.  58.)«  Wamm  die  Aussprüche  Christi  von 
seiner  Torweltliohen  Existent  nicht  nninittelbar  nach  dem  Buchstaben 
zu  Yerstehen  sein  sollen  (a.  a.  O.  S.  90.),  sieht  man  nicht  ein,  wenn 
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man  uiiserii  Lehrbegriff  so  auffasst  wie  er  sich  gibt.  Gine  grosse  Zahl 
fM  Sieilea  (1,  15.  30.  3^  13.  6,  62.  8,14.58.  10,36.  17, 
9.  M.)  wihileii  imth  eine  lolehe  AlMchwielnuig  TSlUg  «irni-  und  hal* 
Imgslo«.  Un4  ror  einer  Auelegung  Ae  tokke  Folgen  mit  ndi  filhtt 
hhi  man  sieh  namentlich  bei  dem  vierten  Evangelisten  zu  hüten,  wel- 
cher seine  Schrift  nicht  verfassle,  um  seinen  Lesern  einen  Erguss  sei- 
nes religiösen  Gefühls  mitzutheilen,  Ton  dem  Jeder  nacii  Belieben  sich 
ineignen  soiite  wes  seiner  IndiWduaMtäft  am  meisten  snsagte,  eonden 
nm  ihnen  den  ortkedoxen,  allein  seligmaelienden  Giauben  in  aller  Be* 
ilinimtbeif,  ScbSife  and  KlarheH  Ter  Aagen  n  stellen  (20,  81.  15,  15. 
Tgl.  1  Job.  1,  1—3.  3,  1—3,  5,5—11.  2  Joh.  2.  4.  9.).  Die 
Hyjiostasirung  götiliclier  Kräfte  und  Ideen  mag  fiir  Neuere  immerhin 
eine  „antike  Denkform  sein,  die  auf  ihren  wahren  Gebalt  zurückge- 
fährt  fit  ons  niehts  weiter  ist  als  die  absolute  Negation  des  blos  sab» 
jektiv  Gedachten;  also  Aosdruek  der  objektiven,  Ton  dem  mensehtt- 
.  eben  nnd  kreatVrKehen  Denken  anabhängigen  Realität  «ad  Nothwen- 
digkeif  (Lücke  a.  a.  0.  S.  95.).  Aber  fiir  das  jobanneiscbe  Evan- 
gelium ist  dieselbe  nicht  subjektive  Form,  sondern  selbst  objektiver 
Inhalt,  welcher  eben  in  dieser  und  keiner  andern  Gestalt  die  Yoraos» 
ütaig  seiner  Cbtlsloiogie  bildet. 

Für  die  nähere  BetrackCong  des  Logos  sind  au  «ntersekeiden  die 
F^gen  ttacli  seinem  ▼erMHlnisse  ni  €rott  oder  dem  Vater  «nd  naek 
seinem  Veriraltnisse  zum  öpbrigen  was  ausser  Gott  ist  oder  zur  Welt. 
Denn  gerade  der  Logos  ist  diejenige  Person  in  Gott,  weicher  das  letz- 
tere  ebenso  wesentlich  ist  wie  das  erstere. 

a.  Der  gewSknIicke  Aosdrack  des  Jobannes  fiir  das  VerkSIt- 
aiss  des  Lbgos  sa  Gott  ist,  dass  jener  der  Sokn,  dieser  der  Va- 
ter genannt  wird.  Der  Logos  ist  der  fBWoyev^':  naqä  «atgög  (Joh. 
1,  14.),  der  fiovoyfi'ijg  vlog  6  lav  tig  i6v  xoXnov  lov  naigög  (V. 
18.),  d.  b.  er  allein  steht  zu  Gott  in  dem  unmittelbarsten  aller  Yer- 
hakiBsse,  in  dem^des  Sohnes  zum  Vater,  nicht  blos  des  Geschaffenen 
inm  SdiBpfer.  Darum  heisst  es  8,  23:  ifw  da  An»  ^fyU,  d^seSI; 
h  tofSwm  tüv  udcftav  hni,  iyw  ottrx  h  tov  u6üfiov  jo^wv,  and 
3,  31 :  6  ävwd^ev  ioxdfitvog  inthto  ndanw  hntif*  6  wv  ix  tfjg  yrjg  ix 
ifjg  yrjg  i(niv  xui  ix  lijg  y^g  kaXtX'  6  ix  jov  ovgavov  ig^dfifvog  indvm 
ndiimv  icüvj  Sätze  von  weidieo  nameoüick  der  zweite  den  Sohn  als 
den  Hinunliscben  Tom  Menscken  als  dem  weienllick  Irdiscken  scbiecht« 
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bin  icheid«t.  Der  Sohn  ist  Uber  AUm  wis  senit  von  Gott  gotehaffm 

ist  erhaben,  ja  absolut  davuii  vertchieden,  eitter  ganz  andern  Sjthäre 
angehörig  als  jenes.  Dies  ist  das  Eine  was  in  fiovoytvrjg  vlög  liegt. 
Dazu  kommt  nun  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  GoU 
und  dem  Logos  ab  eioos  YerbÜtoities  dor  Gleiohhoit  «od  Ein* 
beit  switchen  beideii«  Uobor  dk  Eatitehiiog  dos  Sobnos  fiidel  sieb 
^  bei  Johannes  nichts,  er  ist  eben  von  jeher  bei  dem  Vater  (Job.  I,  1.), 
unil  i's  handelt  sich  somit  nur  davon,  seine  gegenwärlige,  gegebene 
Beziehung  zu  diesem  kennen  zu  lernen.  Hier  sind  aber  zwei  Ter- 
schiedcne  Standpunkte  zu  unterscheiden,  auf  welche  unser  Verfasser 
siib  stellt.  Wenn  man  ron  der  fietracbtuqg  des  Logos  ansgobt,  der 
Bui  einmal  neben  Gott  steht,  und  sodann  Beide  v^igleicbt,  so  findet 
sieb  dass  Beide  sieh  gegenseitig  entsprechen,  einonier  gleich  sind  (Job. 
1,  1.  5,  17  ff.);  wenn  man  sie  aber  nicht  blos  vergleicht,  sondern 
in  ihr  inneres,  persönliches  Verbal (niss  unter  einander  hineinsieht,  so 
ergiebt  sich  dass  sie  Eins  sind,  indem  Jeder  im  Andern  ist  (10,  30  ff.). 
Die  Gleichheit  des  Logos  ipit  Gott  ist  ansdrUektich  in  der  Stelle 
17  fl;  *)  aosgeeprochon.  Die  Eigenschaften  der  scbSpMscben  Macht 
VBd  Tbatigkeit,  der  Lebendigkeit  und  der  Herrschaft  über  die  Weit 
(V.  17.  21.)j  welche  nur  Gott,  nichts  Geschaffenem,  zukommen  kön- 
nen, hat  nicht  nur  der  Vater,  sondern  auch  der  Sohn  (V.  23.).  Eben 
dahin  gehört  die  Stelle  16,  15:  nana  öaa  ^x^v  6  natriQ  ifiä  iffuv. 
Vgl  n,  10:  Mui  td  iftd  nikna  cd  icuv  tedi  td  ifd  ifnL  In  der 
Stelle  16,  15  ist  vom  Geist  die  Rede^  und  es  liegt  mitbin  in  ihr  dass 
der  Sohn  dem  Vater  gleich  ist  nicht  blos  wenn  man  von  dem  Ver- 
bältnisse Gottes  zur  Welt  ausgeht  (wie  5,  17  ff'.),  sondern  auch  wenn 
man  die  inhärirenden  Eigenschaften  beider  vergleicht,  wie  z.  B.  der 
Geist  eine  solche  ist.  Es  ist  jedoch  wol  zu  beachten  dass  es  nicht 
heissti  mAUos  was  der  V»ter  ist  bin  ich;"  nur  Gleichheat  der  Eigen» 
Schäften 9  nicht  aber  des  Wesens  ist  in  16,  15  in  suchen;  nur  waa 
der  Vater  hat,  nicht  was  er  ist,  wird  in  die  Vergleichnng  hineinge- 
zogen;  der  Sohn  hat  den  Geist  wie  der  Vater,  aber  nur  der  Vater 


*)  Dass  hier  nicht  blos  vom  Menschen  Jesus  die  Rede  ist,  sondern 
*  \om  Sohne  Gottes  überhaupt,  geht  namentlich  aus  V.  20  {ndyra 
4Um0»  ttitf  S  aM€  itt»&)  lind  aus  V.  M  ff.,  wo  von  der  Zu- 
kunft die  Rede  ist,  benror. 
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ist  Geist  (4,  22  ff.),  der  Sohn  hat  und  ist  sogar  das  Leben  (5,  26.)> 
aber  er  ist  nicht  „ewiges  Leben"  wie  jener  in  dem  Sinne  dass  er 
aach  der  UrqueU  dea  Lebern  aei  («band,  und  ^,  Ö7.).  Die  £igeiMehaft«i 
wtkhe  bcidm  Penonen  iobStiren  «md  die  glelelMn ;  al»er  du  Verldlkiiisa  ia  - 
wddieiii  jede  der  beMen  Fmoneii  su  denaeften  ataiit,  iat  bei  denTaltr  eis 
absolutes,  bei  dem  Sohne  nur  ein  relatives,  bei  den) Vater  ein  wesenüichiis,  bei 
dem  Sohne  ein  äussurliches^blos  mitgetheiltes,  wie  sich  später  zeigen  wird. 
Die  Hanptstelle  fiir  die  Gleichheit  des  Sohnes  mit  dem  Vater  iit  1^  Ii 
^<dg  ^  d  Idycs*  Man  hat  Mim  Grund  dieaea  UMsh  11, 5  Uea  Ten 
Beiitae  der  güttficbeo  ddfa  Tenteben;  dieae  liegt  Tieiniafar  achea 
in  ngdg  rof  ^cdr  f  Avff>  die  Worte  Jtol  &(ög  vjp  6  Xöyog  sollen,  wie 
besonders  aus  der  Voransteilung  des  dsög  herrorgeht,  zu  jener  etwas 
Neues  hinzufügen,  dass  nämUch  der  Logos  selbst  göttlicher  Natur  war. 
Zwiaciien  Gott  und  dem  Logos  findet  daa  Yerbaltniss  der  Homoge- 
neitSt  atatt:  Vater  und  Sohn  falien  unter  dem  Begriff  ^«dg^  obgleich 
der  Täter  dieaea  Begriff  aoeb  wieder  gau  erfUllt,  d  d-tög  itt.  Neben 
dem  abaehiten  Gott  aleht  ein  sweitea  Subjekt,  daa  weder  Menteb  nodi 
Engel,  sondern  selbst  ein  Gott  ist  und  von  jeher  war  (1,  1.)  und  in 
Bwigkeit  sein  wird  (20,  28.).  Wie  weit  aber  diese  Flomogeneität 
gebt,  mnas  vor  der  Uan«!  noch  unbeatimmt  gelassen  werden.  £a  iat 
jedoch  eia  UauptTomg  dea  ,,pneaai«titcben  ETangeliama/'  daaa  ea 
nicht  bei  der  Betraohtang  dea  Terhaitniatei  swiachen  Sohn  und  Valer 
nach  der  KalegtfKe  der  Gleichheit  stehen  bleibt,  welche  dieselben  noch 
immer  auseinander  hält  und  die  zwei  Personen  zwar  veräbnlicht,  aber 
noch  nicht  verbindet.  Dieses  geschieht  erst  durch  die  Einheit  Bei- 
der,  „Ich  und  der  Vater  sind  eins"  (10,  30.).  Aus  der  Vergleichuog 
Ten  17,  21.  22  (tm  ndamc  %v  waw  »a&tag  irduQ  iftci  ^ 
t&yw  h  ^  erhellt  daaa  die  Worte  10^  88:  h  d/M»l  6  mxn 

iriQ  xäyta  Ik  tm  tiutqC  zn  nichts  Anderem  als  inr  Erklimng  des  ft^ 
iGfjLfv  dienen  sollen.  Gott  und  der  Logos  sind  zwei  Personen,  aber 
auch  diese  persönliche  Trennung  ist  bei  ihnen  ebenso  unmittelbar  wie- 
der aufgehoben  aor  Einheit  (iv  dctp)  and  zwar  zur  substantiel- 
len Binheit  Beider,  wie  sie  in  dem  innen  VerbMItaiaa  einea 
MYatert*'  zum  „Sohne''  sich  daratellt.  Wie  ?on  einer  Weaensver- 
schiedenheit  zwischen  Gott  und  dem  Logos  nicht  die  Rede  sein  kann 
(5,  17  fi*.)>  so  auch  von  keiner  persörilicJien  Entgegensetzung  und  kei- 
ner Gleichgültigkeit  Beider  gegen  einander,  sondern  Jeder  ist  mit  dem 
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Andern  unzertrennlich  verbunden.  Die  Art  und  Weise  dieser  Verbin- 
dung wird  durch  das  „Sein  des  Sohnes  im  Schoosse  des  Vaters'^  an- 
schaulicher gemacht,  £in  Sohn  der  im  Arme  seines  Vaters  ruht  ist 
imm  wii  seiner  ganzeo  Suhjeklivität  liingi^geb«!!  Uftd  tekcMet  aitfal 
gwitehm  tai  Ick  Vaten  und  «siMni  cigitM»  dm  er  igt  bmIi 
fo  sttbttintidler  Blniieit  vd%  ikm;  der  Tater  «W  Ift  m  «dnen  Selm 
gefesselt  wie  ao  lich  »eUitt  und  ftihlt  sich  im  Innersten  mit  ihm  eins, 
denn  er  erblickt  in  dem  Kinde  noch  keine  ihm  sich  selbstständig  uder 
gar  feindselig  gegenüberstellende,  soudeni  eine  an  ihn  schlechthin  hin- 
gegebene  Penöaiichkeit.  Ebenso  weiss  hier  der  Sehn  sich  gar  nicht 
aaden  devn  all  immer  und  ewig  svm  Vater  gehKrend«  und 
ehenso  der  Vater  den  Sohn;  weder  im  Sohn  noeh  im  Vater  koornft 
der  Gedanke  auf,  dass  sie  als  von  einander  Terschiedene  Individuen 
auch  gleichgültig  gegen  einander  oder  gsr  einander  entgegen ßfesetzt 
sein  könnten;  sondernder  Vater  ist  vom  Sohne  so  unzertrenn» 
lick»  für  den  Sohn  so  wesentlich,  als  dieier  es  siek  seihet 
ist;  dae  Ich  des  Vatere  gilt  dem  Sohne  mit  aninem  eige* 
nen  Ich  gieieh>  eo  sehr  ist  er  an  jenen  kiogegehen,  wie 
auf  der  andern  Seite  der  Vater  sich  in  ihm  und  ihn  in  sich  wieder- 
findet. Zwar  hat  auch  der  Sohn,  wie  der  V  ater,  das  Bewusstsein  dass 
Jeder  persönlich  vom  Andern  verschieden  i^t,  dass  sie  Zwei  sind,  der 
Sokn  geht  nicht  bewusstlos  in  der  Einheit  mit  dem  Vater  auf,  sondern 
Immer  und  in  jedem  Augenklick  hewnsst  mit  ihm  in  dieseihn  nosammnai 
•  aber  dennoch  ftthlen  sie  sieh  nicht  blos  ab  Bim,  wie  i«  B.  swei 
Freunde,  welche  den  Unterschied  ihren  Personen  sn  einem  gegenseiti- 
gen Sich  wissen  des  einen  im  andern  erst  aufgehoben  haben,  son- 
dern sie  sind  Eins,  sie  sind  a  priori  gar  nicht  anders  gedacht  als  in 
dieser  Identität.  Ebenso  aber  sind  sie  es  nicht  nur,  aondern  fühlen^ 
wissen  und  wollen  es  auch;  sie  schauen  einander  an  nnd  lieben  ein- 
ander (I,  18.  17,  24  ff.).  Ihre  Einheit  ist  nicht  die  abetrakte  Ein* 
heit  der  Zahl,  sondern  die  konkrete  Einheit  von  Subjekten,  deren  je- 
des in  sich  mit  dem  andern  eins  ist.  Der  Logos  ist  Gott,  nicht 
allein  wegen  seiner  Ueberweltlichkeit  und  seiner  göttlichen  Eigenschaf- 
ten (wie  bei  Philo),  sondern  darum  weil  er  nicht  ohne  den  Vater  ist, 
weil  die  Pers5nlichkeit  des  Vaters  die  sciaige  in  sich  hat  als  einen 
Tkeil  ikrer  selbst  nnd  ebenso  die  seinige  die  des  Vaters,  weil  jeder 
sich  im  Andern  und  den  Andern  in  sich  wiederfindet,  nnd  diese  Ein« 
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heit  ist  zugleich  der  höhere  Grund  auch  jener  Gleichheit  (14,  7  — 10.). 
Die  spätere  Kirchenlehre  hat  mehr  nur  das  VerhäUniss  «1er  Gleicliheit 
iwiiclieii  Vater  und  Suhn  ausgebildet;  das  der  substantiellen  Eiukeit 
unter  ibaen  ist  auch  ton  Aiigoitm  und  seinen  I<{ftchfolgeiii  nie  toUIcm« 
nen  durehdrungtii  w«vilta>  eis  Imditen  ce  bioi  su  einem  Ineinander 
glittiger  ThStigkeiten  (memoria,  inteHigentia,  voluntas),  nicht  in  einem 
Ineinander  mehrerer  Geister.  Origenes  streifte  an  das  Rechte  an, 
wenn  er  das  Yerh'ältniss  des  Vaters  und  Sohnes  mit  der  naqöta  xai 
fl^vX^i  fUa  der  Gläubigen  (AG.  4,  32.)  verglich;  aber  er  ging  nur 
bli  anr  Hannonie  und  Identität  dee  WUlens  lort,  wahrend  nach  Jo* 
hannes  (fytii  h  Cul^  uta^  ^  hf  if»a()  auf  dae  ^Ich*'  leUiit  »irScksn- 
gehen  ist.  Nur  durch  eine  solche  Betrachtung  wird  das  TrinitätsTer- 
hältniss  ein  geistiges  und  damit  auch  ein  begreifliches.  Auch  Johan- 
nes selbst  fand  es  ganz  begreiflich^  wie  daraus  hervorgeht  dass  er  es 
mit  dem  Veriialtnisse  der  Gläubigen  zu  Gott^  an  Christus  und  unter 
einander  «uaammensiellt  (14/  30:  iy  lifa%  tg  ^ftfy^  yniMd's  on 
fy$i  hf  1(5  TtatqC  fiov  mA  vfu7g  hf  iftoi  xdyoi  iv  vfjbtv,  17,  Iis 
U'u  wGtv  xad-ojg  nfiBig.  17,  21  ff.:  tm  ndvjfq  ft'  uiai^Vj  xu^vjc 
Cv  nuiSQ  iv  ifiüi  xuyw  iv  ßoCj  Iva  xai  aviol  iv  ^(xTv  Hv  wüiv^  — 
Iva  watv  %v  xa^uig  rjfitig  iv  ifffiev,  iyut  iv  avzoXg  xal  av  iy  ifAoi)* 
Wie  die  Idee  der  christlichen  Gemeiaschaft  ist^  dass  Jeder  soarol  an 
den  Vater  und  den  Sohn  als  auch  an  alle  seine  Brüder  sieh  entXnsseit 
und  dieselben  als  sein  eigenes  Seihst  wisse  und  wolle,  und  wie  nm* 
gekehrt  der  Vater  sowol  aU  der  Sohn  den  Gläubigen  als  eine  ihnen  - 
im  Wesentlichen  nichts  mehr  entgegensetzende  Persönlichkeit  anierken* 
nen,  so  ist  es  auch  bei  dem  Vater  und  Sohn  in  ihrem  gegenseitigen 
Verhältnisse;  der  Untmchied  ist  nur  dass  die  Einheit  dieser  Beiden 
ein«  apriorische,  unnrittelhare,  nicht  erst  durch  Yermittlung  eriangte, 
nnd  eine  vollkommene  ist,  weil  Ton  vom  herein  in  Keinem  etwaa  dam 
Audem  Entgegengesetztes  vorhanden  sein  kann  **). 

Dies  Alles  ist  der  entwickelte  Sinn  des  Ausdrucks  6  fiovoytvijg 
Mg  4  (jUv  tig  TÖv  xoXjfoy  lov-nuiQÖg.  Das  in  fiovoytvi^g  enthaltene 
pkdvog  spricht  Allem  was  ausser  dem  Logos  vorhanden  ist  das  gleiche 
VerhSltniM  an  Gott  ah  nnd  setst  ihn  an  diesem  in  die  Besiehung  ;dea 

Vgl.  die  Anmerkung  am  Schlüsse  des  zweiten  Kapitels  der  Lehre 
von  „Jesus  als  dem  Sohn  Gottes/* 
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Söhnet  niiii  Vater,  unter  welcbcn  kdne  UngWeUicil  dte  Waem  statt- 
finden kann.  Aber  ancli  diete  MnaciNift  vird  inrch  fiovoyeyi^g  dem 
Sohne  in  ganz  besonderem  Sinne  zugeschrieben^  da  ihn  diese  Benen- 
nang  auch  von  den  yfyswrifiivob  ix  d-(ov  (Job.  1,  13.  14.)  qualita- 
tiv, nidit  blot  quaotitatiT  untertcheidety  wie  nqmoTOxoQ  (Kol.  1,  15.). 
Der  Mensch  kann  ans  Gott  geboren  werden  dorch  das  Medium  dea  aof 
ihn  herabtteigenden  göttlichen  Geistes  (Joh.  ^  3  ff.  1  Joh.  3, 21);  aber 
der  Logos  ist  Sohn  Gottes  ohne  eine  solebe  Vermittlung,  er  ist  ans 
nichts  Anderem  und  durch  nichts  Anderes  gezeugt  als  aus  dem  A  ater 
und  durch  den  Vater  selbst.  Dass  6  uiv  dg  idv  xöknov  t.tt,  auf  sprechende 
Weise  zu  der  Gleichheit  die  Einheit  hinzufügt,  haben  wir  schon  ge- 
sehen« »Der  Sohn  bt  in  den  Schoos  des  Vaters  hinein^*'  d.  h.  er 
gahSrt  seinem  Wesen  nach  dahin  und  bewegt  sieh  auch  ewig  in  ihn 
hinein,  er  ist  mit  dem  Vater  eins,  nnd  er  fühlt,  will  und  macht  sieh 
auch  zu  aller  Zeit  eins  mit  ihm,  indem  er  auf  ihn  hinscliaiit  und  ihn  liebt. 

Demungeachtet  ist  Johannes  noch  weit  von  der  Homousie  ent- 
fernt; der  Logos  ist  vieimehr  hei  ihm  Gott  schlechthin  unter- 
geordnet Betrachtet  man  nämlich  Vater  und  Sohn  Ton  aussen  her 
und  rergleieht  sie,  so  findet  sich  dass  die  GleicUieit  nwischen  Beiden 
auf  der  sehleehthinigen  Abhängigkeit  des  Letstem  ▼om  Brstcrn  be- 
ruht (z,  B.  Joh.  5,  17  IT.).  Sieht  man  aber  in  das  innere  Verhältniss 
Beider  hinein,  so  zeigt  sich  dass  der  Vater,  wiewol  er  im  Sohne  sich 
selbst  wiederfmdet,  doch  grösser  ist  als  dieser  und  ihn  in  sich  ent- 
hält etwa  wie  das  Ganio  den  Tbeil,  die  Substans  das  Accidens. 

In  der  Stelle  Joh.  17  — 30M)  wird  V.  19  f.  gesagt:  „Der 
Sohn  kamt  nichts  von  sich  selbst  thun,  er  sehe  oder  hüre  (V.  30 )  denn 
dass  der  ^\iler  etwas  thut;  denn  Alles  was  jener  thut,  das  thut  auch 
der  Sohn  auf  gleiche  Weise.  Denn  der  Vater  liebt  den  Sohn  und 
zeigt  ihm  Alles  was  er  selbst  thut.''  Der  Sohn  ist  hiernach  dem  Va- 
ter deswegen  gleich,  weil  er  nichts  Anderes  thut  als  der  Vater,  und 
weil  er  Alles  thut  was  dieser  thut,  oder  weil  sein  Thun  mit  dem  des 
Vaters  nach  Inhalt  und  Umfang  eins  ist  Aber  diese  Identitit  beruht 
darauf  dass  der  Soho  „aus  sich  selbst  gar  nichts  thuQ  kann,''  dass 


*)  Auch  Lueke  zu  .lob.  1,  Ik  h»t  fimfoyo^  und  n^miwoitos  nicht 
genau  untersehieden* 

Vgl.  S.  92  Anm. 
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IIB  Sohne  gar^  nichts  geschähe,  wenn  der  Vater  nicht  durch  seinen 
TorgMig  eine  Thütigkeit  in  ihm  hmorriefe.  Ei  sind  xwd  Rdkoi 
Ton  TUktigk^a  gttetit»  eine  Idoalo  im  Täter  und  eine  mie  im 
Sohne,  ron  welehen  die  letitere  Ton  der  entern  itett  den  Anttost  er* 

hält  und  ihr  auf  dem  Fusse  nachfolgt.    Der  Sohn  für  sich  wäre  leer 
und  inhaltlos,  ohne  Kraft  und  Macht,  wenn  nicht  der  Vater  in  ihm 
etWM  wiikte.  Diesem  allgemeinen  Satie  enUpteebend  geht  denn  tack 
die  gtase  .Qetcliiclite  dei  Logoe  m  der  .Initintim  des  Vnten  nni. 
Der  Tnter  lendet  den  Sohn  in  die  Welt  (Jok.  3,  17.  34.  5, 
37  f.   6,  27.  29.  32.  44  57.   7,  16.   28  f.  33.   8,  18.  26.  29. 
42.    10,  36.    12,  44  f.  49.    13,  20.    14,  24.    15,  21.    17,  3.  8. 
21.  23.  25.    1  Job.  4,  9  f.  14.),  gerade  wie  später  der  .  Sohn  die 
Jfinger  in  die  Welt  sendet  (ioh«  17»  18.  20,  21.),  also  ans  absein- 
er  BiuktrolU&ommenkcit,  die  ikm  dem  Sokne  gegenfiber  mkommt 
Zwar  ist  sehr  oft  Mos  gesagt,  der  Sohn  sei  in  die  Welt  gekommen 
(Joh.  1,  9.  11.'  3,  U.  19.  31.   6,  e^8.  51.    8,  14.  42.    9,  39. 
12^  46  f.    13,  3.    16,  27  l    17,  8.),  aber  es  ist  auch  mehrmals 
binangefögt,  er  sei  „nicht  Ton  sich  selbst,'^  „nicht  in  seinem  eigenen 
Kamen  gekommen*«  (Job.  5,  43.  7,  28.  8,  28.  42:  oddi  fi^q  dat* 
iftamv  ^^hi^a,  diU,*  hiMq  jne  dirtee»Acy.  8,  50.).  Ja  es  be- 
dfirfte  dessen  gar  nicht,  da,  wenn  einmal  Ton  einer  Sendung  des  Soh- 
nes die  Rede  ist,  sein  Kommen  immer  ein  durch  jene  veranlasslcs  ist, 
mag  dies  nun  ausdrücklich  erwähnt  sein  oder  nicht.    Ebenso  verhält 
es  sich  mit  der  Rüekkehr  des  I^gos  an  Gott,  welche  ebenso wol  ein 
Terbenriiefatwerden  des  Erstem'  dnreb  Letstcm  (7,  39.   12;  23.  13, 
31.  17,  1.  5.)  als  ein  Hingdien  von  der  Erde  in  den  Himmel  (6,  62. 
7,  33.    8,  14.  21.    14,  2.  28.   16,  5.  28.   17,  11.)  heisst,  mit  der 
Sendung  des  Geistes  (14,  16.  26.    15,  26.),  mit  der  £rhörung  des 
Gebets  (15,  16.    14,  13.),  mit  der  Verleihung  der  ewigen  Seligkeit 
an  die  GlSubigen  (17,  24.  Tgl.  14,  i.)  und  mit  deip  Gericht  (5,  27. 
21.   12,  48.).  Der  Sohn  ist  ein  Mamo^  der  ansgesendet  nnd  nach 
treu  (15,  10.   8,  29.)  Tollbrachter  Arbeit  in  seine  .Heimath  wieder 
aufgenommen  wird.    Auch  bei  der  WeltschÖpfimg  tritt  der  Logos  nur 
als  Werkzeug  auf  (Joh.  1,  3.),  und  die  göttliche  Herrlichkeit  welche 
er  aock  vor  derselben  besass  bat  er  nnr  der  Liebe  des  Vaters  zu  rer- 
danken  (17,  24.).  Sodann  kat  der  Logos  seine  Maeht  Uber  die  Mensck- 
küt  TOBi  Tater  eni  vt\ai\K^f  ^^^^rf^  2.),  und  nickt  nnr 
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diese,  soucieiti  auch  die  Eigenschaften,  die  ihm  den  Menschen  gegen- 
über  immanent  sind,  die  äXi^^eta  und  die  ^ciiij.     Ich  habe  nicht  tod 
mir  selbtt  geredet,  soadeni  der  Vater»  der  midi  gesandt  hat,  hat  mir 
sen»it  mufgetrageii  was  kh  tpveclieii  md  reden  soll  (12^  40^;  ich 
tfcue  nUdita  ▼on  mir  lelbs^  sondeni  wie  der  Vator  mich  gelehrt  hat, 
■o  rede  ioh  (8,  28.);  ich  sage  euch  die  Wahrheit,  welche  ich  tob 
Gott  gehört  habe"  (8,40.).    „Wie  der  Vater  Leben  in  sich  hat,  so  hat 
er  auch  dem  Sohne  gegeben,  Leben  in  sich  zu  haben  (5,  26.);  wie 
mich  der  Vater  der  da  lebt  gesandt  hat  und  ich  in  ihm  den  Griuid 
meines  Lehens  habe,  sc  wird  der  welcher  mich  iast  um  mehier  irUlen 
leben«'  (6,  57.).   Die  letita  Stelle  ist  namentlieh  beieichnend.  Oer 
Sohn  stellt  sich  hier  zum  Vater  in  dasselbe  VerhSltniss  der  sdileeht- 
hinigen  Abhängigkeit,  in  welchem  zu  ihm  selbst  die  Menschheit  sich 
befindet.   Endlich  hat  der  Logos  aui:h'  den  göttlichen  Geist  nur  als 
einen  Tom  Vater  empfongenen  (3,  34.) ,  und  sogar  die  Einheit  seine« 
rittbchen  Willens  mit  dei|i  Vater  wird  dnrch  vollkon^mene  Uflterwer« 
fung  oder  dadnrdi  enreicht  dass  der  Sohn  eigentlich  gar  keinen  eige« 
nen  Willen  hat  (6,  38.    8,  29.  55.    15,  10.).    Der  Sohn  hat  also 
nicht  nur  die  Aseit'at  nicht  wie  der  Vater,  sondern  auch  alles  andere 
Göttliche  das  ihm  zukommt  ist  ihm  nicht  Ton  Natur,  nicht  wesent- 
lich immanent,  senden  vom  Vater  ans  erst  gegeben«  In  jedem  M<h 
ment  seines  Daseins  weiss  er  Ton  einem  Bohem  sich  getragen,  seine 
Persönlichkeit  nnd  Alles  was  er  ist  wfirde  (d,  57.)  pIStdich  aefli5ren, 
wenn  das  Wirken  Gottes  auf  ihn  stillstände;  er  hat  vom  Vater  Alles 
empfangen  und  empfangt  es  fortwährend.    Das  zweite  göttliche 
Subjekt  ist  darum  göttlich,  weil  es  eigentlich  kein  besonderes  Subjekt 
isl^  sondeni  Ton  dem  ersten  oder  dem  Vater  Ten  Anfeng  bis  au  Ende 
schlechthin  bestimmt  wird  nnd  sich  bestimmen  lasst.  Der  Logos  lat 
blosse  Form,  welche  erst  rem  Vater  einen  Inhalt  bekommt;  der  Va« 
ter  ist  der  ganze  Gott,  es  ist  zwar  noch  einer  ausser  ihm,  aber  er  ist 
es  dadurch  dass  jener  ihn  trägt  >uod  erfüllt.    Ausdrücklich  wird  ditte 
Unterordnung  in  dem  Worte  ausgesprochen:  „Der  Vater  ist  grosser 
denn  ich*«  (14,  28.).  Am  wahischcinlichsten  ist  die  firkUbrnng  Oln- 
hansen*s,  die  JSoger  sollen  sich  über  die  Ruckkehr  des  Sohnes  nun 
Vater  freuen,  weil  sie  (ir  diesen,  der  kleiner  Ist  als  der  Vater,  selbst 
gut  ist.    Diese  Unterordnung  liegt  aber  ganz  in  dem  Sohnesverhält- 
niss,  das  bei  Johannes  kein  blosser  Name  ist.  Vater  und  Sahn  siad 
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zwar  in  substantieller  Einheit,  aber  diese  ist  und  bleibt  stets  eine  von 
jenem,  nicht  von  diesem  hervorgebrachte.  Der  Welt  freilich  steht  der 
Sfthn  m  göttlicher  Würde  gegmuber  (5,  23:  fm  ndmg  nfuSc^ 
fi^,  iea$tig  UftdU»  jdv  jfati^),  aber  eben  we3  er  aiekfi  ab 
Darcbgangspiuikt  fBr  das  lit  wae  der  Täter  von  eich  «ugdieB  lIsiC 
(6,  57.  1«,  »  f )  *). 

£s  fragt  sich  nun  aber  weiter,  wie  die  Unterordnung  des  Sohnes 
unter  den  Vater  zu  denken  sei^  wenn  man  auf  das  Verhältniss  der 
•Hhatantiellen  Einheit  beider  Subjekte  refiektirt,  den  Sohn  nicM 
aoater,  tondem  in  «dem  Vater  deakt,  und  umgekehrt  Hierher  gehart 
eiamal  etwas  das  oben,  wo  dieser  die  B«de  war,  aoch  lüeht  eiw 
wahttt  wurde,  daie  «imlieh  der  Sohn,  weil  er  Uhr  sich  leer  ist  und 
Alles  nur  vom  Vater  hat,  auch  nichts  wäre,  wenn  er  nicht  in  jener 
substantieilea  Einheit  mit  ihm  stände,  wogegen  der  Vater  auch  toU* 
kommen  wSre  was  er  ist,  wenn  er  gleich  den  Sohn  nicht  hatte.  Vom 
Vater  ist  nie  gesagt  dass  er  des  Sohnes  Bedürfe;  wol  aiher  Tom  Sdme 
dass  er  ohne  den  Vater  nichts  ist  (5,  17.  ff.).  Der  Sohn  ▼erdankt 
sein  göttliches  Sein  der  Liebe  des  \aters  (17,  24.),  d.  h.  der  Vater 
hat  ihn  in  sich  gesetzt,  weil  er  vermöge  seiner  Liebe  auch  an  einen 
Andern  sich  autschliessen  wollte,  wie  ein  erwachsener  Mensch  sein 
voUkomoseaes  Seihsthewnsstsein  hat  auch  ohne  an  einem  Sohn  seiii 
filegenbild  au  haben,  während  ein  Soho,  so  lange  er  aus  der  snbstan- 

*J  Frommann  Tergleicht  S.  ISI  das  Verhaldiisa  Gottet  und  des 
Logos  mit  dem  des  Regenten  und  Untertbanen;  aber  daTon  kann 
keine  Rede  sein,  dass  „erst  Gott  und  der  Logos  susammen  den 
Begriff  eines  konkret* pers$nlichen  Gottes  geben,  wie  i.  B.  Re- 
gent und  Unterthan  -sosamnengedacht  erst  den  Begriff  den  StaaiU 
als  einer  moralischen  Peraoa  geben.*'  Vielnsehr  gehört  hiecfaer 
die  Vergieichung  mit  dem  Monarchen ,  welcher  seinen  Willen 
durch  eine  untergeordnete  Person  ToUziehen  lasst,  deren  Natur 
und  Willen  mit  dem  seinigen  eins  ist,  alao  etwa  durch  seinen 
Sohn.  So  nimmt  auch  hier  der  Logos  an  der  Monarchie  frei 
Theil,  aber  die  Unterordnung  ist  deswegen  doch  schlechthin  Tor» 
liaDden.  Die  Einheit  in  welcher  beide  Personen  zusammengeben 
ist  nicht  der  Staat,  sondern  die  höhere  Person  oder  der  Monarch 
selbst.  Lücke  (a.  a.  0.  S.  95.)  meint,  Jobannes  könne  we* 
der  einen  subordinirten  noch  einen  koordinirten  Gott  gedacht  ha- 
ben. Es  ist  aber  oben  deutlich  genug  gezeigt  dass  er  wenigstens 
oiDea  •ubordinirten.fiott  sich  gedacht  hat» 

7* 


Digitized  by  Google 


190 


tiellen  Einheit  mit  seinem  Vater  noch  nicht  herausgetreten  ist^  Dur  da* 
dufdi  4aai  er  d»  Vater  in  aicli  uod  aieb  im  Vater  weiis  eincB  we- 
leDtliclieB  Inlialt  leiM  Selbstliewiitttsciiit  hat.  Der  (grtSnere)  Vater 
hat  den  (kleineren)  Sohn  in  sich  ab  ein  MomeDt  seines  eigenen  Ichs, 
das  von  diesem  zwar  verschieden  {iyoü  iv  idS  naigt),  aher  doch  auch 
in  demselben  enthalten  ist  {tv  lcfi(v) ,  und  ebenso  hat  der  (kleinere) 
Sohn  den  (grösseren)  Vater  in  sich  als  denjenigen  der  ihn  selbst  um- 
sckliesst,  ihn  selbst  ,,in  seinem  Schoesse''  trägt,  gerade  wie  dia  Ge» 
neindo  den  Vater  nnd  Sohn  in  sich  hat  als  diejenigen  welelie  sie  nm* 
sefabessen,  in  welche  sie  eingesenkt  ist,  von  w^hen  sie  getragen  ivird 
(Jva  xat  avTol  iv  rifjiXv  tv  watv),  Damm  folgt  nun  weiter  dass  der 
Sohn  nicht  blos  als  ein  eigenes  Ich,  das  von  dem  des  Vaters  getrennt, 
aber  schlechthin  abhängig  ist,  betrachtet,  sondern  auch  mit  dem  des 
Vaters  sn  eineni  einsigen  Ich  susammeDgerechnet  werden  kann.  Ne- 
ben dem  Satie  däss  der  Sohn  nach  dem  Vorgänge  des  Vaters  seine 
Werke  thnt  (&,  17  ff.),  steht  auch  der  tiefer  eingehende,  dass  „der 
Vater  selbst  in  dem  Sohne  wohnend  seine  Werke  thut"  (14,  10). 
Da  der  Sohn  nicht  blos  eigenes  Subjekt,  sondern  auch  Tlieil  von  dem 
Subjekte  des  Vaters  ist,  so  kann  auch  der  Vater,  weil  er  das  Ganze 
bt,  als  dasjenige  Snbjekt  gelten,  welches  Alles  thnt  was  der  Sohn 
Ihut  Der  Logos  echaflit  die  Wdt  nnd  settt  in  ihr  nach  seiner  FleiaclN 
werdnng  diese  seh6pMsche  ThSfigkeit  fort  (5,  17  E),  aber  daf& 
kann  auch  gesagt  werden,  der  Vater  schaÖe  durch  (Joh.  1,  3)  den 
Logos,  in  welchem  er  wohnt  als  das  ihn  beseelende  und  ihm  die 
rechte  Richtung  gebende  (5,  20.  26.)  Subjekt  (14,  10.).  Der  Vater 
ist  die  gauM  göttliche  Snbstans,  welche  durch  den  Sohn  als  durch 
ihr  Acddens  hindoichwii^t;  der  Sohn  ist  ein  Accidens,  welches  die 
Snbetans  in  sich  hat  ab  das  es  konstitnirende  und  erlBllende  Eleraent 
Der  Vater  ist  s.  z.  s,  ein  ganzer  belebter  Organismus;  der  Sohn  ist 
in  diesem  Organismus  die  nach  aussen  thätige  Hand,  welche  in  dem 
gansen  Organismus  ihr  Leben  und  ihre  Kraft  hat.  Der  Logos  ist 
Organ  des  Vaters,  das  awar  pers5niidi,  aber  im  Vater  selbst  enthal» 
'  tn  ist  imd  sa  ihm  gebSit,  nnd  das  von  diesem  in  Bewegung  gesellt 
wird,  wenn  er  auf  dem  Gebiete  der  Endlichkeit  „Werke  tbun,*<  in 
das  er  sich  mit  seinem  ganzen  Wesen  herablässt  (Ii'  i/ioi  fiivwv), 
wenn  er  ausser  sich,  in  der  Welt  wirken  wilJ.  Das  Umgekehrte  iiann 
nicht  stattfinden;  der  Sehn  wehit  iwar  anck.in  Vater,  aber  tr  kam 
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nicht  die  Initiative  ergreifen  und  durch  den  Vater  hindurch  wirken ,  da 
er  nicht  Grund  des  Vaters  ist  wie  dieier  Ton  ihm.    Ausserdem  aber 
Uiteht  der  üntenckied  des  Sohnes  tm  einem  gewÖlulidieD  Ofgme 
dniB  dasB  er  nicbt  nnr  sdhst  ein  pcnSnlidies  Organ  ist,  sesdeni  «!• 
gleich  ein  solches  In  wekheni  Derjenige  dem  es  dient  auch  wieder 
persönhch  gegenwärtig  ist  {fj^ivu).    Um  dieses  letztem  Umstand»  nun 
wird  14,  7  fiP.  gesagt,  man  sehe^  wenn  man  den  Sohn  sehe,  den  Va* 
ter.    Der  welcher  Yivdki  ist  eigentlich  der  Vater,  und  er  wird  in  dem 
Organe  duch  das  er  wirkt  selbst  erblicl^t,  weil  in  demselhen  nichts 
UngSttUches,  nichts  Bndliches,  sondern  eben  nichts  als  der  Vater  ist 
Der  Sohn  ist  nicht  Uos  Sohn,  sondern  er  Ist  aneh  der  sich  sicht- 
bar machende  und  doch  nicht  selbst  sichtbare  Vater;  er 
ist  die  Form  in  welcher  dieser  wirklich  erscheint    Bei  Philo  ernillt 
der  Vater  sein  Organ,  den  Logos  (Alieg.  1.  p.  79.),  mit  seinen 
dOfjJftatOh  Swdfmg  (somn.  p.  574.  E.);  bei  Johannes  mit  sich  seihst 
(h  Ifioi  fAivwv),   Der.  Tater  scigt  dem  Sohne  was  er  thnn  soD,  aber 
nicht  blos  Tom  üimmel  herunter,  sondern  in  ihm  wohnend,  und  thut 
so  Alles  selbst  an  Ort  und  Stelle.    Der  Logos  ist  nicht  nur  ein  Ge- 
sandter, sondern  auch  ein  circumlator  Dei,  das  zweite  Ich  des  Monar- 
chen, weil  dieser  selbst  in  ihm  als  sein  höheres  Ich  lebt  und  waltet 
Der  Tater  ist  anch  hier  der  ganxe  Gott;  aber  nicht  nnr  Indem  er 
(ygj.  S.  98.)  seinen  Inhalt  in  eine  neben  ihm  befindliche  Form  er* 
giesst,  sondern  indem  er  sich  mit  einer  Form  umgibt  (iv  ifiol  6  Jia- 
die  zu  ihm  selbst  gehört,  in  ihm  selbst  enthalten  ist  {xdytü  h 
itf  7t€aQ().  Johannes  wechselt  immer  zwischen  der  Betrachtung  Tom 
Standpunkte  der  Abhingigkeit  und  Tom  Standpunkte  der  substantiel- 
len Einheit    Er  .betrachtet  den  Sohn  das  eine  Mal  als  Subjekt  Ar 
sich,  lässt  ihn  aber  dann,  damit  die  Identität  mit  dem  Vater  nicht  ver- 
loren gehe,  auf  Befehl  und  nach  dem  Vorbilde  des  neben  und  über 
ihm  stehenden  Vaters  handeln;  das  andere  Mal  aber  sind  Vater  und 
Sohn  Ein  Subjekt,  ohne  dass  jedoch  die  persönliche  Versduedeaheit ' 
beider  anftürte,  da  der  Sohn  dam  bestimmt  ist  in  der  SphSre  der  End- 
lichkeit <ye  ThStigkeit  des  Taters  in  TermÜlefai  und  überhaupt,  obgleich 
der  Vater  in  ihm  wohnt,  doch  praeter  Deum  existiren  kann,  so  gut 
als  die  persönliche  Existenz  der  Gläubigen  dadurch  dass  sie  unter  sich 
und  mit  Vater  und  Sohn  eins  sind  durc^us  nicht  i^fahrdet  wird. 
Noch  ist  «I  bmeiken  dass  dies  Wohnen  des  Vaters  im  Sohne  nur 
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dann  zur  Sprache  kommt,  wenn  der  Letztere  als  Logos  seine  TiiUtig- 
keit  im  Gebiete  des  Endlichen  aiiiäbt;  wird  er  ruhend  und  nur  in 
•dller  Beziehung  zu  Gott  gedackt,  lO  ifl  fr  im  Tater  (1,  18:  6  fio^ 
voytif^g  «idg  6  tSv  tilg  tw  «dibnnr  wv  nm^,  8,  42:  i»  ?•«  ^mS 
ISS!i%^^  16,  28:  i^l^  itt  tov  moQSg),  d.  k.  er  weiss  mekt 
nur  den  Vater  als  den  GrSssem,  als  Gnmd  seiner  selbst,  sendem  er 
ist  in  dem  Vater  wirkHch  enthalten,  von  ihm  dem  Wesen  und  der 
Wirklichkeit  nach  umschlossen,  wie  jeder  Sohn  von  den  Armen  sei* 
aas  Vaters  umschlungen  wird,  die  Sabstaoz  ist  Dickt  Uos  im  Acddeos» 
fondern  dieses  TieliMkr  in  jener, 

Znletst  gekSrt  Merket  das  Vtrkaltiiiss  des  Lo^ee  m  Gott,  wenn  die. 
ser  selbst  in  seiner  Beziehung  zur  Welt  gedacht  wird.-  -Se  we>  ' 
sentlich  dem  Logos  die  Bestimmung  ist  die  göttliche  Thäligkeit  im 
Gebiete  des  Endlichen  zu  vermitteln,  so  ist  dies  dock  nickt  überall  der 
Fall,  Die  Scköpfiug  ist  durck  ikn  Termittelt  ihrem  gansen  Umfange 
■ack  (Joh.  1,  3.);  ▼•n  der  Sikaltnng*)  ät  nickts  gesagt.  Vielmdir 


*)  Man  bezieht  hierauf  gewöhnlich  iy  ct^r^"  M  Job.  1,  4t  Allein 
diese  Auslegung  beruht  auf  einer  uariektigen  Auffassung  dea 
ganzen  Prologs.  Man  ninunt  an,  derselbe  enthalte  eine  fort- 
]aufiBnde.Geflckickte  des  Logos  und  seber  Tkätigkeit«  Die  Verse 
1 — 5  sollen  alles  Dasjenige  angeben  was  der  Logos  von  jeker 
fvar,  sein  allgemeines  Veikaltniea  su  Gott  und  sor  Welt.  ANein 
kier  nackt  namentUck  das  bei  M  Sckwierigkeit.  v&  iftk 
wj  sBror^  fttüm  liease  aick,  wenn  es  für  sIck  stände^  auf  das  ewige 
Leuckten  des  Logos  im  menscklicken  Geiste  kezieken;  nickt  aker 
kann  das  iy  «dnp  M  ^y  nack  AG.  17, 28:  %y  aSwfl  C^ftty  »,t.L 
(▼gl.  Neander  a|».  Kircke,  IL  erklärt  werden,  weil  nickt 
das  Priaena,  sondern  das  Isi|ierfekt  stekt.  Kbenso  ist  die  SrwUi« 
nuDg  Jokannea  dea  Tanfera  (V.  <k)  onkegteiflicli,  wenn  V.  5  Ten 
etwas  Anderm  als  der  Fleischwerdung  die  Bede  sein  soll.  Am 
meisten  Verlegenheit  machte  aber  V.  14  xal  6  ISyos  ^offi^ iyiy€ro\ 
wenn  der  Prolog  eine  fortlaufende  Geschichte  bilden  würden  Al- 
len diesen  Schwierigkeiten  entgeht  man,  wenn  man  anerkennt 
daaa  der  Prolog  das  ganae  Ckristenthum  dreimal  kurs  von  An. 
fang  an  kia  auf  die  Gegenwart  des  Verfassers  darstellt,  aber  je- 
desmal von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus.  Zuerst  hebt  der  Ver* 
fasser  V.  1— S  mit  dem  Allgemeinen  an«  Er  betrachtet  hier 
das  Christenthum  vom  Standpunkt  Gottes  und  seines  Ver- 
hältnisafs  zur  Welt  aus.  Ausser  Gott  gibt  es  noch  einen 
aweiten  Gett,  den  Logas.  Durck  ikn  sckul  Gott  die  Welt}  in  ikm 
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ist  sowol  der  Vater  als  der  Soha  unmittelbar  in  der  Welt  wirksam 
(Joh.      17  ä.).  Dem  Vater  wird  während  und  nach  der  Ihäti^kät 


war  Ton  Anfang  an  das  Leben  vorhanden  (vgl.  Jeh»  S7«  SS» 
49  —  52.  57  — 58.  1  Joh.  1,  1.  3.  Tgl.  5,  11. 12,),  sonst  nirgends. 
Allein  dieses  verschlossene  lieben  thac  sich  an  die  Menschheit 
auf  und  ward  ihr  Licht,  nämitcb  durch  seine  Ankunft  auf  Erden 
(V.  4.),  und  (indem  der  VorlassMr  auf  seine  Gegenwart  kommt) 
dieses  sein  Leuchten  ist  stet^  noch  Torbanden,  nämlich  in  der 
christlichen  Gemeinde  (vgk  1  Job.  2, 8*);  a^r  {cxotUx)  Judenthum^ 
ond  Heideothum  stehen  ihm  noch  gegenüber,  und  insbesondere 
das  crstere,  wiewol  Gott  selbst  durch  die  Sendung  des  Täufers 
eine  Veranstaltung  getroffen  hat,  den  Glauben  an  dasselbe  allge- 
mein zu  machen  (V.  6  —  8,).  V.  9  hebt  iler  Verfasser  zum  zwei- 
ten Mal  an,  um  das  Christenthum ,  das  V'.  1^ — 8  als  die  Religion 
des  ^*of  koyog  darf^ethan  ist,  nun  auch  vom  Besondern,  vom 
Verbal  tniss  des  Lo^os  zur  Menschheit  aus  darzustellen. 
Dass  derselbe  in  die  Welt  p^ekomnien  hat  Johannes  V.  4  kaum 
angedeutet,  weil  er  sogleit-ti  zu  dem  historischen  Resultate  seines 
Kommens,  zum  wirklichen  Kestehen  seiner  Religion  in  der  Welt 
eilte;  darum  macht  er  jetzt  durch  i Qxö/utyoy  audnerksam  darauf 
dass  das  Licht  trotz  des  Unglaubens  der  Heiden  und  Juden 
irvirklich  gekommen  sei,  er  malt  dies  Kommen  dem  Leser  gleich- 
sam vor  Augen  und  nöthigt  ihn  dabei  zu  verweilen ,  indem  er 
nicht  sagt  „es  kam,"  sondern  „es  war  ein  kommendes,**  d.  h. 
y,es  war  wirklich  eine  Zeit,  da  (fv  l^ofityoy)  das  Licht,  das 
nach  V.  9  jeden  Menschen  erleuchtet,  dessen  Wesen  eben  darin 
besteht,  Alle,  die  Heiden  sowol  als  namentlich  die  Juden  (V.  6 
bis  8.),  zu  erleuchten,  in  der  Welt  erschien,  um  dies  zu  thun" 
(\  .  9.)>  j,es  war  wirklich  da,  ihr  Ungläubigen!"  (V.  10.).  In 
V.  iO  wird  nun  gesagt  dass  diess  Kommen  in  der  Welt  nicht  den 
Erfolg  gehabt  habe,  der  nach  dem  Verhältniss  in  welchem  die- 
selbe zu  dem  Licht  stand  zu  erwarten  gewesen  wäre.  V.  11  wird 
daaselbe  wiederholt,  aber  hier  im  Besondem  mit  Rücksioht  auf 
daa  dem  Logos  lagehSrende  jüdische  Volk.  Der  Unglaube  der 
Joden  «rinert  an  den  Glanhen  der  Uebrigen  (V.  12.)  und  an  da« 
ymm  ale  doreh  diesen  QkmAm  erlangt,  an  die  Kindaekaft  Gottes, 
diee  Beiies  aber  (V.  lt.)  dann  daas  nur  €k>ci^  nlebt nbernMnedi. 
Hake  Akmmanng  (d.  k.  I&diaeke  Nafienalitat),  menMblicke  Kraft 
und  iMnadilieber  Witte,  snr  BriOanng  filkre.  Danut  iat  aagleiek 
dns  Ckristantknm  ifieder  anf  seinen  «baeinten  Anfang,  aaf  Gott 
(Tgl.  V.  1.)  snruckgefokrt  Der  VerlMSW  ist  anek  V«  9  —  IS  yon 
der  Sisekainnng  des  Uekis  snf  Bidsn  so  sekneH  «rieder  tn  den 
i^lfondeoieili«n,inrG«8anffartfortceelte,dsss  er  nickt  dem  kom- 
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des  Logos  auf  Erden  ein  Mitwirken  zu  dieser  und  ihrer  Fortsetzung 
in  dem  Leben  der  cbhslUchea  Gemeinde^  dorch  di^  Sendung  des 


men  konnte  und  wollte,  die  Art  und  Weise  jenes  Erscheinens  za 
charakterisiren,  das  allgeniein  Religionsgescbichtliche  war  ihm 
bisher  Hauptsache;  zugleich  ist  er  jetzt  (V.  12.  13.)  von  dem  nä- 
hern Inhalte  des  Glaubens  an  die  Person  dessen  der  in  die  Welt 
kam  erfüllt  und  Ton  selbst  dazn  gedrängt  denselben  dem  V.  12 
und  13  Gesagten  beizufügen  {xat  V.  14.).  Dazu  hebt  er  V.  14 
zum  dritten  Male  von  Neuem  an.  „Und"  —  um  Tollends  Alles 
zu  sagen,  um  endlich  zur  Sache  selbst,  Tom  Allgemeinen  (V.  1 
bis  8.)  und  Kesondern  (V.  9  —  11.  12  und  13.)  auch  zum  Ein- 
zelnen zu  koumien,  um  das  Letzte  dieser  Drei  noch  hiasuzufü- 
gen  (deswegen  xul)  —  „der  Logos  ward  Fleisch"  u.  s.  w>  V.  15 
wird  jetzt  folgerichtig  auch  das  Zeugniss  des  Täufers  im  EinzeU 
nen  mitgetheilt,  V.  16.  17  von  der  Person  Christi  wieder  zum  Be- 
sondern, zum  Gegensatz  des  Christenthums  gegen  das  Judenthum, 
und  davon  wieder  (V.  18.)  zum  Allgemeinen,  zum  Verhältniss  des 
Chriscenthums  zu  Gott  zurückgegangen,  so  dass  das  Ende  zum 
Anfang  (V.  1.)  zurückgekehrt,  der  Prolog  vollkommea  in  sich  ab« 
gewblosaen  ist,  indem  er  TomAilgenMinintfttnh  teBttoBdefesnn 
EimebiMi  und  von  diesem  dareh  datfiMoiilw«  wieder  nun  AllgtoMi? 
nen  sur&ek  sieb  fortbewegt  hat.  0ai  sm^  in  V.  14  maeht  ee  keine 
Sehwierigkeit  mehr,  da  es  mit  RSeksiebt  euf  die  weniger  bestimmten 
Auedrueke  ^  Cfifj  nSr  dv&^ohfottf  (V.  4.) ,      to  f(Ss 

dhi^unv  i^ofmw  dt  n&afu»,  nlk  manhvöHß  k  geaetst 
oder  Tielmebr  dnreh  sie  netbwendig  gemteht  ist»  indem  ee  enden* 
tet  des  mit  d  L  aaQ^  iyhw  alles  nber  dee  Kommen  des  Lieble 
in  Sagende  abgeseblossen  eei  und  in  ibm  endlicb  seinen  ▼ellkom* 
menen  Ausdruek  finden  Die  Lehre  von  einem  fertdaaemden  Ein- 
strablen  des  Licbts  in  die  intelligente  SebepfSung«  die  man  ge- 
wohnlieh aus  ¥•  4  und  9  sieht,  Ton  der  aber  eonet  keine  Spnr 
bei  Johannes  ist,  und  die  in  Jenen  Versen  gar  m  unbestimmt  aus- 
gedr&ekt  wäre»  fiUt  weg,  und  Ik  ahfl  ^  |r  wird  auf  eine  tIoI 
ungezwungenere  Weise  und  nicht  aaeb  der  Apoetelgescbichte  und 
nach  Philo  (Tgl.  Oishauseu  zu  d«  St«)«  sondern  nach  Johannes 
selbst  erklärt,  der  überall  das  Leben  erst  mit  Christus  in  die  Welt 
kommen  lässt,  über  die  fortwährende  Erhaltung  der  Welt  dnreh 
Gott  oder  den  Logos  aber  nichts  zu  bemeriien  für  gut  findet,  weil 
er  hier  keine  falsche  gnostische  Lehre  zu  bekämpfen  hatte,  wie  es 
bei  der  Schöpfung  wahrscheinlich  der  Fall  war  (Job.  1,  3.),  oder 
weil  er  sich  dieselbe  als  mit  der  Schöpfung  sagleich  gegeben,  als 
natürlich  in  dieser  enthalten  dachte.—»  Die  aiqpegebene  KonsHuktion 
des  Prologs  ist  nur  bcgrmflifib»  wenn  man  sieh  lebendig  ToreteUt, 
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Täufers,  welche  zugleich  dazu  dient,  Jesu  Jünger  zuzuführen  (1,  5.  33. 
37.  42^  44.  46.),  durch  Zioheo  «iiizeloer  Menichea  zu  dem  Sohne  hin 
44.  45.  65.)»  dunsh  «uMrorteUiche  Erdgiriue  {12,  28.),  dunk 
eine  ▼erborgen«  Leitung  der  anueren  Geiekichte  (z.  B.  11,  51.), 
durch  Beschützung  der  Gläubigen  Tor  der  Welt  (10,  29.  17,  15.)  zu- 
geschrieben,  während  der  Logos  die  Belebung  der  Menschheit  und  das 
Gericht  ausführt  (5,  21  ff.). 

Der  Tfaittigkeit  des  Logoi  bei  der  SchdffuDg  geht  sein  rerwelt« 
lichee  Sein  Tonn.  Seine  Entttehnng  ist  nach  dem  Bitherigen  ohne 
Zweifel  nli  Zeugung,  nicht  alt  Schöpfung  za  denken;  aber  et  findet 
sieb  darüber  nichts  Ausdrückliches.  Es  ist  noch  nicht  der  Zweck  des 
Johannes,  der  Spekulation  über  diesen  Punkt  Aufscblütse  zu  geben; 
die  üaapUacke  ist  vielmehr  fiir  ihn,  autzntprechen  dats  überhaupt 
ein  s^i^ei  gSttlichei  Subjekt  autter  dem  Einen  Gott  ezittirt,  das 
allem  andern  anttergSttliehen  Sein  Torangeht  Detwegen  beginnt  er 
mit  den  Worten:  iv  dqxfj  o  Xoyog  x.  t.  X,:  „nicht  die  Schöpfung 
ist  das  Erste  (wie  1  Mos.  1,  1,),  sondern  der  Logos.''  Dieser  heisst 
Torzugsweite  d  an*  dQxV9  ^>         1^  L).   So  weit  man  in 

der  nnendliehen  Reihe  der  Zeiten  zurückgeht^  d<{r  Logos  ist  immer 
schon  Torhanden^  wahrend  die  Welt  durch  ihn  geschaffen  ist.  Dies 
itt  et  was  bei  Johannes  jenen  von  dieser  unterscheidet;  zu  den  Unter- 
scheidungsmerkmalen der  absoluten  Ewigkeit  und  der  Zeug;ung  aus 
Gott,  welche  die  spätere  Kiicbeoiehre  ausgebildet  hat,  ist  unser  £yan- 
gelist  noch  nicht  fortgegangen.  —  Der  Zustand  des  Logos  vor  dem 
Akte  der  SchSpfiing  wird  beschrieben  ab  ein  unmittelbares  Sein 
bei  Gott  (Job.  1,  1.  2.  18.)»  was  ihn  gleichiaOs  von  allem  Andern 
schlechthin  unterscheidet  (vgl.  Job.  3,  31.  6,  46.),  und  als  ein  Be- 
sitz der  göttlichen  Sö'^a,  unler  welcher  nach  17,  5.  24.  13,  31 
die  Negation  aller  Schranken  der  Endlichkeit  und  die  innere  und  äussere 
Herrlichkeit  zu  verstehen  ist,  die  der  Besitz  der  Liebe  Gottes  und  das 


wie  wichtig  dem  Evangelisten  m  allen  Lehrpunkten  der  Gegen- 
Mtz  des  Christentbums  gegen  daa  Heidentbum  Jind  besonders  ge- 
gen das  Jttdentbom  war;  auf  diesen  kommt  er  von  V.  1,  von  V.  9 
und  von  V.  U  aus,  und  ohne  diesen  wSre  der  Prolog  viel  kürzer 
mid  eittCicher  geworden.  —  Mit  der  Sehlrfs  dieses  Gegensatzes 
^rlor  sich  in  spatem  Zeiten  auch  die  richtige  Auslegung  des 
Pkologs. 
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Verweilen  in  seiner  Nähe  gewählt.  Später  ist  der  Logos  bei  der 
Schöpfung  und  naehdem  diese  geschehen  ist  insbesondere  im  jüdischen 
Volke  thatig,  indem  er  s.  B.  den  Propheten  sick  leigt  (1, 11.  1%,  41. 
8,  $6*);  im  ChiDsen  aber  kann  das  ' Sein  desselben  bei  oder  in  GoH 
doch  bis  zu  seiner  Fleisch  werdung  g;erecbnet  werden  (1  Joh.  1,  1 :  ijng 
TToog  Tov  naii^a  xat  i(pavfQtüd'r}  '^fiiv.  Joh.  16,  28  l^r^Xd'OV 
ix  70V  TraTQÖg),  weil  er  Tor  jener  nie  auf  längere  Zeit  Tom  Himmel  - 
sicli  entfernt  und  nie  in  die  irdischen  Lebensbedingungen  (<ra^$)  ein- 
gebt. Wenn  aber  Jesus  demungeachtet  17,  5  nicht  um  die  Herrlich* 
kett  vor  der  Fleischwerdung,  sondern  um  die  HerrKchkeit  Tor  der 
Schöpfung  bittet,  so  geschieht  es,  weil  nur  die  letztere  ein  ununter- 
brochenes, ruhiges  Sein  bei  Gott  und  d.is  unmittelbare  Wirken  des 
Logos  in  der  Endlichkeit  mit  seinem  Auftreten  als  Mensch  ein  für 
sUemal  geendigt  ist,  so  dass  er  sa  seinem  uranföngUchem  Zustande 
«urÜckkehren  kann. 

b.  Das  VerhSltniss  des  Logos  auf  Welt  ist  das  des 
Schöpfers  zum  Geschöpf  (Joh.  1.  3.  10,).  Auch  bei  dem  Menschen 
wird  nichts  weiter  gesagt;  der  Mensch  ist  nicht  etwa  das  Ebenbild 
des  Logos,  weder  in  körperlicher  noch  in  geistiger  Beziehung,  sondern 
eben  sein  Geschöpf^  das  ihn,  seinen  Heim,  allerdings  kennen  kann 
und  soll  (V.  10.),  was  aber  keine  grossere  Wesensdnbeit  Toraussefit 
als  die  Wfsenseinbeit  ztriscben  Gott  und  Mhniseh  flberbanpt,  vne  sie 
der  Religion  stets  zu  Grunde  liegt.  Yon  einer  philonischen  Vermischung 
des  köyog  und  xÖGfiog  *)  und  einem  fortwährenden  Vorhandensein  des 
Erstem  im  menschlichen  Geiste  (Philo  de  rit.  Mos.  Jib.  3.  p.  672.  C. 
de  mundi  opif.  p.  33.  D.)  ist  bei  Johannes  keine  Spur.  Vielmclir  ist 
es  nach  Job.  1,  4  {h  avido  ^lorj  rjvj  mit  ij  ^tarj  tjy  j6  (piZg  rdh 
ctv&QWTTWv) ;  6,  27  {iQyd^€C&e  firj  irjv  ßgwffiv  Trjv  dnoXXvfiivrjv, 
äXkd  t^v  ßQwCtv  z^v  (ih^ovaav  eig  ^wi^v  aioiviovj  ijy  p  vlog  tov 


*)  In  dem  Logos  des  Philo  ist  nicht  die  Idee  Gottes,  sondern  die 
Idee  der  Welt  bypostasirt.  Der  Untersebied  des  .Logos  von  der 
Welt  ist  nnr  dass  jener  uomittelhar,  diese  erst  dnrefa  jenen  Ter- 

mittelt  TOn  Gott  ausgeht.  „  Der  xoe/uos  yotftöf  ist  selbst  der  H- 
yog  &eov"  (nnnd.  opif.  p.  5.  C).  „Diese  Welt  ist  der  jOngero 
Sohn  Gottes,  weil  sie  ala&tjrdg  ist ;  der  ältere  ist  Myv^,  Ton  dem 
Gott  wollte  das»  er  bei  ihm  bleibe  (qnod  Deus  ete.  p.  2M.  A.>, 
d.  b.  der  Logos. 


Digitized  by  Google 


107 

I 

m^awtrmfj  4.  Ii»  dtr  tMtmkpmm^m  Logos,  ^iaXv  JcJtfc**  twnw 

ydg  6  TrajrjQ  iafgaytcsv  6  S'tög);  6,  33  (o  yuQ  ägiog  tov  &(ov 
'  iciiv  6  xaiaßaCvwv  ix  tov  ovquvov  xai  fw^v  SySovq  im  xotTfioj); 
6,  51  (i/tü  eifi>t  6  äqxog  6  £cuv  o  tov  ovqavov  xazaßdg  x,z,X)} 
^  57  (arad«i$  daicmXii^  d  Ü5v  irmt^Q  xuyo}  ifi  M  töf  mt^ 
liga,       6  j^ym- gi$,  »dx§ln'og  t^iff*  it'  1  ioh.  5,  11 

{t(j^riy  idtäwov  MSiaitMv  i^itw  4  9^g,  nw^  aStr}  ^  ^u)ij  Iv  t(S  vUf 
avTOv  iffiCr);  1  Joh.  1,  2  {zrjv  ^wrjf  uIujiloVj  ijitg  rjv  Ttgog 
i6v  Tiaiiqa  xai  ig>av€Q(jüd-jj  rifxXv)  eine  Haupteigenschaft  des  Lo- 
gos dass  er  und  mit  ihm  Alles  was  er  ist  dem  Menschen  Tollkommen 
ToichloiseD  iit,  vcra  er  nicht  selbst  einmal  sn  diesem  herabkomnnt. 
Du  Leben  war  «inst  bei  Crotta  dem  Mensehen  aber  «nbekannt  {lipa^ 
viQüj&fj);  Leben  war  der  Logfos  Ten  jeher  (Joh.  1,  4  eiste  Hilft e), 
aber' leuchtendes  Lebenslicht  erst  später  (ebend.  zweite  Hälfte,  vgl.  9, 
4.  5:  ifii  dsl  lqyaQiad^ai>  t«  iqy^        Tfifi^faiiög  jui  iwg  rnjUqa 

*4ifif$^  w,  9M»(  TOV  jcöCfMv).  Ehe  der  Logos  Fleiech  wird 
ist  anf  Erden  nichts  ab  Tod  und  Finsterniss;  Leben  und  Licht  wird 

den  Menschen  erst  durch  jenes  Eieigniss  gegeben.  Was  der  Brief 
an  die  Kolosser  (3,  3.)  Ton  denn  verklärten  Christus  sagt,  gilt  bei 
Johannes  von  dem  präexistiremien,  dass  nämlich  das  Leben  mit  ihm 
bei  G«tt  TeFborgen  .ist  and  bleibt  bis  er  aaC  Erden  ersciietnt,  und  ei> 
genilich  bis  er  hier  stirbt  (6^  51.)  und  dadurch  die  LebensfUlle  die  . 
er  in  sieh  trSgt  entfesselt  Der  Logos  ist  somit  der  einzige  Le> 
benspunkt  in  dem  weiten  Universum.  Auch  sonst  wird  an 
dem  Worte  Gottes  die  ^wt],  d.  h.  sowol  dass  es  selbst  ewig  lebendig 
ist  (Jes.  40,  8.  Ps.  119,  89.  1  Petr.  1,  23  — 25.  Hehr.  4,  12. 
▼gl.  Joh.  ^  57.),  als  dase  et  HeU  und  Leben  gibt  (Ps.  107,  20. 
Jer.  15,  16.  Weidi.  16,  12.  26.  Sir.  43,  28.  Eph.  6,  17.)  heiw 
▼orgeboben.  Die  unbestimmten  Vorstellungen  dass  das  Wort  Gottes 
allmächtig  (Ps.  147,  15.  18.  Jes.  55,  11.),  ewig  Ps.  119,  89.  Jes. 
40, 8.),  mit  der  Wahrheit  eins  sei  und  sie  mittheile  (ebend.  \,  90.  Ps, 
93^  5.),  dasi  es  das  Ueüende,  Wiederherstellende,  Belebende  sei,  ha> 
bea  aicb  su  dem  Dogma  gestaltet  dass  der  persüoliclie  Logos  der 
üeber-  mid  Torweltliche,  das  Organ  der  Schöpfung,  der  einzige  Ti-$- 
der  Wahrheit  und  Seligkeit  sei,  ohne  den  Alles  wüste  und  leer, 
dankel  und  finster,  kraft-  und  leblos  ist. 
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3.  Die  dritte  Hypostase  der  johanneischen  Dreieinigkeit  ist  der 
heilige  Geist.  Er  hat  das  £igenthiimliche  dass  er  als  drittes  Glied 
der  Trias  erst  nach  dem  Tode  Jesu  encheint,  dessen  Gegettwvt 
auf  Eiden  er  der  GemeiDde  enete^  iedAUi  er  die  gleiche!  Wirfcimgen 
wie  jener  ausübt  (14,  16  l  2«.  15,  M.  It,  7  ff.).  Joh.  7,  89  iit 
gesagt j  dass  „noch  kein  heiliger  Geist  war,  weil  Jesus  noch  nicht 
verherrh'cht  war."  Demungeachtet  muss  derselbe  schon  in  der  Lehre 
von  Gott  auch  abgesehen  von  der  Erlösung  in  Betrachtung  gezogen 
weiden,  weil  aein  Hervortreten  nor  au»  dem  Segriffe  Gettee  aelhst 
▼entanden  werden  kann,  und  wal  ent  dlciea  gani  ToDkomncn' neigt 
wie  Gott  im  VeihiUtnisi  lur  Welt  gedacht  werden  muss. 

Nach  Johannes  ist  Gott  oder  der  Vater  überhaupt  Geist^  er  hat 
den  Geist  nicht  an  sich  oder  in  sich  wie  den  Sohn,  sondern  sein  gan- 
les  Wesen,  seine  ganze  Person  ist  Geist.  Im  alten  Testament  ist  bei 
Johannes  nur  Ton  der  Wirkearokeit  des  Logos  auidrficklich  die  Bede 
(8,  56.  12,  41.).  In  neuen  Testament  aher  heiitit  der  Sohn  nicht 
nur  die  Eigenschaften  nnd  Kiilfte  des  Geistes  (d^jd-HUj  ^(orj),  sondern 
auch  den  (ieist  selbst  (10,  15.  1,  33.  3,  34.  vgl.  S.  35.).  In  der 
zuletzt  angeführten  Stelle  ist  der  Besitz  des  Geistes  als  Ursache  davon 
angefiihrt  dass  der  Sohn  „die  Worte  Gottes  redet^',  während  dies  sonst 
▼on  seinem  unmittelbaren  Verkdire  mit  dem  Vater  abgeleitet  wird 
(n.  B.  y.  32w).  SoTiel  ist  jeden&lls  gewiss  dass  das  für  Gott  selbet 
so  wichtige  Attribut  des  Geistes  dem  Sohne  nicht  lehlt,  indem  er  es 
Tom  Vater  fortwährend  egnpfängt  {SCdüiGt),  Zugleich  ist  Jesus  der 
Einzige  seiner  Zeitgenossen  der  den  göttlichen  Geist  hat;  dem  Täufer 
Johannes  fehlt  er  wenigstens  seit  Jesus  aufgetreten  ist  (vgl.  l,  26.  3, 
30.  31.),  den  Jüngern  ohnedies  nach  7,  39.  16,  7.  20,  22.  Vor 
dem  Hingänge  Jesu  mm  Vater  ist  also,  wenn  man  von  der  Welt  na 
Gott  hinaufsiefat,  das  nv^vfia  im  Vater  und  Sohn  verschlossen  oder 
„es  ist  noch  gar  nicht",  und  andererseits,  wenn  man  Vater  und  Sohn 
für  sich  betrachtet,  seinem  Gehalte  nach  in  Beiden  vorhanden,  aber 
von  ihnen  noch  nicht  als  besondere  Hypostase  natersehieden.  Dies  ist 
der  Fall  erst  seitdem  das  srnv/na  ab  6  noQdtMhjiwöq  aaftritl^  Tom  Va- 
ter gesandt  und  stetig  von  ihm  ausgehend,  um  die  christliche  Gemeinde 
inmitten  der  Welt  zu  leiten.  Der  Ausdruck  6  jiuodxXTjiogf  der  dem 
sächlichen  nvivfia  g^egeniiber  eine  Selbstheit  be2eichnet  und  zu  der 
Annahme  berechtigt  dass  er  nicht  gewählt  worden  sein  würde,  wenn 
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man  nickt  auch  in  der  objectiven  Betrachtung  des  Geistes  von  (iem 
SicUidieii  sttm  PenSolicbeB  Strtgesclirittai  wirr,  die  PanUelitiraiig; 
oüt  Christua  (äXXi»  nofdxhffär  14,  160 1  Stelluog  welcfae  er 
Baeh  15,  26.  27  neben  den  anmittelbaren  Jüngern,  den  Apeiteln,  ein* 
nimmt  (ixnvog  ^oQrvqriGu  tkqI  ifiov,  xeü  VfitTg  Si  fiaQivgitifj  ow 
dir'  aQXfjg  /u.€i*  ifj^ov  Icri),  der  Umstand,  das»  von  einem  iq^siSd^out 
des  Parakiet  so  oft  die  Rede  ist  (15,  26.  16,  7.  8.  13.),  dass  er 
oiehl  iiloi  i0>  tondem  bei  den  Ckriilea  (/m^  vikWj  nm^*  4fHv  fUifi$ 
14,  16.  17.  TgL  mMiß^  iXmt06fH&a  «o)  fMwiyy  jrwipf6(*9&a 
y,  S3.)  gein  soll,  besonders  aber  die  Sitae  ov  ydg  XaXi^au  dffi  iav^ 
loVj  dXX*  oca  axovarj  XuXi^Ctt  (16,  13.)>  was  wie  bei  Christus  (5, 
30:  ov  dvyafiM  iyw  iromv  an*  ifiauTOv  ovdiv  xa&aig  dxovM 
xq(vu)  X.  T.  X.)  heisst,  der  Geist  sei  eioe  von  Gott  und  Christus  ver- 
sehiedene  Person,  aber  desungeachlet  sei  Ton  ihm  keine  unrichtige  Be- 
lebrang  zu  fürchten,  weil  er  doch  wieder  Ton  jenen  beiden  schlechthin 
abhängig  sei,  femer  h  toB  iftav  Xi^/i^tut^  stai  dvayyeXH  vfuy  (16, 
14.),  wo  er  als  eine  zwischen  Christus  und  der  Gemeinde  stehende, 
jenen  zu  dieser  gleichsam  hinübertragende  Person  auftritt,  indem  er 
Christum  in  sieh  anfiiimmt  und  hernach  wieder  yerkündigt:  diess  Al- 
les, daoiit  aasammengenommen,  dass  gerade  in  den  Abschiedsreden  nie 
ein  poetischer  Schwung  der  Darstellung  zu  bemerken  ist  der  zu  einer 
blos  rhetorischen  Personifikation  veranlasst  hätte,  dass  vielmehr  gerade 
die  Sätze  über  den  Parakiet  stets  ganz  streng  und  ruhig  dogmatisch 
gehalten  und  auch  von  Sätzen  dieser  Form  stets  umgeben  sind  (14, 
15-^20.  24-- 26.  15,  25—27.  16,  7-16,  besonders  Y.  7  dWirti 
tf^p  dl^d-smp  kfyat  vfHP  n.  V.  15  yrdyia  oca  ^»  6  Trcn^Q  iftd 
kniv.  M  tovto  ^ov  9u  in  tov  ifAOv  Xafißdnk  xtü  dwayytXn 
viiiv),  beweist  dass  von  einer  transacendeiiten  Persönlichkeit 
die  Rede  ist,  welche  Tom  Vater  und  Sohn,  yod  den  Gläubigen  und 
▼on  dem  Inhalte  den  sie  mittheilt  bestimmt  geschieden  ist.  Nur  iat 
diese  Scheidung  keine  ausschliessende.  Der  Parakiet  unterscheidet  sich 
Yom  Logos  dadurch  dass  er  nicht  wie  dieser  als  eine  In  der  Weise 
der  geschichtlichen  Wirklichkeit;  d.  h.  mit  Fleisch  und  Blut  umgebene 
Person  auftritt  und  Andern  so  gegenüber  steht,  wie  dies  gewöhnlich 
bei  IndiTiduea  stattfindet;  er  ist  vielmehr  Beides,  ein  Lebensprinzip 
daa  von  0otl  ansitriimt  (laani^fvirfs»)  und  in  die  einzelnen  Geister 
dar  Mcuchco  eisgeht  um  sie  tu  erfüllen  und  zu  durchdringen  (20, 
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22.    7,  38,  f.),  und  ein  unsichtbares  (14,  17.)  Subjekt,   welches  die 
Wahrheit  vom  Vater  und  Sohn  zu  den  Gläubigen  hinübertragt,  er  ist 
Mwol  Geist  der  Andern  immaiient  ist  oder  wird,  ab  ein  Gciit  der  ' 
noch  wieder  amier  iluen  igt. 

Was  nun  dae  Verliältnise  des  Geietet  in  Tater  und  Sohn 
betrifft,  so  ist  er,  wie  wir  oben  sahen,  dem  Gehalte  nach  mit  Beiden 
eins,  er  ist  absolut  göttlich,  er  ist  das  Göttliche  selbst,  sofern  es  vom 
Vater  und  Sobo  zu  Andern  hinübergeht.  Der  Umfang  seiner  Wirk- 
•amkeit  ist  aber  noeli  weit  enger  ab  ee  bei  dem  Logos  der  Fall  üt, 
indem  er  es  nnr  mit  der  inneriiaib  der  weiMD  Scb^ftug  liegenden 
cbristlieben  Gemeinde  su  tbnn  bat,  nnd  aneb  mit  dir  nnr  so  lange  sie 
noch  der  Welt  angehört,  da  die  Befreiung  von  allen  kosmischen  Yer» 
hältnissen  dem  Sohne  zugeschrieben  wird.  Wie  dem  Täter,  der  „ihn 
sendef'S  ist  er  auch  dem  Sohne  schlechthin  untergeordnet,  da  auch 
dieser  „ihn  sendet'*  nnd  selbst  mittbeilt  (20,  22.),  nnd  da  „er  nicht 
Ton  sich  selbst  redet,  sondern  nur  was  er  b8rt'',  sowie  aneh  seine 
Tbätigkeit  hauptsäcblicb  die  Betebrung  iiber  den  Sobn  zum  Gegen- 
stände hat  und  diesen  durch  Fortsetziiniz  seines  Werks  auf  Erden 
„verherrlicht",  ohne  sein  persönliches  Wiedererscheinen  in  einzelnen 
Fällen  überflüssig  zu  machen.  EbMiso  aber  wird  er  zweitens,  wie  der 
Sobn,  immer  noch  als  £ioe  Substans  mit  dem  Vater  betrachtet^  indem 
aacb  der  Vater  die  Gläubigen  „reinigt'*'  und  „beiUgt'<  (15,  2.  17,  17.) 
nnd  der  Vater  ibn  stetig  von  sich  ausgehen  ISsst  (S  nagd  tov  naigog 
ixnoQ(v€iM) ,  ihn  also  nicht  von  sich  selbst  lostrennt.  Ebenso  bildet 
er  auch  wieder  Eine  Substanz  mit  dem  Sohne,  wenn  die  Mittheilung 
der  vollkommenen  Erkenntniss  nach  dem  Hingänge  Christi  nicht  nnr 
dem  Geute,  sondern  auch  Christus  selbst  sngescbrieben  wird  (vgl  1% 
25  mit  14,  25.  26.  16»  12. 4.).  Nacb  der  efnen  Betrachtungsweise 
sendet  Cbristos  den  Geist,  um  den  Gllubigen  sein  Bild  TorzufBhren  ' 
(Ijtic  6o^dC{t)i  nach  der  andern  kommt  Christus  selbst  im  Medium  des 
Geistes  zu  ihnen  (14,  16  —  19,  besonders  öu  i/iu  xui  vfiilg  £1}- 
ctad^e)»  Der  Gebt  bt  also  entweder  ein  Drittes  zum  Vater  und  Sohn, 
und  dann,  nm  mit  diesen  in  schlecbtbiniger  Einbeit  an  sein  nnd  tu 
bleiben,  eine  Form  ebne  eigenen  Inbalt  (6aa  dtunitfg  Xak^c»),  nder 
aber  nichts  als  die  reale  Mittheilung  des  Vaters  nnd  Sohns  an  den  Men* 
scheu ,  der  Vater  und  Sohu  als  im  Elemente  des  Gebtes  auf  Erden 
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sich  herabsenkeiid  gedacht;  er  ist  eine  Persönlichkeit,  weiche  entweder 
nur  nach  Anleitung  jener  Beiden  redet,  oder  aber  lie  volikoromeQ  durch 
lieh  hindurchscheinen  zu  lauen  befttimmt  ist,  gani  lo  wie  Gott  und 
der  Logos  sich  in  «huHidnr  Terhalten. 


Das  Etgenthiiinliehe  der  johanneischen  Dreieinigkeit  ist  nach  dem 
Bisherigen ,  1)  dass  sie,  gewiss  in  ihrem  leisten,  Tielleicht  auch  in  ih- 

rem  mittlem  Glied,  eine  in  der  Zeit  sich  entfaltende  ist.  Zu- 
erst ist  der  Sohn  und  hernach  der  Geist  vorhanden,  um  die  Schöpfung 
und  später  die  Vereinigung  der  Welt  mit  Gott  möglich  zu  machen. 
Bioser  temporelh«  Evolutiott  entspricht  2)  eine  dreifache  Abstn* 
fnng.  Unter  dem  Vater  steht  zuerst  der  Sohn^  wie  jener  göttlicher 
Natur,  aber  in  bestimmter  Sphäre  und  als  geschichtlich«,  in  die  End- 
Kchkeit  eingehen«]«  Person  \virkcnd;  unter  diesem  wieder  der  Geist, 
sein  Werk  fortsetzend,  aber  auf  der  andern  Seite  nehen  den  Sohn  auf 
dieselbe  Stufe  tretend,  weil  der  Vater  nicht  die  Vermittlung  des  Sob- 
nes  bedarf  um  auf  den  Geist  zu  wirken»  sondern  mit  diesem  in  un* 
mittelbarer  Einheit  bleibt  {8  naqa  tov  natqdg  ix7roQi^$tw),  obgleich 
das  zweite  Glied,  der  Logos,  immer  das  Prius  behält,  das  Dritte,  den 
Geist,  zum  Stellvertreter  und  Abbild  seiner  zu  haben,  wie  er  selbst 
zum  A  ater  sich  verhält.  In  dem  Verhältnisse  der  Drei  zur  Weh  spie- 
gelt sich  diese  Abstufung  3)  wiederum  darin  ab»  dass  die  Sphären  der 
Wirksamkeit  des  Vaters,  Sohnes  und  Geistes  wie  drei  Kreise  in 
einander  liegen,  indem  der  Vater  das  Ganze  umschliesst,  der  Sohn  die 
Schöpfung  und  Erlösung,  der  Geist  die  \'er\virklichung  der  letztem 
innerhalb  des  menschlichen  Seibstbewusstseins  zu  seinem  Gegenstände 
hat,  nur  dass  diese  drei  Sphären  auch  wieder  als  Eine  betrachtet  wer- 
den kennen,  indem  die  Spbiiren  des  Sohnes  und  Geistes  auch  als  sol- 
che gelten  in  welchen  Niemand  anders  als  der  Vater  selbst  thätig  ist 
Ebenso  ist  es  endlich  4)  auch  abgesehen  Ton  der  Welt  innerhalb  des 
göttlichen  Wesens  selbst,  indem  auf  dem  höchsten  Standpunkte  der 
Betrachtung  Sohn  und  Geist  nicht  Totalitäten  für  sich  sind,  welche 
fem  Vnter  blos  abhängen ,  sondern  Momente  in  der  Einen  Totalität 
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des  Vaters,  welcher  die  ganze  Substanz,  das  die  beiden  Andern  in 
sich  setzende  und  erhaltende  Subjekt  ist*) 

*)  Was  schliesslich  noch  die  Frage  betrifft,  ob  Job.  eine  imina» 
nente  Wesenstrinität  oder  nur  eine  Offenbarungstrias  lehre, 
so  ist  einmal  dies  gewiss  dass  beiJ.  von  einem  Unterschiede  zwischen 
einem  koyos  nQotfo^xos  und  i^dw^tof  und  von  einer  Auskunft 
darüber  wie  das  Heraustreten  des  immanenten  Wortes  ans  Gott  zu 
denken  sei  sich  gar  nichts  findet  (vgl.  f/ücke,  Theo!.  Stud.  1840. 
I.  S.  93.)  Nur  darf  man  nicht  sagen,  Johannes  meine  mit  seinem 
koyos  den  A.  TtQOfoQixog  (a.  a.  0.);  denn  er  macht  diese  Trennung 
überhaupt  nicht  und  lasst  ja  seinen  F.ogos,  ob  er  gleich  der  Zahl 
nach  ein  zweites  Subjekt  zu  dem  Kinen  Gott  ist,  dennoch  in  die- 
sem sein.    Es  ist  ferner,  wie  schon  gegen  Frommann  gezeigt 
wurde,  bei  .1.  keine  dualistische  Relation  in  Gott  selbst,  durch 
welche  dieser  erst  sein  eigenes  Selbstbewusstsein  gewönne,  vor- 
handen.   Aber  auf  der  andern  Seite  ist  es  wieder  zu  viel,  wenn 
man  behauj»tet,  der  joh.  Logos  sei  kein  anderer  als  der  philoni- 
sche,  das  ewige  Oflfenbarungsprinzip ,  nur  ein  Moment  der  Offen- 
barung Gottes  in  Beziehung  auf  die  Welt  (v.  a.  0.  S.  94.  93.)  J. 
sagt  vielmehr  keines  von  Beiden,  weder  dass  Gott  den  Logos  an 
sich  habe  blos  um  sich  zu  offenbaren,  noch  das.s  er  ihn  auch 
hätte,  wenn  er  sich  nicht  offenbaren  wollte;  dieser  Unterschied 
ist  ihm  gar  nicht  zum  Bewus8ti»ein  gekommen,  und  es  kann  da- 
her aus  seiner  Lehre  sowol  die  Ansicht  dass  Gott  den  Logos  ge- 
seilt habe  atu  die  Welt  herTorsubringeu  entwickelt  wenlen,  wenn 
iiisD  mir  sn  der  Vor-  und  Ueberweltliehkeit  desselben  festbilt, 
als  auch  die  weitere  dass  Gott  als  liebender,  aus  sich  herau^gOi^ 
hender  Vater  auch  abgesehen  Ton  der  Welt  einen  geliebten  Sohn 
habe,  wenn  man  dabei  nur  die  twei  Punkte  nicht  aus  dem  Auge 
Terjierr»  dass  dieser  geliebte  Sohn  Tom  Vater  dadurch  sieh  unter* 
scheidet  dass  die  M5gliehfceit  das  die  Endlichkeit  schaffende  und 
belebende  Prinsip  su  sein  yon  dem  Begriffe  des  Erstem  nnmog> 
lieh  tu  trennen  ist,  und  dass  der  Vater  sich  nur  durch  diesen 
Sohn  an  die  Welt  offenbaren  kann.  Irenaus  blieb  bei  der  ein- 
fachen Lehre  des  Johannes  stehen,  um  jeder  gnostischen  n^ßoJli 
aussuweichen  (2,  28.),  und  l&gte  nur  die  tweite  Wortbedeutung 
von  liyof  hinsu,  nimlich  das  Denken,  so  dass  ihm  der  Sohn  das 
ewige  Aussprechen  dieses  Denkens  ist  und  diese  seine  Ewigkeil 
(3,  SO^  9«)  abgerechnet  anm  Vater  sich  Terbält  wie  der  Job.  Pa* 
raklet  sn  Gott  sofern  dieser  selbst  Geist  ist  (2,  28,  5:  Dens  au- 
tem,  totus  existens  mens  et  totus  existens  logos,  quod  cogitat 
hoc  et  toquitur,  et  quod  ioquitur  hoc  et  cogitat.  Cogitatio  enim 
eius  logos  et  logot  mens,  et  omnia  concludens  mens  ipae  est 
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pater).  T^rtnllian  und  die  Apolo getan  dagegen  laaMn  d«a 
persSnIicbcii  Logot  ttst  entstehen,  als  die  Walt  harrofgabneht 
Warden  sollte;  jedoch  ist  derselbe  auch  bei  ihnen  Tor-  und  Qber- 
weltlieh«  theils  weil  die  Welt  erst  nach  ihm  entsund,  theils  weil 
sie  ihn  vorher  als  M^9nos  im  Vater  existiren  lassen  (Theoph* 
ad.  Aat.  2,  19,  Ten  #nz*  ^).;  Orig^enaa  eniltch  Terwarf  diese 
n^ßoX^  wieder,  weit  „Gott  nicht  abfangen  konnte  Vater  so  aein, 
da  er  iminer  Tollkommen  ist  nnd  immer  die  Macht  hat  Vater  in 
sein,  und  es  gut  ist  dass  er  Vater  einea  aolchen  Sohnes  ist,*'  hielt 
Jedoch  eben  so  sehr  daran  fest  dass  der  Sohn  Printip  der  Welt 
aei  (Thomaaius,  ^rigenes,  S;  III.  154.  209.  216.)!  Bei  Joh« 
aber  ist  dies  AÜea  noch  ungeachieden|  sein  Logos  aber  iat  wirk« 
lieh  ^tml-  ein  tCeim  der'  entdIogMien  Triaa^  oder  dieser,  weofg« 
stens  nicht  entgegengesetzt,  wie  der  des  Philo» 
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II.  Lehre  von  der  Welt. 


Die  Welt  als  Geschöpl  Gottes  durch  deaLiOgos. 

Di«  Welt,  oder  der  Inbegriff  deiten  was  anuer  (extra)  Gott  eri* 

stirt,  ist  Ton  Gott  durch  den  Logos  gescbaffen.  Es  wird  von  Johan 
nes  (ly  3.)  sehr  bestimmt  herrorgehoben  dass  ^^oichti  was  ist  ohne  den 
Logol  wnrde,'*  Allein  dieie  Worte  ki(nnen  doen  nehr&eheD  Sinn 
haben*  Entweder  loUei  lie  yemclieni  daai  nichti  aoC  andere  Weiae 
all  dnreh  den  Logos  d.  b.  doreh  die  icba£fende  Hand  Gottee  telbit 
entstanden  sei,  so  dass  der  Stelle  ein  Gegensatz  gegen  eine  Vorsteis 
lung  der  Gnosis  zu  Grunde  läge,  nach  welcher  die  Materie  nichts  von 
Gott  finchaffenei  ist.  *)  Oder  will  Johannes  sagen,  Gott  habe  nichts 
ohne  die  Veimitthing  des  Logos  erschaffen  >  indem  die  Voransselau^ 
dass  Alles  Ton  Gott  erschaffen  Ist  feststeht  nnd  et  sieh  nur  am  das 
Wie  dieses  Schaffens  handelt.  Wenn  Gott  nichts  erschuf  ohne  den 
Logos  als  Organ  seiner  Thätigkeit  zu  gebrauchen,  so  war  die  Wirk- 
samkeit des  Logos  bei  der  Schöpfung  keine  partielle,  es  gibt  keinen 
Theil  der  Weit  der  Ton  Gott  nnmittelbar  oder  auch  dnrck  ein  andern 
Wesen  als  ita  Logos  herrorgebracht  Ist.  Weder  Gott  selbst  noch 
ein  anderer  höherer  Geist  ist  der  Demiurg,  sondern  der  Logos.  Diese 
zweite  Auffassung  ist  der  ersten  vorzuziehen^  weil  Johannes  schon 
y.  1.  von  dem  Gesichtspunkt  ausgeht  dass  ausser  Gott  (praeter  Deum) 
«ach  ein  JLogos,  ein  zweiter  Gott  ezistire.  Im  Anlsng  war  nicht  bloa 
Gott,  sondern  anch  der  Logos  n.  a.  w.  Ebenso  hat  ¥.  3  den  Sinn: 
die  Welt  wurde  nicht  tob  Gott  aUein,  sondern  durch  die  TannlttluBg 


*)  So  Frominann,  S.  154»  obgleich  S.  35  alle  Beriickaichtigung  dea 
Gnoatieiamna  im  Jolu  Et«  abgewiesen  wird! 
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Im  Logoi  erfchaffen,  und  diese  Vermitllung  fand  bei  Allem  was  g«- 
schaffoi  wnrde  Ut  «nCi  Eiosdinte  hioam  statt,  Gott  lien  übenil  den 
I^got  iwiidiiii  aicli  und  die  Welt  tretoi,  es  gibt  antier  dem  Eineo 
W^ktMpUit  mtk  «iMi  iwtiten,  den  Löget.  So  ist  in  8iMm  aieh 

hier  die  abstrakte  Einheit  Gottes,  der  starre  jüdische  Monotheismus  ne- 
girt  zu  Gunsten  des  Logos»  uad  die  Welt  in  dieselbe  schlechthinige 
Abhängigkeit  tod  LetitsnByenctst  wie  ton  Gott  scftbit  (wie  ia  V«  9^ 
5,  n— 91),  ift  Bfaem  der  speriisdie  UnteadM  4ii  Ohiisteii» 
duuBe  Ton  Jaienliiaai  ud  der  iWokile  Charakter  den  das  entere  als 
die  Religion  des  Weltschöpfers  hat  ausgesprochen.  Dits  lnüdert  jedoch 
nicht  dass  Johannes  Tielleicht  zugleich  gnostische  Vorstellungen  die 
aus  dem  Judenthume  jstammten,  z.  B.  die  Ersc)ia£FttDg  der  Weit  durch 
•ulttre  hSSkm  Geister/  bcrflckstehtigte,  da  a^hov  Beides  tnmal 
tedeiiten  kann;  „nicht  dnr^  den  Logos,  senden  durch  Gott  selbst'' 
und  nicht  durch  den  Logos,  sondern  durch  einen  Andern  ausser 
Gott.**  Die  Hauptsache  bleibt  aber  nach  V.  10  für  die  jobanneische  * 
Lehre  tob  der  Weit,  dass  diese  zum  Logos  im  Verhäitniss  des  Ge* 
täOfh  tnm  Sdiöpfer  steht.  Ohne  Zmiftl  sind  naler  mina  Mck  die 
finget  und  der  Teolet  eininrefhen  (oM  h  9  yfyaimyj.  Die  Engel, 
10  wenig  sie  bei  Johannes  herrortreten*),  sied,  was  mittelbar  ans  der 
&e]le  1,  52  (ot^fff^f  tov  ovquvoi'  u^i(pyöiu  xai  luvg  uyyiXovq  lov 
&iov  d^aßaümtug  xai  xcuaßafi^oyiag  inl  i6v  viov  wv  dvd-qujnov) 
Mgt,  dem  Logos  sehr  hestimtiit  vnteigeordnet  Dieser  ist,  wie  Sohnek- 
kenbarger  S«  06  seiner  Beitrage  bemerkt,  gleichsam  der  Ort  der 
Engel,  der  festr  ^nnkt  um  den  sie  sich  schaären,  d.  h.  das  Dogma 
von  der  Göttlichkeit  des  Stifters  des  Christentbums  hat  sich  schon  so 
bewusst  nach  allen  Seiten  ausgebildet,  dass  nicht  Tergessen  wird  ihn 
ton  den  fingein,  den  Dienen  der  gttttliehen        no^eheB  m  denken. 


*)  Frommann,  S.  170,  glaubt,  Job.  kenne  gar  keine  Engel.  Sie 
sind  aber  1,  52.  20,  12  und  5,  k  (vgl.  de  Wette  z.  d.  Su)  deut- 
lich genug  alt  ekietirend  angenommen.  Zudem  müsste  es  uns 
aebr  wmidem,  wenn  sich  schon  bei  Job.  der  Glaube  an  die  Engel 
irerloren  hatte,  welchen  ja  auch  die  gebildetsten  Christen  der  äl- 
testen Zeit,  die  Gnostiker  und  Alexandriner,  hatten.  Einer  mo- 
dernen Theologie,  welche  gern  ihr  eigenes  System  schon  bei  Job. 
finden  mochte,  musste  freilich  das  Fehlen  des  GJaubens  an  Engel 
in  den  joli.  Sdanften  sehr  wiUkommen  sein. 
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Zweites  Kapitel« 

Yerfaftltaiss  dw  Welt  zum  Wesen  dottos. 

Die  Welt,  vnd  in  ihr  iisbetoDdere  dtr  Meofeb,  deifflo  religiöse 

und  sittliche  Anlage  bei  Johannes  Torausgesetzt  und  darum  nicht  nä- 
her eDtwickelt  wird*)>  ist  zwar  yon  Gott  sciüechihia  abbüngig»  abar 


*)  Frommann  gibt  S.  160.  ff.  eine  weitläufige  religiöse  Anthropo- 
logie.   Auf  Grund  der  nicht  richtig  verstandenen  joh.  Sätze: 
udttß  ^(Dfj  rjv  (worüber  oben  S.  103.  fF.  106.  f.  zu  Tergleichen  sind), 
o  tf(x)tiC,H  nttvia  ctfS-Qojnoy  (vgl.  ebend.),  köyot/  rou  ihtov  it/  ^avT<^ 

,  (Joh,  5,  38,  wo  von  einem  sogenannten  innern  Worte  keine 

Spur  ist,  sondern  blos  denen  welche  an  der  jüdischen  Religion 
fesihalten  gesagt  ist,  das  Wort  Gottes  könne  in  ihnen,  ob  es  ih- 
nen gleich  bekannt  sei,  nicht  Wurzel  gefasst  haben,  weil  sie  ihm 
in  dem  Augenblicke  da  er  seinen  Sohn  sende  und  durch  diesen 
sich  unmittelbar  selbst  offenbare,  nicht  glauben,  ihr  Wissen  von 
Gott  sinke  zu  einem  Moisen  Vorgeben  herab ,  vreU  es  nicht  die 
Frucht  der  Annahme  des  Zeugnlsfles  das  er  in  seinem  Sohne  ab* 
legt  trage)  wini  behauptet»  nach  Jöh.  sei  der  Logos  Licht  der 
geistigen  Schöpfung,  indem  sein  gflttUeiies  Leben  f&r  die  irer- 
ofinftlge  KcMtor  um  Lieble  tverde.  Ditaes  gfittUshe  Uekfc  mA 
„der  Iilialt  der  Vernunft'*  (diess  ist  |>hiloniscb»  nieht  Johanneiach]^ 
die  FähiglLeit  die  Wahrheit  in  sich  aufzunehmen*  Ebenso  vnrA 
S.  170«  S,  gesagt,  das  ciU^m  9§ov  (1  Joh.  3,9:  n«S  6  ytytyytj- 
/iitfof  ix  top  9tov  KfjiaQHtty  oi  notä,  $ncniQfia  adn»0  Ii' crdn^/f^n^ 
wo  nach  Vergleichung  anderer  Stellen,  1  Joh*  S,  B4,  M*  4*  ff,, 
das  dorch  des  Cliristenthatt  in  den  Menstfien  eingesenkte  .neu« 
Lebtns|riniap  gemeint  ist)  bedeote  i»dss  Wort  Gottes,  welehea  in 
dem  Licht  das  der  Logos  in  der  Seele  des  Mensehen  entzündet^ 
dem  Mensehen  ins  Hess  gegeben  ist,  welches  die  Wahrheit  ihm 
offenbart,  dasselbe  was  anderwSrts  dureh-  die  Formel  ausgedruckt 
wird,  der  Mensch  sei  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen,*'  u*  S. 
1^,  die  Bestimmung  des  Menschen,  der  Zweck  der  gottliehen 
Olfonbaiung  in  der  Kreatur  sei  die  Gememsehaft  zwischen  Gott 
und  der  Kreatur  (was  aber  nach  1  Joh«  1,  t  blos  Zweck  der  Of- 
fenbarung Gottes  im  Christenthum  ist).  Selbst  Neander  spricht 
S.  789.  f«  davon  dass  naoh  J*  der  mensehliche  Geist  naefa  dem  ' 
Bilde  des  gSttliehen  Logos  geschaflEen  sei,  dass  dieser  nicht  auf- 
höre den  Seelen  der  Menschen  sieh  zu  offiBubaren»    Aber  diess 
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Mefa  ifCMütlidi  TOB  Ümi  ▼enchiedeii.  fii  dieser  Benehiiiig  heiist  lie 
i  nfSn/ftog  tSwg,  d.  h.  die  Well^  ««Iclie  ebea  diese  Wek  iit^  die  bii- 
liebst  mit  Gett  nieli««  m  Ann  het  (8,  23.    12,  25.   18,  36.).  Sie 

ist  ferner  von  Gott  entfernt,  wie  „das  Untere"  von  „dem  Obern";  wer 
in  der  Welt  ist  kann  nicht  zu  Gott  hinauf  (8,  22.  23.),  und  kann 
lieh  mit  Diesem  auch  dem  innern  Wesen  nach  nicht  vergleichen  (3^ 
Sl:  6  äm&t^  inx^/nvog  inäm  ndanm  imhf),  ßie  steht  Gott  ge- , 
geniiber,  wie  die  ytj  dem  o^avög  (3,  31.  27.),  d.  h.  ide  das  BndK« 
che  dem  Unendlichen,  das  Materielle  dem  Geistigen,  das  schlechthin 
Kleine  und  Unbedeutende  dem  schlechthin  Erhabenen.  Insbesondere 
kann  di»r  Mensch  das  Wahie  nicht  wissen  (3^  27.  31.)  und  nicht  voll- 
bringen (avx  ix  d'fX'ifMitog  Üv6q6g  1,  13.),  er  kann  Gott  nicht  er- 
kennen (l,  18.  1  Joh.  4,  12.)  nvd  ist  niScbt  im  Stande  diese  sehte 
Endlichkeit  zu  überwinden  (was  aus  1  Joh.  5,  4.  5  folgt).  Seinen 
bestimmtesten  Ausdruck  findet  diess  Verhältniss  in  dem  Gegensatze 
TOD  md  n¥9vpM  (Joh.  1,  13.  3,  3— a).  Unten  ist  nchts  aU 
FMsdi,  das  Obere  aber  ist  Gebt  (3,  3.  5.)*  nnd  nur  der  Geist  kam 
mit  Gott.  Gnineinsdiaft  haben  (?.  5.):.  Der  Mensch  stammt  ans  dem 
Fleisch  und  ist  dämm  auch  nichts  als  Fleisch,  das  den  Geist  nicht 
hat  (V.  ö.  Tgl.  27.).  Er  ist  als  Mensch  unfähig  auf  den  Standpunkt 
die  Göttlichen  sich  in  erheben,  er  kann  es  nicht  «reichen  mit  Ver- 
stand *0mI  Wüien,  kort  er  steht  mit  Ootl  in  dem  diametralen  Gegen- 
salve Ton  Fleisoh  und  Geist,  der  nnr  durch  den  Geist  selbst  (V.  7.  8.) 
überwunden  werden  kann.  —  Aus  diesem,  nicht  etwa  erst  durch  ei- 
nen Fall  Adam*s  herbeigeführten,  sondern  weseutüchen,  a  priori  vor- 
kmdenen,  nnmügtioh  (3,  27  ov  Svvaiiu  x,  t.  A.)  anders  sa  denken- 
den^ Verh'Sltniss  der  Welt  sum  Wesen  Gottes  ergibt  sieh  nun,  indem  ^ 


Alles  'beruht  auf  falscher  Auffassung  der  betreffenden  Stellen.  Nur 
im  alten  .Testament  erscheint  der  Logos  zuweilen  vor  Einzelnen 
personlich.  Die  Ebenbildficbkelt  des  Menschen  mit  dem  Lemgos 
tritt  bei  .J.  hinter  der  Ebenbildllebkeit  des  Letztem  mit  ISott  ganz 
•nifick;  erst  hei  Irenaus  und  Tertullian  ersoheint  diese  sehen  alt- 
paulinische  Idee  wieder.  Man  ist  von  Panloa  her  eine  ausführli- 
che religidse  Anthropologie  gewohnt,  dem  modernen  Bewusstsein 
^  sagt  diese  subjektiTO  Sphäre  besonders  zu,  die  richtige  Ausle- 
gung des  Prologs  Ist  der  unhistbrischen  Betrachtungsweise  ab- 
banden gekommeil  ^i^aher  Jene  Bfisareystündnisse* 
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ihr  reli^öser  Zustand  bestimmter  im  Ange  gefasit  wird  und  zagiekk 
dfr  Begriff  der  Sttiide  biMftiitt,  die  wirktiohe  Lege  der  WcU  fMieht 
der  jidunoeiicbe  Lcbfbegrif,  mltteii  im  liiiieeleB  i«M  fmd  Saieea 
KsDipf  dei  CbrieteDAnra»  nil  erinea  G^gnmi  itefcwd».  m  mSrntt  Te«- 

auuetzuDg  uod  Grundlage  macht. 


Der  religiöse  und  sittliche  Zustand  der  Welt 

im  AUgemeiDea. 

Dieser  Zattand  iit  das  velHieniiiieM  Gegwfbeil  tob  hm  um 

wir  obea  als  Bestimmung^en  de»  göttlichen  Wesens  fanden,  Unwahr" 
heit,  Lüge,  Hass,  Fleischlichkeit,  Sünde,  Tod,  was  Alles  in  dem  Be- 
griffe der  FiBeterniit  (Job.  1,  8p  I3w  I  Job.  1,  &  6.  lU 
iVHmiiieiige&ut  wird,  Se  Ist  ein  Zmlaiid  dee  tfenicfalieit  im  Ga»« 
m  imd  €h^tieo,  schon  »  Kain'^  und  Abeb  Zeit  niid  Aber  diest  nqebi 
hinaus  sogleich  mit  dem  Dasein  des  Teufels  (1  Joh.  3,  8.  ff.)  vorhan- 
den. Er  wird  als  ein  gegebener  aufgenommen,  indem  er  nicht  wie 
b«  Paulus  und  in  der  spatem  Kirobeniebre  auf  einen  beatimmtei^  nett» 
lieben  Anftmg  niiebgefiibrt,  aendera  es  fiic  Jahanats,  den  YenMii 
der  geiiligea  Anlfinenng  des  CbsialeBlbnme,  Hanytsneha.iat  Ibti  in  fei*« 
nem  Begriff",  in  seiner  schlechthinigen  Un-  und  Widergöttlichkeit,  nebsl ' 
dem  Verdefben  das  er  mit  sich  führen  muss,  darzustellen.  Wie  seine 
Dauer  in  der  Zeit,  so  ist  auch  sein  Umfang  nicht  genau  abgegrenzt; 
er  ist  eben  der  Zustand  an  welchem  die  Weit  im  Allgemeinen  leidet« 
lohannes  gebt  nicht  llaraaf  aus,  ihm  von  Tom  berein  eine  Ausdehnung 
Über  die  ganze  Menschheit  lu  geben,  sondern  leigt  sich  auch  hier  ah 
einen  Schriftsteller  der  das  Wesen  der  Dinge  vor  Allem  sich  zum 
Ziele  seiner  Betrachtung  setzt,  indem  er,  wo  er  diesen  Zustand  der 
Entfremdung  von  Gott  einmal  Torfindet,  sogleich  zu  der  Entwicklung 
des  innem  Widerspruchs  fortgeht,  in  welchen  der  ihm  AnbeimgeM* 
lene  sich  su  Gott  und  seiner  eigenen  Bestimmung  setit.  Er  legt  an 
die  Menschheit  nicht  einen  ¥oa  aussen  hergebrachten  Maan^tah  an, 
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ügiaMi  KMi  MMmi  TfiliSiCafMBt.  Hb  Mi 

K  M  enif »  sMüigt«  uitrhiUisii».  CMftlt  OeMtllMii  kt  ^ 

Ünbekanntschaft  mit  4er  wahren  Religion^  die  Finsterniss  im 
Menschen,  über  deren  UrSacke  nichts  weiter  ang;efllhrt  wird  als  das! 
ihm  die  Anschauung  des  gümifhw  üchCet  q*c1|  sieht  zu  Theil  ge- 
Wttdaa  i|i  i^,  41  Mgl  Jesü  m  dM4tdtBt  ^mn  ikf  IMi  wM^ 
lern  Am  Mi»  SinU,*'  V.  30  ii  im«  ia£  einm  m  ito  glteläg 
Gewordenen  ,  der  durchaus  nicht  als  Sünder  in  Betracht  gezogen  h% 
(V.  3.)j  „'lazu  bin  ich  gekommen  dass  die  Nichtsehenden  sehend  wer- 
jjen/^  1«»»  "2^.  wenn  er  nicht  g^tbommen  wäre  und  vor  den 
Mm  €fr«d«t  und  Meto  gtlba«  hält«»  so  „bKtteii  aie  kmm  »M^'' 
Bi  gibt  nflk  aMbtt  dit  Fohll«  to  hl^rMi«  Üta« 
bevuig  Qottei  schnU  «a  4«r  FiMteniisi,  die  Vlm^mwki  niclitf  tlt 
Entbehrung  des  Licht»  ist.  Allein  cxmCa  bezeichnet  nicht  nur  den 
TTffPgtlfcaftflB  MÜgiösen  Zustand,  sondern  immer  zugleich  auch  das  mit 
diesen  gegiW«»  6ukim  Miekeai  dee  SubjtklH  dee  FiUeii  Mik  m$ 
des  WahiMl«^  wifHm  dte  UkwMkfm  (8^  Ii).  Wer  rm 
IM»  Hiefcte  ekht,  „wasdeh  Iii  derFioeCertiHe  imd  weise  oklit  weltin 
er  geht"  (12,  35.  1  Job.  2,  11.).  Ob  nun  das  mit  diesen  Ausdrü- 
cken beyaichnete  gäiulicbe  Al^kammen  von  Leben,  Gnade  md  Selig- 
keit «idi  «ttf  Meaecdie«  aiiwMidMi  i«t  weWie  bloe  in  4m  «hes  lit* 
«WebevflD  «eovfo  jidi  bffiaden,  dvüWr  ki  Jeluuniie  niehli  fi^ 
legi.  Mets  kw  jeM  UnlMlmavtielMft  mit  der  Walrbeit  gvr  leiekl 
zur  Sünde  führen,  wie  aus  dtm  Gegensatze  dass  „wer  liebe,  im  Lichte 
wandle  und  nichts  Arges  in  ihpi  sei/'  erhellt,  die  Finsterniss  kann  ihn 
tßtpnlm*'  35.),  d.  h.  oBter  Anderem  auch  sittKek  sa  Feite 
gea  Pi»  retgiSee  H»d  die  sittÜdM  Eatfrewdiuq^  Y#a  Giitf  sMiet 
dem  im  dient  ¥frUltiiies(»  due  jeis  df»  ente^  diise  die  «««iie,  jene 
die  Ursache,  diese  die  Folge  ist. 

2.  Eine  weitere  Hauptform  ist  die  ffxojCa  die  Ton  der  Wahr- 
keit nichts  wissen  will,  tkeils  wegen  eines  habituellen,  bösartigen, 
«eitev  mkkk  esküMe»  HSngeM  ea  dem  UMStinmi,  tbeils  ms  bösem 
Seenseen»  tbefle  «is  SelbeCtteht  imd  kas  teisebBdtem  Simie  flberiiaupt, 
der  den  ganzen  Menseben  gegen  das  Höhere  rerblendet.  a)  Das  Erste 
ist  vor  Allem  dem  Teufel  zugeschrieben,  der  „nicht  in  der  Wahrheit 
steht,*'  d*  k,  dessen  Standpunkt  ein  gans  andemi'  iet  als  der  det  Wahf« 
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M,  „in  dem  keine,  Wahrheii  ist,  der  Tielmehr  em  Ltignev  und  Vater 
der  Lüge  iit^  der  wenn  er  Teti  der  Lüge  ipiiebt  ans  eelne«  Elgeneii 
spiiclit.'*  Bbemo  'den  Juden  an  welchen  imm  iagt:>  „weil  kjh  die 

Wahrheit  spreche,  glaubet  ihr  mir  nicht,  die  GelOtte  eurei  Vlilert  wnl- 
let  ihr  thun"  (8,  U.  f.).  Solche  Subjekte  bilden  eine  Klasse  von  We- 
sen, welche  yon  der  Wahrheit  swar  wissen,  mit  ihr  nicht  unbekannt 
ilnd»  aber  gemde  in  Folge  da? «b  dnn'  ile  dieielbe  hören  (Y.  49^.  3L) 
Ar  rieh  widenetaen,  weQ  tie  „In  Ihnen  nicht  iit,  kdinen  Plate  findeta 
(¥.  BT),  weil  lie  der  Lüge  lo  atdilngen  dase  es  Ihnen  lehleiMin 
„unmöglich  ist  die  Wahrheit  zu  hören"  (V,  43.),  weil  das  Widerstre- 
ben gegen  diese  ihre  andere  Natur  und  unwiderstehliche  Lust 
(jbndv^)  iat  Sie  „sind  nicht  aut  Gott,"  GoU  kann  gar  nicht  ihr 
Yatnr  sein  0,  47.  4i:  el  d  S^idg  mn^Q  vfMopliw,  ^yaxän  ärifut). 
Es  gibt  also  Menschen  welche  die  gQttUche  Widirheit  gerade  deswe* 
gen  weil  sie  Wahrheit  oder  das  ist  was  unbedingt  Anerkennung  for- 
dert tind  den  rechten  Weg  weist  Terschmähen,  indem  sie  sich  der 
Unwahrheit  unbedingt  ergeben  haben;  es  gibt  ein  Widerstreben  gegen 
Gott,  das  ausser  aidi  selbst  keinen  weitem  Chmnd  hat  (Tgl.«15,  St^ 
^»(mjffä»  /ne  im^Af^  sondeni'  eben-  Toihanden  Istf),  nnd  das  ansaer^ 
dem  80  stark  nnd  ftstgewurselft  ist  dass  es  sich  nicht  brechen  la'sst. 
Der  subjektive  Ausdruck  dafür  ist,  sie  wollen  und  können  die  Wahr- 
heit nicht  hören,  sondern  haben  das  Gelüste  dieselbe  zu  vertilgen;  der 
objdrtire»  die  'Wahrheit  findet  keinen  Fiats  in  ihnen,  sie  sind  nicht 
'  ans  Crott,  d.  h.  de  sind  in  den  Bereich  der  Unwahrheit  nnd  L6g« 
gebannt,  sie  sind  Tom  Teufel  gerade  so  nnnritlennnrabhingig  wfe  der 
Sohn  Gottes  von  seinem  Vater  (V.  38:  vfieig  ovp  ä  7}xo  va  ai 8  Ttagd 
jov  nmgdg  nouXti  u.  V«  40:  ir^v  «Ai}i^€tov  riv  rjxovaa  naqd  lov 
^taiy.  b)  Mehr  als  eine  eigensinnige  Flacht  Tor  der  Wakr- 
heit  erseheint  die  Liebe  inr  Flnstemiss,  wenn  sie  (Job,  9,  1^.  ft) 
ans  dem  snbjektiTen  Grunde  entsteht  dais  die  Menschen  die  Wahrheit 


D.  h.  das  Cbristenthuui  ist  die  absolute  Religion,  Christus  ihr 
ebenso  reiner  und  sündloser  ab  wundervoller  Verkündiger;  das 
Widerstreben  gegen  ihn,  das  Festhalten  an  einer  andern  Religion 
kann  daher  keinen  positiven  Grund  haben  (15,  22.),  es  ist  eben 
die  abstrakte  Widerspenstigkeit,  die  abstrakte  Lügenhaftigkeit, 
der  abstrakte  Hass. 
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wkihk  hören  wollen,  weil  sie  ihre  Sitedai  ihnea  vorhält,  weil  sie  nickt 
Um  iler  dai  fteehto  helekit,  mdm>  Mek  dai  Unrtehtt  arfieolit» 
„tbeniviet."   Htar  i«t  tmim  Sfii^,  sittHdM  VtefaMiag-to  Bnte 

und  die  Ursaehe,  wekjfce  eidi'  mit  der  Mtkii  erregten  Abneigung  ge« 
gen  die  Wahrheit  überhaupt,  mit  der  religiösen  Selbstentfremdung  von 
Gott  vereinigt.  Durch  den  Anlass  weiche  sie  zu  dieser  Abneigung 
gibt  km  j«de  SiMe,  die  ohne  Am»  Zogibe  den  Mmuhm  ^iilhiiht 
■lebt  la  iSimm  BxtraM  der  rnmkMn^  gebndrt  Mä»  U.}, 
n  eitter  telleelitbinigen  Entgegenietiang  gegen  6#tt"tpe#dfii*  Der 
SKnder  „kommt"  aus  bösem  Gewissen  entweder  gar  „nicht  an  das 
Licht'',  oder  spricht  er,  wenn  dieses  ihm  sein  Waodtla  in  der  Fin« 
MmiM  der  Sünde  yorbÜt,  ,»er  lehe^'  (9,  4h),  odtr  «r  kiigMt  ttim 
9M#  nd  «ikennt  eben  damit  aneh  6«tt  «kbt  Im  md  ,jMnit'^  ibii 
wegen  seirar  RSge  (Tgl.  ancb  16,  20.),  dnber  „aeiM  Sindt'iiM  «r 
selbst  in  der  Finsterniss  bleibt",  wodurch  er  sich  zugleich  das  Schick- 
nl  der  Attaschliessung  von  aller  Theüoahme  an  der  göttlichen  Gnade 
md  am  ewige»  Leben  (3,  18.  36.)  ingeMgea  bat  e>  Ei»  waitMir 
Qnmd  dtr  bawoNten  «nd  ▼erMbaldetmi  Abkebr  tm  -dem  liebt  iaf 
die  Se1batfl«ebt,  welebe  tbeÜe  in  dar  Liebe  aiim  eigenen  Leben,  in 
der  Scheu  vor  aller  Aufopferung,  theils  in  der  Liebe  zur  Ehre  bei  den 
Menschen  und  in  der  Furcht  das  Ansehen  bei  diesen  zu  verlieren  be- 
steht (12,  25.  43.   1,  18.   5,  44.),  welche  aber  mit  nickte  Andanna 

mit  dott  „Terbi^**  dta  Lebana  md  dm  ^ßakam  tot  Gntr,  m 
dem  Binzigen bei  dem  Rnbn  in  aneben  ist,  endigt,  d)  Endliak 
führt  die  fleischliche  Natur  des  Menschen  ihn  auch  zu  fleischK« 
cbem  Urtheilen  über  das  GüUliche  und  damit  zu  dem  Widerstreben 
gegen  dasselbe,  wenn  es  Ter  ihn  tritt.  Die  Menschen  „urtheilen  nach' 
den  Fleiaek'«  A  ^  veHen  Tom  Götttteken  niekts  Wielen,  w«a 
ea  Ifter  ikre  aladiige  und  basabiinkte  Spkire  kinansliegt  (V.  19.  14.), 
weil  sie  es  nicht  mit  Händen  greifen  können  (14,  17.),  weil  sie  am 
„äussern  Anschein*'  hängen  (7,  2-4.    6,  52.  sie  bescheiden  sich 

Dickt  ihr  UnFermögen  einzugestehen,  sondern  verwerfen  das  waa  dena- 
aaftm  abbeUen  wiU  (3,  31.  32.). 

3.  Ein  aelebes  ansdrK^liekes,  bewuaates  Sickabkebrm  des  Men- 
schen von  der  religiösen  Wahrheit  ist  jedoch  nicht  fiherall  notbwendig 
um  jene  Entfremdung  von  Gott  hervorzubringen.  Vielmehr  ist  die 
Sin  de  überbaapt,  das  l*iichtthttB  dessen  was  recht  ist»  schon  ,  an 
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mk  ganz  dieselbe  Entfernung  aus  der  Gemeinschaft  mit  dem  Wes«n 
UbA  Mit  dir  Lieb«  Gottes,  wem  sie  es  auch  nicht  sein  will,  da  dai^ 
WcM  dtr  SM«  dir  Um  Gott«  MMidiiltin  iadfn«richt  iM  d«- 
wogen  im  «ikibcr  fleh  tkr  irg[ilt  MglM  «wk  «ehlioMin  GnM, 
scheidet  und  ausschliesit.  Die  Sünde  ist  seyiel  als  AnofUft  (1  Jek. 
3,  4.),  Verletzung  des  göttlichen  Willens,  oder  ein  Handeia  gegen  die 
dixmiilAtnf ,  gegen  das  was  sein  soU  (vgl.  Y.  7  und  8«),  gegen  das 
^fOiHm  Wß  0^  »W«  «bar  niak  toaclitii^t  Ural  int, 
iMt  m  Mt<*  A  IOl)^  wa(|i«a»  ,»wer  GmMgkeil  te^  wajl  Goti 
geredit  an»  Gott  gebevon  iai''  (2,  29.)  odor  daa  Woatn  Göltet' 
in  sich  hat.  Aoschaulicher  wird  diese  Unvereinbarkeit  mit  dem  We- 
iflB  Gottes  durch  den  Ausdruck  gkoih  ntgmuuhf  (1  Joh.  1,  6.) 
baseichnot»  dar  dii  Sünde  ak  fdnon  GogaoMOi  gegen  ^  lanchtondin 
UM  Üolkn,  daa  SOnd^aA  ala  aine  von  Gott  aahlochtbin  nnafaaaUoi- 
^  aao«  mi  aoaaoUfoaoenio  SpUbro  danteUt  Daa  awaaaMfaaiando  Yan» 
iMÜniss  bezieht  sich  nicht  blo^  auf  das  Handeln,  auf  den  sittlichen  Zn- 
stand  de&  Menschen;  vielmehr  ist  (3  Joh.  11.  1  Job.  3,  6.  2,  3.) 
die  Sünde  di«;  ein  Menadh  begeht  ein  Beweis  dass  in  ihm  aoph  ktiMi 
BlküBtniit  fün  Gott  iat  vod  ain  Hindartia«  dagegon  daaa  or  4i«9a 
BaloHüniaa  bafea^  aio  iit  in  Kbom  UnadM  widFo]|ff  anob  daa^Wil« 
erkennens  Gottes,  weil  sie  aus  der  abaohiton  Entfernung  vom  Wesen 
Gottes  herstammt  und  wiederum  in  sie  hineinführt,  wie  die  Finster»  , 
niss  in  einem  Menschen  Beides  zu^fkach,  sowol  ein  Herausgehen  ann 
dM  SfliaiQ  d«  liahtoa»  ein  FÜahan  Tiur  üiai  ala  otn  SiokvofaoUioniaii 
nim  4n  IMd,  Taaadhendion  deaaallMn  lat  IHd  alMMi«  AbkAv  * 
ifon  Gott  M  anglaieh  «ino  foVgi^so  Bntframdung  vo«  ibni,  die  SMo 
verrückt  den  ganzen  Standpunkt  de^  Meuschen  gegen  Gott,  Siäide  uud 
Wissen  von  Gott  können  nicht  neben  einander  bestehen;  sondern  die 
^jjtdo  geht  aalwedor»  wie  wir  oben  gesehen,  aus  dem  Nichlnriifo» 
iHirM  odar  Ttivilaiat  aio  dnaMdho»  indan  für  da»  Stfadyar  Gaitt  Wt. 
genbliakttOi  in  eint  abiolnte  Föne  rückt  und.  ikn  farla»  lifnn 
wie  uns  mit  dem  Einbrechen  der  Nacht  das  Sonnenlicht  verschwunden 
ist  (12,  35  tva  fii^  Cxor/a  vfiäg  xaTaXdßr]).  Mit  dieser  Entfernung 
f^n  Gott  abcff  ist  der  Mensch  zugleich  von  dem  rechten  Weg  abge- 
bnwnan  {i  wi^amSp  kf  ig  auaU^  omt  Mmf  %w  ebd.)» 
er  gleidii.  aiMtt  aoinaa  AogieaMt«  Bannblen  (4  mw^nk  hC^l^cm 
Mvf  dsfhd^o^^  avw),  mm  9lm       und  ohnn  Fühmr  w/m 
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in  Donkel  Unli^iiraiidekden ,  d.  k.  er  hat  zugleich  dlUn  sittlicheii 
IMty  alle  richtige  Beurtheilung  der  Diag«»  aUe  iüUfe  dexw  er  htdaif 

9«ii9ii|iug  tlkpknamm  Md  hil  Mi»  tvigM  IM  nmKktnt  9m. 
OefiBttte  swlMhen  lAAi  and  FintleniiM  is^  wie  wir  Mb«i,  im  joh. 

Lehrlegriff  nicht  blosses  Bild,  sondern  Üegt  seiner  Weltanschauung  zu  - 
Grunde  wid  drückt  sie  voUkoouuen  aus.  Auf  andere  Wei«e  iat  Das« 
«Umi  in  d«n  Worte  Jm,  ^  der  dt  Sfinde  UnH  ete  KmtkH 
im  SMe  ki^,  MMgeditekt  IK»  ttMi  Iii  miM  Uei  äß  ^Mm 
Un»  n«i  4ii  Wülem»  wekte  lee  gniM  Meeeiheii  riekt  InrQiirt, 
sondern  jede  Versündigung  ist  eine  Hingabe  an  die  Macht  des  sünd- 
kshee  Prinzips,  obgleich  dies  auf  verschiedene  Welse  der  Fall  seiii 
knt,  Mwi  B.  «üe  Stfedt^  oaelMlem  te  Memdi  UriMrOettjte^i 
tan  sevieiD  H  iln  tob  Gelt  eivtCniit  mft  ilw  Mi-  4ieFiiMi» 
(toifciiiglieMiell  io  las  IMie  anlegt ,  eler  M  efsim  iyeiew  ehe  eiBi* 
lebe  Yergehung  nur  ein  Beweis  davon  ist  das»  er  schon  zufüi  in 
in  den  Abgrund  des  sitllicbea  Verderbens  versenkt  war  (wie  z.  bei 
Kain  1  Uh,  3»  Aach  die  Vertoklung  des  Wissen«  ¥ee 
dwdk  «»  MMk  M)  Arilkof  eeAelta  frgl  9»  ftU.  Mut  iMl  «a 
ieinnety  wh  nwo,  etee  a»  eiee  le  Materiette  wd  Smeiileke  Yer« 
Stellung  wie  es  die  von  der  Erbsünde  ist  auch  nur  zu  denken  und 
das  BSse  aus  dess  Gebiete  des  Geistes  in  die  gar  nicht  hierher  gebo- 
rige Sphär«  der  Katar  berabeniiehea,  deck  den  iirtemivgt«!  B^ptf 
der  SilNW  Inkee  lieiNi,  vee»  vmn  ibe  oh|ik«ive  QMWvWMuiit  mtt 
Gell  und  ihre  anbjektlve  Wftriiiamliell  in  neeeeUlAMi  B^rnmuM^ 
(vgl.  besoaders  1  Job.  11.)  zumal  ins  Auge  fasst  und  auf  ihre 
abstrakte  Höhe  steigert.  Ihr  Widerspruch  gegee  Gott  und  gegen  die 
Bicbtung  des  meiispbUob^n  Geistes  aef  Gott,  ihr  B^g/iS  eed  üm 
MtM  Yollkoiwen  ainei  diea  liegt  i»  den  Weite«:  wy»  aiMigl 
^et  in  te  riactenMte  und  weadelt  im  der  Fi«itef«iiie.<*  Aaaate^ 
dem  eathSU  der  Ausdruck  dovXog  dfmqxCa^  noch  das  Weitere 
35.)  dass  der  Stfnder  weil  er  von  Gott  sich  gänzUch  entfernt  hat 
aiA  von  seitiei;  Gpade  und  Liebe  ausgeschlossen  ist.  Das  Dasein  iq 
«Mim  Übe«  enebeiBt  hier  (fgk  11^  a.)  ela  ete»  Vergpiesüfang 
0«tt  gew9>rt>  ted^  9mk  der  SOadev  «e  laage  er  des  Uplit  dteteff 
WeH  rieht  „im  Hanse**  Oettes  ist  oder  mit  Gott  gewissermaasseQ 
D^cii  mno^iienlirbt.  Die  «i^^tive«  Folgeo^  ^  ims/k  4i%^Mle  gei^ 
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.sefzten  absoluten  Gegeüsaties  g«geii  Gott  realisiren  sich  erst  mit  der  tliat- 
aSchÜdifla  AaMcUMMniig  aut  dnu  Gebitte  dci  Lebm»  das  irdiMk* 
DiMrin  mAIH  inoMr  nocb  dit  MgUcUnfit  dar  Umkelnv  diber  auf  draTod 
hiBgewiMtn  wird  um  m  deneiben  detto'MMger  anftumDotmi  (8,  M.), 

Von  einzelnen  Sünden  kommen  bei  Johannes  besonders  zur  Sprache 
•  Sinnlichkeit,  Ueppigkeit  und  Ausschweifung,  Treulosigkeit  und  Lüge» 
JUieblorigkeit  and  Hass.  Die  drei  erstem  beg^;imi  uns  in  der  be- 
Inuiiiteii  Stelle  1  Job.  «,15  «^17.  Die  Geofind  der  .tenKcbliei^ 
die  Uefpigktit  eioet  mit  Setaenii  CHtnee  sieb  umgebenden  nd  darin 
sich  über  Alles  erhebenden,  aber  innerlich  leeren  und  hohlen  Lebeus 
und  die  Lüsternheit  nach  dem  was  durch  seine  äussern  Reize  das 
Auge  des  Menschen  bettieht,  sind  nicht  von  Gott,  sondern  von  der 
Welt»  lie  laUen  unter  den  Begriff  der  Welt^nst  und  damit  giM 
ämieiliilb  dei  Lebens  in  p^ti  Man  darf  die  Wdt  nkbt  Heben,  d«'k, 
das  was  sie  M<^et  niclrt  als  solcbes  oder  sofern  es -eben  nur  reu  ddr 
Welt,  nicht  von  Gott  kommt,  nur  auf  die  Welt,  nicht  auf  Gott  sich 
bezieht,  zum  Gegenstande  seines  Strebens  machen.  Man  kann  nicht 
etwa  die*  Weit  und  daneben  aueh  Gott  lieben,  demi  das  weltliebe  und 
gSttliehe  Leben  «ind  twei  verschiedene,  ja  entgegebgesetite  Rioirt» 
gen  des  Oehtesl  Diesen  Unleraebied  und  damit  augleieh  das  Sdiick* 
sal  der  Weltlust  macht  Johannes  an  einem  der  Momente  worin  er  sich 
darstellt  anschaulich,  an  der  zeitlichen  Vergänglichkeit  des  Weltli- 
dien,  welchem  das  Göttlicbe  in  absolater  Erbabenheit  iiber  alle  Be- 
dlngangett  der  Zeit  gegenUberstebt  Eine  audere  mit  Nadidraek  her^ 
Torgehobene  Sinde  der  Weh  ist  ibie  LMgenbaftigkelt'iind  Treu- 
losigkeit. Aiif  ihren  FriedensgTuss  darf  man  nicht  vertrauen  (14,  27.), 
sie  rerlässt  die  welche  ihrem  Schutze  sich  befohlen  haben  (10^  13.)« 
Daoüt  geht  die  Treulosigkeit  in  die  Lieblosigkeit  über,  dasjenige 
Laster 'anf  welches  Johannes  das  Hauptgewicht  legt.  „Jeder  der  sei- 
nen Bruder  nksht  Hebt"  oder,  was  unserm  Verfosser,  der  Alles  in  sei- 
ner bSehsteb  S|»itie  aufFasst,  für  eines  gilt,  „  ihn  basst,  ist  ein  Bruder- 
minder,"  d.  h.  die  Lieblosigkeit  ist  ein  absolut  BÖses,  es  gibt  hier 
lECine  Stufen  des  Lasters,  von  welchen  die  eine  milder  und  verzeihli- 
eher  UFfiie  als  die  andere  (t  Job.  3,- 14.  15.).  Denn  die  Liebe  6et- 
tes  und  Gott  sdbst  ist  In  einem  Solchen  nicht  (V.  17.),  ein  Seklier 
Vennt  Gett  nicht,  weil  Gott  Liebe  ist  (4,  8.),  sein  WHle  und  damit 
auch  sein  Fühlen  und  Erkeonetf  ist  von  Gott  ganz  und  gar  abgekora- 
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men.  Ebenso  aber  ist  er,  wenn  man  auf  die  subjekÜFen  Folgen  sieht, 
welche  die  lieblose  GetinmiDg  fiir  sein  SchickaaL  kdX,  auch  hier  in  ei- 
Ber.  Gott  gani  entgegmigMttxteD  Sphen,  «r  iit  und  imdeU.  m  dir 
Finteimii  (2^  0.),  er  bleibt  im  Tod  (3,  14.),.«  litt  4m  0ipi|e  Lb- 
ben  nieht  In  sieh  (Y.  15.),  sondern  let  wai  ewig  d«roB  aosgeieUiliien, 
er  hat  schon  das  Urtheil  der  Verdammniss  über  sich  gesprochen. 

In  Folge  dieses  sirengen  und  ausschliessenden  Gegensatzes  zwischen 
Licht  und  Fiasterniss,  oder  zwischen  Wahrheit  und  Unwahrheit»  Hei« 
ligkeit  und  Unheiligkeit»  stehen  einander  'swei  Menschenklassen 
entgegen,  eine  Gott  zujeMtite  und  ihm  wnigefallige ,  und  eine  Ton  > 
Gott  abgewandte  und.  verworfene,  Gute  und  Böse,  Gottes-  und 
Teufelskinder  (L  Job.  3,  8  — 12.)>  Als  Beispiele  sind  angeführt 
Abel  und  Kain,  welche  einander  gerade  so  gegen übentnhen  wie  kurz 
Toifaer  Christas  nnd  der  Teufe],  fis  ist  fiir  Johanues  beaeichnend^ 
das  B9ise  nicht  wie  Paulus  (Rdm.  5,  12  ff.)  mit  Adam  heginien  und 
mit  Christus  enden  zu  lassen;  der  Gegensatz  gewinnt  bei  ihm  vielnaehr 
auch  dadurch  au  Schärfe,  dass  Licht  und  Fiosteroiss  in  ihreu  f^rschie- 
denen  Vertretern,  Christus  und  dem  Teufel  im  Allgemeinen  und  zu 
dkr  Zeit«  Abel  und  Kain  am  An&nge  des  MenschengescUnchts  und 
dm  fihrigen  Gottes-  und  Teufelshindern,  durch  die  gansa  Geschiehte 
hindurch  einander  gegenüberstehen  und  thälig  einander  angreifen  und 
auBscfaliessen.  Dieser  Gegensatz  ist  zwar  kein  natürlicher  und  noth^ 
wendiger,  wie  der  zwischen  ovgavög  und  y^,  tu  iana  und  ra  xdiutj 
aber  er  ist  einmal  in  dieser  Schroffheit  Torfaandnn«  man  kann  dicHMn* 
sehen  gar  nicht  anders  dnthälen  ab  in  Gottes«  und  TeofelsUndnr 
(was  der  Sinn  Ton  1  Job.  3,  8.  10  ist);  denn  die  Guten  sind  von 
den  Bösen  ToUkommen  geschieden,  wer  gut  ist  ist  nicht  zugleich  böse, 
und  umgekehrt,  der  Gute  gehört  Gott,  dem  absoluten  Prinzip  des 
Wahnn  nnd  Rechten,  der  Böse  dem  Teufel,  dem  Pk^isip  des  Falsdifn 
nnd  ScUnchten  an.  Es  sind  also  nach  Johannes  die  nwei  Punkte,  fest- 
anhahen:  dorn  Begriffe  nach  ist  der  reltgiSs- sittliche  Widerstreit  der 
im  Weltall  herrscht  ein  absoluter^  der  Wirklichkeit  nach  ist  die  Welt 
im  Ganzen  und  Grossen  in  dem  Zustande  dieser  absoluten  ;£otfrem« 
dung  ron  Qoü,  anofUa  und  9t6cik9q  können  daher  ab  fiines  .nnd  Djuir 
idbe  genommen  werden,  mit  der  Einschränkung  jedoch  dass  der  Um- 
feng  des  BSsen  nicht  genau  bestimmt  ist,  indem  nicht  das  ganze  Men- 
scheugeschlechl  als  ein  verworfenes  dargestellt,  sondern  z.,  B,  Abel 
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Gerechter  beceichnet  wird,  ohne  dati  einer  besonders  Einwirkung 
der  Goade  Gottes  oder  des  Logos  att£  ilia  erwäbal  wird,  «od  das« 
Ittffiialb  4ir  Ctmkt  lelbit  dio  Bn^gVMeliiiiig  igtgtä  Gott  Uer  im 
p9tmm,  Mt  im  gmingmm,  ja  rawcileB  in  to  geiiagen  Gnde  vor* 
hldou  kt,  dui  lio  t»  Imü  »▼ondnldoleii  Onyetniggf  det  Mm* 
sehen  sich  en  Gott  aus  eigener  Kraft  zu  erheben  nicht  mehr  uater* 
ftchiodeo  weiden  kann  (?gi.      117.  11%), 


Der  Fürst  der  Welt 

"  An  der  SpHse  ftUer  in  der  Welt  TOfhandenen  Verkelfrtheit  «kekt 
eine  de  ron  An&og  in  kery erbringende,  iteti  erindtenie  und  in  rfck 
coneentritende  PenlkiKekkeit,  der  dkißoXog  oder  äQX(*ff^  ^  ttifff»^ 

toüiov.  Er  bat  das  Eigentbümtiche  dass  er  das  Falsche  und  Böse 
nicht  nor  thnt,  sondern  erzeugt,  gar  nichts  Gutes  an  sich  hat,  das 
BSie  tfitit  um  es  zu  befördern  und  snm  liegenden  zu  machen  und 
dftMi  gegen  die  Beeke  dei  Gitten  thalfg  mit  der  Mackt  anftritt»  die 
iHr  ah  «in  flbemenicklicfaei  Weten  beiiltt.  Et  iit  niekt  Uto,  eondem 
der  Böse  schlechthin,  6  TroyrjQÖg  (17,  15.  1  Job,  2,  13.  3,  lt.). 
Seine  Haupteigenschaften  sind  die  Widersetzlichkeit  gegen  die  Wahr- 
heit an  sich  (8,  44.)  und  sodann  die  praktische  Bethätigung  derselben 
diöck  foitwikrendei  Anttiftfn  des  Mordet  nnd^)  dei  Bradeikaatei 
Attkanity  des  Gipfeb  der  Entsweinng,  durck  weickes  er  dem  vdM 
Inil  rick  idantiiehen  and  ebenso  an  Anderes  siek  fiebe^olt  mitlkdlenA 
den  Wesen  Gottes  am  meisten  entgegen  ist.  Auch  hier  bleibt  nun 
Johannes  nicht  bei  der  Thatsache  stehen,  sondern  geht  auf  den  Be* 
griff  surück.  ihw  XaXg  td  ipMog,  h  nS¥  idtm  XouU«.  Dies  mi- 
ttticktf  dei  den  Tenftl  ron  aHen  andetn  Büien  oder  Ten  den  Menicken, 
Am  das  Widersireben  gegen  das  Wakre  sein  Eigenes,  nfekls  Zntt« 
hges  an  ihm,  sondern  er  selbst  ist.  „Es  ist  gar  keine  Wahrheit  in 
ihm,''  und  „er  steht  darum  auch  ganz  anderswo  als  in  der  Sphäre 
d«r  Wakrkeit,^  in  der  Spkare  der  Läge  oder  des  Unwakien  das  siek 


•)  Vgl.  Nitzsch,  der  Menschenmorder  Ton  Anfang,  in  Schleier- 
wacher' s  etc.  theol.  Zeitschrift,  IIL  52 
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alg  das  Wahre  geltend  machen  will,  und  er  tritt  nicht  erst  in  sie  ein, 
lOfldem  hat  sie  kervorgabracht  und  iit  in  ihr.  Das  ht  tdSv  WUm 
IsM  iNint  tewfgw  Bueb  sichte  hat  «btoitit  kiiiMn  Xlifil  m 
irgcad  diMm  gMidbis  EleiMiiI  räd  kam  hmm,  wck  wiggUeh 
Wiliriitit  in  iM  babcn.«  Nadi  te«r  Aoffuiung  wSr»  di*  jolniiiii« 
sehe  Lehre  nur  deswegen  nicht  manichäisch ^  weil  „der  Teufel  nur 
auf  den  freien  Eigenwillen  des  Menschen  wirken  kann,"  weil  kuA 
„abaohrttt  TktilaBg  teiner  Uemdiaft  «si  4er  Hacnohaft  GqOü  ilKtt« 
Mit«'  (Frraa«iB,  S.  893  ff.).  Aakilkk  «igt  Hernlifooii: 
i,«iell  an  dar  WaktM  iit  tiive  Natar,  tiNidmi  äni  ^mi  'figgas* 
Aail«  der  Wahrheit,  aus  Irrthum  und  Unwissenheit,  —  er  hat  ans 
Mioer  eigenen  Natur  die  Luge,  kann  gtvfftxuig  nie  Wakriieit  redea, 
da  ar  ana  Intknai  imd  LOga  besieht  Origaaaa  iMBoiict 

hfs^gm,  dica»  s|fnehe  im  Taalct  -nm  aüaaft  Taitl  fsai,  <«ail  er  ao 
aScktnahr  nBfvxu^g  nqoq  id  xQshmm  sei;  dem  anan  kami«  hier md 
eine  ovcCu  des  i  eufels,  auf  einen  Teufel  der  nur  imd^vfuiagj  keiü 
^iXiffta  hat.  Die  Werte  ix  nvv  idUxtv  XaXti  soUeo  nicht  das  raeta* 
p^faiicke  Yerhältniss  xwisohea  der  Persönlichkeit  des  Teufels  und  dir 
Liga  ttad  Sttada  danteliao»  aaodaMi  da  kabea»  iria  der  Zaaaniii»ai 
kiDg  zeigt.  Mos  dao  2wtek  den  Yonpferf  den  Jcsos  des  Jndea  madrti 
dass  sie  Kinder  des  Teufels  seien,  recht  bestimmt  zu  begiüaden.  An 
Mord  und  Lüge  erkennt  man  ihn;  wo  jene  sind  da  ist  auch  er,  und 
sa  amh  hier  wo  der  Hass  gegen  die  Wahrheit  ao  oienkaadig  da 
liegt,  aa  leider  wahr  daas  klar  einer  im  Spiele  ist,  den  nan  gw 
«ad  duiekMB  einen  Bösen  nennen  nuiss»  der  aiokl  tessef  ist  als  er 
scheint,  sondern  sich  wirklick  Ton  allen  Andern  dadurcli  unterscheidet 
dass  er  ein  Lügner  ist  und  die  Lüge  erzeugt  hat.  an'  oQ^fj^  ^ 
dtdßoXog  dfio^nim  (1  Joh.  3»  8.)  heisst  nicht,  der  Teu£el  aei  ein 
ttapifingikk  kSias  Wesen  (Fsomou  &  333.).  Jokannea  kat  viabnakr 
Mck  kier  vnr  den  Zwack  an  aaigan,  waram  er  die  Sander  SSime  das 
Tenfols  nennt  Gott  können  die  Sander  nnmSgliek  angehören,  da  . 
von  ihm  nur  Gutes  stammt  (Y.  7.  8.);  also  bleibt  nichts  übrig  als 
sie  unter  den  Teufel  au  stellen,  der  bekanntermaassen  (djt*  dgx^t^} 
das  jPrinnp  des  Basen  vartittt.  lieber  den  einsekien  Sündant  stakt 
ak  äbr  Hanr  ind  Ifeiatar  darjenign  dar  tob  Jekar  geilndigt  katj  der 
Tenfel;  man  mass  sie  diesem  nnterordnen,  weil  niekt  «rst  mit  ihnen» 
sendem  mit  jenem  dia  Sünde  begonnen  hat,  weil  nickt  nur  sie,  son- 
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dam  Itt  ftntii  tudi  jener  das  B8ie  herrorMigt,  wett  dcht'cto  Mtbieli, 

sondern  der  Teufel  stets  der  erste  und  letzte  Sünder  ist  und  gewesen 
iit,  daher  die  Mingabe  an  das  allgemeine  Prinzip  der  Snodt 
ndi  eine  Hingabe  an  das  penönlkhe  fiinnp  denelben  «dar  nii 
dM.Tenfol  ist.  fptudog  und  f^^M^  iind  mmkÜ  vkkt  die  n  piM 
dm  Tenfiil  konstilürenden  Elemente,  lendern  dae  Enie  kt  ▼ielmeitf^ 
dass  der  Teufel  ein  mit  Willen  begabtes  Subjekt  und  als  solches  der 
Urheber  dieser  Dinge  ist.    Nicht  Lüge  und  Sünde  haben  einen  Teu- 

«ondern  der  Teu&l  hat  Lüge  und  Siiade  hervorgebracht.  Er  iat 
imir  niclit,  wie  sonst,  aus  dorn  Gnlstt  zon  B5scn  eist  berah^esiifeksii, 
sMidam  sints  hos  gewesen  und  lasst  anek  niekls  Gntes  Ton  sicli  et- 
warten,  aber  dies  Alles  ist  sein  eigenes  Thun,  seine  Bosheit  ist  nieht 
TOr  seinem  Handeln.  Auch  der  Teufel  muss  am  Ende  unter  die  durch 
den  Logos  her?orgebrachten  Geschöpfe  Gottes  fallen.  Der  Duaiismns 
swisdien  ihm  nnd  Gott  ist  Jiein  inaincluiiscker  DoaliBMns  des  Wcaenf» 
Miem  ein  Dnnlisnins  der  Wirkliehkeit.  Dass  dieser  Dnalisams  rnn 
jeker  bestanden  krten  soll  kat  bei  Johannes  den  Zweck,  das  B8se  das  <* 
einmal  da  ist  auf  seinen  reinen  Begriff,  auf  den  der  schlechthinigea 
nnd  ^aiies  Gute  ausschiiessenden  Entfremdung  von  Gott  zurückzufüh- 
iMiy  wdeke  eben  daran  nur  Anschauung  kommt  dass  der  BSse  j^oif 
a^X'i^  i^i^nals  Tom  Guten  etwu  wollte,  sondern  toui  Anfing  sei* 
nee  Daseins  an  die  scUedrte  Sscbe  su  der  seinigen  mackte,  nnd  so 
das  Böse  als  eine,  nur  durch  Gott  selbst  zu  Ternichtende,  geistige 
Macht  im  Universum  darzustellen,  wie  das  Gute  zu  demselben  Zweck 
im  Logos  ^^dTr*  dQx;ijg*^  Torlianden  ist^  Wie  nun  aber  dieses  Sündi- 
gen des  Teufels  ron  An&ng  an  mit  seiner  SckSpfiing  durck  Goti  nm 
▼eminigen  ist,  das  m  erklären  kat  Jokannes  noek  nickt  für  gut  ge- 
fimdcn.  Allein  man  kann  von  seiner  Lehre  auch  nicht  mehr  zu  ei* 
nem  Falle  des  Teufels  zurücklenken,  welcher  ihn  eine  Zeit  lang  gut 
gewesen  sein  lässt;  denn  sie  ist  ja  gerade  daraus  zu  erklären,  dass 
Jokanaes  £ir  alles  Böse  das  ein  Ab^l,  eine  Losagnng  vom  Guten 
ist  oder  für  alles  in  der  Zeit  entstekende  nnd  rergehendn  B8se  «n 
kSkeres  Prinsip  des  Bösen  sucht,  welches  vom  Guten  nicht  ent  nk* 
fällt,  sondern  es  gar  nicht  in  sich  hat  und  darum  auch  in  keinem  Zeit- 
punkte seiner  Existenz  in  sich  gehabt  hat^  oder  in  weichem  der  Be* 
griff  des  Bösen  Tnllkommen  wirkliek  ist 

Der  IntusilSt  mit  welcker  im  Tenfel  das  B8se  voikandn  ist 
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«piidkt  dk  Macbt  wiMe  er  über  die  Welt  kiU.  OoveAi  ibtt  JunLlIge 
md  Mord  begemieii.  Er  bai  unler  iidi  dM  groiee  Beieh  der  dem 
Walnren  ekh  entgegeBMtteadcfn  Unwahtlieil,  dai  Hefdenditnii  und  das 

falsche  Judentlmm.  Denn  er  heisst  1  Joh.  4,  4  d  im  xöfffMpj  was 
hier  nach  dem  Zusammenhang  auf  das  Ueidenlhum  geht;  Jesot 
s(irbt  nameoUich  auch  für  die  Ueiden  (10,  11,  5^.)  um  aie  der 
Maclit  deieeo  der  nie  treu  Gott  abfi&ni  st  aatniMe»  (10,  12.),  und  er 
iMt  dttfcli  den  FSnten  der  Welt  (H  30i),  trekhet  Beides  wol  in 
innigsten  ZusammeDlMiii^  steht  Gans  hestinmit  aber  hat  der  Teufel 
die  ungläubigen  Juden  unter  sich  (8,  44.).  Er  wird  daher,  wenn 
durch  den  Tod  Jesu  Judenthum  und  Ueidentham  fallen,  hinausgewor- 
fen (12y  31.>,  Bbenso  ist  er  der  di'd^Möxtdifogs  Ten  ireiebtni  der 
enie  MensdiAnmerd  .lienilhit,  oder  es  feMfiren  tfbeilMipIt  die 
sTMiipe*  Von  jeher  Am  an«  Dam  kommen  anek.  aHe  übrigien  Sfinder 
(1  Juh.  3,  8.  &.),  mag  ihre  tenOlscbe  Gesinnung  auch  mehr  oder  we- 
niger offenbnr  sein  (V.  10.).  Allein  dies  Alles  ist  nach  Johannes  nicht 
so  au  verstehen  als  ob  das  Böse  nur  aus  dem  Willen  des  Archen 
kirne  vod  nur  aoC  seiner  VeKführung. beruhte,  eondem  es  heisst  anek 
wieder:  der  Büse  (Kain)  ist  dureH  sieh  selbst  büse,  seine  eigenen 
ig/a  sind  novrjQu  (V.  12.),  jeder  ist  aneh  selbst  Urheber  seiner  Mls- 
sethat;  er  gehiJrt  aber  allerdings  weil  er  es  ist  auch  zum  Reiche  des 
Teufeis j  indem  er  an  Gesinnung  diesem  gleich  und  ergeben  ist  und 
durch  seine  That  die  Macht  desselben  vergrössert«  Der  Fürst  dieser 
Welt  ist  den  Menschen  nur  dadurch  Uberlegen,  dass  er  sie,  wenn  sin 
bose  sind,  z.  B.  den  Verralher  Judas  (U,  30.  13,  27.)>  als  Mittel  m 
seinen  Zwecken  gebrauchen  und  so  planmSssig  in  die  Geschichte  ein- 
greifen kann.  Vermöge  dieser  seiner  Herrschaft  über  die  endliehen 
Geister  ist  er  auch  der  persönliche  Feind  des  Erlösers  (1  Joh. 
3,  8.),  dem  er  zwar  nichts  anhaben  kann,  weil  er  in  demselben  nichts 
ihm  Verwandtes  findet  (Id,  30.)  und  auch  an  Macht  ihn  nicht  err 
reicht  (10,  17.),  dem  er  aber  durch  dessen  eigenen  Willen  den  Tod 
bereiten  hilft,  jedoch  nur  um  dadurch  seiner  ausschfiessenden  Herrschaft 
über  die  Welt,  welche  er  bis  dahin  besitzt,  ein  Ende  zu  machen.  Er 
muss  so  wider  Wissen  und  Willen  der  Yerwirkhchung  des  göttlichen 
Rathschlusses  dienen,  indem  das  scheinbare  ErUegen  des  Lichtes  unter 
seiBfr  Mürderhand  erst  das  wahre  Leuchten  desselben  über  din  gann 
Welt  hin  anr  Folge  hat.   
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itollt  sieh  bd  Jthamiet  der  Zmtaiid  4»t  Wttt,  die  nceb  kiiM 

Einwirkung  des  Logos  erfahren  hat,  dar.  Die  wahre  Religion  ist 
nicht  vorhanden  und  eben  damit  auch  die  Sittlichkeit  nicht ;  die  Sittlich- 
keit nickt  uod  eben  damit  auok  keine  wahre  Religion.  Der  mensck- 
|iche  Geist  iveiss  Bickts  von  Gett  und  iriil  iko  auck  Dkkt,  aondem 
irendet  ikk  dem  Eiteb  und  VergSngUcken  n,  ja  er  ist  geneigt  k 
dieseni  Bdorren  auf  neh  su  verweilen  und  das  Witten  van  G^ett  wenn 
es  an  ihn  kommen  sollte  zu  verschmähen;  und  auch  abgesehen  reo 
jenem  Nichtwissen  nimm  er  im  Ganzen  eine  so  verkehrte  sittliche 
RicktuDg  dass  ihm  alles  .Gefühl  fir  den  Gott  des  Lichtes  und  der 
Liebe  Terackwinden  mute,  im  Hintergnad.  aber  stekl  der  TeuH  ^ 
dieM  iUIei  in  leiner  Penou  TerelBigt  und  Bta  um  des  BSseu 
tdbet  Villen  festanfaalten  und  cu  be^em  entseblotten  ist.  Nur  die 
Liebe  Gottes  vermag  in  dieses  Reick  des  Todes  das  Leben  herabzusenden; 
denn  der  etwaigen  Ausnahmen  aus  der  allgemeinen  Verkehrtheit  sind 
zu  wenige  als  dass  sie  in  Betracht  kommen  könnten»  Ausserdem 
abe«  knben  die  ZUge  der  iMiia,  'd§Mmv(a  n.  iw  ircicke  die  Ter* 
cbnellidie  Lftge  der  Wdt  ehartkteciiirett,  m^Mi  dir  Bedeutung  die 
GMtehtipnnkle  sn  Mfn,  unter  vdeben  ron  Jebannet  des  unreebte  Ter« 
baltniss  in  das  sich  der  Geist  überhaupt  zu  Gült  setzen  kann  betrach- 
»  tct  wird,  oder  sie  kehren  später  innerhalb  des  Christenthums  selbst 

wieder,  so  dass  eine  Verfehlung  gegen  das  christliche  Prinzip  immer 
anck  aU  ein  RilckfiMI  in  die  vonkristlieke  Zek  gät  (l  Jok.  4,  9.  3» 
«.  IS.  4,  8.  1>  7.). 

4  > 
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Lehre  von  der  Erlösimg:. 


D  ic  Erlösun«^  der  Welt  aus  der  dunklen  Nacht  die  auf  ihr  liegt  ge- 
aehieht  durch  den  Logos,  den  einzigen  leuchtenden  Punkt  im  Univer- 
MiMi,  Mm  er  in  ihr  allmäblig^  du  Licht  der  Wahrheit  anzfindet  und 
eadfick  in  seiner  eig;eiieB  ttrablenden  ßerriichkeit  herabkonunt,  um  die 
wenigen  und  sergtreulen  Lichtkeime  rom  ErlStchenr  ea  retten  (Seh, 
3,  21.  11,  52.)  und  in  ein  Reich  der  Wahrheit  zu  versammehi,  das 
nie  mehr  untergehen  kann,  sondern  der  Unwahrheit  immer  mehr  Raum 
abgewinnt  (Job.  17.  1  Joh,  2,  8.).  Seine  \\'irksamkeit  in  der  WcR: 
theüt  sieh  so  In  cwei  HaiqitperiodeB,  in  die  Zeit  Tor  und  nach  der 
EnefaeSnong  im  Fteisebe.  Die  erste  ist  eine  TorlSnfige,  grundlejeade» 
tirdce  Tenrikktteht  was  in  jener  togedeuteff  und  rorgebildet'  war. 


Erste   P  e  r  i  o  d  e. 

Die  Wirksamkeit  des  Logos  in  der  Welt 
vor  der  Fleischwerdimg. 

Die  Wirksamkeit  des  Logos  in  der  Welt  vor  der  Fieischwerdung 
failt  mit  dem  Judenthum  zusammen.  Zwar  ist  diese  Anscbaaung 
■och  nicht  bis  in  «Ih»  £iaselne  durchgebildet,  es  werden  nur  wenige 
BEanptpunkte  wag  dcf '  alttsstamentliclien  Oeschiehle  ausdriteklkh  der 
Tbeti^keit  des  Logos  tngewiesen,  das  Uebrige  wird  stehen  gelassen 
und  gilt  später  bei  der  Erscheinung  Christi  als  veraltet  und  abgethan. 
Allein  im  Ganzen  des  johanneischeu  LehrhegrifTs  hat  das  Judentham 
die  Bedeutung  dass  es  der  Boden  für  das  Auftreten  des  Logos  im 
Fliiscli  iii)  «ein  Beden  anf  wekheai  «  d«s  Begriff  des  Einen  wahren 
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Gottes  und  prophelisclie  Hinweisimgen  auf  sich  selbst  Torfiadet,  an  dif 
er  anknöpft  (Joh.  4,  22.  10,  3.  10.  1,  6—8.  5,  3».). 

Bai  jädische  Volk  haut  Job.  I,  11  td  tSwj  ol  fdiio*  dei 
fog.  Es  gehört  dem  Logot  an,  iet  sein  Eigenthum,  wie  es  im 
alten  Testamente  das  Eigenthum  Jebova'«  beisst.  Der  LogM  ist  an 
die  Stelle  Jehova's  getreten ,  wie  z.  B.  12,  41  augenfällig  ist,  nach 
welcher  Stelle  nicht  dieser,  sondero  jener  dem  Propheten  erschien. 
Das  erste  Mal  tritt  der  Logos  iu  der  Patriarchenzeit  auC  Nacb 
8,  56  erhielt  Abraham  nieht  nur  die  Yerbeissung  dass  Ton  seinem 
Stamme  das  Heil  iiber  die  ganze  Erde  ausgehen^  sondern  aueb  dass 
er  die  Verwirlclichonc:  denrelben  durch  das  Erscfaejnen  des  SobiMs  Get- 
tes  im  Fleisch 'erleben  und 'mitanselien  werde;  schon  an  Abraham  hat 
der  Logas  sich  geoflenbart.  Ton  Moses  wird  zwar  nicht  erzählt  dass 
ihm  eine  Christopbanie  zu  Tbeil  geworden,  aber  geschrieben  hat  er 
▼an  dem  Logos  (5,  46.>»  Ohne  Zweifel  ist  hier  die  Weisrngnng 
4em  Propheten  gemeint,  den  Gott  aus  Israel  erwaekev  irerde  (S.JIfos» 
18,  18,)  7  eine  Weissagung  die  gans  besonders  aqf  den  jobaniiteiacheii- 
Christus  passt,  da  auch  bei  ihm  das  5  Mos.  18,  22  aufgestellte  Merk- 
mal der  Wahrhaftigkeit  eines  Propheten,  das  untiügliche  Wissen  von 
dem  was  erst  in  der  Zukunft  geschehen  soll,  Torhanden  ist  und  sehr 
starl^  herrorgehobon  wird.  Dem  Jesajas  aber  tneheint .  der  X«ogcts> 
wieder  persönlich  in  seiner  d^^u,  wie  Jehova  in  seinem  (1%  41.)« 
Naeti  8,  5<6  ist  die  Vermuthung  erlaubt  dass  auch  ßbt  diese  altlesta- 
mentlichen  Personen  ihre  Geraeinsehaft  mit  dem  Logos  erst  durch  die 
Erscheinung  des  Letzlern  im  Fleisch  eine  vollendete  geworden  sei, 
Vie  den  Christen  durch  den  vollen  Besitz  des  menschlich  erschiene- 
nen Sohnes  Gottes  Alles  was  dieser  der  Menschheit  verleiht  in  Theil 
geworden  is^  so  dem  Abraham  und  wol  auch  den  Propheten  (F.  52.) 
dnich  di^  ErfBIhug  der  ihnen  gewordenen  Yerkeissnngen.  '  Johannes 
erblickt  im  alten  Testament  eine  Auswahl  von  Kindern  Gottes,  die 
Gott  oder  der  Logos  aus  der  Masse  des  Volkes  aussonderte,  um 
durch  sie  das  Erscheinen  des  Erlösers  im  Fleische  vorzubereiten,  und 
deran  Aufnahme  in  die  ewige  Seligkeit  durch  das  Etntreten  desson 
was  ihnen  im  Geiste  geneigt  wurde  sieh  yoUendot,  indon  sie  endlieh 
das  ab  wfrklidi  sehen  was  sie  Toiher  nnr  In  einseinen  Torübergehen* 
den  Augenblicken  zu  Gesichte  bekommen  haben.  So  lange  sie  auf 
Erden  lebten  zog  der  Logos  zuweilen  in  seinem  Glanz  an  ^en  Tor* 
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ober;  nachdem  sie  das  Diesseits  verlassen  beg^iefot  er  fich  endlich  selbst 
so  dieses  herab,  um  der  ganzen  Weit  seine  Herrlichkeit  zu  offenba» 
ren  und  unter  ihrem  fibblicben  Zujauchzen  (xut  tlStv  xotl  Ix^QV) 
Werk  der  firlifng  m  vollbring^en,  Itt  alles  JUcbt  und  LeWii  im 
LogM  Tevtchloiseiiy  la  bt  'die»  der  einige  Weg^,  thviU  diesen  niebl 
«Imm  eile  Termittlmg,  als  «inen  mAekaonten  Gott  hi  die  Welt  herab- 
kuinmen  zu  lassen,  theils  die  unleugbare  Kontinuität  des  Christenthaois 
mit  dem  Judenthume  fesl zuhalten. 

Es  ergiebt  sich  schon  aus  dem  bisher  Gesagten  dass  im  alten 
Teitamente  nur  die  Prophetie,  aad  awar  fiinUglich  die  measia* 
«ieekey  Ucibeofden  Werth  kibeB  kaoo«  „Foriebet  in  der  Schrift! 
«ach  sie  «engt  Ton  mir*'  <5,  89.).  Dem  entsprecbead  werdet  Ufr  die 
Hauptmomente  der  Geschichte  Jesu,  für  die  Tcmpelreinigung  (2,  17.)> 
die  Verstocktheit  der  Juden  (12,  38  £P.),  ihren  grundlosen  Hass  gegen 
Jesus  (15,  25.),  fnr  den  Einzug  in  Jerusalem  (12,  15  if.)  and  den 
rnnretdiealei  Tod  des  Gereehlen  (19,  27.)»  diese  beiden  letalen ^«nd 
klingendsten  Anflerderangen  mm  Gfauiben»  nnd.  Iiir  die  so  wiehliga 
Sendung  des  Geistes  (7,  38.)  Stellen  ans  dem  alten  Testament  ange- 
führt. Es  geht  hieraus  hervor,  dass  ein  Hauptzweck  des  Zurückge- 
faeas  -auf  die  Schrift  der  ist^  gegen  den  Unglauben  der  Juden  zu  zeu- 
gen^  d,  h,  einerseits  ihm  seine  Schriftwidrigkeit  und  damit  seinen 
Mangel  an  aUec  Jlercchtigung  nichsttweisen  (5^  46:  e2  htnnvim 
MdäMij  hwfmHtB  äif  andrerseits  ihn  auf  einen  aasdr&eklieh 

ausgesprochenen  Rathsdiline  Gottes  znrficfczuflibren  nnd  so  die  MSg* 
lichkeit  ihn  etwa  geg:en  das  Christenthum  zu  gebrauchen  im  Voraus 
abzuschneiden  (12,  30:  6id  wvio  ovx  iiö^vavio  nunsvHv,  6,  41 
bis  4&.X.  An  einer  Stelle  (10,  34.  35.)  wird  das  alte  Testament  so- 
gar als  dogmalische  AnktoritSt  gebmucht  mit  dem  ausdr&ekiichen  Bei* 
eatie:  od  äMfm  kud-^at  4  YQ^^n*  '  ^hec  auf  der  andern  Seite  ist 
Dicht  zu  leugnen  dass  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  auch  gegen  den 
prophetischen  Theil  des  alten  Testaments  stattfindet.  So  wird  7,  42 
von  einem  Theile  des  Volks  die  Weissagung  von  der  Geburt  des  Mes« 
eias^aus  Davida  Geschlecht  und  ans  der  Stadt  Bethlehem  geltend  gc« 
madi^  die  vie  es  seheint  Ton  Johannes  nicht  f/^^oefg  tiid;  tov 
«f^  4  äm^  Naiugh  1,  46.  6,  4%),  wol  aber  Fon  Paulas  und  von 
den  Evangelisten  Matthäus  and  Lnkas  in  Jesus  erfüllt  gefunden  wurde, 
während  andere  Juden  Jeue  Forderung  an  den  Messias  nicht  mgjiiea 
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(7,  40.  3T.)»  Uhnvm  Vkü  4i«  SireHirag»  ontBtoeiüeden,  so  ichr  <r 

sonst  gewohnt  ist  sein  Lrtheil  über  die  Juden  bei  solchen  Gelegenhei- 
ten nebenher  abzugebea.    Ferner  heisst  15,  25  (vgl.  10,  34.)  eine 
Weissagung  auf  Chrittut  6  X6/og  6  iw      vöfup  avitav  yty^aftft^mi» 
Dar  BmmIx  amiSv  betagt  4isi  das  Geaatz  bot  4ie  iaidao^  kaioaawag^ 
aber  die  Christen  irgend  etwas  aagdkt,  dass  es  fifar  daa  GhnateDteB 
alle  BedentuDg  yerloieB  hat  (vgl.  1,  17.);  nad  dass  nua  d  vofiog 
avjiov  auch  von  der  Piophelie  (von  einem  niessianischen  Psalai)  ge- 
braucht wird,  dies  schreibt  auch  der  letztern  nur  für  das  Judenthura 
Bedeutung  zu,  indem  sie  allerdings  wahre  Weissagungen  enthält,  ihre 
Erfittknig  aber  dht  für  die  Jadea,  weftdieD  sie  gegaheo  its^  Widiügitiat 
kit.  Das  jüdische  Volk  hat  von  Gott  Yerfaenagitogea  der  Zukanft 
aihaUen,  damit  es  durch  das  EtDtreflReo  derselben  entweder  eoai  Glan- 
i>en  an  die  Thalsachen  in  welchen  sie  eintreffen,  wie  z.  B.  an  Jesus, 
veranlasst  oder  aber  seines  Mangels  an  glaubendem  Gehorsam  gegen 
Bett  ubefführt  werden  könne.  Die  ftctQtvqCa  der  Schrift  über  Ciinstiis 
wird  awar  ab  eine  wahre  anerfcatnat,  der-  die  Joden  sich  nnterwoita 
niissen,  wenn  sie  nicht  dvreh  sie  selbst  gerichtet  werden  wolle« 
(5,  45.),  hat  aber,  wie  die  fAaQivqta  des  Tlofers,  aaehr  aar  die  Bo» 
deutung  einer  von  GoU  zur  Beglaubigung  seines  in  die  Welt  eintre- 
tenden Sulines  für  gut  gefundenen  Veranstaltung,  die  ebendamit  ihren 
Zweck  gänzlich  ausser  sich  oder  nar  einen  pädagogiachaii  und  elench- 
tischen  ZwocIl  hat.    Das  was  hier  (in  Christemham)  geaohtehtaafc 
man  Qott  Tomaigesagt  nad  tnlTt  jetat  ein;  deswegen  mm  ob  ango» 
-nonmen  werdea,  wenn  nan  sidi  nicht  ron  Gott  selbst  leesagen  wü. 
Daher  der  eigenthümliche  Ausdruck  fiaqivqta  für  die  Prophetie.  Keine 
„Verheissung"  ist  sie,  deren  Erfüllung  endlich  Gott  „seinem  Volke" 
ati  Theil  werden,  lässt  -*  an  die  Steile  des  Volks  sind  die  wenigen 
altteslaifientKchen  Personen  getreten,  w^he  an  den  Logos  geglaaht 
haben  — ,  sondern  ein  Zeugtiiss,  das  imin«r  den  sehwaakendea>  Cha* 
fakter  hat,  mir  Akkommodation  an  den  Begriff  Ton  der  Prophetie  nie 
dem  richtigen  Vorhersagen  dessen  was  geschehen  wird  zu  sein,  an  die 
Geneigtheit  der  Menschen   etwas  zu  glauben  das  auf  Ubernatürliche 
Weise  schon  früher  als  es  eintrat  bekannt  gemacht  wurde.  So  ist  i  o* 
hannnes  der  Tftnfer,  der  letale  der  Propheten^       Mann  4er  tm 
Gott  gesandt  ist  anf  daas  dnwh  ihn  AUe  glaahen  sollten''  (Joh.  1, 
aber  sein  Zeugntn  wM  aach  wieder  fSr  ein  an  sich  annSlbiges 
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Wärt,  Jesus  zeugt  durch  seine  Werfce  idliii  Är  (6;  3*.)  und  m»^H  ' 
seioe  Gegner  auf  Johannes  nur  aufmerksam  j,tm  vfi^Xq  aw^iitB*^ 
(V,  34.),  k.  weil  tie  einmal  «olche  sind  für  die  eine  prophetische 
füü^fti  «IwM  Bwlttoditeiidai  mü  U«befaeugendes  hat.  Ganz  auf 
ditidbe  Welw  i»U  V.  39  ff^  die  ^m^m^  der  Sekiifl  ia  dem  ne- 
gaüven  Sinne  geltend  ge««lit  daM  lie  gegen  den  Ui|glanb«ti  «On 
Zeugnisa  ablege.  Die  positive  Seite  die«r  fiagtv^Ca,  der  d«» 
Täufers,  liegt  nicht  in  ihr  selbst,  sondern  in  der  göttlichen  Oekonomie, 
miclift  ift  ilw  eine  Anordnung  getroffen  kat  um  den  Logos  nicht  plötz- 
Hda  TW  Himmel  auf  die  Brde  henbkommeii,  sondern  Alles  in  geord- 
netem Gange  w  sicli  geken  m  kme^  In  dieiem  Begriffe  der  gött- 
liehen  Oekonomie,  der  aeck  lontt,  u  B.  in  der  Trfnit»  «id.ln 
der  successiven  Entwicklung  des  HeilBwerki,  itreng  (Jok.  4,  37) 
festgehalten  wird,  vereinigen  sich  die  beiden  Erscheinungen,  dasi  die 
Propketie  (Jeia^  und  Jehwmee)  eineweil»  lo  koch  gestellt  wird,  in- 
dem lie  mimittelkare  Bingdtoogeo  Tom  Logos  oder  Ton  Gott  selbst 
erhält  (12,  41.  1,  33.),  und  dass  sie  andererseiti  wieder  etwas 
„ Menschliches ist  (5,  34.).  ^as  nack  kmem  Leucklen  vergikt  (V.  35.) 
-und  vor  dem  ihatkräft.gen  Wirken  des  erschienenen  Logos  in  Nickts 
Tersckwindet  bis  auf  den  Glauben  an  den  Einpn  Gott  .und^die  Erwer- 
tang  ^nes  Erlösers  im  Allgemeinen  (4, 

Wai  tu  ditien  keiden  Ideen  in  kfiwr  imwitelharen  Beziehung 
steht  muss  mit  der  neuen  Offenbamng  feilen,  namentück  das  Geset«. 
Johannes  weiss  Ton  keinem  vöi^tg,  sondern  «ir  vok  tmODi  iiHX^fMS 
&tov  (l  Joh.  2,  17.)  und  von  ii^oXal  d-$od,  die  aber  ihrem  Haupt- 
inkaltn  nadi  imt  den  ivioXat  Xgicwv  zusammenfallen  (3,  22  —  24.); 
Mio  bringen  an!  tittUcke  Beinkeit  kat  bei  ihm  zu  seinem  Grunde 
niekte  a1«  die  Fordenm^  des  wiildicfc«!  Einswerdens  des  Menschen 
mit  Uott,  und  wie  ikm  Ckristus  Alles  ist,  so  ist  er  ikm  anek  der 
Gesetzgeber  xai'  Igo/^.  (13,  34.  13.).  Der  alt*«tamentlidie  p6im4^  . 
ist  eine  Erscheinung  die  der  Vergangenheit  angehört  (1,  17.),  ^»e  keiW» 
^Oj^Ua,  d,  k.  keine  objektive,  absolute  Realität  für  das  religiöse 
Benwteeki  kat  (rgl  7,  »  f-  S.  m  Gesetx  <,,d  vöi^og  6 
ifOitQog^')  wird  dafcer  1.  B.  8,  17  an  einem  Bwfdte  ««' 
noy  gebraucht,  der  duwk  V,  14  ^IgeiitKek  sckoB  «kerMssIg  gnmiÄ 
ist  Nur  eine  einzige  Stelle  aus  demselben  —  ron  dem  PrefkeäscWHI 
mu  dnr  Pentateuck  enthält  abgesehen  —  kat  eine  Bcaiehung  aal 
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Christin,  di«  19,  ^  aogtCuhrte  Yerordaung  Uber  das  Passahiainiii. 
Atteitt  wie  mmmI  4m  alle  Tettemeat.  «ur  ale  Fniylwtie  ^gittlig  iit^  m 
hier  das  €lMi  als  Typus,  Die  8chlaii9i..iii  der  Wüstä  (8»  14.)  kaii» 
«an  Bieht  einmal  einen  Typvs  nemien;  sie  ist  mur  eine  Vergleichun^, 
die  sich  im  Gcs[jiäcli  mit  einem  Jaden  als  passende  Erläuterung  dar- 
bietet.   Der  Tempel  in  Jerusalem  ist  zwar  eine  geweihte  Stätte,  die 
Jesus  gegen  Entehrung  durch  weltliche  Geschäfte  in  Schutz  nimmt 
(Joh.  %  16.);  aber  die  wahie  Anbetang  (votleiL  vird  einst  eben  lo 
wenig  an  ihn  gekniipft  sein  nls  an  den  Berg  Gnrtsim  (4,  21.), 
nad  alle  Herrfiehlieit  der  allisraelilischen  6eschidi(e  ist  nichls  gegen 
das  was  den  Menschen  in  Christus  zu  Tlieil  wird  (6,  31  ff.).  Das 
Wahre  im  alten  Testament  ist  somit  nur  das  was  in  ihm  neues  Testa- 
ment ist;  schon  im  alten  Testament  findet  sich  ueulestamsBlliieiMi 
„Wahrheit  und  Gnade an  einieinen  Punl^ten,  aber  alles  dies  mk  ih 
dem  Zwecke  dqr  Anbahnung  des  neueii  Testamenls  selbst. 


Zweite  Periode« 

Die  erlösende  Offeubarung  darcii  den 

fleischgewordenen  Logos. 

Nachdem  Gott  im  alten  Testamente  sich  als  den  Einen  wahren 
-Gott  geoffenbart  (Job.  4,  22.)  und  die  Hoffnung  auf  die  Erlösung  der 
Welt  durch  den  Messias  auch  «if  llusserjüdiscbem  Gebiete  (ebend.  u. 
¥.  29k  11,  52.)  erweciLt  hat,  tritt  endUcb  diese  Hoffnung  in  Wirk* 
4ichkeit  ein  durch  die  Erscheinung  des  Legos  im  FleUttkt. 
Die  Unsicbtbarkeit  Geltes  auf  der  einen  und  die  Entfremdung  der 
sich  selbst  überlassenen  Menschheit  Ton  Gott  auf  der  andern  Seite  sol- 
len durch  sie  aufgebobea  werden.  Die  erster«  ward  es  zwar  schon 
in  einzelnen  FäUen  durch  die  LK>gophanien  im  alten  Testament;  ab«r 
4iese  ÜffenbnruBgeo  blieben  f  artieU»  leuchtende  Punkte  im  Dunkel,  die 
migenblieklidi  wieder  veischwandea  und  filr  die  Welt  Im  Garnen  kui^e 
dauernde  Wlrksamkdt  hinterllessipn.  Null  aber  traf  das  Umgekekrte 
«in,  indem  Jei  Logos  als  Mensch  erschien,  Allen  sichtbar,  und  das  in 
ihm  vmciüosseoe  Leben  Allen  durch  seioe  Person  miltkeileud  (Jfi4i* 
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I,  4.),  durch  die  unwiderstehliche  Macht  der  Wirkliclikeit  das  GöU- 
liehe  in  die  Meuschhcit  einführeud  (15j  22.  24,).  Als  Logos,  der  im 
Bentt«  der  Qnmittdbaren  AuclMiitttBg  Göltet  lo  wie  des  gStilidieii 
Wesm  Mlbst  ut,  offimbiite  «r  &He  Wabilieit  (1»  17.  15,  15.)«  ib 
HeBwIi  wie  wir  offenbarte  er  sie  AUeo  (1,  9.  8,  26.))  uod  gründete 
ein  geistiges  Gesammtlebeiij  in  welchem  sio  reale  Existenz  auf  der 
Welt  erhielt  (10,  1.  fl.).  So  ist  in  der  Fleischwerdung  des  Logos 
dai  Wesen  des  Christenthums  völlig  ausgesprocbeo.  Es  iai  die 
walire,  in  der  Weise  der  ÜMlsäcIillelieir  Wirklichkeit  und  desw^eii 
mit  iibenettgender  Knft  und  «nf  besümmte  Weise  miigelheilte«  allen 
Meoicben  erscbiencne  Religion,  weil  auf  der  einen  Seite  Gott  selbst 
auf  Erden  erschienen  und  iu  die  Verhältnisse  des  menschlichen  Le- 
bens eingegangen  ist,  auf  der  andern  Seite  aber  doch  in  dem  Wirken 
desselben  auf  firden  sein  fiberweltlicher  Charakter  ( Jd^a)  mächtig,  und 
klar  herroitritt  nad  Ten  ihm  auf  die  Welt  vollkommen  fibergelit 
<17,  22.).  Das  Judentbum  muss  fidlen,  weil  es  nichts  hat  als  ein 
Wissen  Ton  Gott  überhaupt  (8,  54.)  und  den  Menschen  nüt  Gott 
nicht  versöhnt  (1,  17.);  es  ist  nur  eine  einzelne  Religion ,  nicht,  wie 
das  Christenthum,  die  allgemein  menschUche,  die  Religion  des  Weit- 
Schöpfers  (1,  lO.)«  Das  Ueidenthum  aber,  die  cxozCa  x.  soll 
ohnedies  vor  dem  neuen  Lirhte  mschwindon;  auch  die  Heiden  md 
zur  ErlSsnng  durch  den  der  die  Welt  erschuf  bestimmt  (xdqig)^ 

Einerseits  ist  nun  damit  dass  der  Logos  auf  der  Welt  er&chieu 
bereits  Alles  wirklich  gegeben,  was  der  göttliche  Rathschluss  dieser 
jcazuwenden  beschlossen  hat;  andrerseits  aber  breitet  derselbe  deu 
lahalt  der  in  seiner  Person  vorhanden  ist  .(^ritj^o^Mx)  auch  ausser 
sich  ebenso  yoUkommen  aus  als  er  selbst  ihn  besitat>  theils  durch  seine 
«^ne  ThStigkeit,  an  welcher  aiKh  sein  Tod  gehSrt»  theib  durch  die 
aus  letzterem  emporwachsende  und  jene  fortsetzende  Thatigkeit  seines 
Stellvertreters,  des  Geistes.  Daher  theilt  sich  die  Lehn;  von  der  er- 
lösenden Offenbarung  Gottes  im  Christenthumc  bei  Johannes  in  die 
.Lshro  TOB  der  Person  des  Aeischgewordenen  Logos  iwd  in  die  Lehre 
▼on  seinem  Werk^  und  dieses  wieder  in  das  Geschäft  Jesu  und  das 
das  Geistes. 


* 
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ERSTER  ARSCHMLTT.    .  . 

Von  der  Person  Jesu. 


Die  Fleisckwerdung  des  Logos, 

Die  Fleischwerdung  des  Logos  ist  bei  Johannes  noch  gan«  «Hl- 
fach  und  unmitlelhar  ausgesagt,  nicht  aber  näher  beschrieben,  in  den 
Worten  d  Xöyog  guq^  iyivno.  Die  Art  und  W  eise  des  Vorgang» 
ist  sieht  iot  Aoge  gefaut;  nur  die  Resultate  desselben  kommen  zur 
Sjiiaelie,  Der  I>gos  ht  In  eineB  nemn  Znsttnd  eingegMgenf  die 
Bfensdibeit  aber  besitzt  den  Sehn  Gettes  in  gleicher  Gestalt  wie  aRe 
Menschen.  Der  Logos  kommt  ron  oben  herab  und  geht  ntchdcm 
seine  Stunde  gekommen  wieder  dahin  zurück  wo  er  zuvor  war;  die 
Menschen  aber  können  ihn  hören,  mit  eigenen  Augen  sehen,  mit  Hän- 
den betasten  (1  Jeh.  1,  ],).  Der  fleischgewnrdene  Logos  ist  Jesnt« 
und  «mg^ehrt;  nur  ist  der  Logos  immer  das  Eiste,  fihr  ihn  ist  aelD 
Verwelien  im  Fieisehe  mir  ein  ifxrpwtfiu  (Joh.  1, 14.).  Dieses  Wort^ 
das  ohne  Zweifel  mit  RScksicht  auf  die  alttestamentliche  SehedHmh 
gebraucht  ist,  bezeichnet  nicht  nur  das  olTenkundige  Erscheinen,  da» 
Hinaustreten  in  die  Wirklichkeit  durch  welches  das  ^eacd^ou  bedingt 
ist,  sondern  erinnert  zugleich  auch  an  das  dennoch  bald  wieder  erfoU 
gende  ZurScktreten  nnd  YendiwiiideB  dessen  der  da  erscheint  Dtt 
weitere  Moment  im  Begriffe  der  Schechinah,  dasi  sie  iiiehts  wirkÜdi 
Menschliches,  sondern  nur  eine  dem  Auge  sich  darbietende  Sefaeinge- 
stalt  ist,  findet  durchaus  nicht  statt.  Jesus  Christus  ist  vielmehr  uv- 
^Qomog  (8,  40.)*),  er  ist  wie  es  scheint  der  wirkliche  Sohn  des  Jo- 


Jesus  nennt  sich  hier  ay&^umoSt  um  die  Juden  weiche  ihn  uior> 
den  wollen  auf  das  Verbrechen  des  Menscheninords  welches  sie 
begehen  würden  aufmerksam  zu  macheuj  einen  weitem  Zweck 
und  Sinn  hat  das  Wort  iiier  nicht. 
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leph  und  der  Maria  (1,  46.  6,  42.),  Jesus  von  Nazareth  (1,  46.  7, 
5$L)»  gehört  der  judiscken  Nation  an  (4,  9.  22.),  eocheint  mit  \Su^ 
YaHAauL  EmpfiadaigeB  wie  AodiNre  d^.  Daraw  dut  iitt  i^igt» 
mit  4er  FlekchmdiMg  ueh  m  die  Gescliiehte»  .fti  de»  Wedbel  toi 
Thätigkeit  «od  Leite  eiogelit,  eBblebao  I»  ihn  loweSlen  Mkefte  Elsh. 
piindungen  des  Gemiiths,  die  aber  von  ihm  stets  sogleich  wieder  in 
die  höhere  Einheit  seines  unj^etrübten ,  mit  sich  identischen  Seibsth^ 
wusstseios  zurückgenommen  werdeo«  indem  z.  B.  12,  27  die  Voraus» 
«drt  leiMe  Ltidens  iha  «jaen  Awgenklkk  erwJriltlert»  13»  %\  g^mide 
•ae  einer  fibementclilkhea  ElgcnaelMift  die  er  beutet,  aus  Minem  pre* 
pbetiscben  Wltsee,  cioe  Sknlidie  ErMhitfemDg  ie  ihm  kervorktoht, 
und  bei  der  Auferweckung  des  Lazarus  (11,  33 — 41.)  trotz  der  Ge- 
wissheit des  Gelingeos  sein  Mitgefüiil  aufs  Lebhafteste  «ich  äussert. 
Aber  weiler  als  bis  zu  einem  U inkleidetiein  nit  einem  sterlh» 
liehe«  Körper  «ad  der  luaiiUelbMeii  thStigen  und  leidenden  TlMdr 
nebne  an  dem  waa  auf  Erden  um  ihn  nnd  nit  ihm  Totg^t«  ist  die 
Fidscliweidung  nach  nicht  entwickelt.  Von  «aar  menschlichen  i\)vxfii 
einem  menschlichen  vovg,  einem  menschlichen  X^illen,  überhaupt  von 
einem  menschlichen  Selbstbewusstsein  Christi  neben  oder  unter  einem 
göttlichen  ist  bei  Johannes  keine  Spur.  Der  Satz  d  %»y%^  <ro^S  Ifir 
ptto  k/k  ae  aUgemein  dasa  man  ana  ihm  weder  das  Eine/  noek  dna 
Andere  acUiesien  kan»s  dach  dentet  aneh  hier  ed^^,  wefKr  ja  eben 
ae  gni  äi^pmrBg  hStle  stehen  kSenen,  darauf  hin  dass  dem  Johannes 
die  aligerneiti  menschliche  Natur  hauptsächlich  von  der  Seite  des  Kör- 
pers vorschwebte.  dv&QüiTfog  steht  nicht,  weil  es,  wie  V,  14  u.  Kap. 
%  xeigt,  dem  ErangeUaten  nur  nn  die  Sichtbarkeit  und  Sterben«- 
IShigkeit  des  Logos  au  thnn  ist;  ^At^er  Ir  ifoifMMU  steht  nicht« ,  weil 
ifäQ^  (vgl.  1,  13.  3,  6.  17,  2^)  das  allgemein  Menschliche  bezeich* 
net,  was  in  Cuifia  nicht  liegt;  riXd^tv  iv  aaoxC  könnte  auch  stehen, 
der  Evang-elist  scheint  aber  (Tao^  tyivuo  gewählt  zu  haben,  um  dieses 
kommen  im  Fleische  bestimmt  als  einen  neuen,  von  se  nem  vorherigen 
<^cd$  ^)  Tollkommen  rerschiedenen  Zustand  weichem  der  Logos  sich 
unterzogen  an  bezeichnen«  indem  nicht  hios  Ten  einem  Tlini,  sondern 
Ton  einem  Werden,  einer  wesentlichen  VerSndemng  die  mit  dem  Lo- 
gos seihst  vorgegangen  die  Rede  ist.  Wenn  es  hiesse  6  7yö/og  rjX' 
^sv  iy  coQxCj  so  wüsste  man  nicht  in  welchem  Zustand  er  sich  vorher 
befandeD«  ob  er  das  Fieisch  nicht  etara  schon  im  Himmel  an  sich  ge- 
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habt;  aber  6  l.  ffdg^  iyivtro  heiist:  er  wurde  Fleisch  und  ist  damit 
etwas  das  er  ztivor  nicht  war,  und  so  erinnert  diese  einfache  Katego- 
ri«  dei  Werdent  an  die  verscbipdenen  filemente  welche  in  dieser  Per* 
toa  Torhandeii  nad>  an  ihre  Vor-  and  IJaberweltHdikdt  und 'an  ihr 
ToUkemnienn  Eingchfn  in  dia  rrdiiehe  Getehivhlc,  Wla  title  Bla* 
menle  des  menacblichcn  Wesens  mm  aber  Ten  dem  Loges  an  sich  ge> 
Dommen  worden  seien  um  als  cdg^  aufzutreten,  darüber  muss  man 
lieh  in  andern  Stellen  Raths  erholen.  1  Joh.  4,  2.  2  Job.  7  ist  von 
einem  iQXf(fd^cct  CuqxC  die  Rede,  unter  welcher  letztern  ohne  Zwei- 
fel nichts  ab  der  den  transsceodenten  Xfgt^tög  nmwhKessende  (iv) 
menschUcbe  KSiper  gemeint  ist  Diess  wird  «ir  Gewissheit  erheben 
dnrch  die  SfeHe  1  Job.  5,  S.  6.  *).  lebnnnes  wiH  zeigen  dass  dar 
Mensch  Jesus  auch  der  Sohn  Gottes  oder  der  Xgiciög  sei  (vgl.  2, 
22.).  Diess  geschieht  dadurch,  dass  Jesus  (5,  6 )  der  'Iijaovg  6  Xqi- 
<n6g  genannt  wird,  der  nicht  blos  im  Wasser,  sondern  auch  im  Blute 
oder  als  leidender  Mensch  gekommen  sei«  Eben  weil  der  JC^mr4( 
im  Blnle  kam  ist  er  to«  '/«^«c»  you  dem  es  gewiss  ist  dass  er  Bkt 
hatte,  oder  den  die  Gegner  gerade  deswegen  weil  er  BInt  hatte  niehi 
als  Xgi^aiog  gelten  Hessen,  von  diesem  'Irjffovg  nicht  verschieden,  d.  h. 
er  ist  ein  Mensch,  und  darum  kann  auch  von  dem  Menschen  Jesus 
gesagt  werden,  er  sei  der  X(nai6g,  Das  Blut  also  ist  es  was  den 
X^f^m^  mok  Mensehen  macht;  nvr  das  Blat  mnss  hinantreten  nmsden 
Sohn  Gottes  Mensch  werden  an  lassen.  Ebenso  ist  6^  51.  ff.  nur  das 
FIfdscb  nnd  BInt  des  Sohnes  Gottes  das  was  zwischen  ihm  als  de« 
Xöyog  d-(Ov  (V.  57.)  und  den  Menschen  in  der  Mitte  steht  (V. 
S3.).   Die  Aneignung  seines  Fleisches  und  Blutes  genügt  um  seine 


Mit  Recht  bezieht  z.  B.  auch  Neander  diese  Stelle  auf  doketi* 
sehe  Irrlehrer  (S.  554.  f.).  Lücke  (joh.  Briefe,  S.  73.)  sagt  sonder- 
barer Weise,  nicht  die  Verbindung  von  Taufe  undTotl  an  sich,  sondern 
die  Einheit  der  Person  Christi  in  beiden  intisste  hervorgehoben  sein, 
wenn  die  Stelle  antignostisch  sein  sollte.  Als  ob  dies  nicht  eben 
in  den  Worten  ovx  (»^  itp  vdctn  /uöifoy  x.  t.  L  geschähe.  Eine  Tren- 
nung zwischen  Jesus  und  dem  Äon  Chrisru.s,  welcher  Letztere 
es  nur  mit  der  Taufe,  nicht  aber  mit  dem  Leiden  zu  thun  haben 
sollte,  musste  ja  dadurch  bekämpft  werden,  dass  man  sagte:  die« 
ser  Jesus  der  auch  litt  nnd  starb  ist  nicht  blos  Jesus,  sondern 
Jeeno  der  Ghtistns  (V.  6  ),  Jesus  der  auch  der  X^unös  ist. 
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ganze  Person  sich  anzueignen;  denn  ausser  ihnen  ist  in  Christus  nichli 
Menschliches  vorhanden,  er  isl  nichts  als  die  persönliche  ^U)i]j  die  mit 
aä^'§  und  aJfia  umgeben  ist.    ipvyriv  n&iytu  (10,  Ii;  15.  17,  1& 
1&,  13.  YgL  1  Job.  3,  1«.  Job.  13,  dl.  L)  kt,  yirt»  9Xk  Üm  Mkm 
stigeii,  ebeo  iie  «llgfniiiie  BeinebiMiiig  ßtt  Min  Leb«!  kittii«  tf/vx^ 
ist  iai  Printtp  düreh  w«lcb«8  Fleiadi  imi  Blut  leben,  ohne  welches 
sie  todt  sind.    Wenn  Christus  die  beiden  lelztern  oder  einen  Körper 
hat,  so  hat  er  auch  eine  tffvx^  oder  die  Kraft  durch  welche  derselbe 
sin  Idiender  Körper  ist,  nach  seinem  Tode  nimmt  er  sie  wieder  aa 
ndi,  weü  er  körpeiicb  aofarslekl,  £»  Ist  daber  gleiebgWg  eb  nmu 
lagty  Ohiiitiu  ffbe  §910  Fleisch  (fi,  &1^  oder  aalae         hin ;  im  er- 
Stern  Falle  ist  eein  Ffeiedi  aogleieb  ale  ein  belebtes,  mit  tffvx^  begabtem 
gedacht,  im  zweiten  ist  dieses  Leben  des  Fleisches  von  letzterem  un- 
terschieden,   und  der  Ausdruck  ^v^^v  j^imi'  ist  nur  genauer  als 
CdQxu  SMvatj  weil  im  Tode  nicht  das  ganze  FleiMh«  sendieni  übt 
du  Fkiseh  als  Mebtes.  pder  das  Lebto.  des  FInsches,  d.'  ba  ^  die- 
ftfjlfjf^  iinleigebt,  11»  83.  13,.  21  ist  reo  starben  Bewegungen  in  dem 
flryevjica  Jesu  die  Rede;  es  liegt  aber  nirgends  ein  Grund  vor  dieses 
jrvtv(.iu  für  ein  menschliches,  von  dem  nrsvfiu  oder  Selbstbewusstsein 
des  Logos  verschiedenes  zu  hallen,  da  in  der  ersten  Stelle  das  £r«i 
ffiamiin  ebne  Zweifel  am  seiner^  ibm  als  ditm>:Sohn  Gottes  gans  na* 
küdicben».  Liebe  m  Lasams  und  lur  Blenscbbeit  iibeibanpt  (Tgl.  8^ 
nd  Olshnnsen  zu  d.  St.)  nad  ebenso  die  firsebiitienmg  in  derzwet«< 
tSB  ans  der  Voraussiebt  seines  Leidens  und  aus  dem  Schmerz  über 
das  Verbrechen  des  Verratlies  (vgl.  V.  20,  wo  von  der  Treue  gegen 
ihn  und  Gott  die  Hede  ist)  herzuleiten  sind,  lauter  Empfindungen  die 
dem  Logos  ebensogut  zukommen  als  auf  der  andern  Seite  stiae  Liebe 
11  dem  /MxS^g  (13^  28.)»  «eine  Liebe  zu  Gott  und  die  x^^Qä  oder 
das  freudige  Bewnsatsdn  seiner  steten  Einheit  mit- dem  Täter  (14,  31. 
15,  11,  17,  13.   16,  33  ).    Ja  es  ist  wahrscheinlich  dass  Johannes 
diese  wenigen  Zöge  von  stärkerer  Empfindung  aus  der  Geschichte  des 
Erlösers  vorsätzlich  heraushob,  um  von  seinem  Mitgefuhlo  mit  den 
Leiden  der  ütfenscbbeit  und  seiner  Liebe  au  ibr  (^rilif^  X^n^g 
h  U3  eine  ijMcbanung  an  geben  fUe,  jrc^  fyOüH  mMvl)  ht  de» 
Stelle  Vt,  27      tjjvxn  f*w  jnäQoxtm)  bStte,  wie  18,  21  zeigt, 
auch  70  m'svfAu  fiov  stehen  können;  ^pvxi^  bezeichnet  aber  auch  das 
höchste  geistige  Prinzip  einer  Persöulictikeit,  namentlich^  wie  es  schein^ 
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EmpfinduDg  gedacht  ist  (10,  24:  ^tog  ^toi^  ijji'  iffv^^  ^fAUJV  ai^tt^; 
AG.  4,  32.  Matth.  11,  29.  besonders  Luk.  1,  46.  f.,  wo  tpvxv  und 
mftSfm  tin»  sind,  und  1  Petr.  2,  11.,  vomit  Gal.  £P.  zusam- 

nenmlialteiL  ui),  dessen  gar  nielit  m  erwähnen,  dass  ^jrif  nocis  18t 
den  Geis»  fifcerbanpi  mit  allen  seiiNs  Tftndgen  gebunckt  wird  (1  Ftit. 
h  9.  %  25.  Jak.  1 ,  «.  5,  SO.  3  Jeb.  2.  Hebr.  13,  17.  Tgl. 
12,  9.  23.).  Die  Fleischwerdung  besteht  also  darin  dass  der  Logoi 
einen  menschlichen  Körper  angenommen  hat  und  während  seines  irdi- 
scbea  Lebens  sich  auch  als  ein  eaipfindendcsy  tiidloehmendes  Wesen 
neigt»  niebt  tfi^  m  Beziebnng  aa£  Gotl,  soodem  aneb  in  Beniehnng 
wf  die  Mensoklieit,  wefebar  er  xn  WOh  kmmai,*). 

Der  Nam»  den  der  ieie^bwerdende  Legns  als  »eleber  fftit  ist 
der  des  Menschen  söhn  es.  Diese  Bedeutung  hat  viog  dvO'QUJTfov'*'} 
gewiss  in  der  Stelle  5,  27  (xui  i^ovcCav  iSu)Xiv  aviol  xoCatv  tvoihv, 
äu  Mg  dvd^QWJTOv  iarfv.  Tgl.  V.  22-:  »v6i  ydo  6  nairiq  xgCyet  ov- 
ihfaj  .oAAa  ^tf/te^  gnfionr  Maufiif  nJ.  lätf).  IMit  der  Vater 
nebtet  die  Mauohen,  sondern  der  Sohn  wett  er  Menseh  iit  wie  -toew 
1,  511  seheint  der  Ansdmek  d  vlog  to9  Mrq^hvo^  wegen  den  Kam» 
trastes  mit  ovQuvoq  und  dyytXot,  lov  -^eov  gewählt:  „ich  Menschen- 
sohn bin  nicht  blos  König  Israels  (V.  50.),  nicht  blos  Prophet  (V.  51.), 
sondern  auch  hier  auf  Erden  König  des  Weltalls,  um  den  die  himm- 
liseben  Mächte  «eh  venannneln.''  Ebenso  steht  12,  3  .und  13,  31 
6  Mg  wv  M^thrcm  mit  icSgac^'^fm  cnsammen;  jenes-  beaeiehnnt 
den  biihcftgen  Zustand  Jesu,  in  welebem  er  diejenige  Sö^a  entbehrt, 
die  er  vor  der  Schöpfung  besass  (17,  5.),  dieses  aber  den  Zustand  zu 
dem  er  nun  übergeht,  das  Sein  iv  im  naigCj  iv  toI  xöknw  tov  na- 
TQÖg,  Kap.  6,  wo  der  Zweck  der  Fleischwerdung,  der  Welt  das 
gltUiche  Leben  durch  das  Medium  des  Körpers  Christi  mitsutbeilen, 
ansgefuhrt  ist,  stdit  der  Ausdruck  dreimal  (V.  97.  53^  62.);  4ihnUch 
3^  13.  14.  Wo  jedoch  der  Artikel  g«setat  ist  (vgl.  Sjtorr  a.  a.  0.), 
bedeutet  v.  «.  naliiilich  nicht  blos  Sühn  des  Mensciieu,  menschlichen 
Gesdilechts,  sondern  den  Menschensohn  x.  t^.^  den  welcher  einen 
ganz-  besondem  Grand  hat  sich  Menschensohn  zu  nennen,  weil  er 


'     •)  Vgl.  Zeller,  Theologische  Jahrbücher,  I.  1.  S.  79. 
••)  Vgl,  Storr,  opusc.  3,  32. 
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stimmten  Zwecke,  nämlich  um  mit  der  Menschheit  Gemeinschaft  ein- 
zugehen. Es  bezeichnet  bei  Christus  nicht  sowol  eine  Ei2;enschaft 
einea  Zustand,  es  stellt  ihn  dar  als  denjenig^en  der  Fon  Gott  da«ii 
«■tendMa  Ut»  BleBtck  su  mü  (6,  27  hfqdy»cmf  6  ^«^)»  alt  dea 
▼mh  HioMMl  Htta^ekommencD^  der  ebeii  deiwegttii  weil  er  wirklich 
kam  Menecli  ist,  tob  MeetelMD  akttammt,  aber  dantm  mck  derjenige 
Mensch  ist,  von  Tvelchein  das  Menschsein  sich  nicht  von  selbst  ver- 
steht, sondern  als  etwas  ganz  Einziges  und  Wunderbares  ausgesagt 
,  werden  muss,  indem  er  Gott  und  doch  Mensch,  Mensch  und  doch 
Clotf  9»  13.  14  %l.  1|  52.),  daher  der  Aaedrtiek  auek  tiir 
JTfMntfg  eteken  kaas  (12,  M*).  «Id$  Mfnitfw  lat  kei  Jekamies 
niekt  der  ideale*)»  niekt  der  paulimeeke  zweüe  Mmtch**),  neek  we> 
Oiger  der  (lanichsthe  Messias***),  sondern  in  einem  Lebrbegriffe  der 
veU  ist  von  der  entsilckeadea  (Joh.  1,  14.  52.  1  Joh.  1,  1.  f.)  An- 
schauung  des  Mysteriums  der  Fleisch  wer  dang,  j^der  einage  Meiisok*'^ 
«der  weldnr  Meneck  iit!      man  lieotok  nenDM  daifi"t) 


JtesuB  als  Sohn  Gottes. 

Das  Yerhältnits  Christi  sa  Gott  ist  auch  auf  £rden  im  Allgemei- 
nen  das  der  CMeickkelt  und  Einkeit  Zwar  ^ed$  nennt  er  riek  nickt, 
wie  nnmentUck  die  Stelle  10,  35.  t  teigt,  wo  er  dek  fiber  die  in  der 

angeführten  Schriftstelle  d-foC  Genannten  weit  erhebt,  sich  aber  dock 
nur  mog  jov  d'tov  nennt,  ohne  Zweifel  weil  er  auf  Erden  die  reine 
göttliche  66^a,  die  schleckthinige  Erhabenheit  über  alle  endlichen  Yer- 
kiltaiBee  niehl  hat,  okne  wdcke  ein  ^t&g  nickt  gedeckt  werden  kann. 
Aber  Icog  &nf  ui  er  (5,  18.)«  Alles  was  des  Täters  ist  das  ist  anck 


*)  Ne ander,  691«  Annu  1*  Olekausen  tn  Lnk«  I,  ^ 
**)  Weisse,  ev.  Geschickt^  L  S24.  t 

Lücke  zu  Joh.  1,  52. 
t)  "Id«  6  äy^ifomos!  Job.  19,  9. 
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Handeln  des  Vaters  stetig  entsprechendes  dargestellt.  „Der  Vater  zeigt 
ihm  Alles  was  er  selbst  thut  (5,  20,);  wie  der  Vater  die  Todten  er- 
weckt und  belebt,  so  belebt  der  Sohn  welche  er  will  (V.  21.);  vrm 
ikn  der  Vater  lieble,  so  liebt  er  die  Seinen«  (16,  9}.  Bbemn  beiitrt 
er  wSe  der  Vater  absolut  gittlicko  Eigensebaften,  scUecbthM- 
ges  Witte«  (16,  30.),  Macht  über  die  Menscben  (5,  21.  29.},  nameiit. 
lieh  die  Macht  selbst  sein  Leben  hinzugeben  und  es  wieder  an  sich  zu 
nehmen  (10,  18.),  Gerechtigkeit  und  Wahrhaftigkeit  (5,  30.  7,  10. 
18.  1  Job.  2,  1.  3,  7.),  Reinheit  (1  Job.  3,  3.)  oder  Sündlosigkeit 
(t  Job*  3y  6.),  welcbo  ««gleich  dafür  bürgt  dau  er  ein  Tollkominahe» 
Organ  der  gVttlieben  Wabirbeit  «ei  (8,  H.),  dilB  bd  Johaäbws  <fe  Gf  Ü 
SO  ' wichtige  Liebe  (15,  9  v.  sontt>,  besondert  aber  den-  Qoitt^.in  wel* 
Chem  da»  Wesen  Gottes  selbst  aulgelit,  das  Prinzip  der  Wahrheit  und 
des  Lebens  (3,  34«  6,  63),  das  er  weil  er  der  Sohn  ist  auf  den  Gott 
liiiniittlplbar  einwirkt  (vgU  S,  37.)  in  Tollem  Maasse  hat.*)  Wegeik 
dieses  Allen  innss  man  den^Sobn  ^mi^  .wie  den  Vatair  (n|Mit%. 


*)  lieber  das  Herabsteigen  des  Geistes  bei  der  Taufe  mö- 
gen die  Worte  Neander*«  (S.  770.)  hier  stehen:  „Im  Sinne  des 

Johannes  ist  dieses  gewiss  nur  so  aufzufassen,  dass  eben  weil 
Christus  der  menschgewordene  Logos  selbst  war  alles  Göttliche 
der  flühern  Offenbarungen  in  ihm  sirh  concpiitrirte,  dass  ebenda- 
her nicht  Ton  eiuieinen  Torübergehenden  Anregungen  und  Offen- 
barungen des  göttlichen  Geistes  bei  ihm  die  Rede  sein  kann,  son- 
dern der  göttliche  Geitit,  der  die  frühern  Propheten  nur  fragmen- 
tarisch  erlei:chtete  und  beseelte,  Ton  Anfang  an  in  seiner  Totali- 
tat  ihm  einwohnte  und  Ton  ihm  aus  wirkte,  wie  sich  dies  Ton 
diesem  Zeitpunkt  an  auf  eine  den  gewöhnlichen  Menschen  wahr- 
nehmbare Weise  in  jenen  ausserordentlichen  Merkmalen  (den  Wun- 
dern, S.  709.)  offenbaren  sollte."  Dazu  ist  noch  beizufügen,  dass 
naeü  l,  33  das  Herabsteigen  des  Geistes  auf  Jesus  und  sein  Blei- 
ben auf  ihm  sagen  will,  Jesus  sei  der  Eine  von  welchem  der 
Geist  auf  die  Menschheit  übergehen  könne  und  solle.  —  Was 
Im  Folgenden  die  Unterordnung  des  Sohnes  unter  den  Vater  be- 
trifft, so  gibt  sie  jetzt  auch  Lücke  su,  statt  wie  früher  die  un- 
exegetiacbe  und  unbistorische  Trennung  zwischen  einem  gSttlt- 
ohen  und  einem  menscblichen  Bewoastaohi  Jbsn  so  nMcbeD  (vgl.  dio 
dritte  Aufl.  ldes  Kommentars,  IL  ASl«  6ttk)i 
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wenn  auch  noch  nicht  nQoaxwtXv,  5^  23.).  Diese  Gldchheit  jedoch 
l»eniht  Dinr  anf  der  lehleciithiiiigeD  Unterordaang  Jeiu  noter 
Gott,  dem  VHmaSi  die  leitiatir«  tukoiDiiit,  der  ihm  teig;t  was  er  dum 
soll  (5,  19.)  UBd  seine  eigenen  Wesensbestimmongen  aus  sich  anf  ihn 

übergehen  lässt  (3,  34.).  „Der  Sohn  kann  nichts  aus  sich  selbst 
thun  und  lebt  nur  weil  der  Vater  lebt"  (5,  19.  30.  6,  57.).  „Mein 
Wort  ist  nicht  mein,  sondern  des  Vaters  der  mich  gesandt*'  (14,  24,)| 
^>ich  hin  nicht  ron  mir  selbst  gekommen,  sondern  jener  hat  mich  ge- 
sandt^ (8,  42.);  „der  Vater  der- mich  gesandt  hat  mir  seihst  Auftrag 
gegeben,  mich  belehrt  was  ich  sagen  und  reden  soll''  (12,  40.  8, 
28.) ;  „ich  habe  vollendet  das  Werk  das  du  mir  pabst  um  es  zu  ver- 
richtco"  (17,  4.)«  Das  Abweisen  des  dg>*  iavjov  n  nomv  ist  nicht 
hlos  6hie  Terwahnmg  dagegen  dass  er  ein  Mensch  sei,  der  wie  An> 
der«  aas  eigenem  Wissen  und  ans  selbstsüchtigem  Triebe  spreche»  was 
allerdings  ancb  darin  liegt  (7,  17.  6,  38.  5,  30.  43.),  sondern,  wie 
die  oben  angeführten  Stellen  zeiiieii;  eine  Bezeichnung  seiner  selbst  als 
blossen  Trägers  der  an  ihn  ergangenen  göulichen  Wahrheit.  Aus  die- 
ser Tollkommenen  Abhängigkeit  folgt  dass  Clirisius  aki^g  ist  (7, 
IS.)  oder  wahr  redet,  indem  er  es  nicht  in  eigenem  Interesse  {ddwkt), 
sondere  ans  Auftrag  eines  Andere  thut  Er  ist  wahr  und  „toU  tob 
Wahrheit^'  O  i  weil  er  die  Wahrheit  getren  überliefert,  nicht  aber 
etwa  weil  er  wie  Gott  selbst  Urquell  d('r  Wahrheit  wäre.  Was  nun 
noch  den  sittlichen  Willen  Jesu  insbesondere  betrifft,  so  ist  für  sein 
^ktisches  Bewosstsein  der  Wille  des  Vaters  das  Siaassgebende.  Er 
„halt  den  Uyg^  die  htohd  des  Vaters  (8,  5&.  15,  10.),  thut  stete 
das  Gott  Wolgeföllige  (8,  29.),  ehrt  seinen  Vater''  (8,  49.  7,  18.).  Dies 
ist  nach  4,  34  („meine  Speise  ist  dass  ich  tbue  den  Willen  dessen 
der  mich  gesandt  hat  und  dass  ich  sein  Werk  vollende")  so  zu  ver- 
steheo,  dass  der  Gehorsam  gegen  Gott  Jesu  innerstes  Wesen  und  von 
•einer  ganzen  Persönlichkeit  gar  nicht  zu  trennen,  dass  ein  Ungehor- 
•am  ihm  gar  nicht  möglich  ist  (18,  11.  12,  27.  5,  80.).  Allein  das 
bleibt  doch  gewiss  dass  für  das  sittliche  Bewusstsein  Jesu  der  Wille 
Gottes  das  Gebot  des  Höhern  ist,  dem  er  sich  unterordnet.  Eine  Folge 
dieser  Unterordnung  ist  dass  „der  Vater  ihn  nicht  allein  lässt,  sondern 
•tote  mit  ihm  ist'<  (8.  29.  16.  16,  32.).  Zu  dem  Bisherigen  kommt 
loch  die  BeschrSikung  der  Macht  Jesu  auf  einen  kleinem  Kreis  als 
derjenige-  ist  in  welchem  der  Täter  waltet.   Obgleich  Jesus  aneh  .anf 

Köctllji,  JoUmi«  Lehrbcffiiff.  10 
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.  Erden  als  acliöpfenscli^r  Logos  wirkt  (5,  17.)>  so  ist  doch  der  Vater 
'  dttjonig«  welcher  Jesu  Jttoger  ▼enchaffl  (17  ^  d.  1,  35.  ff.),  welcher 
die  Hentn  der  MentcheB  zum  Glwibeii  aD  üm  enttUndet  (6,  44 — 46.). 
Aber  abgesehen  reo  dieser  quantitatiTcn  Diflferetts  tencbwindet 

hei  einer  tiefern  Betrachtung  die  Auseinanderhaltung  beider  Personen 
wieder  in  (3er  innigen  Einheit  beider.    Der  Vater  kennt  den  Sohn 
(10,  15.),  und  ebenso  der  Sohn  den  Vater  (ebend.  u.  17,  25.  8,  55.), 
vrtil  er  Ton  ihm  her  ist  (7,  29.)  oder  weil  er  keiner  aadem  Sphäre 
des.  Daseins  aogdiort  als  Gott.  Ebenso  U^t  der  Täter  den  Sohn  (3»' 
35.  10,  17.  17,  20^.),  erhSrt  ihn  aUccät  (11;  42.),  ist  stets  mit  ihm, 
•   namentlich  im  Augenblicke  des  Todes  (16,  32.  Tgl.  dagegen  Matth. 
27,  46.),  wie  auf  der  andern  Seile  der  Sohn  in  der  Liebe  zum  Vater 
bleibt  (15,  10.).   Und  diese  Einheit  ist  nicht  blos  eine  relative,  son- 
dern eine  substantielle.  „Der  Sohn  «nd  der  Vater  sind  eins."  INe 
Bemerkung  Augustinus  au  10,  30:  eadem  sunt  opera  patris  et  iUB, 
nön  qood  filius  sit  tdem  ipse  qui  pater  est,  muss  durch  die  Worte 
Tertullian's  (Prax.  25.)  ergänzt  ^\üiJen:  unum  pertinet  nun  ad  sin- 
gularitatem,  sed  ad  substanliae  unitatem.  Allerdings  ist  das  eadem  be- 
aeichnend,  wenn  wir  finden  dass  Alles  was  Jesus  thut  nicht  nur  ihm, 
aondem  auch  dem  Vater  als  dem  aktiTen  Subjekte  ingeachrieben  wird, 
indem  z.  B.  auch  wieder  Christus  sdbst  die  Jünger  nnd  'die  CHanbigen 
IHierbaupt  auswählt  (6,  70.  13,  18.  15,  16.  5,  21.  Tgl.  17,  6.),  Chii. 
»tus  sowol  als  der  Vater  seinen  Uebergang  zur  Herrlichkeit  vollbringt 
(0,  02.  17,  1.),  und  namentHch  Ton  den  igya  die  seine  Göttlichkeit 
erweisen  gesagt  wird,  „der  Vater  selbst,  der  in  ihm  wohne,  thue  die- 
aeihen*'  (14,  7—10.).  Nicht  blos  auf  den  Vorgang  des  Vatent  schauend 
^  19.),  sondern  rermSge  seiner  realen  persHnlichen  Einheit  mit  dem 
Vater  yenichtet  er  sie.   Wenn  er  auftritt  als  der  egya^öfievog  twg 
äQtif,  so  bewährt  er  sich  als  die  mit  Gott  selbst  auf  mystische  Weise 
eine  Einheit  bildende  Person.   Der  Vater  ist  in  ihm.  d.  h.  das  Ich 
des  Vaters  ist  ebensogut  das  Ich  Jesu  als  dessen  eigenes  Ich  es  ist, 
es  ist  gleichgültig  wekhes  von  beiden  als  aktir  genommen  wird.  „Dv 
Tater  ist  im  Sohne''  als  der  GriTssere  im  Kleinem,  mit  dem  er  zusam- 
men-, in  dem  er  aber  keineswegs  aufgeht;  „der  Sohn  im  Vater''  als 
der  Kleinere  im  Grössern,  in  welchem  er  mit  seiner  ganzen  Persön- 
lichkeit aufgeht,  jedoch  ohne  diese  au  yerlieren.    Es  ist  das  Thun  ei- 
snr  und  derselben  göttlichen  Substans»  aber  in  awei  SobjekteD  vorge- 
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hni,  to  jedoch  dass  das  Thon  des  einen  derselben,  des  Vaters,  das^ 
beiTorbringMide  IVios  ist  mid  tuglrieb  du  TIuid  dei  andm^  4et  Sokp 
w$,  irieder  unter  rieh  lelbit  begreift  ftit  Thdt  des  göltUehfD  Wirkiot 
Sberbaiipt.   Jesus  nntmcfaeidet  sieli  somit        Vater  nur  durch  seine 

Sichtbarkeit,  er  ist  das  vi.siliile  palris,  wie  der  Vater  das  invisibile  filii*), 
man  si^ht  in  ihm  nicht  nur  ein  Abbild  des  Vaters,  sondern  den  Vater 
selbst.  „Wer  mich  gesehen  bat  bat  den  Vater  geseben,"  dieser  Aus- 
tpnicb  ist  nach  14,  7 — 10  ganz  in  vollkommenem  Ernste  zn  Tente- 
ben.  Jesus  ist  der  unsichtbare  Vater,  sofern  derselbe  sieb  ticbtbar 
macht,  er  trägt  den  Valer  in  sich  herum  und  lä'sst  durch  seine  Werke 
die  Menschen  dem  Handeln  des  \  aters  selbst  zusehen.  Erst  Ton  die- 
ser Anschauung  ans  ist  Christus  auch  der  yollkommene  Repräsentant 
und  Stidkertreter  Gottes  auf  Erden,  durch  dessen  Erkenntniss  man  den 
Vater  erkennt  (8,  19.),  durcb  dessen  Aufnahme  man  den  Vater  auf- 
nimmt  (13,  20.  1%  44.),  dessen  Verwerfung  nnd  SebmXhung  Leug- 
nun^  nnd  Hass  gegen  den  Vater  selbst  ist  (l  Job.  5,  10.  15,  23.), 
weil  das  Subjekt  gegen  das  man  so  oder  anders  verfahrt  nicht  Mos 
Jesus,  sondern  Gott  selbst  ist.*"*)   Das  selige  Bewusstsetn  Jean  Ton 


*)  So  Irenaus  (4,  C,  6.) 

Mit  der  Anerkennung  dass  bei  Johannes,  der  auch  sonst  das  Sich- 
znsammensrhliessen  mehrerer  Subjekte  zu  einer  geistigen  Kinheit 
wol  kennt  (4,  23.  24.  17,  31.  ff),  das  Vcrhaitniss  Jesu  zu  Gott  das 
der  Einheit,  und  zwar  ein  nicht  erst  herrorgebrachtes,  sondern 
ein  acbieebthin  und  a  priori  Torbandenes  und  darum  auch  die 
Gleichheit  in  sich  scMieasendes  ist,  verschwinden  alle  Schwierige 
keilen  der  job.  Christologie  (vgl.  102.).  Obige  Auffaa- 

aung  ist  nichts  als  eine  Analyse  der  Ton  Johannes  selbst  f&r  die 
llauptquellen  seiner  Lehre  von  Jesus  erklircen  Stellen  (5^  17«  ff. 
10.  30—38.  14,  6—10.  SO.),  und  zugleich  ist  sie  auch  bistoriseb 
wol  begrihidet.  Nur  Mangel  an  tieferem  Versd&ndniss  einen  zo 
geistigen  Lehrbegriflh  wie  der  Job.  nnd  an  Rücksichtnahme  auf 
sonstige  Gestaltimgen  der  Logoslebre  konnte  die  Behauptung  Ter* 
anlassen,  dass  im  joh.  Ev.  eich  eine  vierfache  Cbristologle 
TorÜnde  (Horst  in  Henke's  Museum,  I.  1.  S.  20.  ff.  vgl.  Weg* 
aebeider,  fiinl.  in  das  Ev.  Joh.  $^  USk  ff.).  Horst  wollte  nach- 
weisen; 1)  Viele  Stellen  «rkliren  sieb  leicht  (!)  von  der  möra* 
liaeb-gftttlichen  Abkunlc  Jesu  von  der  Gottheit  Allein,  um  gar 
nickt  einmal  zu  fragen,  wer  uns  denn  das  Recht  geben  kann,  auch 
nur  Eine  job.  Stelle  ohne  Rückaidit  anf  alle  andern  zusammen  zu 

10* 
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(lieser  io  jedem  Augenblicke  wirklicbeti  Einheit  seiner  mit  dem  Vater 
ist  die  j^o^ct»  t«d  der  er  mebimafts  redet  (15^  11,  17,  1^). 


erklären,  so  ist  in  den  von  H.  angeführten  Stellen  meist  Ton  ei- 
nem Ausgeben,  Gesandtseiii  Jesu  aus  Gott  die  Rede,  und  Stellen 
wie  17,  H.  21.  23.    U,  20.  23.   17,  16.  5,  19  blos  von  einer 
5, niorHÜscIien  Verbindung  mit  der  Gottheit"  zu  erklären  ist  eine 
Fiaciiheit  die  keiner  Widerlegung  bedarf.    2)  1,  1  — 14.   8,  58. 
17,  5.  24  wenle  der  Logos  als  eine  präexistirende  besondere  Hy- 
postase, welche  bei  Gott,  ja  Gott  selbst  ist,  von  der  Gottheit  un- 
terschieden—  ganz  richtig  — ;  3)  14^  9 — 11.  JO,  30  aber  erscheine 
der  Vater,  nicht  der  Logos  in  Jesu,  was  sieb  einfeeb  dadurch  er* 
ledigt,  dasi  der  Vater  in  dem  Logos  ist,  welcher  auf  Erdan  Jeeua 
heisst.  Diese  dritte  Form  der  Cbristologie  entsteht  bei  Horst  nur 
daraus,  dass  er  in  der  Lehre  Ton  der  Person  Jesn  dem  Johannes 
die  Annahme  zweier  Naturen  unterschiebt.  4)  endlich  seien  ntftSfM 
und  liy9S  1,  L  ff«  S2.      94  identisch,  —  als  ob  nach  Job.  bei 
der  Taufe  erst  d«i  gSttliche  Priniip  in  Jesam  hineiBgetreteii  wSre, 
wie  bei  den  Gnostiliem!  —  De  Wette  und  Lücke  legen  sa 
wenig  Gewicht  9uf  die  doch  Ton  Job.  selbst  durch  die  Art  seiner 
Ersihlung  fUr  besonders  wichtig  erklirten  Stelien  10,  30— S8. 
14,  7.  ff*  Der  Erstere  yersteht  10,  SO  unter  y  tc/jo»  nur  die 
Einheit  der  Wirksamkeit  des  Vaters  und  Sohnes,  ob  er  gleich  su 
V«  S8  weiter  geht,  indem  er  ihn  so  erklärt,  „dass  in  mir  der  Va- 
ter erscheint,  wirkt,  ins  menschliche  Bewusstsein  tritt,  und  ich 
in  ihm  den  Grund  meines  Daseins  und  Wirkens  habe/'  Lücke 
spricht  Ton  Einheit  der  Macht  und  entsprechender  Einheit  der 
Gesinnung,  und  14,  7>-10  erklart  er  zwar  das /mmm' richtig,  von 
der  kontinuirlicheii  Gegenwart  Gottes  in  dem  fsowyty^s  im  Ge- 
gensatze gegen  die  vorübergehende  Vereinigung  mit  Gott,  z.  B. 
in  den  Propheten,  allein  er  hebt  das  a^ios  noul  zu  wenig  hert'or, 
das  doch  sagen  will,  bei  den  ^Qya  sei  kein  Anderer  als  der  Va- 
ter selbst  das  eigentlich  aktive  Subjekt.    Olshausen   sah  (zu 
10,  30.)  mit  Recht  dass  hier  nicht  blus  vom  Willen  die  Rede  sei; 
nur  fehlte  er  darin  dass  er  in      tlvat  die  „Wesensgleichheit'* 
statt  der  Kinheit  fand.   Ebenso  erklärt  er  das  iy<a  iv  nar^t 
itai  6  nuTtj^  iy  Ifxoi  von  einer    Wechselwirkung''  zv\ischen  Vater 
und  Sohn.    „Wie  der  V^ater/  sich  im  Sohne  liebt,  so  findet  sich 
der  Sohn  im  Vater  aU  seinem  L^rsprung  wieder.    Der  Ausdruck 
'ist  ein  tief  innerlicher,  aU>  aus  der  lebendigsten  Anschauung  des 
Verhältnisses  zwischen  Vater  und  Sohn  ii ervorgegangen,"  Ohne 
Zweifel  schwebte  0.  das  Richtige  vor.  Aber  die  Kategorie  der 
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Mite«  Kftpliel. 

Yerhaltniss  zwischen  dem  Zustande  des  Lo- 
gos im  Fleisch  und  dem  Zustande  der 

Praexistenz. 

Was  das  Verha'Itniss  Jesu  zu  sich  selbst  als  dem  Logos  betrifft, 
so  ist  (las  Bewusslsein  über  diese  ihn  von  den  Menschen  unterschei- 
deüde  Seite  seines  Wesens  aufs  Liebendigste  m  ihm  Torhanden.  W  äh* 
rend  seine  Gegner  nicht  wissen  woher  er  gekommen  ist  und  wohin  er 
geben  wird  und  deswegen  sich  gir  kein  Urtheil  Über  seine  Person  er* 
lauhen  kl^nnen,  weiss  er  es  und  kann  aUen  Widersprach  dagegen  durch 
die  eitiidciie  Berufung  auf  das  olSa,  abschneiden  (8,  14.).    Er  yerhält 
sich  zu  den  Menschen  wie  das  Himmlische  zum  Irdischen  (S,  23.)^ 
wie  der  Geist  zum  Fleisch  (8,  14.  15.  TgL  3,  8.)>  nur  mit  dem  Un- 
terschiede  dass  das  Höhere  in  ihm  nicht  allein  ein  dem  Wesen  nach 
Ton  dem  Irdischen  Verschiedenes,  sondern  ingleich  ein  in  der  Zeit 
nach  Tora  und  hinten  unendlich  über  dasselbe  Hinausragendes  ist  (8, 
58.),    Darauf  beruht  ja  die  unmittelbare  Anschauung  Gottes,   die  er 
in  der  Zeit  Tor  seiner  Fleisch werdiiog  genoss  (3,  32.  8,  38.)-  Aber 
es  sind  uns  auch  schon  Stellen  Torgekommen^  in  welchen  der  Sohn 
noch  jeUt  den  Vater  sieht  auf  gans  unmittelbare  Weise  0,  19.  ff.)» 
und  in  der  That  verschwindet  der  Unterschied  ewischen  der  Existens 
Jesu  Tor  und  nach  der  Fleischwerdung  auf  ein  Minimuni,  der  Unter- 
schied zwischen  dem  Xöyog  ivCaQxog  und  äcagxog  scheint  oft  gar 
nicht  mehr  'beachtet  su  werden,  jj^oyog'^  selbst  wird  zwar  von  Je- 
sus nicht  gebraucht;  aber  6  ftovoyii/^g  Mg  6  wv  dg  %w  »öXjtov  to0 
ncngig  steht  1,  14.  18  offenbar  vom  praexistiren^en  und  erschienenen 
Logos  zumal,  wenn  Y.  14  gesagt  wird,  man  habe  die  Herrlichkeit 
des  Logos  (aviov)  gesehen»  eine  Herrlichkeit  die  den  Eingebornen 

Wechselwirkung  erschöpft  das  substantielle  VerbaUnis«  swischen 
Vater  und  Sohn  nicht»  Es  i^it  sonderbar  dasa  die  genannten  Aus- 
leger nicht  bei  dem  gjfyni"  blieben.  Dass  Ton  zwei  Ich  jedes  ab- 
solut sich  im  andern  und  das  andere  in  sich  wisse»  dies  ist  der* 
omfaobato  und  doch  tielato  Aaadruek  für  ihre  Einheit« 
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vom  Vater  darstellte,    und  V.  18,  der  Eingeborne  der  im  Schoossc 
des  Vaters  ist  habe  ihn  verkÜDdigt,  womit  dem  fiovoytv^g  ein  an  sich 
Torhistoruches  (wv  slg  t.  x.)  und  ein  historisches    (i^ny^Cmo)  Prä- 
dikat ift  «oinittoilNMrer  Verbiadimi;  beigelegt  tiid,  Kl^eiito  gebmtfli 
der  ente  Brief  (4,  2^  den  Aaedraek  'Iijftow  XQtndv  h  itUQjtt  Hii* 
Xff&'ita,  der  keine  genaue  Scheidang^  zwischen  dem  Logos  und  Jesoe 
Eula'sst.    Ja  Joh.  3,  13  wird  dem  Menschensuhne  ein  perennirendes 
Sein  im  Himmel  zugeschrieben.    Der  Menschensohn,  oder  Christus  so 
laug  er  auf  Erden  wandelt,  ist  zugleich  im  Himmel,  bei  oder  in  dem 
Tater^  durch  sein  Herabsteigen  Tom  Himmel  hat  er  diesen  nicht  rer- 
lasteoi  wie,s.  B.  ein  Mensch  an  dem  Orte  nicht  mehr  ist  den  er  hin« 
1er  sich  hat,  sondern  er  ist  zugleich  noch  daselbst,  indem  auf  ihn  wie 
auf  Gott  selbst  die  Verhältnisse  der  räumlichen  Ab;»renzun2'  und  Aus- 
Schliessung  keine  Anwendung  finden;  —  der  Saclie  nach  dasselbe  da- 
mit dass  er  den  Vater  in  sich  hat  oder  Aet  Vater  in  ihm  wohnt.  Nach 
62  geht  der  Menschensohn  dahinauf  wo  er  suror  war;  der  Logoi 
kann  also  diese  Benennung  schon  Ter  seiner  Fleischwerdung  föhren. 
Kehren  wir  aber  zum  Zustande  nach  dieser  zurück,  so  bestätigt  sich 
das  Bisherige  durch  die  unseiiu  Evangelisten  eigenlhümliche  Anschauung 
desselben  als  eines  Zustandes  der  doj«^  der  Fülle  göttlicher  Herr- 
lichkeit.  Nirgends  findet  sich  eine  Spur  davoii  dass  in  cdQi  fyi» 
rm  der  Gedanke  einer  Erniedrigung  {Phil,  2,  7.  8.)  Kge.  Jesus 
'Christus  ist  Tietmehr  eben  (Job.  1,  14.)  sofern  er  als  Mensch  exi- 
stirt  und  unmittelbar  angeschaut  wird  iVJo^ocj  ^^^-^Q^^j  nicht  XHog 
(Phil.  a.  a.  0.),  xvQiog  (l,  52.),  nicht  dovlog  (Phil.  2,  7.),  hog 
(5,  17.  20.  23.),  nicht  aber  dieser  Gleichheit  entkleidet.  Er  hört,  ob. 
gleich  sein  cmfifdlSu  ein  realeres  ist  als  die  Jd^a  in  welcher  er  dem 
•Jesagas  erschien  (1^  4L),  so  wenig  auf  der  Welt  gegenüber  im  Be- 
sitze gSttlicher  Herrlichkeit  zu  sein,  als  der  den  Propheten  in  seinem 
Glänze  sich  darstellende  Jehova  (vgl.  Jes.  6,  1.  5.    Ez.  1,  26  —  28. 
8,  4.).    Welchen  reichen  Inhalt  hienach  das  Leben  Jesu  hat  werden 
wir  später  sehen.   Auch  in  seinem  Tode  tritt  nur  das  Moment  der 
Erhabenheit  herror^  und  wlEhrend  seines  ganzen  Daseins  yerschwindet 
alles  dem  Menschen  anhaftende  Endliche  und  Beschuhte.  Nament- 
lich ist  Ton  einer  Entwicklung  Jesu  nicht  die  Rede,  er  hat  nichts  ge- 
lernt (7,  15.),  sondern  ist  eben  der  Logos  der  Gott  gesehen  hat  und 
4mmer  sieht.  £rst  iüeraus  wird  das  Att£-  und  Niedenteigen  der  £n- 
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gel  Uber  dem  Menscbeiisobn  verständlich  (1,  52.).  Es  ist  ganz  die- 
selbe Anschauung  wie  1  Mos.  28,  12.  Engel  umgeben  die  göttliche  dd^a 
und  steigen  swieehen  Himmel  und  Erde  auf  und  nieder,  nur  daM  im 
«hen  Tettamenle  die  (MS»  Uber  der  firdt  stebt^  Meira  die  obere 
Spitee  der  Hiiiimelileiter  eiMiimmt,  wihraiid  im  nem  die  imten 
auf  Erden  selbst  weiit^  dass  dort  der  Eine  aus  der  Pforte  des  Him- 
mels einen  Augenblick  auf  einen  einzelnen  Träumenden  heruietlerscbaut, 
hier  ab^r  der  zweite  Gott  aus  dem  Himmel  nicht  allein  hervorgetreten 
iat,  soedero  ibn  mit  aller  aeiner  SuMem  mid  iimeni  Heiriidikeit  am 
hefleii  Tage  den  ttammideii'  Aegea  der  gamen  MenscUieit  geSfffiieC 
ned  für  immer  geöffnet  bat,  damit  beginnend  dass  er  selbst  mit  der 
ganzen  Glorie  der  göttlichen  Majestät  hier  unten  erscheint.*) 


Verlittltuiss  Jesu  zur  Sf  eitschbelt  und  zu  dem 

Fürsten  der  Welt 

Jesus  überragt  (Job.  3,  31.)  alle  Menschen  durch  die  giiUlichen 
Eigenschaften  der  Macht,  des  absoluten  Wissens,  der  Wahrhaftigkeit, 
der  ÜDSÜndlichkeit,  der  vollkommenen  Liebe  u.  s.  w«  Er  empfängt 
Diclits  Ton  Menschen  (5»  34.),  ancht  ihre  Veiehnmg  nickt  für  sich 
selbst  (V.  41.  7»  18.  8,  50.),  als  ob  er  durch  sie  etwas  gewinnen 
könnte,  sondern  ninr  zu  ihrem  eigenen  Heile  (5,  34.),  er  hat  Macht 
über  ihr  ganzes  Geschlecht  um  ihm  das  ewige  Leben  zu  verleihen,  er 
verhält  sich  zu  ihnen  durchaus  nur  als  der  Mittheilende 
(17,  2.  8.  14.  18.  22.),  ohne  den  sie  nichU  Termögen  (15,  5.),  er 


*)  Aehnlich  Neander  &  771«  Bei  den  Sjrnoptiliem,  ja  noch  Bet 
Justin  dem  MSnyrer  (TgL  Semisoh,  Jusdn  d.  II.  2»  4tM.  t) 
ceickMik  die  Engel  erat  die  aweite  Parnaie  ans.  Dieser  Unter» 
schied  swiscben  einer  ersten  Parusie,  in  welcher  ChrisCua  „4iyiof 
und  dtidis*\  und  der  sweiten,  in  welclier  er  Mtfts  und  amsfigf 
«Sifnyswy  Utf  Terachwindet  bei  Johannes  durchaus  (Joh.  1,  14.  2, 
11.  11,  40.  10^  S8.  1^  21**27. 10.  0,  Sft.). 
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liat  T«i  der  Welt  keine  der  EigeMchaften  wi  sieh,  die  lie  la  den  xöcfiog 

ovfog  (tu  xdioj)  machen  (8,  23.  17,  25),  sondern  ist  unendlicU 
grosser  als  sie  und  als  „der  in  der  Welt'*"  (1  Job.  4,  4.),  als  der 
äqj^wv  lov  HÖßfMV,  der  das  Blut  des  Guttessobnes  nach  welchem  er 
dürstet  nur  ans  dessen  eigener«  freier  Hend  emf  fangt  (14«  ao.  C  10»  18.). 


Dies  ist  der  fleischgewordene  Logos  des  Jobannes,  von  welchera 
Liebt  und  Leben  auf  die  ganze  Menschheit  ausströmen  soll.  Alles 
Wäs  jetzt  noch  weiter  folgt  ist  nur  das  Hervortreten  des  in  seiner  Per- 
son bereits  wirklich  Torhaodeneo  göttlichen  Inhalts  (jr^QUtfMt).  Anck 
der  Geist  der  spater  an  seine  Stelle  tritt  entviekelt  sich  in  dieser  sei- 
ner spezifischen  Gestalt  nur  aus  der  Person  des  Logos,  der  selbst  auf 
Erden  gegenwärtig  war;  für  die  Welt  bleibt  der  Logos  immer  der 
einzige  Quellpunkt  von  dem  Alles  ausgeht,  die  Persönlichkeit  welche 
ihr  die  voUkommene  Gewissheit  von  der  absoluten  Wahrheit  des 
Christenlhums»  von  der  .histeriachen  fteaklSt  der  gütUichen  Offenba* 
mng  auf  £rden  und  Ton  der  ewigen  Dauer  des  firlSsungswerks  gibt 
(Job.  1,  14.  1«.  18.  14,  e.  15,  l.^ff.  17,  24.  26).  Darum  kann 
auf  (lur  einen  Seite  gesagt  werden  dass  mit  der  Person  Jesu  Christi 
Alles  gegeben  ist,  der  Sieg  über  die  Welt,  der  Weg  zu  Gott,  die  Wahr- 
heit und  das  Leben;  auf  der  andern  aber  doch  wieder  eine  über  Je- 
sus hinausgehende  Vermittlung  des  Menschen  mit  Gott  nöthig  gefun- 
den werden,  wie  sie  Johannes  im  Geist  hat  Im  erstem  Falle  wird 
Jesus  als  der  ewige,  Alles  —  auch  den  Geist  —  in  sich  tragende 
uud  miltheilende  Mutier  zwischen  Gott  und  Welt  (1,  33.),  im  zwei- 
ten als  der  betrachtet,  weicher  der  Menschheit  nicht  mehr  sichtbar  ist 
und  die  durch  ihn  begonnene  Vereinigung  Gottes  mit  dem  Menschen  als 
ein  jetst  auck  ausserhalb  seiner  Person  Torhandenes  Prinzip,  als  Geisl^ 
surBcUasst  (16,  8.  !(,).  Demgemäss  muss  das  Werk  Christi  so  ent- 
wickelt werden,  dass  sich  an  die  bisherige  Darstellung  des  Logos  ia 
seiner  Fleischwerdung  zuerst  das  was  er  für  die  Menschheit  ist  im 
Ganzen  und  Grossen  (implicite)  anschliesst,  darauf  aber  dieses  Unent- 
^vickelte  in  die  historische  Verwirklichung  durch  die  Peiae«  des  anf 
£rden  weilenden  und  hernach  unsichtbar  Tom  Himmel  herabwirken« 
den  Jesus  einer-  und  durch  die  ron  dem  Geist  geleitete  Fortsetzung 
des  Begonnenen  andrerseits  eintritt. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

Von   dem   Werk  Jesu. 

Erste  Aötheilung, 
Das  Werk  Jesu  im  Allgemeinen. 

I.  Das  Werk  Jesu  nach  seinem  Inhalt.  —  Das  Werk 
Jesu  im  Allgemeinen  angeschaut  ist  die  Mittheil  iing  der  Wahr- 
heit und  des  Lebens  an  die  Welt  durch  seine  Person, 
weiche  mit  dieieii  Be^ffen  ganz  identitch  ist,  „Ich  bin  die  Wahr- 
heit und  das  Lebeo/'  d.  fa.  Wahrheit  und  Leben  sind  in  Jesus,  und 
nur  in  Jesns,  aber  in  ihm  auch  vollständig,  persSnlich  Torhanden,  „  und 
der  Weg"  (14,  6.),  d,  h.  er  und  er  allein  ist  dies  Alles  zugleich  für 
die  Menschheit.  Das  ^^  isscn  von  dem  in  der  W  eil  vorher  theils  nicht 
bekannten  theils  rerdunkellen  Wesen  Gottes,  und  ein  Leben  das  die- 
sen ewigen  Inhalt  Tollkommen  in  sich  und  dadurch  auch  der  «Zeit 
nach  UnTerjcSnglichkeit,  schlechthiniges  Bestehen  und  unendliche  Selig- 
keit im  Besitz  hat,  ist  in  Jesus  real  Torhanden,  und  wird  Ton  ihm 
iinmitteibar  den  l'ebrigen  mitgetheilt;  er  ist  das  „wahre",  das  seiner  Be- 
nennung wirklich  und  vollkommen  entsprechende  „Licht,"  welches  der 
Menschheit  that8ächlich»,leuchtet/'  um  sie  zu  jenem  Allen  zu  führen.  Diese 
Vorstellung  des  Lichtes,  worin  die  drei  Merkmale  der  eigenen  ungetrüb- 
ten Reinheit  und  kräftigen  Ffille,  der  Ueberlegenheit  Ober  alles  Entge- 
genstehende (ri  öÄOi[a  jzaoäysjMj  1  Juli.  2,  8.)  und  der  allgemeinen 
Sichtbarkeit  an  einem  Orte  wo  es  zuvor  gänzlich  unbekannt  war  (iv 
tfl  cxoiCa  (puCvH)  enthalten  sind,  fasst  die  in  Jesus  staUfiodende  Wirk- 
lichkeit des  Göttlichen  sowoi  an  sich  als  für  die  W^elt  am  treffend- 
sten zusammen.  Wenn  der  Zustand  der  Welt  mehr  von.  Seiten  der 
Iranrigen  und  verderblichen  subjektiven  Folgen  welche  die  Gottent- 
fremdung für  den  Menschen  mit  sich  bringt  ins  Auge  gefasst  wird, 
so  erscheint  Christus  als  der  aaiiiq  lov  xöfffiov  (1  Job.  4,  14.  Job. 
4,  42^),   Sehen  wir  Ton  Christus  auf  Gott  zurück,  so  ist  in  dem 
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iyui  iifjii'  7}  uki^&€ia  x.  t.  A.  die  ftichtigkeit  und  VolIstäDdigkeit 
der  götüicheo  Offenbamog  io  seioer  Person  enthalten.  Sehen  wir  zwei- 
<  tens  von  Christus  sn  den  Mendien  hinlQiar,  la.ist  er  (iytS  elf*» 
».  T.  X»)  der  einsige  Punkt  in  welchem  alles  Heil  für  sie  concentrirt 

ist,  der  Einzige  durch  dessen  Vermittlung  sie  zn  Gott  gelangen  kön- 
nen. Vergleichen  wir  endlich  die  Menschen  unter  einander,  so  ist  die 
Erleuchtung  durch  das  wahre  Licht  Allen  ohne  Lntersclüed  nothwen- 
dig  und  nugedacht  (ö  ^tfl^k  ndna  tt»d'(fü»rov)j  die  Hingabe  dee 
Erlosom  ist  eine  Hingabe  «im  Besten  der  ganxen  Welt  (1  Job.  %  2,). 
Dieser  dritte  Pankt  bedarf  jedoch  noch  einer  beiondern  Auseinander« 
Setzung. 

Anmerkung.  Wir  finden  bei  Johannes  häufig  den  Ausdruck: 
Jesus  ist  der  XgtCtög/'  Dieses  Wort  iiat  im  Evangelium 
und^in  den  Briefen  Terschiedene  Bedeutungen.  In  jenem  ist 
es,  wie  i^usdrÜckUck  gesagt  wird,  der  Messias,  den  namentlich 
die  Juden  erwarteten  (1,  42.  4,  25.);  im  ersten  Briefe  ein  h5- 
herer  Geist,  ein  Äon,  den  gnoslische  Irrlehren  über  Jesus 
stellten  (2,  22.  4,  3.  5,  5.).  Die  Juden  erwarten  allge- 
mein einen  Messias,  und  zwar  einige  einen  Messias  tod  unbe- 
kannter Herkunft  (7,  27.)  >  Andere  einen  Sprüssiing  des  davi* 
'  dischen  Hauses  (7,  42.),  aus  der  Stadt  Bethldiem  (ebend.), 
einen  Konig  Israels  (1,  50.),  der  sich  durch  Wunder  heglau- 
bigen (7,  31.) j  die  Wahrheit  verkündigen,  den  heiligen  Geist 
verleihen  (7,  41.)  und  ewig  herrschen  sollte  (12,  34.).  Ebenso 
erwarten  die  Samaritaner,  obgleich  halbe  Heiden,  nach  Johan- 
nes einen  Messias,  der,  mit  Sbematurltchem  Wissen  ausge« 
riistet  (4,  29.),  den  Streit  Qber  den  wahren  Ort  der  Verehrung 
Gottes  schlichten  und  überhaupt  Alles  was  dem  Menschen  zu 
wissen  noth  thut  offenbaren  würde  (4,  25.).  Johannes  nun 
verwirft  zwar  alles  Judaisirende  an  diesem  Begrifl'e,  behält  ihn 
aber  bei  in  dem  allgemeinen  Sinne  dass  Xq%0i6q  den  anf 
Erden  erwarteten  Sohn  Gottes  bedeutet  (11,  27.  20,31.). 
.  Ohne  Zweifel  ist  auch  die  Stelle  10,  24—^  hierher  zu  zie- 
hen. Auf  die  Frage  ob  er  Christus  sei  (V.  24.)  erwiederi 
Jesus  zuerst,  er  sei  mit  dem  Vater  eins,  d.  h.  Sohn  Gottes  im 
Allgemeinen,  sodann  aber,  er  sei  kein  blosser  Mensch  wie  die 
nach  y.  34  im  alten  Testament  ^coi  Genannten,  sondeni  ein 
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itnniitVelbar  von  Gott  siim  KommeD  in  die  Welt  mit  teioer 
YoHmacbt  venehenes  liShens  Wwn,  ijytacev  (V.  d6.)  erin- 
nert*) ao  t/Qiafv  in  der  Stelle  AG«  4,  37.  30,  es  bezeichnet 

ilass  (jiolt  Jesum  zu  einem  heiligen  Geschäfte  bestimmt  {iGcpqd- 
yiGsv  6,  27.)  und  ausgerüstet.   Vielleicht  liegt  auch  (vgl.  Sir, 
45,  lij,  ,  Hebr.  3,  1.)  die  Vorstellung  eines  Holiepriesters  im 
Hintergrund.    In  demselben  Binn  heisst  Jesus  0,  69  d  äy^oq 
Tov  d'iftv,  der  beiBge  Mittler  zwischen  Gott  und  den  Men- 
schen, und  1  Job.  2,  20  ^  äyiocy  der  nicht  nnr  s'etbst  das  XQ^^C'^ 
besitzt,  sondern  auch  die  Miltheilung  desselbeo  an  die  Gemeinde 
zu  seinem  Berufe  hat. 
U.  Das  Werk  Jesn  nach  seinem  Umfang.  —  Die  Allge- 
neiolieit  der  Erlösung  darf  bei  Johannes  nicht  in  dem  Sinne  Ttnrstan- 
den  werden  dass  ohne  Weiteres  Alle  selig  weMen  sollen.  Man  kSnnte 
aus  einigen  Stellen  schliessen ,   der  Evangeli&l  bühaupte  eine  völlige 
Wahlfreiheit,  die  Jedem  gestatte  an  das  Licht  heranzukommen  und 
Ton  seinen  Strahlen  sich  erleuchten  und  durchdringen  zu  lassen.  So 
sagt  Jesus  5,  40  zu  den  Juden:  „Und  doch  wollt  ihr  nicht  zu  mir 
kommen,  um  Leben  <n  baben,**  ond  3«  19.  ff.  heisst  es:  „Das  ist  das 
•Gericht  dass  das  Odit  in  die  Welt  gekommen  ist  nnd  die  Menschen 
die  Finsterniss  mehr  liebten  denn  das  Licht,  weil  ihre  Werke  böse 
waren.    Denn  jeder  der  Schlechtes  thut  hasst  das  Licht  und  kommt 
n^ht  an  das  Licht,  damit  seine  Werke  nicht  gerOgt  werden*  Wer 
aber  die  Wahrheit  thut,  kommt  an  das  Licht,  damit  seine  Werkt} 
oflenbar  werden  als  in  Gott  gettian.**   Allein  eine  Freiheit  im  pelagia* 
nischen  Sinn  ist  durch  beide  Stellen  nicht  ausi^esprochen.  Dagegen 
ist  schon  die  johanneische  Ansicht  von  dem  Bösen,  das  als  Knecht- 
schaft unter  der  Sünde  betrachtet  wird,  und  eben  so  ist  nach  ausdrück« 
Kcben  Aussprüchen  auch  die  Losreissung  Ton  dieser  Gott  schlechthin 
enigegeogesetzten  SphSre  nur  durch  die  Gnade,  durch  den  Willen 
Gottes  möglicli,  der  den  Menschen  zur  Wahrheit  heranzieht  (G,  65.44.). 
Man  kann  allerdings  sagen,  das  Nichtziehen  Gottes  sei  eine  göttliche 
Strafe  eines  vorangegangenen  verschuldeten  Zustandes,  wie  er  in  dem 
„ihr  wollt  nicht  zu  mir  kommen (5,  40.)  geschildert  ist**),  sofern 
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wie  vom  Teufel  so  von  ilen  Menschen  gesagt  werden  kann,  das  BÖse 
•ei  ihr  töiovj  zu  dem  sie  sich  seihst  bestimmen  und  an  dem  sie  daher 
auch  selbit  schuldig  sind.    Aber  diese  Straie  duich  £ntaeluiiif  des 
iXxvU¥  ist  naeh  Joheanes  niclit  so  cn  denkeo»  als  folge  auf  den  Akt 
der  Abweadong  des  Mensehen  von  Gott  ein  sweiter  Akt  von  Seiten 
des  Letztem,  nämlich  die  Abwendung  Gottes  ron  dem  Menschen; 
sondern  die  Strafe  des  Bösen  ist  diesem  selbst  immanent,  indem  es 
dem  der  sich  ihm  ergeben  zur  andern  Natur  wird,  ihn  dem  Bereich 
des  GottUehen  nach  Erkennen  und  Wollen  gans  entsielit  und  auch  in 
80  fem  sein  tdtov  wird  ab  er  sich  von  demselben  nieht  mehr  los« 
machen  kann,  weil  das  Nichtangezogenwerden  Ton  Gott  als  ein  noth« 
wendiger,  durch  das  objektive  Wesen  des  Bösen  und  seinen  objekti« 
ven  Widerspruch  gegen  das  Gute  hervorgebrachter  Zustand  in  ihm 
Torhanden  ist.    Diesem  Zustande  des  Bösen  entsprechend  ist  nun  die 
Lehre  des  Johannes  über  die  Möglichkeit  der  Bekehrong  die,  dass 
Gptt  den  Menschen  nicht  nur  TormSge  eines  tsansscendenten  Rath* 
Schlosses  seiner  gnSdigen  AUmaeht  sum  Heil  bestimme,  wie  hei  Pan* 
lus,  sondern  in  ihm  schon  ehe  er  das  Wort  der  Wahrheit  vernimmt 
einen  dauernden  Zustand   der  Empfänglichkeit   für  das 
Gute  wirke  (iXitii»),   Gott  Terleiht  den  Glauben  nicht  nur  (6,  65.) 
Ton  oben  herab,  sondern  erweckt  im  Innern  des  Begnadigten  selbst 
einen  Zog  zum  ErlSser  hin«    Der  welcher  glaubt  hat  schon  ehe  er 
glaubte  kürzer  oder  länger,  mehr  oder  weniger  bewnsst  der  Sache  des 
Guten  sich  zugeneigt.    Darum  trifft  Jesus  auf  der  Welt  nicht  blos 
Solche  an,  welche  Golt  Irot«  ihrer  Sünden  begnadigt  hat«  sondern 
Solche  in  welchen  die  Liebe  su  ihm  oder  das  Verlangen  nach  Heil 
schon  rege  geworden  ist,  wekhe  „diirsten"  (1, 37.)>  »»Wahrheit  thnn'^ 
(3, 21.),  „aus  Gott  oder  der  Wahrheit  sind«'  (8,  17.  17,  6.  18, 37), 
weil  ,;8ein  Vater  sie  zieht";  unter  Juden  und  Heiden  warten  anf  ihn 
seine  j^nqoßaia/'  die  ihm  folgen,  weil  sie  „seine  Stimme  hören," 
d.  h.  weil  sie  in  ihm  die  vollkommene  Wirklichkeit  dessen  hnden 
wotn  ihr  Inneres  schon  suTor  sie  trieb  (3,  21,)»  die  -Uxm  &wvj  ia 
welchen  der  Keim  du  GSttUchen  sich  schon  m  eni&lten  beginnt 
(10,  3.  16.  Jll,  52.).   Diejenigen  aber,  welchen  dies  Ton  Gott  nicht 
gegeben  ist  (0,  05.),  welche  Gott  nicht  zielit  (Ö,  44.),  welche  nicht 
aus  Gott  sind  (8,  47.),  nicht  zu  den  TtQoßaza  gehören  (10,  26.), 
glauben  ihm  nicht.  Man  sieht  wie  Johannes,  auch  hier  von  der  Er- 
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»cheiniiDg  auf  das  Wesen  zurückgeht.  Der  Glaube  realisirt  nur  ^vas 
im  Menschen  bereits  Torhauden  ist,  das  Christeothum  vollendet  und 
Wftitigt  (3^  21.)  den  Zug  dei  Ainscheii  siir  Waliriieü,  siim  Raekten 
ffberinupt;  CrOit  «chafil  Im  Menschfln  den  6bi«beii  nicli^  auf  «dimI, 
•ondm  IStst  m  denselbm  hmoRiilHrilig«ii  Min  Herz  idHm  YArlMr 
▼OD  dtir  Liebe  zum  Guten  angeregt  werden,  er  erwählt  nicht  nur, 
•ondern  bereitet  vor. 

Allein  es  fragt  sich  weiter,  wollte  Johannes  mit  diesem  ,,Ziehen^ 
blos  die  einfiiehe  Thalsache  anaspiechen,  der  Glaube  beruhe  auf  einer 
rmogdienden  Hinneigung  mm  Gvtni  oder  m  Gott,  oder  andenten, 
es  sei  auch  ein  transenntes  Einwiriien  Gottes  auf  den  Meoecben  n9« 
thig?  Das  Wort  iXxveiv  lässt  die  Frage  ganz  unentschieden.  Die 
aagttstinische  Theorie  ist  nicht  darin  zu  finden,  und  eben  so  wenig 
die  «wischen  der  Kausalität  Gottes  und  des  flteschen  theilende  An- 
sicht Theopbylakt*s  fiber'die  Steile  6,  44,  »irie  der  Magnet  nicht 
Alles  anriebe,  sondern  mir  das  Ehen,  so  müsse  Im  Menschen  eine 
Beschaffenheit  des  Gemüths  Torhanden  sein,  wenn  der  Zug  Gottes 
Anfassung  haben  solle  So  weit  entwickelt  ist  die  johanneische 

Lehre  durchaus  noch  nicht.  Vielmehr  sind  der  Zug  Gottes  und  die 
Gott  angewandte  „Beschaffenheit  des  Gemiiths*'  bei  ihm  noch  eins  und 
dassefte,  nur  Ton  ?er8cliiedenen*  Seiten,  im  ersten  Falle  objekliT  (6, 44, 
OS.  17,  6.),  im  tweiteo  subjektiy  (3,  21.)  ausgedrSckt  Gott  und 
Mensch  stehen  in  dem  Satze  „wenn  Gott  ihn  nicht  zieht'*  nicht  als 
freie  Subjekte  einander  gegenüber,  die  auf  einander  wirken;  sondern 
es  ist  damit  blos  gesagt,  nur  wo  ein  Zug  des  Menschen  zu  Gott  sich 
finde,  k^nne  Glauben  an  Jesus  entstehen,  wie  man  ja  von  jedem  Ob- 
jekt des  WiHena  sagen  kann,  es  siefae  ihn.  Aber  6,  65.-  17,  6  und 
besonders  6,  45  scheinen  allerdings  dafür  zu  sprechen  dass  Johannes 
nicht  bei  der  einfachen  Thatsache  stehen  blieb  (3,  19  —  21.),  sondern 
den  Zug  des  Menschen  zu  Gott  hin  als  ein  durch  transeuntes  Einwir- 
ken Gottes  her?orgebraehtes  Erlösungsbedürfoiss  nahm,  mtaiksttg  wi^fd 
wv  mr^g  beieiehnet  dieses  Einwirken  als  eine  Temehmliche  Stimme 
Gottes  im  Innern;  fiodtu^  fBgt  bei  dass  diese  Stimme  Erfolg  gehabt, 
wirklich  angenommen  worden,  dass  eine  innere  Erweckung  und  £r- 


*)  Ygt  Stirm»  antfaropologiaeh-ezegetisehe  üntersnehungen,  Tub. 
Zehnebr.  18S4.  III.  8.^9». 
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leuclMung  aus  ihr  sich  gebildet.  Aucii  V.  46  spricht  dafür  dass  untdr 
ikxve4>y  ein  Hineinsprechen  Gottes  in  den  Menschen,  eine  Torläufige 
Offenbarung  oder  |, Belehrung''  gemeint  ist,  da  sonst  die  Verwahrung 
OBDötliig  gewMen  et  id-keiiMf  mimittelbare  Aiueh»ttiiiig  Geliei 

sn  ventehwi.  Dm  Licht  htgiasl  im  Mfucbra  ichoo  «i  dSmmeni^ 
eW  er  es  TOr  «ch  sieht;  das  HaiiilelB  bottee  auf  ihn  bejl^nt' 
schon  ehe  der  Erlöser  ihn  zum  Glauben  auffordert,  und  ohne  diese 
Torangeliende  leise  Ansprache  des  Vaters  bleibt  der  Ruf  des  Sohne» 
vergeblich. 

Biel  wird  dadireb  bestaligt  dast  die  Tentookung  der  'IwdaSm 
and  der  Venath  des  Judas  nicht  blos  too  der  Biacbt  der  SSude^  son* 
dem  von  einem  ausdrfickh'cfaen,  «ehon  ISngst  ▼nkfindigten  Rathscblosse 

Gottes  über  sie  abs^eleitet  wird  (12,  38.  ff.  15,  25.  i:5,  18.  17,  12.). 
Johannes  lehrt  also  dass  der  L  ebergang  vom  Nichtchristen  zum 
Christen  eine  Wirkung  der  göttlichen  Gnade  sei;  weiter  ist 
die  Erwählnngslebre  von  ihm  noch  nicht  ausgebildet. 

Der  Satf  to  ycttp  o  ^mßi»  ndvm  wd'ifdmcr  bekommt  «omit 
den  nahem  Sinn,  dass  weil  das  Wirklichwcrden . des  ChristentlMuns  in 
eioem  Menschen  reine  Gnadensache  ist,  kein  Mensch  den  andern  von 
der  Erleuchtung  und  Versöhnung  ausschliessen  kann  und  soll,  d.  h. 
namentlich  daM  die  Juden  keinen  Vorzug  TOr  den  Heiden  haben. 
Die  Christen  sind  nicht  iS  mfuitm  (1,  13.),  nicht  eine  NationaiitSt 
kann  snr  Theilnahme  an  der  wahren  Religion  befähigen,  sondern  aUein 
Gott  ist  auch  bri  jedem  Einzelnen,  nieht  blos  bei  der  Measchheit  über* 
haupt,  Ursache  der  neuen  Geburt.  Alle  Vorrechte  des  Judenthums 
yerschwinden  mit  Ausnahme  davon  dass  in  Judäa  der  Erlöser  auf- 
steht 39.  f.  4,  22.  10,  16.  11,  52.)>  die  Gnade  in  Jesus  Christof 
gilt  alleD  Mensehen  ohne  Unterschied,  es  kann  nichts  ein  besonderes 
Reckt  anf  sie  geben. 

Ebenso  Terschwindet  vor  ihr  alle  Kraft  des  menschlichen  Wil- 
lens. Nicht  das  was  das  Fleisch  will,  das  Fleisch  das  Gott  nicht 
begreift  (?gl.  3,  1.  ff.  6,  52.  63.  8,  14.  15.),  das  vielmehr  überaU 
nnd  so  auch  in  der  ReÜgioa  auf  Befriedigong  seines  endlichen  Stre- 
bens, sfamlichcr  Lost,  anseeien  Tortbeils  n.  dgl  (d,  2§.  37.  5^  44. 
8,  15.  33.  39.)  ausgeht,' also  nicht  niedrige  und  eigennUtsige  Gesin- 
nung erweckt  den  Menschen  zum  Glauben  an  Christus  j  sie  kann  viel* 
mehr  diesen  Glauben  gar  nicht  herrorbriogen,  wenn  sie  gleich  von 
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gewissen  Seilen  desselben,  2.  B.  von  seinen  Ycrheissnngen,  angeztrgen 
wild  (TgL  besonders  6,  28.  34.  41.  52.).  Ebensowenig  yermag  diet 
cadlidi  der  Wille  de»  MeDtebea  fiberiumpt,  der  nck  mS  tdne  cige- 
Mn  FÜiM  steilen  statt  AHee  nur  vea  oben  ra*  erwerten  (uvrjQ), 
Vielmehr  wie  das  Ohrtstentbim  seinem  Wesen  nacb  etwas  schlechthin 
Transscendenles  ist  (i,  IS.)?  so  ist  auch  seine  Verwirklichung  in  ei- 
nem einzelnen  Subjekte  nicht  möglich,  wenn  dieses  nicht  darauf  Ti>r* 
achtel,  durch  eigene  Kraft  su  Gott  zo  gelangen,  und  wer  den  Glau*, 
ben  gewonnen  bat  darf  dies  nicht  sieh  selbst  zoscbreiben.  Einsig  und 
allein  vnnittelber  Ton  Gott  selbst  gebt  die  Umwandlnng  des  Menschen 
«im  Christen  ans  (Tgl.  1  Kor.  1,  19.  ft.  2,  6.  ff.  3,  1.  3.  21—23.). 

ITT.  Die  Ueilsökonomie.  —  Den  Uebergang  zu  der  Darstel- 
lung des  Werks  Jesu  im  fiesondern  mag  die  allgemeine  Art  und  Weise 
bilden  in  welcher  bei  Johannes  das  Ganze  sich  rerwirklicht.  Wie  die 
Dreieinigkeit  ein  gegliedertes  Slnfensystem  bildet,  so  auch  die  crcunj^fa. 
Dass  das  Judenthnm  Überhaupt  die  Ton  Gott  geordnete  Grundlage 
ist,  auf  welclier  das  Christenthum  sich  aufbaut,  indem  dieses  in  ihm 
den  Begriff  des  Vaters,  des  wahren  Gottes,  vorfindet,  wurde  schon  be- 

  * 

merkt  Ebenso  bereitet  der  engere  Kreis  der  alttestamentlichen  Pro- 
phetie  dem  Messias  den  Weg,  sie  endet  nachdem  sie  in  Johannes  dem 
Täufer  den  Erwarteten  gefunden,  der  Welt  ihn  angekündigt  (1,  8.  31.) 
und  ihm  die  ersten  Tixru  V^sov  zuLjefüliil  hat  (1,  35.  fl. ),  bildet  je- 
doch noch  immer  einen  Anknüpfungspunkt  für  den  Messiasglauben  und 
findet  im  Leben  des  Logos  ihre  Erfullnng.  Ja  die  Propketie  lebt 
innerhalb  des  Christenthums  selbst  wieder  au(  indem  Jesus  seine  und 
seines  Reiches  Schicksale  nicht  allein  vorberweiss  (6,  64),  sondern  auch 
Torhersagt  ( 12,  32.  13,  21.  18,  9.  32.  Kap.  14.  ff  ).  Dieser  ge- 
schlossenen Haltung  des  Ganzen  innerhalb  des  gültliclien  W  issens  ent- 
spricht im  Leben  Jesu  die  feste  Vorherbestim mung  nach  welcher 
die  Hauptepochen  desselben  vor  sich  gehen,  das  ihjXv&€v  ^  (äQa  (7, 
90.  8,  2a  2^  4.  7,  9*  30.  13,  1.  17, 1.),  und  in  der  ganzen  Entwick- 
lung seines  Werkes  das  streng  bestimmte  YerbSItniss  das  zwischen  den 
wichtigsten  Abschnitten  desselben,  der  Ersclieinung  des  Logos  und  der 
Mittheiluog  des  Geistes  und  der  damit  verbundenen  Aussendung  der 
Jünger  in  alle  Welt  stattfindet,  ein  Verhältniss  theiJs  des  Nackein  an- 
ders, weil  das  ganze  Christenthum  in  Jesus  Tersehlessen  ist  und  da« 
lim  erst  nach  leiaem  Tode  sich  exflitiim  kann      dies  QeiKts  wird 
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7,  39  in  Bezug  auf  den  Geist,  4,  37.  ff.  in  Bezug  auf  die  Thäligkeit 
'  der  Jünger  ausdrücklich  ausgesprochen  — ,  theils  des  gegenseitig 

gen  Entspreciiens,  indem  die  Mittheilung  des  Geistes  und  die  Aus- 
•eadiing  der  ittager  mit  der  Sendim^  des  Söhnet  in  di«  Welt  paml« 
lelinrt  ifird  (90,  21.  f.  17«  IS),  «o  dass  jede  Epoche  genau  tob 
andern  unterschieden  und  doch  in  einen  pragmatischen  Znsanniienhan^ 
mit  ihr  gesetzt  ist  und  zugleich  ihren  bestimmten  Platz  in  der  Anord- 
nung und  Verwirklichung  des  Ganzen  erhält.  Diese  Planmässigkeit 
beweist  zugleich  unwidersprechlicb,  dass  der  joiianncitche  Lehrbegiiff 
aus  einer  tyitematisehcn  Reflexion  auf  des  Dogma,  ans  einer  denken* 
den  Yermittluog  (S.  66.)  hervorging  und  nur  deswegen  In  der  Form 
der  unmittelbaren  Anschauung,  der  Kontemplation,  auftritt,  weil  diese 
Vermittlung  durchaus  volieodet  oder  zu  einem  festen  Resultate  gedie- 
hen ist. 


Zweite  Abtheilung. 
Das  Werk  Jesu  im  Besondern. 

Das  objektive  W  erk  der  Erlösung  theilt  sirli  liei  Juhannes  in  da» 
Geschäft  Jesu  und  in  das  Geschäft  des  Geistes.  Das  letztere 
unterscheidet  sich  Ton  dem  erstem  dadnreh  dass  der  Geist  zwar  wie 
Jesus  ein  objectives«  persönliches  göttliches  Prinzips  aher  dennoch  dazu 
hestimm^  ist,  das  Chiistenthum  suhjektiT  z<i  maehenj  es  ins  Innere  de» 
Menschen  einzuführen  und  darin  zu  eriialten. 

Erste  HSIftOb 

Das  Geschäft  Jesa. 

Das  Geschäft  Jesu  zerfällt  in  seine  Thätigkeit  während  seines 
Lehens,  na  welcher  auch  sein  Kreuzestod  gehört  und  in  seine  Th&* 
tigkeit  nach  seiner  Erhöhung«  Die  erstere  zerfiUt  hinwiedenui 
in  sein  Auftreten  als  Sohn  Gottes  nebst  allem  Denjenigen  wo- 
durch er  sich  der  Welt  als  solcher  beurkundet,  und  in  das  was  er  als 
Erlöser  thut  zur  Gründung  eines  christlichen  Gesammtiebens  und 
zur  Ueherwindung  des  Bösen«  Die  Richligkeii  dieser  EintheiUmg  wird 
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fclcli  im  Verlaufe  von  selbst  ergeben,  indem  sich  zeigen  wfrd  dass  Jo- 
hannes selbst  den  konlvieten  Slofi  der  iiier  zur  Spraclie  kommt  unter 
obige  Gedchtspttokte  steUt. 

Dm9  me%9iani9che  Auftrete»  Jeeti. 

I,  0.18  Selbstzouo  nigg  Jesu.  —  Als  Sohn  Gottes  oder  Mes- 
naa  (ritt  Jesus  auf  durch  sein  Zeugniss  Ton  sich  selbst  dass  er  der 
XqiCiig  (4,  26.)  der  iiid$  ^tov  (3»  17.)  sei>  cto  filr  das  er 

den  Glauben  der  Menacheii  Terlaogt  Kr  apricbt  leine  kSbere  Abkuifll: 
alt  dnfoehe  Tbatsache  aaa  14.),  die  eben  alt  Thatiaeke  wahr  iit 
(ebend.);  die  Behauptung  des  (jlegentheils  würde  ihn  selbst  zu  einem 
Lügner  machen  (V.  55.).  Dt*n  Menschen  ist  diese  Tbatsache,  dass  er 
vor  seinem  irdischen  Dasein  bei  Gott  war  und  zu  ihm  einst  wiedei 
asrückkebren  wird,  uDbekannt^  und  dem  fleiachticlien  Sinne,  der  einen 
Menscken  eben  fiir  einen  Menseben  und  für  nicbts  weiter  aiimtlieii ' 
Tormag,  ist  sie  unbegreiflich  (8,  14.  15.).  Wegen  dieses  Widerspmchi 
in  welchen  die  Aussage  Jesu  über  seine  Person  mit  allem  sonstigen 
Wissen  und  mit  der  äussern  Wahrscheinlichkeit  tritt ^  handelt  es  sieb 
nnn  darum,  den  Vorwurf  unmöglich  zu  machen,  dass  Jesus  nichts  be*. 
vwecLe  als  sich  selbat  einen  persönlichen  Vonng  vor  Andern  xuan- 
achreiben,  oder  dass  er  seine  eigene  Ehre  suche  (7,  18«  8»  54.).  Die- 
ser selbsfisehe  Charakter  wird  dem  Zeugniss  Jesu  Uber  sieh  dadnrah 
genommen,  dass  gesagt  wird,  er  .,rede  nicht  von  sich  selbst)  sondern 
Alles  wie  er  es  vom  Vater  empfangen"  (12,  40.),  Er  geht  also  auf 
Gott  aurück,  dessen  Organ  er  ist,  in  dessen  Namen  er  kommt,  dessen 
WiUen  er  voUbnogt  (9»  1»,  30.  31«  41.  43.  %  38.  7,  16—18.  28. 
50.  M.  14,  ^  18,  37.)  Hiedorch  weist  Jesus  alle  eigenotttBigen. 
Zweeke  von.  sich  ab;  aliein  auf  der  andern  Seite  setet  er  aidi  4lttrdk 
diese  schlecbthinige  Zurückführung  seines  gesammten  Redens  und  Thuns 
auf  Gott  dennoch  in  ein  unmittelbares  Verhältniss  zu  diesem.  Damit 
nun  auch  dieses  bezeugt  oder  thatsächlich  gewiss  werde,  yerweist  er 
die  Aeischlich  ürtheilenden  auf  die  fMnqim^  die  Gott  selbst  über  ilm 
ablege  (5,  32.  ff.  8,  17.  t  20.).  Diese  ftanwffkt  ist  tbeils  eine  mehr 
insserfiche  (xm*  M'Qmw),  das  Zeugniss  der  Schrift  und  Jnhannei 
des  Täufers  (welche  schon  vorgekommen  sind),  theils  eine  mehr  inaer- 
hche,  die  göttliche  Erhabenheil  welche  aus  dem  ganzen  Leben  Jesu 
Eö«fcUa,  joluuui.  Lehrbcgriff.  11 
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hervorleuchtet  (5,  32.  if.  19.  ff.  1,  14.).  Diese  «ffmkirt  tieh  In  sei- 
nem übernatürlichen  Wissen,  in  seinen  ausserordentlichen  Thaten,  und 
in  seiner  reinen  Hingabe  an  die  Sache  Gottes,  nameotlich  in  seinem 
Tode. 

il«  Jesus  als  Prophet —  Jesus  ist  fürs  erste  der Prophet^ 
(4,  19.)>  jA^'  All«*  weiss<<  (16,  30.  18,  4.),  das  looere  der  Men- 
sehen  und  ibfe  Ter^ergeiisten  Gedanken  (1,  43.  48.  %       f.  16,  19. 

6,  64.  70.)  und  Thaten  (4,  17.  18.  29.  t),  64.  i;{,  11.  21.),  seien 
es  vergangene  oder  gegenwärtige  oder  zukünftige  (ebend.),  die  Schick- 
sale die  ihm  selbst  begegnen  werden  (13,  1.  18^  4.  2,  Id.  ff.),  das 
Rechte  was  in  jedeni' AugenUtcke  an  Ihm»  ist  (6,  6.),  und  namentlich 
Alles  was  siek  auf  die  Verwirkliehung  des  Brldsungswerks  in  der 
Welt  vnd  im  Bimmel  bezieht  (Kap.  13  —  16.  14,  2.).  Der  johannei- 
sche  Begriff  de»  Ttgoiprirriq  ist  mit  dem  5  Mos.  18,  22  aufjf^telHen 
in  der  Hauptsache  eins.  d.irin  nämlich,  dass  das  wirkliche  Zusammen- 
treffen des  Erfolgs  mit  dem  Vorbergesagten  das  Kriterium  des  Pro- 
pheten aasmacbl.  £in  soleher  ist  'auch  Jesus.  Nicht  nur  fiir  sich 
weisi  er  waS'  in  dem  Innern  des  Menseben  ist  und  ISsst  sieb  in  seiner 
Handlungsweise  durcb  dieses  Wissen  leiten  (3»  24.  f.)|  sondern  dnieb 
sein  untrügliches,  keiner  Belehrung  bedOrfUges  Wissen  fShrt  er  aueb 
zur  Anerkennung  seiner  als  eines  Gesandten  Gottes  (4,  19.  16,  30.), 
Davon  haben  wir  mehrere  Beispiele.  Zuerst  solche  in  denen  das  über- 
natürliche Wissen  Jesu  bei  Menschen  welche  davon  erfahren  den  Glau- 
ben an  ihn  erweckt,  Nathanael  (Job.  1,48 — 51.)  und  die  Samarityme- 
ritt  (Kap.  4.),  Indem  aus  der  Wahrnehmung  der  Uebereinslimnrang  sei- 
nes Wissens  mit  Tbatsacben  welche  ihm  auf  natfirtiehem  Wege  nkbt 
bekannt  sind  auf  die  Wahrheit  seines  W  issens  übprhanpl  geschlossen 
wird.  Etwas  hüher  ist  die  Bedeutung  die  das  tiöivai>  Jidria  erhält^ 
wenn  es  dem  schon  vorhandenen  Glauben  ao  das  Selbstzeugniss  Jesu 
dSe  unendliche  Gewissheit  gibt  dass  überhaupt  in  Jesus  die  absofaite 
Wahrheit  pers5nlicb  ▼otbanden  sei.  So  Teratarkt  das  Zasammtntreffnn 
der  Atttotebung  Jesu  mit  einer  irfihem  Yoranssagung  die  er  von  der- 
selben gegeben  den  Glauben  der  Jünger  an  ihn  (2,  19 — 22.).  Jesus 
selbst  spricht  sich  über  diese  seine  Eigenschaft  und  ihre  M  ichligkeit 
aus.  Er  sagt  seinen  Jüngern  den  Entwicklungsgang  seines  Reiches 
vorher,  „ehe  es  geschieht,  damit  ihr  wenn  es  geschieht  glaubet  dass 
ich  es  bin  (13,  19.  14^  29.),  damit  ihr  an  nichts  einen  ABstosa  neh- 
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mei  (16j  ].),  damit  ihr  weim  die  Stund«  kommt  da  es  geichiebt  euch 
erimiert  wie  Ich  es  eneli  gesagt  (LO,  i),  damit  ihr  an  mir  Friede 
habt"  (16,  33.).  Auf  Erden  und  im  Himmel  (14,  2.)  sollen  seine 
Jünger  nichts  antreffen,  was  sie  an  ihm  irre  machen  könnte;  wohin 
sie  auch  kommen  und  wat  ihnen  begegnen  mag,  fiberall  werden  sie 
den  Scbluii  machen  m&sien,  Jeaua  ist  der  Mettiat,  da  ihm  Ailei  schon 
ISngst  bekannt  war.  Diess  ist  die  tlgi/jvf}  (16,  33,)  die  Jesns  als 
Prophet  henromrf^,  die  vnendfiche  Befriedigung  darch  die  Wahrheit  die 
Alles  mit  ihrem  Licht  umscliliesst  und  so  in  ihrer  höchsten  Erhaben- 
heit vor  das  Auge  des  SterbUchen  tritt.  Man  darf  es  nicht  eine  „naive 
Betheurung"  ^)  nennen,  daw  Jesus  14,  2  sagt:  ,,wenn  es  nicht  so  wai«^ 
so  liatte  kh  es  ench  gesagt^;  sondern  daffir  d«ss  er  Ton  Gott  aiii^> 
gegangen  ist  (Id,  30.)  gibt  er  einen  Hänptbeweis  durch  die  wabiliaf- 
ttge  nnd  vollstSndige  Bnthülhing  des  Wicbtigslen  was  die  Zakunft  den 
Seinigen  bringen  wird,  er  glaubt  es  sich  und  seiner  Sache  schuldig  zu 
sein,  sie  über  nichts  in  Ungewissheit  zu  lassen. 

Diese  Betrachtung  Jesu  als  des  Propheten  der  Alles  weiss  ist  je- 
doeb  bei  Johannes  nur  eine  untergeordnete.  Atterdings  kommt  ihm 
sein  sebleebtbiniges  Wissen  vermöge  seiner  flbermenschlicben  Natur 
zu  (Job.  3,  34.))  aber  es  hat  doch*  nur  den  Werth  einer  fiOQTVQCa  flfar 
diese.  Was  er  sonst  Walires  sagt,  z.  B.  über  Gott  und  sich  selbst, 
föllt  bei  Johannes  nicht  unter  den  BegTiff  des  Prophelen,  der  immer 
ein  aUteatamentUcher  Begriff  bleibt  und  für  die  Göttlichkeit  Jesn  nur 
negatir  beweisen  kann  (fjbfa  f»^  mtav^Xta&ijtf^^),  Das  Vonuissagen 
der  Zukonft  ist  immer  eben  eine  Vorsichtsmaassreget,  die  ein  Wanken 
des  Glaubens  yerhindem  soH,  Und  der  Glaube  der  aas  demselben 
erst  entsteht  wird  niciit  sehr  hoch  angeschlagen,  theils  von  Jesus 
selbst  (16,  31.  1,51.),  theils  von  andern  Personen  die  in  der  Ge- 
scbiehtserzalilung  auftreten  (4,  42.  ohne  Zweifel  nicht  gegen  di« 
Anriebt  des  Evangelisten.  Jesns  weist  1,  51  auf  fu^uf  toikmv  hin. 
Als  Propiket  siebt  er^  gewissermaassen  nocb  auf  gleieber  Stufe  mit  Jo- 
bannes dem  Taufer;  die  egya  erst  sind  dasjenige  was  ibn  von  den 
Propheten  trennt  (1,  7.  10,  41.). 


•)  De  Wette  zu  14,  2. 

11  • 
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III.  Die  iQ/a  Jesu.  —  Wir  haben  in  unserer  Spvruhe  kein 
Wott  das  den  ßegrit^'  der  (Qyaj  auf  die  sich  Jesus  für  seine  Würde 
•U  vtog  %^fov  b«iiift,  toUkommcii  erschöpfte.  Keaer^  Ausleger  haben 
Recht»  venu  sie  darunter  nicht  blos  was  man  Wunder  im  gewShnUehen 
Sinne  nennt  ventanden  wissen  wollen.  Hieför  beweist  namentKcii  die 
Stelle  5,  20.  ff.,  wo  auch  das  diesseitige  und  jen8eitig:e  Gericht  das 
der  Sohn  ausübt  unter  seine  toya  eingereiht  wird.  Allein  eine  bedeutende 
Stelle  unter  diesen  ii^ya  nehraen  allerdings  die  CTjfisia  ein,  und  auch 
.  das  Creiicht  wird  :a.  a.  0.  unter  den  Begriff  des  Verwandening  Erre- 
genden gestellt»  wdcbcr  sooBil  in  dem  des  vif^rov  immer  mit  enthalten 
ist.'  Die  Mffya  treten  mehrmab  den  ^i^fioaa  gegenüber  auf  (14,  10, 
15,  22.  ff.  10,  38.  1,  51.),  und  bezeichnen  die  Wirksamkeit  Jet« 
vom  BegTiff  der  Thal  aus  aiifgefasst  oder  die  grossen  Erfolge  in  wel- 
cken  sich  diese  Wirksamkeit  kund  thitt,  Erfolge  gross  sowol  nach  ih- 
rem  Gehalt  und  ihrer  Bedeutung,  als  nach  der  Macht  und  Kiatt  die 
sich  in  ihnen  offenbart  Die  letztere  ist  so  gross  dass  keine  andern 
den  Vergleich  mü  ihnen  anslialten  (IS,  24.),  daher  sie  nur  Anerken- 
nung eines  schlechthinigen  Vorzugs  Jesu  Tor  den  übrigen  Bfensehen 
üölliigen  (ebend.  und  12,  37.  3,  2.).  Der  Gehalt  und  die  Bedeutung 
der  £Qya  aber  ist  dass  in  ihnen  das  schöpferische  und  zugleich  das 
liebreiche  Wirken  Gottes  in  unmittelbarer,  tbatsächlicher  Erscheinung 
hervortritt  (5,  17.  ff.  10,  32:  aroUis  %o  MttXd  „Ut^fa'^  ^fuv 
ix  t99  TrmQÖg  |snv.  vgl.  9,  4.  fiF,)»  was  theils  so  ausgedr&ekt  wird^ 
der  Sohn,  der  wie  dw  Vater  immer  schaflflt,  Terrichte  nach  dem  Vor* 
gang  des  Letztern  seine  ^tannenswertJien  Thaten  (5,  17.  ff.),  theils 
aber  auch  so,  der  Vater  selbst  im  Sohne  wohnend  ihue  sie  (14,  10.), 
Nur  die  fQ^a,  niciit  die  ^rjfiuTUj  werden  einem  unmittelbaren  W^irken 
dej  Vatenmgeschrieben  (a.  a*  0.);  wenn  Jesus  mit  seinen  IJp/a  aof- 
tritt,  dann  ist  er.  dem  Vater  gleich,  ja  der  Vater  selbst;  die  ^if/ttofo 
«ind  nnr'Stinunen  Tom  Himmel  durch  den  Mund  Jesu,  die  ig/a  aber 
die  Himmelsmächte  selbst  die  auf  Erde»  herabgekommen  sind.  Von 
diesem  hoh^n  Gesichtspunkte  werden  bei  Johannes  die  dwäfteig  des 
Messias  aufgefasst. 

Eine  bestimmtere  Vorstellung  von  ihnen  gibt  die  Stelle  5,  17.  ff., 
wo  stt  ihnen  gehören  die  Wunder  (V.  1.  ff.X  ^«  geistige  Erwecknng 
welche  Jems  hienieden  Tollbringt  (Y.  25.)  und  im  Hintergrunde  auch 
das  Weltgericht  (V.  20.  28.  29.).    Es  sind  hienach  die  geistigeu 
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tiiifl  leiblieben  Wander  J«in  cn  renttlieii.  .  Unter  di«  «rstern  ge- 

iiört  (3er  Erfolü:  seines  Auftretens  auf  Erden,  b'esomlers  die  Errichtung 
einer  Gemeinschaft  von  Vielen  die  an  ihn,  an  diese  einzige  Person, 
gbttben  (17,  21.  23.).  Die  IdUichen  Wunder  (iTqfieta)  dagcgeasuid 
▼onngsweiM  die  ^paH^iüCig  seinev  dStfSa>  wie  bei  dem  entea  das  er 
venidklet  gesagt  wird  (2,  11.  )>  lie  find  die  i^ya  to9  Ttifjbipomo^ 
oMr  (9,  4.),  die  Ufyt  tov  ^tev  (U,  40.).  Die  HerrKchIcelt  dce 
Eingeborenen  (1,  li.^  tritt  uamentlich  in  ihnen  hervor  (11,  4.).  Die 
Mgya  überhaupt  sind  nur  eine  fittQjvQCa  dass  hier  nicht  Menschen-, 
sondern  Gotteswerk  zu  suchen  sei;  die  ifrjfjbtta  aber  laiieii  uns  die  göU* 
Üehe  SiSu,  d«  göttliche  iqyäSßCS^iM  iiniiuttelbttr  mit  unsen»  eigeDea  Aa» 
gen  aaeebaiieft,  s.  B,  die  Auferweckuig  des  £4Utt'nit  die  dtdl»  to$ 
&^  (11,  40.),  wie  sie  sirb  als  Prinrif»  der  diNknaing  nnd  ^ojj^  er- 
weist, die  Heilung  des  Blindgeborenen  die  göltUche  SchÖpferthätigkeit, 
wie  sie  aus  todtem  Stoß  ein  lebendes  Auge  hervorruft  (9,  6.  7.),  die 
Speisung  der  Fünftausend  die  unerschöpflidie  Lebenskraft  die  in  Gott 
und  im  Logos  rnbt  (6,  20.  27«  57.)  «.  s.  w.  fis  ist  daber  bei  dem 
Mgatireft  CMebtsponkt  ^f»  ä  odMc  oUog  htofnißif  (15»  24)  niebt^ 
sieben  cn  bleiben,  Jesus  Sberttift  mft'flmen  niebt  blos  üenfeben  wie 
Moses,  Elia,  Elisa,  sondern  tritt  auch  schöpferisch  als  Gott  iu  die  Ge* 
schichte  ein,  ungebunden  durch  gegebene  Verhäitnis$e,  z.  B.  den  Sab- 
batb  (5,  17.  7,  23.),  sein  Auftreten  ist  von  dem  aller  andern  Männer 
Gottes  dadoKcb  qnnlitalir  rerscliiedeo  dass  Gott  salbst  au£  Erden  ban- 
delt, das  Jenseits  im  Diesseits  siebtbar  wird.  IMess  bat  Jobannes  da- 
durch erreicht  dass  er  (1,  14.  5,  16.  ff.)  die  crjfiHa  mit  der  Logos- 
idee kombinirt,  welcher  ja  der  Begiifl'  der  Macht  und  Herrlichkeit  so 
wesentlich  ist  wie  der  Idee  Gottes  selbst.   In  dieser  Kombination  be- 
stebt  bei  der  Lehre  Ton  den  Wundem  die  Eigenthttmlicbkeit  unsres 
Lebrbegnfls. 

Die  Werke  Jesu  beweisen  naeb  JobauMs  seine  Binbeit  mR  Gott 
auf  so  unwiderlegliche  Weise,  da*  Ton  Anen  aus  ein  Zweifel  an  ibm 

gar  nicht  muglich  sein  sollte.  Wenn  man  auch  ihm  nicht  glaubt,  so 
soll  man  doch  seinen  Werken  glauben  (10,  38.  14,  11.).  Darum  wird 
ancb  der  Okuibe  an  sie  höher  gestellt  als  der  Glaube  um  seines  Uber- 
natiflieben  Wissens  willen»  da  jener  in  den  %'a  etwas  wirkliGb  Gütt- 
liebes  nnmHtelbar  ergreift  (fM^!»  iwSwv  öffi  h  Sl.)»  dieaer  aber 
auf  ein  solches  nur  scbliesst.   Allerdings  baben  anck  die  Zeifjiea  den 
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Zweeky  den  UaglwibM  m  JSkmMto,  der^ntn  eiamal  du  iit  und  uch 
nicht  anders  brechen  lauen  will  (4,  48.)>  ah«  aie  thun  dies  anf  etne 

Weise,  welche  zugleich  eine  ganz  positive  Anschauung  dessen  was  Je- 
sus ist  gewälirfj  weswegen  er  (10,  38.  14,  11.)  zufrieden  ist,  wenn  man 
durch  sie  zum  Glauben  ao  ihn  gelangt.  Sie  sind  ja  bei  Johannes  nichts 
blo«  Aeasserlicbes,  so  wenig  als  fiir  Gott  die  Schöplsrinacbt  die«  ist, 
•oadeni  der  Mensch  der  in  der  EinsteraiiB  wandelt  erhliekt  in  ihnen 
wirklieh  und  Tollkemmen  das  Leuchten  des  wahrhafügen  Liehtes  0,% 
3d.  37.  40.  9,  4.)  und  tritt  aas  der  Finstemies  sehen  htrans,  wenn 
er  dieses  Leuchten  anerkennt.  Sie  sind  nicht  nur  ein  indirektes,  a^a- 
gogiscbes  Beweismittel,  mit  welchem  die  weise  göttliche  \  orsehung  ihren 
Gesandten  Tersehen  hat,  sondern  eine  pösitive  Thatsache,  welche  mit 
der  Logosnatnr  Jesu»  mit  seinor  Abkunft  ans  dem  Jenseits  unmittelhar 
gegeben  ist  Man  moss  sich,  um  diess  in  Tirslehen,  eben  veigegen« 
wfirtigen,  wie  lebendig  im  Alterthum  die  Anschaunnft:  des  Jenseits  war, 
wie  man  sich  stets  von  zwei  Welten,  einer  höheren  und  einer  niedern, 
umgeben  dachte,  von  welchen  die  eine  so  reich  und  so  koukret  war  wie 
die  andere.  Nichts  ist  so  ganz  gegen  den  Sinn  des  Johannes  als  die 
Yersnciie  die  Wunder  Jesu  ans  Vergangen  der  irdischen  Natur  begreif 
Kch  «1  maohen,  in  dieser  Anknüpfimgspunkte  för  jene  an  find«.  lUn- 
ses  nutslose  Ahmilben  beweht  nur,  dass  audi  den  i,biblischen  TJieoln* 
gen"  der  Jetztzeit  die  antike  Weltanschauung  gärizIieU  ahliaiiden  ge- 
kommen, das  Jenseits  ihnen  zu  einem  aller  konkreten  Realität  haaren 
Abstraktum  zusammen  «g  eschrumpft  ist.  Die  beschleunig  ten  Naturpro» 
zesse,  die  magnetischen  Kräfin  und  die  fibrigen  Resultate  der  Natur- 
wissenschaft, die  sie  aiifluelen,  um  ein  Leben  Jesu  in  modernem  G»> 
sehmack  heranssubringen ,  dienen  nur  dazu,  den  johanneischen  Begriff 
des  arifiuov  zu  vernichten,  dessen  gar  nicht  zu  erwähnen,  dass  es  über- 
haupt mit  den  Wundern,  die  man  doch  aufrecht  erhalten  will,  ein 
Ende  hat,  sobald  sie  auf  natürliche  Vorgänge  auiückgefiihrt  sind. 

IV.  Die  SeibstanlopCernng  Jean,  —  Das  Letzte  was  ht- 
weist  dan  Jesus  nicht  ein  hlesser  Mensch  ist  der  um  seiner  cigeneB 
Person  willen  handelt,  ist  seine  Aufopferung  für  die  Sache  Go4tes,  Sne» 
hesondere  in  seinem  Tod,  oder  sein  sittlicher  Charakter.  Hierher 
gehören  einmal  die  Stellen  wo  sich  Jesus  auf  seine  Reinheit  von  Sünde 
(8,  4(j.)  und  darauf  beruft  dass  er  nur  die  £hre  seines  Vaters  suche, 
ein  )(0iiditen  auf  sich  selbst  in  welchem  schon  der  Beweb  der  ilecht« 
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UeUceit  vnd  Wabriiamgrkcit  liege  (7,  18.).  An  enlscliiedeiittoo  aber 

leuchtet  diess  Verzichten  auf  sich  selbst  aus  seinem  Tod  heivur,  der 
aller  Welt  zeigt  dass  er  „nichts  von  sich  selbst  thiit,  sondern  redet  wie 
ihn  der  Vater  gelehrt  hat  (8,  28.),  dass  er  den  Vater  liebt"  (U,  31.). 
Dadurch  buU  sein  Tod  io  denen  die  ihn  Tcrwarfen  Reue  über  ihr-  B»- 
aeluiMD  erwecken  (8,  21.)/  ein  Erfolg  den  JohanneB  in  der  19»  37 
angeführten  Weissagung  6tffovt€»  dg  9v  i^exivifiCav  angedeutet  fond. 
Insofern  ist  der  Tod  Jesu  zugleich  eine  Verherrlichung  seiner. 
do^ü^ea&tt*  steht  niclit  nur  von  der  Rückkehr  zur  vorwelllichen  Herr- 
lichkeit,  wie  im  hobephesterhchuu  Gebete  (wovon  später),  sondern 
(12^  28.  S,)  auch  von  seiner  Verherrlichung  auf  Erden  durch  die  all- 
gemeine Anerkennung  welche  ihm  TenntllBltt  eeinee  Todes  tu  Theil 
werden  soll  (V,  32.).  Diese  wird,  wenn  wir  bei  dem  stehen  Ueiben 
was  hierher  gehört,  durch  die  Erhabenheit  Uber  alles  Endliche  bewirkt, 
in  welcher  der  Gekreuzigte  dastelil,  der  ja  nicht  sich  selbst,  sondern 
nur  Gott  gelebt  hat  (8,  28.)*  Daher  der  Ausdruck  vipovaO^m  für  den 
Tod  Christi  (3,  14.  8,  2&  12^  32.  34.)»  überall  im  Zusammenhange 
mit  der  AUgemeiabeit  seiner  Anerkennung.    Ohne  Zweifel  schweht 
0,  14.  12^  33.)  die  Yorsfelleng  den  Aktes  der  Kreuzigung  im  Hin» 
tergrund,  und  diese  ist  bei  Johannes  nur  ein  Symbol  der  sieghaften 
Erhöhung  über  alles  Niedrige,  der  Gedanke  der  Erniedrigung  und  des 
Fluchs  ist  bei  ihm  nicht  mehr  vorhanden,  während  dagegen  z.  B. 
Phil.  2,  8.  0  das  vtffovcäcu  erst  nach  dem  Tode  eintritt.  Sofern 
auf  diese  Weise  der  Tod  Chrisü  ein  Hauptmoment  für  den  Glaubeii 
an  die  GSttlichkeit  seiner  Person  bildet»  ist  er  auch  eine  Uauptbedin* 
gung  f&r  die  Verbreitung  dieses  Ghubens  über  die  ganze  Welt  oder 
zu  den  Heiden  (vgl.  12,  31.  32.),  zu  den  lixia  Seov,  welche  in  der 
Zerstreuung  auf  die  Kunde  vo»  dem  unschuldig  geopferten  Lamme 
Gottes  harren  (11»  52^). 

If,   Die  metsianiscAe  Thätigkeit  Jem. 

Ton  der  unmittelbaren  Art  nnd  Weise»  in  welcher  der  Messias 

mit  seiner  Würde  auftritt  und  Glauben  für  sie  gewinnt,  wenden  wir 
uns  zu  seiner  messianischen  Thätigkeit.  Auch  hier  entfaltet  die  johan- 
neische  Anschauung  die  reiche  Fülle  die  ihr  eigen  ist»  sie  vereinigt  in 
sich  alle  übrigen  neutestamentlichen  VorsteUungen  von  dem  \V  erke 
Christi.  .  Auf  der  einen  Seite  neigt  sein  Leben  deo  Lehrer»  den  Ge- 
setsgeber,  das  Vorbild»  den  treuen  Bebtand  der  Seinl|gen»  und  seilt  sein 
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Tod  diet  AOes  fori,  durch  Hingalie  seines  Selbsfs  avf  dass  ein  andrer 

Beistand  an  seine  Stelle  trete  und  Jer  ganze»  Welt  das  Leben  und 
die  Versöhnunir  zu  Theil  werde;  auf  der  andern  Seite  übt  er  im  Le- 
ben  wie  im  Tod  ein  fortgeheades  Gericht  über  die  ihm  entgegenstre- 
bende  Welt  ans.  Keines  dieser  Momente  wird  einseitig  tiir  sick  benror-  ■ 
g;ehoben,  es  findet  namentück  keine  abstrakte  Sondernng  swiseben  dem 
Zustand  Tor  nnd  nack  dem  Tode  statt;  sondern  Alles  gekt  miteinander 
aas  der  ganzen  Fülle  der  Person  Christi  hervor,  überall  ist  er  der  Eine 
göttliche  Logos  in  welchem  das  Absolute  schlechthin  und  jedeQ  AugeU' 
bück  gegenwärtig  ist  und  sich  verwirklicht. 

L  Die  Stiftung  des  Reichs  Gottes, 

1«  Jesus  als  Lekrer.  —  Das  Erste  was  Jesjis  für  die  Grfln* 
düng  eines  göttlichen  Liektreickes  anf  Erden  fbat  ist  das  pM(fW^97p 

T?  dXrjd^ttct  (18,  ^7.),  Jesus  ist  6t>6diCxaXog  (Juli.  1,  18.  13,  14. 

3,  2,  1  Job.  1,  1—5.),  d.  h.  1)  er  theilt  die  wahre,  der  \\  elt  bisher 
unbekannte  Religion  vor  Allem  auf  theoretische  Weise  mit,  „die  Wahr- 
kdt  wird  doiek  Jesus*'  snerst  in.  der  Form  derLekre,  des  ^yHO&tu 
(1»  18»),  mit  diesem  beginnt  der  Inhalt  (9r%i)^/ca)  seiner  Person  sick 
m  entfklten,  und  2)  Alles  was  Jesus  ist  und  tkot  iHrd  Ton  ikm  aeftst 
auch  schon  gelehrt,  er  vollbringt  die  Erlösung  nicht  nur  (wie  bei  Pau- 
lo*), sondern  setzt  sie  auch  in  Worten  der  Welt  aus  einander.  Was 
den  ersten  Punkt  betriBt,  so  ist  die  Ma^^  (7,  16.)  Jesu  nichts  als  die 
ewige  göttliche  Wahrheit,  die  Wahrheit  Uberhaupt ,  die  in  ihm  tarn 
ersten  Male  den  Menschen  Terkündigt  wird..  „NieoMnd  kat  Gott  je 
geseken,  der  eingebome  Sohn,  der  im  Sckoosse  des  Vaters  ist,  kat 
rerkffndigt  (1,  18),  ich  habe  deinen  Namen  geoffenbart  (l^en^OMTa) 
denen  welche  du  mir  aus  der  Welt  gegeben  (17,  6.),  ich  habe  ihnen  • 
deinen  Namen  bekannt  gemacht*'  {ipfuigica  17,  26.).  Gott  ist  (1,  17.) 
im  Judenthum  zwar  schon  bekannt  gewesen  —  ^6ö&ii**  fuhrt  ja  das 
Gesetz  auf  Gott  anrück  — ,  aber  die  dXij^Ha,  die  ungetrübte  and 
volIsflMige  Erkenntniss  Gottes  kommt  erst  dnrck  Ckristos,  indem  er 
lehrt  dass  und  wie  seine  eigoe  Person  Gott  darstelle  und  Über  das  We- 
sen Gottes  die  Aufschlüsse  gibt,  welche  nuthwendig  sind  um  den 
rechten  Begrift"  von  demselben  zu  haben.  Dahin  gehört  die  Lehre,  dass 
„Gott  Licht"  (l  Juh.  1,  5),  namentlich  dass  „Gott  Geist  isL"  (Job« 

4,  24.)  und  das  Uebiige  was  Jesus  im  Eyaogelium  über  ihn  aussagt, 
Mntf  i^ar  «tet«  mit  der  aiudrückiicken  Bekauntaiig  dasi  Niemand,  anck 
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tlie  Juden  iiiclit,  ein  unmittelbares  Wissen  von  Golt  besitze  (3,  11  —  13. 
4,  2K  5,  37.  f.  6,  32  46.  7,  28.  8,  19.  55.  u.  s.  vk).  Es  entsteht 
nun  aber  natürlich  auch  hier  die  Frage^  was  dafür  beweise,  dass  dieter 
cinaaliie  Mensch  Jeiar  <Be  absolute  Waltrlieit  lehre.  HieranC  wird  ein« 
mal  geantwortet,  dass  es  ehen  so  sd,  weil  er  Gott  gesehen  hat  0, 
38.  40.  12,  49.  f.  u.  sonst);  sodann  bürgen  fBr  die  Walnrheit  seiner 
Worte  die  übrigen  Umstänie  welche  für  die  Göttlichkeit  seiner  gan- 
zen Person  sprechen,  und  endlich  (7,  17.  vgl.  8,  47.  18,  37.  3,  21.) 
auch  der  Umstand,  dass  EmpfiuigUcbkeit  des  Menschen  für  das  Wahre 
und  Onle  überhaupt  densdben  aach  in  der  Leiwe  Jesn  etwas  -Walires 
und  CHitÜiches  finden  ISsst.  Man  darf  die  Lehre  Jesn  nur  an  dem  all« 
gemeinen  Maatsttabe  des  CKMlKehen  messen,  und  man  wird  erkennen, 
dass  sie  diesen  Vergleich  ausliäit  und  sich  als  das  erprobt,  für  was 
sie  sich  gibt^  als  Lehre  Grottes  selbst*).  Eine  solche  Prüfung  kann  je- 
doch nur  der  unternehmen,  welcher  seine  ganze  Persönlichkeit,  welcher 
auch  seinen  Willen  Gott  mibedingt  hingibt  0,  17.).  Diese  unbedingte 
Hingebung  wird  er  auch  in  der  Lehre  Jesn  wiedeHinden,  und  darum 
wird  er  ihr  den  Charakter  dftr  Güttliehkeit  nicht  absprechen  kennen, 
in  dem  Begriffe  des  didddxaXog  .  .  «tto  &(0v  liegt  weiter,  dass  seine 
Worte  nichts  Irdisches  und  Menschliches,  sondern  „Geist  und  Leben 
sind"  (fi,  63.),  Worte,  die  nur  mit  denn  Geist  oder  Tom  Standpunkte 
der  gSttiichen  firkcantniss  aus  Terstanden  werden  kennen  und  die  das 
Prinaip  eines  geistigen  und  darum  auch  ewig  wShrenden  Lebens  in  sieh 
(ragen  und  dem  der  sie  fosst  unmittelbar  mfttheilen.  Der  zweite  Haupt- 
punkt bei  der  Betrachtung  Jesu  als  göttlichen  Lehrers  ist  die  Voll- 
ständigkeit seiner  Mittheilungen.  „Alles  was  ich  T^n  meinem  Va- 
ter gehört  habe  ich  euch  bekannt  gemacht'^  (15,  15.).  Da  nach  an- 
dern SteUen  von  irgend  einer  Besehrinknng  des  Wissens  Jesu  nicht 
die  Rede  sein  kann  (5«  IM:  »,der  Yater  seigt  dem  Sohne  AU^  was  er 
seihst  thnt*'.  3,  84:  „Gott  gibt  den  Geist  nicht  nach  dem  Maass'*), 
so  liegt  in  unserer  Stelle  die  absolute  Vollständigkeit  der  Lehre  Jesu 
Uber  das  Göttliche  und  Himmlische.   Sie  erschöpft  die  ganze  Gottes- 

•)   Diese  Berufung  Jesu  auf  einen  „inneren  Beweis"  der  Wahrheit 
seiner  Lehre  war  es  besonderii  was  die  Vorliebe  Fichtn's  für 
das  joh.  Ev.  veraulasste.    Vgl.  Anweisung  zum  seligen  Leben,  S. 
155.  f.   Staatslehre,  S.  217.  Gruudzüge  des  gegenwärtigen  Zeit- 
alters, S.  210.  f.  224. 
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tHceoBteist,  lässt  nichts  im  Dnnkelo  (15,  15.),  et  kann  durcluuis  keio 

Bedürfniss  entstehen  von  (ioü  mein  zu  wissen,  als  er  gt'üflenbart  hat. 
Nur  subjektiv  ist  ein  W  L'iterivommen  im  Begreifen  dieses  Geoflenbarteo 
möglich  durch  den  Geut,  Diese  VolUtändigkeit  zeigt  sich  namentUch 
darin  daaa  Jeiuf  Alles  was  er  tluit  mglack  lehrt  (vgl.  iosbeiondere 
Jeli.  3,  1%  ff.)  und  dau  er  auek  fite  die  Zukonft  AiiMKim  $jkt, 
so  dass  die  prophelisclie  Thfiiigkeit  Jesa  aadb  wieder  unter  setee  Labr- 
thütis-keit  fallt. 

Ausserdem  ist  bei  Johannes  besonders  amh  die  Form  charakte- 
ristisch, in  welcher  diese  dem  Menschen  auf  der  einen  Seite  absolut 
nothweodige,  auf  der  andern  alles  Menschliche  scblechtbin  Uberstai- 
gende, 1»iilier  voUkommen  nnbekaunte^  ja  für  die  natfidiebe,  gewShn* 
licke  Fassungskraft  (cr4^$)  uobegreifitcke  Lehre  auftritt  Sie  nimint 
dnen  fest  bestimniten  pkänomenologisek«n  Gang,  we1<äier  je- 
doch hier  nur  im  Allgemeinen  angedeutet  werden  kann.  Wir  haben 
bei  der  Auslegung  des  Prologs  (S.  102.  ff.)  gesehen,  dass  Johannes 
V.  1  —  8.  9  — 13  Ton  Gott  zum  Menschen ,  von  oben  nach  unlt n 
kerab«,  von  V.  14  an  aber  vom  Mcpscken  wieder  au  Gott,  von  unten 
naeh  oben  (V.  18.)  hinaafttetgt.  Diese  letatera  Weite  des  VerfidRens 
befolgt  nun  ancb  Jesus,  um  die  Menseben  zu  denen  er  redet  altmSlig 
auf  den  Standpunkt  des  Göttlichen  zu  erheben.  Sowol  das  Lsan^e- 
lium  im  Ganzen  als  auch  wieder  jede  einzelne  Rede  an  die  Welt  geht 
diesen  Gang  von  ^ten  nach  üben.  Den  Anfang  zu  der  Bewegung 
macl^  Gott»  indem  er  einen  Menschen,  den  Täu£nr  JohanoM»  sendet, 
-vreleber  die  Juden  darauf  aufmerkiam  maekt,  dass  eine  neue,  bisher  ^ 
unbekannte  Zeit  dnautreten  im  Begriil^  sei,  die  Zeit  der  erlösenden 
Ofienbaruog,  der  Erscheinung  Goltes  auf  Erden  (V.  19-^34.).  Der 
Erfolg  der  Worte  des  Täufers  ist,  dass  einige  seiner  Schüler  Jesu 
fiAchfolgen  und  noci^  einige  Andere  veranlassen  dasselbe  thun^  in 
welchen  Jesus  nun  sogleich  durch  eine  Bethätignag  seines  (IbematUr- 
Jicken  Wissens  die  Anerkennung  von  etwas  Hliherem  jn  ihm  erweckt 
(V«  35**  52.)*  Das  Wunder  an  Kana  offenbart  ihnen  sodann  dieses 
HBhere  anf  siebtbare  Weise,  sie  glauben  jetzt  fest  dass  er  das  sei  wo- 
für der  Taiiter  ihn  ausgegeben  (2,  1  —  11.).  Su  ist  denn  der  Anfang 
zu  einer  Jüngerschaft,  die  später  seine  Lelire  tiefer  erkennen  und  .wei- 
ter verbreiten,  zu  einer  Gemeinde,  welche  dieselbe  verwirklichen  soll, 
gemacht}  die  ZurUekgeaogenheit  Jesu  hört  daher  auf,  er  schickt  sich 
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an  aus  dem  engen  Kieise  der  Familie  herauszugehen  und  vor  die  Welt 
m  treten  (V.  12.).  beginnt  dies  durch  sein  Erscheinen  in  Jeni- 
salem,  also  M  den  Jaden,  welche  von  der  EHSsmig  znerst  hSren  sd* 
lea,  weil  der  Vater  Jes«  ihnen  bereits  bekannt  ist,  d,  h.  weil  Jesus 
tm  der  jüdischen  Religien  einen  AnknHpfiingsponkt  fBr  seine  MHtheilang^en 
findet  (4,  23.  1,  11.).  .U-nisalem,  die  Hauptstadt  des  Landes,  wird 
darum  von  ihm  regelmässig  an  den  Festen  besucht,  weiciie  die  mög- 
liclistgrösste  Zahl  ron  Juden  in  diesem  Orte  vereinigen  (vgl.  2,  23.  S, 
4,49».).  Bei  den  ersten  Festbesucbe  koaunt  es  jedoch  noch  nicht 
an  einer  aotfi|hriiehei  Terhandlang  lesa  mit  den  Jaden;  er  ist  vitüf 
mehr  nur  ein  vorlSiffiger  Anfang,  der  «af  der  einen  Seite  zwar  schon 
ahnen  lässt,  welchen  ungünstigen  Gang  das  Ganze  nehmen  wird 
(2,  14  —  22.),  auf  der  andern  aber,  wie  üben  das  Zeugniss  des  Täu- 
fers und  das  Wunder  der  Wasser  verwandlang,  den  Zweck  hat,  im 
AUgemeineo  die  Anfmerksankeit  auf  Jesus  au  leaken  (V.  1T.).immI 
ihn  aach  aas  dea  Judea,  soweit  dies  aajlgh'ch  ist,  Aahao^^er  sueafühf 
reo  (3,  1.  ff.).  Einer  derselben,  -Nikodenras,  gibt  nnn  Jesa  Gelegen- 
heit, das  erste  Mal  mit  seiner  Lehre  hervorzutreten.  Er  sucht  sie 
ihm  begreiflich  zu  machen,  indem  er,  von  unten  nach  oben  gehend 
(hrCysia,  iirov^viu  V.  12.),  imhX  die  Bedingungen  der  Theilnahme 
am  Reieh  Gottes  (Y.  3-^11.)  entwickelt  nhd  daaa  die  Erlösung.  48ich 
den  YenShaaiigstod  ihm  aiddlinligt  (V.  t3.€).  Duroh  dice  AUtt  lat 
jetzt  der  Gmnd  aum  Weitem  gelegt ,  es  ist.  im  Allgemein^  bekanM 
was  Jesus  unternelimen  will,  seine  Jüngeraahl  beginnt  sich  zu  vermeh- 
ren; daher  tritt  nun  Johannes  von  dem  Schauplatz  ab,  auf  welchem  er 
aichU  mehr  zu  thun  hat  (V.  22  —  36  ).  Die  OOenbarung  gilt  jedoch 
nicht  aar  den  Juden,  sondern  aach  dea  Heiden«  Wie  der  erste  Fest* 
hOMich  Jesu  daaii  gedieat  hat,  aatar  den  Juden  den^Aafsng  anr  Be« 
hehniDg  an  machen  und  zugleich  Torläufig  zu  zeigen,  was  fSr  einen 
Erfolg-  der  Auftritt  des  Messias  unter  diesem  Volke  haben  wird,  so 
offenbart  er  sich,  bevor  es  zu  einer  nähern  Auseinandersetzung  kommt, 
erat  auch  noch  Heiden  ^  vermehrt  die  Zahl  seiner  Jünger  mit  Samarl- 
tuveni  (Kap.  4.>  vud  lisst  daiaui  zagleish  enehen,  dass  einst  namaift« 

■ 

unter  den  Nichtjuden  das  Weik  Gottes  einen  g edefthlichen  Fort- 
gang nehmen  werde  (V.  35  —  38.).*^  Zugleich  gibt  ihm  dieser  Zwischen- 
akt eine  Gelegenheit,  das  eigenthümliche  Wesen  der  neuen  Religion 
aassusprecben  (V.  21.  A.).    Der  Anfang  ist  jetzt  vollständig,  uod  zu- 
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gleich  sind  die  Gruiidzilge  dessen  was  kommen  soll  nach  allen  Seiten 
angfedeulet;  es  beginnt  mithin  in  Kap.  5  die  eigentliche  Lehrthätigkeit 
Ein  besonders  ausserordentliches  Wunder  lenkt  die  Aufmerksamkeit 
der  Juden  auf  Jesus  uod  fuhrt  eine  Verbaadlung -nnt  ihBea  iierbei. 
Jesus  benlitst  das  was  sie  gcselieo,  um  daran  die  Ankfindignng  seiner 
liSliem  Natur  und  Würde  sn  linQpfen,  sie  von  demselben  zur  Aner- 
kennung seiner  als  eines  über  ihnen  Stehenden  (vgl.  V.  23.)  zu  füh- 
ren, und  wendet  auch  nachdem  dies  geschehen  ist  noch  weiter  (von 
y.  31  an)  dieselbe  Metbode  an,  um  seinen  Worten  Eingang  zu  ver- 
seliaffen,  indem  er  ausser  den  Wundem  aif  ,das  Zengniss  des  Tiufecs 
und  ftuf  ^  die  messianiscben  Weissagungen  rerweist.  In  Kap.  5  ist  er 
jedoch  bei  den  allgemeinen  Lebren  von  Gott,  ron  seiner  Penon  und 
von  seiner  Wfirde  stehen  geblieben;  des  Verritbnungstodes ,  dieser  we- 
sentlichen Eigenthümliciikeit  des  Chiistenthums  ist  nicht  gedacht  wor- 
den.  Ihm  wird  daher  Kap.  6  gewidmet.    Ein  neues  Wunder  und 
ausserdem  die  Hinweisung  auf  das  von  Moses  den  Juden  gegebtnc^ 
seinen  ZuhSrem  ISngst  bekannte  Manna  soll  diesen  die  Wirkung  sei- 
nes Todes  deutKeb  machen  (bis  V.  59.).  So  ist  denn  in  Kap.  5  nsd 
6  das  ganze  Christenthum  den  Juden  aus  einander  gelegt  worden;  es 
tritt  daher  (von  6^  60  an)  abermals  ein  Ruhepunkt  ein,  es  wird  be- 
richtet was  lUr  einen  Erfolg  dieser  Auftritt  gehabt,  bei  der  Mehrzahl 
namUch  einen  ungQnstigen,  bei  den  Zwölfen  aber  den  gSostigen  Erfolg 
ihrer  BesÜrkung  im  GHaoben,  von  dessen  Objekt  sie  im  Bisherigen 
eine  nähere  Anschauung  gewonnen  haben.    Jener  ungünstige  Erfolg 
den  beide  Reden  Jesu  hatten  (7,  1 .)  bereitet  nun  eine  neue  Scene  vor. 
Ein  neues  Fest  ist  im  Anzug;  daher  erscheint  Jesus  wieder  in  Jeru- 
salem.   Sein  erstes  Auftreten  zeigt,  wie  gelheilt  die  Meinungen  Uber 
Ihn  sind,  wie  wenig  von  den  Juden  zu  hoffen  ist  (bis  V.  36.) ,  sein 
iweitei  desgieichen  (Y.  37  —  52.),  sein  drittes  (ron  %  \%  an)  ffthrt 
eine  Unterredung  mit  seinen  Gegnern  herbei,  welche  ihnen  die  Noth- 
wendigkeit  der  ErlSsung  begreiflich  machen  will,  endlich  aber  xn  dein 
Ergebniss  führt,  dass  die  Widersetzlichkeit  der  Juden  gegen  ihn  und 
ihre  Verschuldung  gegen  Gott  nur  um  so  ofl'ener  zu  Tage  kommt. 
Zugleich  gibt  ihre  Berufung  auf  Abraham  Jesu  Gelegenheit  einen  neim 
Hauptpunkt  seiner  Lehre,  seine  Präensteos  (?.  56.  58-.)  ihnen  mitxu- 
thdlen.  Doch  wird  derselbe  hier  nur  knn  berührt.   Eiii  nenesi  alles 
bisher  Bekannte  weit  UbertreiBiides  (9,  32.)  Wunder  soll  den  Wider- 
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»elzUcheii  nun  rtagm,  welche  Woltbaten  Gott  den  Menseben  durch  d% 
Sendung  Jesu  zugedacht  (9,  1 — 38.  39  —  41.).  Der  Erfolg  ist  wie- 
dcram  ein  ungünstiger ,  und  daher  nimmt  Jesus  Veranlassung,  seinen 
Gegnern  nicht  nebr  Um  ihre  Widersetzlichkeit  gegen  die  Wahrheit 
ud  ihre  Stnibaikeit  vor  Gott  Tonnkalten  ^  sondern  dendben  andi 
da»  PosHS?e,  die  Segnungen  die  er  den  Seinigen  bringt  nnd  die  Trene 
dieser  gegen  ihn,  gegenüberzustellen  (10,  1 — 21.).  Diese  Unterre- 
dung führt  ausserdem  noch  eine  weitere  Erklärung  Jesu  über  seine 
Person  herbei^  .er  sagt  dass  er  mit  dem  Vater  eins  sei,  und  weist  die 
Inden  anf  AUei  vaa  er  bisher  getkaa  aoriidc,  nn  noch  einmal  einen 
Yennck  na  machen;  ihre  Widerspeaitigksit  an  kracken  (V.  2ft— >S8.). 
Die  Yetkandlangen  mit  den  Joden  sind  damit  ToIlstSndig  abgescklös- 
sen,  es  trilt  ein  abermaliger  Ruhepunkt  ein  (V.  39  —  42.),  es  handt^lt 
sich  jetzt  um  die  endliche  Entscheidung,  es  muss  an  den  Tag  kom> 
men,  welchen  Erfolg  das  ganze  Aofbrelen  Jesu  unter  seinem  Volk  ha- 
ben wird.  Dieser  Absckinst  wird  nun  durek  die  Auferweckiing  dea 
Laiarqs  kerbeigeiiikrt  (Kap.  11.).  Dieses  Wunder  dient  ekierseifa 
wieder  nun  Gewinne  neuer -Ankinger  mA  lor  BestSrkung  der  sdion 
Gewonnenen  in  ihrem  Glauben  (V.  40  —  45i);  andrerseits  aberzwingt 
es  durch  «eine  auch  die  früheren  Thaten  Jesu  nocli  weit  überbietende 
Ausserordentlichkeit  seine  Gegner  zur  Entscheidung,  sie  müssen  ihn 
ans  dem  Wege  ränoien«  wenn  sie  ihm  nickt  unleriiegen  wollen  (V. 
4§  — 53.  1%  10;  II.  19.).  Nor  das  Pnssak  mnsa  nock  keibcikom* 
men,  um  dae  Resultat  aller  dieser  PrXroissen  aar  Wirkliekkeit  sti  brin- 
gen (II,  54—  57.).  Doch  ehe  dies  geschieht,  che  das  jiiilisclie  Volk 
im  Ganzen  thatsächlich  sich  gegen  die  Offenbarung  erklärt,  wird,  wie 
im  Anfang  (Kap.  4.),  so  nun  auch  am  Ende  noch  einmal  die  Bestim- 
mnng  des  Ckriitentkums  fUr  die  Heiden  ausgesprocken  (12^  20  33L), 
und  non  sind  endlick  die  Akten  gesekbssen^  Jeint  fiuat  seine  Lehre 
nock  einmal  knrz  entammen  (12,  35.  f.  44  —  50.),  die  Weh  weiss 
jetzt  vollkommen  wer  er  ist  und  was  er  ist,  Jesus  hat  sie  von  Stufe 
zu  Stufe  in  dieser  Erkenntniss  weiter  geführt,  alle  Versuche  gemacht 
sie  auf  den  Staadpunkt  des  Götthchen  zu  erheben,  sie  Ton  unten  nack 
eben  an  weisen ,  «ick  den  sie  nickt  kannte  (1,  20.)  ikr  bekannt  an 
nacken,  Gott  Ten  dem  sie  niekts  wosste-  ihr  an  aeigen  (1%  45.  50.), 
du  Zeugniss  Getlee  über  fkn  (1,  30.*  ff.)  kat  seine  Tollkommene  Er- 
föUuDg;  und  Bestimmung  erhalten  {12,  49.  f.),  das  End«;  ist  in  den 
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Aofiuig  snifickgegangeo  (vgl.  .1,  1  und  18«),  aUn  Mütfll  nwA  Wegt 

an  das  Bewiusfsein  der  ibm  Gegenüberstehenden  anzuknüpfeu  (v^l. 
besondm  3,  14.  5,  33.  39.  7,  23.  8,  17.  39.  10,  34.  f.)  sind 
emliöpft,  belehrendiund  widerlegend  iü  er  ihnen  Uberaiiiiin  nachgegau* 
gen,  die  pbäaonenologische  Eniwickluag  ist  Toribov  -r-  Alkin  diete 
Methode  hat  zur  Folge  gehairt,  den  «war  AUei  geÜiaB  wurde  un  die 
UnwisMsnden  und  Ungtäubigen  ans  Cbriilenlliuni  henwAibnngtD,  niebt 
elier  um  den  innern  Inhalt  dta  Chriftenthmne  aeihtt  auch  unabhängig 
Ton  seiner  Beziehung  auf  sein  Gegentheil  darzustellen.  Die  Verkün- 
digung des  Eingeborenen  soll  eine  ToUständige  «ein;  aber  gerade  seine 
eigenthünalicbsten  Lehren,  wie  seine  Präexistens  und  eein  vorweltlichet 
Sein  bei  Gotl»  sind  iheib  gar  nichts  theils  nur  gana  Icoiz  (S,  mu 
Sprache  gekoouDen,  man  weits  erat  wenig  (7>  3S.  1.  ff,)  tob  der 
Organisation  welehe  er  der  neuen  Gotteirerehrung  geben  will,  tob  den 
Mitteln  zu  ihrer  EihaUuug,  von  dem  Schicksale  das  sie  in  der  Welt 
haben  wird.  Jesus  hat  schon  eine  Schaar  von  Jüngern  um  sich  ver- 
einigt, aber  sie  sind  bisher  fast  ganz  zurückgetreten,  weil  er  es  häuft« 
säcfc^ifih  mit  den  Ungläubigen  au  thna, hatte,  und  sie  eikenMtt  ihn  awnr 
an  ala  ihien  Heini  und  Meisler»  aber  aack  ihr  Glaube  ist  inmer 
.  noeh  nicht  krSftig,  auch  ihre  Erkenbtnias  noch  nkht  deutUch  genug, 
seiue  hohen  Worte  sind  noch  Uäthset  für  sie,  sie  sind  noch  nicht  im 
Stande  darüber  Rede  und  Antwort  zu  geben,  sondern  zeigen  wenn  sie 
dazu  aufgefordert  werden  dass  ihnen  noch  das  Bewusstsein  fehlt,  was 
sie  denn  eigentlich  an  Jesus  habc»^  und  es  steht  daher^  zu  bemrchlei, 
dass.  sie  wieder  ron  ihm  abkonunen  werden»  sobald*  sie  ihn  nicht  mehr 
Tor  s|ch  sehen  (16,  4.. 31.  32.  12.  25.  17  —  20.  13,  36—38.  14, 
5  —  9.).  Deswegen  treten  nun  die  Abschiedsreden  als  die  wesentliche, 
positive  Ergänzung  der  bisheii<(en  Lehrthätigkeit  Jesu  hinzu.  Jetzt 
erst  (10,  4.)  erfahren  die  Jünger  etwas  über  den  eigenthümlichen  in- 
nern Charakter  des  Christenthunu,  über  die  Liebe,  ferner  über  ihre 
Schicksale  in  der  Welt  und  im  Uimntl,  namentlich  aber  Aber  4mi 
Geif^  welcher  das  Christenthum  ^halten  und  fertpflanaen  soll.  Aotiev- 
dem  geht  Jesus  jetzt  immer  entschiedener  und  bestimmter  nüt  der 
Lehre  über  seine  Person  (14,  6  fiF.  20.  16,  28.  14,  28.  16,  15.), 
namentlich  über  sein  Torweltliches  Dasein  (17,  5.  240»  heraus,  er  be- 
rührt das  letztere  nicht  mehr  blos  im  Oegevsatze  gegen  Menschen  die- 
aer  Welt  (8,         aondam  schiklart  ei  poiitir  ale  einen  Znatand  dnr 
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H«rrlicbkeit ,  iles  Seins  hei  Gott,  des  iiesitzes  der  göttlicheh  Liebe, 
lind  gibt  die  Bedeutung  an  welche  es  in  dieser  Beziehung  für  die  6e- 
ftaitiiDgr  des  Ciiriitofilkains  selbit  iiabe  (17,  11.  14.  ^  26.),  4.  h« 
er  gehl  jttzt  wkM  mehr  (wie  Vit  Kap.  12.)  Mos  ▼on  viiteD  naeh  ebee^ 
TOR  'der  Welt  «i  Galt,  Miner  Meniehheit  m  ttinbr  tthenneiiseh* 
liehen  Natur,  tondem  er  fängt  jetzt  auch  oben,  mit  dem  Höchsten^ 
mit  dieser  seiner  übermenschlichen  Natur  an,  »teigt  von  da  nach  unten, 
in  seiner  Thätigkeit  aut'  Erden  herab,  und  geht  von  hier  aus  wieder 
nach  oben,  sim  Himel  snück  (17,  5;  6. 18.  2;^^  jU.).  Die  ftedea 
leia  an  die  Wek  haben  deateiben  Gang  geaemnen  wie  die  Verse 
14  »  18  dce  Prologs!  ^  hohepiiestarliehe  Gebet  aber,  dieses  Endre-  ^ 
saltat  der  Lehrthätigieit  Jesu,  verfahrt  wie  der  ganze  Prolog,  es  stellt 
die  Lehre  von  Gott  und  seinem  Sohne  voran  (V.  1  —  5.),  schildert  hier- 
aaf  die  Ofienbarung  durch  Letztem  nach  ihren  wichtigsten  Seiten 
(5  —  33,)|  md  kehrt  dann  wieder  zum  .ewigen  Anfang  von  dem  Allen 
nnfiek  (M  — 26.),  vgL  I,  1--4;  4  —  17;  17.  18.  Ausserdem 
macht  Jeans  in  den  Abschiedsreden  Venuche,  der  fickoinfnfes  seiner 
Jünger  Ton  ihm  mehr  Bestimmtheit  und  Festigkeit  an  geben  (14, 
4—11.  28.  16,  5.  fi".  17  —  25.);  allein  auch  jetzt  noch  ist  die 
Lehre  über  seine  Person,  über  seine  Vorweitlichkeit,  über  seine  Gott- 
heit neben  dem  Einen  Gott«  zn  neu,  zu  tibermensobiich  för  die  Men- 
schen die  er  vm  sich  gcsnmmelt;  die  Jünger  bringen,  es  noch  nicht 
weiter  als  bu  an  dem  Glanben  dass  Jesus  überhaupt  nicht  ein  Meneck 
wie  Andere,  sondern  ein  göttH<dier  Gesandter  sei,  worauf  sie  aus  sei- 
nem übernatürlichen  Wissen  schliessen  (16,  ^0:  vvv  oiöauev  ojt 
oldog  xdyut  xai  ov  xQ^^olv  ('x^tg  Iva  zLg  gb  i^wid'  iv  lovztfi  th- 
0n6ofuif  ibrö  ^cotf  £SnX^$£),  d«  h.  zur  Anerkennung  Jesu  all 
des  Propheten  der  Alles  weiss,  als  welchen  ihn  ja  noch  lange  daa 
Jiidenchrlstenthum,  diese  untergeordnete,  noch  haU»  eitier  Ittteni  Reli- 
gioB  angehürige  Stufe  des  Chrfstentbnms,  aufiasste,  nodi  nicht  aber 
zur  £iDiiicht  in  die  Logoslelne,  uocii  niclit  zu  der  höhern,  erst  später 
eintretenden  Stufe,  welche  der  Yeriasser  des  viorten  Evangeliums  sich 
an  seiner  Aufgabe  setat.  Die  Einsicht  in  diese  soll,  wie  Jesus  seibat 
sagt  (14,20:  ir  iMsfvjn  tj  if^^Q^  fVfüOiifd't  Su  iyfM  iy  t»  afoi^r 
fiw.  16,  14:  ixtZvog  fyti  dogtUf»,  der  Pteaklet  erst  wird  daa 
Wahre  Uber  meine  Person  nnd  Wirde,  d.  h.  daa  iv  dgxfi  rj^  d 
jtog  xai  6  köyog      nqog  %6v  d-sov  xai  &€dg      6  k6yo$,  das  na- 
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wyev^g  vl6g  6  ^  fiw  niXumf  nmqogy  ttii  Licht  bringen), 
der  Geist  gcw^luen;  cier  Geist  miiss  hinzutreten  um  das  Bewiisstsein 
der  Jünger  endlich  auf  den  absolulen  vStandpunkt  de«  Erkennens,  zur 
Gnosis  zu  erheben,  init  ihm  erst  erreicht  die  phäaomenolog;iscbe  £o(* 
wickliiBg  ihr  ZmI»  vte  wir  .ei  s.  B.  eben  im  Tierten  EvaDgeliuB  voll« 
konuiraD  endcht  findmi.  Ditie  Biethode  dar  Ldvüilligkfiit  Jesu 
iilliir  dm Lchrbc<,rifr de*  Jobames  hSebit  beidebiend.  Sie  ist  Bodi' 
wendig,  weil  die  Lehre  schlechthin  beu,  Übermenschlich,  ja  allem  ton« 
stigen  Wissen  zuwiderlaufend  ist;  das  Bewiisslsein  muss  einen  weiten 
Weg  durchmachen  um  zu  ihr  zu  gelangen,  es  muss  von  seinem  bis- 
beiigeD,  meoschlicben  Standpunkt  weggarüdLt  und  mit  allen  zu  Ge- 
bote stebenden  Mittele  hSber  gehoben  weideii.  Ebendaniit  iat  tugWch 
die  PlaonUisngkeit  der  Methode  Jeia  gegebm;  «loh  hier  zeigt  sieh 
lohtmes  wieder  ab  den  pragmatiichefi  EreShler,  der  i«mer  «iid  fiberall 
Ton  Stufe  zu  Stufe,  von  den  Bedingungen  im  Existenz,  Tom  Grunde 
zur  Folge,  vom  Allgemeinen  zum  Besondern  und  Einzelnen  und  too 
diesem  wieder  ae  jenem  fortrückt.  Ausserdem  ist  es  merkwürdig, 
wie  aneh  Johannes  wol  weiss  dass  im  Bewosstsein  der  Gemeinde  die 
Einsicht  in  die  Sbermenschliehe  Natu»  Jesu  oder  in  die  Logoslehre 
nicht  Ton  AoHing  an  Torhanden  war,  sondern  erst  atfanälig  sich  bildete. 

2.  Jesus  als  Gesetzgeber.  —  Zuiiätiist  verwandt  mit  dem 
Begriffe  des  Lehrers  ist  der  des  Gesetzgebers.  Nicht  als  ob  von  Chri- 
stus ein  vo^iog  im  alttestameatliciLen  Sinn  ausgegangen  wäre;  das  Sit- 
tengeeetz  wird  vielmehr  ron  Johannes  libciaU  Toransgesetat  und  das 
Heil  Ton  der  Avfiiahme  der  gSttüehen  OCfenbaraog  fibeihanpt  erwaitet; 
aber  es  ist  Johannes  eigenthHmlich,  diejetiige  Gesinnung,  welche  nach 
ihm  das  sittliche  Prinzip  des  Christenlhums  ist,  die  Liebe,  von  einer 
ausdrücklichen  Verordnung  Christi  abzuleiten.  1  Joh.  3,  11.  2  Joh.  5 
wird  das  Gebot  der  Liebe  das  den  Christen  allererst  mitgetheilte  ge* 
nannty  und  entsprechend  sagt  schon  Jesus  Joh,  13,  34»  Li  ,»£in  nenee 
Gebot  gebe  ich  ench,  doss  ihr  einander  liebet,  wie  ich  ench  gdiebet 
haboi  dass  andi  ihr  einander  liebet  Daran  werden  AU»  erhennen»  dnsa 
ihr  meine  Jünger  seid,  wenn  ihr  liehe  unter  einander  habt**  Wie  die 
Liebe  eine  Haupteigenscbaft  Gottes  ist,  wie  Christus  aus  Liebe  zum 
yater  und  zu  den  Menschen  sich  aufopfert,  so  soll  die  selbstrerleug* 
neude  Liebe  dasMeikmal  seiner  Anhänger  sein,  nnd  wird  ab  solches 
Ton  ihm  selbst  anagesproehen,  wie  er  ja  iibeihmipt       bekannt  machi 
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Ii«  TOQ  ibm  ge^ffenbtfrte  Waliil^t  «n  mlcr  Bii«toik  gelangt,  und  ' 
zwar  «ioes  Genieiolebens  das  sich  itt  der  Welt  und  im  Gegensatz  ge- 
gen sie  Terwirklichen  soU  und  deswegen  um  to  mehr  eines  engen  Ver^ 
bandet  sawer  QlMder  «olcff  «BaDto  Ton  Abfa«g  an  bedsrf.  Difi  du 
Qiftint  dftr  iMe  «1«  n«ft«»  hdtii,  folgt  aus  dtm  jokaniieiicfaei  B«- 
wnntMitt  TOB  d«r  spezMkni  EigtBlIiaaUieyEeit  dei  C&ristwduuü^ 
das  schüo  in  seinem  Stifter  sich  streng  von  Allem  was  in  der  Welt 
kt  absondert  durch  ein  Gebot,  von  welchem  keine  andere  Religion 
etwas  weiss,  und  iralches  nur  die  Anhänger  der  neuen,  fieligion  .in 
inM  yerfaiilinie«'Mrttr'e^  .  li  ' 

'  3.>  Jeittt  ai»  ¥err«.  und  Urbild«  —  Zun.  Be|[iiffe  dai  Leb» 
rem  laiid'  CkwCzgtlNM  'kaiiiBrt^  «  dir  tdet.Vo>Tblid«i  litini:  Bin 
Gebot  der  Liebe  ist  (13,  34.)  von  den  Worten  xa^uig  rjydnrjffa 
vfiäg  begleitet.  Christus  bat  diese  Liebe  sein  ganzes  Leben  hindurch 
gedbigt*  (1^  -  beiönders  a&er  ist  ci  sein  Tod  worin  diäeeibe  »nr 
JbiiwlHui«B|^  konantt  .  „Danoi'  hbm  --mW  erkannt  di»-.  Lfiebe«  daii  er 
a»  ttw  sein  Leb%a  1ielM(^  (1  Job.  2;  16.).  Ja  er  nntenMniia  der 
Fusswasdmng  (Joh.  13.)  ausdrücklich  eine  eigene  für  die  Liebe  vor- 
bildliche Handlung.  Er  ist  nicbt  blos  Vorbild,  sondern  Avill  es  auch 
sein,  und  nimmt  deswegen  ein  Geschäft  vor,  das  seinen  Hauptzweck 
eben  in  der  Dantriking  dieeor.  Idee  hat  (F.  Id.)«  Bock  iuht  anf  din 
Liaba  laHeifl  bbMJiMInkt  eick  «eine  Tt^ildlkklDBit. .  Seine  gatee  Person, 
iUIni  ivna  «r^ist  nnd-  thut,  bildet  all^  Dasjenige  vor,  was  mit  des 
Christen  gesekehen  soll.  Am  meisten  wird  das  Ethische  herausge- 
hoben. „Wie  er  war,  so  sollen  auch  wir  sein  in  dieser  Welt  (1  Job, 
4^  n.)»  wie  '«r!iMndelte  anck  wir  wandeln''  6.).  Inr  EimebM» 
iHid  ausser  der  Liebe  besonders  die  Reinkeit  Christi  von'  Sünden  mA 
NaehabMn§f  kingasiellt  (S,  3.).  •  Am  nScksten  mit'  dem  Bskerigen 
verwandt  ist  die  Vorbildlichkeit  des  Leidens  Christi  fiir  diu  Seinigen. 
Wie  überhaupt  die  Jünger  nicht  über  ihrem  Meister  stehen  (15,  20. 
13,  16,),  so  haben  sie  auch  Hass,  Verfolgung  und  Tod  auf  sich  m: 
nabmcnr  wi«  dieeer  (15/  86;  t  ^ok.  8^  16^))  wed  er  der  Herr  ist,  Ton 
dam  Alles  fifar  sie  an^ehty  haben  sie  avnh  Alles*  mit  ihm  an  tluilen, 
ctf  irS^  gegen  die  Anerkewrang  seiner  als  dieses  Heim,  wehn/  sie  sieh, 
gegen  Solches  sträuben  wollten.   PaTtir  steht  aber  auch  dieser  ethischen^ 

KSstlin,  joliauo.  Lchrbefiiif.       *  12 
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T^MWUiMI  ttet  mAm  wn  Satt»»  wd«U  liA  «f  Im  tr o^treb 
ek«if  Iibalt  te  €liiiitenib«flii  btaekt  Wer  an  dnistai  glaubt  „wird 

die  Werke  auch  thun,  die  er  thut,  uod  grössere  denn  diese  (14,  12.), 
uod  mi^er  ihm  dient,  der  wird  auch  leia  da  wo  er  ist''  (12,  26.).  Die 
Iicyr]kbk«it  die  Jim  Mhon  in  seinem  Lelien  durck  ieioc  ThalMi 
Itobvt  und  die  wäten  H«nikiikiit  di*  dndh  u^hnuL  Tod  ihAi  n 
Theii  UM,  iMide  wis  denen  Weldbe  nn  Hnaa  feitknlten  zuge^ 

dacht  ist.  In  Cbristue  iit  alle  sittliche  YoUenduDg  und  die  ganze  gött* 
liehe  x^Q*"^  vereinigt  anzuschauen^  er  ist  die  persönliche  dXifd-tta  und 
iiüij,  was  der  Mensch  durch  Gott  werden  kann  und  seJl  ist  in  ihm 
fiür  alle  Znkmft  piSCenmit  fir  ealbst.  f»m  diaii  maaiuttMi,  mm 
er  in  eebem  letiten  Gcliete  die  TnUkoainMaB  SmkaU  .dar  0«Miwli 
nnter  eieh  nnd  llir  einsüget  Sein  M  Gott  den  TeiliSllniiin  der 
Einheit  das  zwischen  ihm  und  dem  Vater  statthndet  Tergleicht  (17, 
21.  fiP.).  In  dem  fleischgewordenen  Logos  ist  die  Vereinigung  Gottes 
nnd  des  Menschen  überhaupt  schoQ  real  ▼ecluuideiv.er  ist  das  Urbild 
mdb  inldiem  loitan  AUee  suh  geitnücn,  iwiehit .  >i»h  in  d^  0% 
»einln  ab  In  seinem  AMiilde  wkderfcehn  M,  md  welelMt  »$imk 
dieses  AMild  nadidem  es  die  ib»  enfspreekendnOeslAlt  gnwenM  kit 
in  sich  und  mit  sich  in  Gott  aufnimmt  (a.  a.  0.  und  14,  20.).  Das 
Lehen  Jesu  ist  nicht  blos  die  Tollkommene  Offenbarung  Gottes  in  d«r 
]finnscMisit>  sondern  auch  die  nbseliite  AuspngQog  der  JBilMl  Gpllan 
nit  ikr,  iiack  allen  Bwuebwifpen  die  tisli.  denken  laisan« 

4.  De?  Tod  Jesn.'  Her  Ktenaartod  ist  sdioa  ndumak 
zur  Sprache  gekommen  (S.  152.  166.),  jedoch  nur  im  Zusammenhang 
mit  dem  ganzen  Leben  Jesu.  Er  tritt  aber  auch  als  eigenes,  für  sich 
bestehendes  Moment  seines  Werkes  auf.  Er  Termittelt  das  Komjnen 
dsi  Geiste^  ist  lin  TaysSiuMnder  Tod«  nnd.  tWUi  dat  Uhoi  de#  1^9» 
dtt  Welt  mit 

Wai  din  Alt  nnd  Weise  bMCft  in  wridher  Jesns  rfeli  dem  Todt 

unterzieht,  so  ist  nicht  der  Vater  allein  das  thätige  Subjekt  das  den 
Sohn  opfert,  und  ebensowenig  wird  der  Tod  als  Erniedrigung  gefasst, 
sondern  wie  er  schon  oben  (rgl.  S.  166  f.)  zwar  den  Gehorsam  und 
die  L|ebe  des  Sohnes  tnm  Täter  bewies^  aber  ebendanui  den erstemnnr 
nm.  so  böher  Terbenll^to»  so  gebt  anch  der  Bntseblnss  an  demselbag 
ans  der  ^Uen Freiheit  nnd  derdle  Felgen  übefstihenden  Selbelliln* 
gäbe  des  Erlösers  herror,   Jesus  ,^t.  Macht  seia  Leben  zu  lassen 
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und  es  wieder  an  sich  cn  oehmen*'  (10,  18.)  er  „weiht  sich  zum 
Opfer  (17,  19.)  und  geht  hinweg"  (16,  7.),  er  handelt  auch  hier  als 
Sohn  Gottes,  der  nicht  dem  Namen»  aondem  der  Wiiklashkiit  Mek 
Q«tt  gleicli  und  mit  dun  cni  ist. 

8.  Ab  ' Jens  nock  M  seinen  Ifingem  mur,  „btwikrte  und 
ihdrte  er  lie«*  (17,  12.),  war  tr  ife  „^dxXriiog"  (14,  16.),  der 
Hohepriester,  der  für  sie  zum  Vater  betete,  damit  sie  von  dem  frohen 
Gefühle  der  Yersöhnuog  mit  Gott  durchdrungen  würden  (17,  9.  13.), 
dessen  heiliges  Wort  ein  TW  alier  Befleckung  durch  die  Welt  „rein'' 
mkich  (15,  8.).  Jetrt  aoUen  «le  ,^ett  cndtm  fteaklet  für  ntte.  ZmHf^ 
friinItfB,  dep  Oeist,  der  äber  nidit  kMunI,  wemi  nidl  der  «nftBn» 
itklet  die  Brde  vetlSsst  (7,  39.  16,  7.).  Darum  epfert  liok  der  Ho* 
hepriester,  damit  der  Geist  an  seine  Stelle  treten  könne,  der  sie  erst 
wahrhaft  auch  von  innen  heraus  Gott  weihen  und  mit  demselben  ver- 
einigen  seil  „Ick  keittge  mich  für  sie^  damit  ansk  lie  gdieiligt  seien 
in  WMvOtJ^'^  Jene,  der  fieüign,  Iningt  ddi  sn  ieü  käUgna 
0weeke  dnr,  itM  die  Heiligung  der  Seinignn  eim  wubkui»,  anek  in 
ihnen  selbst  ToUkommene  werde  durch  den  Geist  der  Wahrheit,  den 
er  bisher  allein  gehabt,  dass  das  Wort  das  er  zu  ihnen  geredet  in  ihnen 
klar,  lebendig  «nd  fruchtbringend  werde.  Diess  ist  die  idealste  Seite 
dee  T#dea  Juml  »Wenn  dnt  Sumonkeni  nickl  auf  die  Sidn  filk  und 
iMt,  Urilbt  «e  allein}  wenn  ee  über  tMt,  »  hangt  et  iUk 
Fraekta  (12,  24.).  Dae  nnSfta,  dae  im  LegM  MMmm  ist,  sei 
durch  seinen  Tod  ein  7TQog)OQtK6v  werden  ;  der  Tod  dieser  einzel- 
nen Person  ist  die  allgemeine  Ausbreitung  des  in  ihr  Tenchlossenen  ge^ 
iieken  Prinaps. 

K  .  Bki  Wittel«!  iUmeuk  im  Tnda  Ciniili^  dne  Jokinnü  nül  na- 
inai  ntalMilaMdidien  Sckiiftelallefn  gemein  kal,.  ki  idne  ▼uffiHlr. 

nende  Kraft.   Christas  ist  tXttfffidg  mqi  um  dfiaqjmv ,  und»  * 
für  die  ganze  Welt  (1  Job.  4,  10.  5,  6.  2,  2.),  und  diese  Bedeutung 
seiner  Person  und  seines  Erscheinens  wird  durch  seinen  Tod  wirklick 
(11»  82.).  Win  Johannea  diese  Versöhnung  «ifihasi^  ist  niekinusfülir- 
Uwr  tnHwicMi;  «  kumni  nck  Jadodi  Mekntn  QhrSnin  dnfiir  «■fiik- 


*)  Üeber  die  riektige  AuCfaaaong  dieser  Worte  ist'  $•  2S  lu  ver- 
gleichen. 
**)  Vgl.  Oiakausen  zu  7,  S». 
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rm;  dfttii  »  Jtmm  «Ii  ^en  'ft^iAes  Mteacktete^  dar.  mmSge  dieser 

Eigenschaft  die  Welt  von  der  Siiode  gereinigt  hat  und  zwar  im  Au- 
genbücke  seines  Todes,  welcher  der  Gipfel  der  reinen  Hingabe  Jesu 
an  Gott  und  die   Vollendung  des  .Erlösungsgeschäftes  ist.  Hießir 
ipncht  moMl  ^  ,S^Ue.  I  041^.  2,         wo  Juüb  Ckiistoi,  der  6e* 
itch^»  unser  Panldei: jeder  F!Ure^recher.iini  ungleich  den  IXa^itög 
ftr  «Beere  Sünden- heieet.-  jra^xXriwg  geht  dem  Uoejud^  Tenm;  tt 
TtttQdxXrjiog  aber  liegt  eine  Selbstthätigkeit,  wie  sie  nicht  dem  Opfer, 
sondern  dem  Hohepriester  zukommt  der  dasselbe  darbringt,  und  des- 
wegen nrnss  auch  IXotfffbög  so  gefasst  werden  dass  es  .diesem  Begriffe 
det  Mbetdarbtüignns  niclit  widers|aieht  Cbriitus;  ist  na^Utuls 
dem  er  IJMftög:  Ulk,  d.  k.  Jlolieprieitec  «id  «mglitt/Oiffir,  ein  Ueke» 
fester  der  sieb  'selbst  darbringt,  mid  iXaef»6g  indem  er  tra^dnXfiJog  • 
ist,  d.  h.  ein  Opfer  das  selbst  sich  opfert,  wie  er  auch  nach  andern 
Steilen  nicht  geopfert  wird,  sondern  diess  selbst  thut  (17,  19.  C,  51.J^ 
nin  bändelnder y  nicbt  ein  leidender  Hohepriester  ist.  Dieniii.»Skdli»ttha? 
^keü  entspiiebt  nnnr  am  bcistntt  dato  CreecbSÜ  det  Rentfgpng«  iHa  et 
4flr  iivlidlifisAen  Hobe^^nesler  dlus^  Sr^wr»?  ^  Blntea  terrieblnt 
j(3  Mos.  1§,  16.).  (Fiemer  toisen  «leb  itnfllaen'd^  Anabgte»  des  He» 
'bräerbriefes  (xu0aQi'6fjt6y  luiv  dfxaQjtujv  TsoirrjCdfjLSvog  1,  3.),  mit  wel- 
cbanou  Johannes  auch  in  dem  Begriife  der  hobepriesterlichen  Selbstauf- 
«öflennig  überdnstimpat^  und  der  Apokalypse,  weiebe  :dem  lUut^  Jesu 
!Mini|^d«.Kfift(nasob«ibl  (.7,  U)«  «Besümm^  ist.^oi  Seipignvig  die 
Beda  in  dim  Warten:  t&  ml^  ^17010«.  ir«Afi|^  i^g  ,4m4 
-dfiaQzCag  (l  'Jbb.  1,  7.)>  d.  h.  das  Blut  Jesu  itimmt,  Wena-ivfr  im 
Lichte  wandeln,  das  an  uns  noch  klebende  Lnrcine  hinweg.  Besonders 
•^richtfÜTi diese  Theorie  des  Versöhnungstodes  der  Ausdruck  zag  d/ua^- 
'itäg  iä^m  (l  Job.  3,  5.  f.).    Er  bedeutet,  die  SOndeB  selhsl^  nbdlt 
edber  ibin  ^ebidd  ader  Staafo«^.  vtognabfllen..  »Die  Sünden  anlbar' 
:Üflni  dMebeft'  sfebl  ^al  äftg^lf^,  M  tidhtf  o^x  MfSm  tini.7,  8  <^/ee 
ttdfil  '9&Biß4XaUy  •Webe  tqy^  neeb  dem  nnrailtelbar  Yerbergehenden 
durch  Sünden  im  eigentlichen  Sinne,  durch  böse  Thaten,  erklärt  werden 
müssen,    al^a»'  bedeutet  bei  Johannes  wegtragen,  wegnehmen  (19^, 
31.  38.   17,  15.),  entfernen,  austilgen  (15,  2.  11,  48.).   Auch  ist  ea 
gewiti  ni^t  aofiUlig  daaa,  in  der  g$ttlicbcm  funqwQSa  über  Jema  dmeh 


*)  Wie  Usteri  meint,  paul.  Lehrb.  S.  146. 
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Johannes  den  Täufer  nicht  g^Q^w  wie  Jes.  53,  4,  loodem  oälQtti^ 
nickt  tragen,  soodera  wtgttnl^e»  ittfibi.  dfivoi  h^cknßt  niclit 

^  4ie  Reinigung  die  Bezeichnung  des  PassahUmms  als  Typus  auf 
Christus  (19,  3ö.)j  denn  auch  Paulus  nennt  diesen  nd^j^a,  wo  er  von 
deV;  E^uügeiKdeQ  Kr^t  seines  Todes  spricht,  und  sonst  nirgends  (1  Kor» 
7^*^  JhVBL  bmmi  im»  «tetatli  toa  «nw  .Stm^«,  fi«6lii  Fiucjbet 
-f.  w;«  :dfiii  Jea^.u  dilriJlMMli«!  MiC:.«iqk  tmiwumin,  di» 
Bedt'ift.  •  IlM  Wiwt  IlcMT/uo^  aHtin  Imnii  die  Aliilfht  nicht  begHb^ 
den,  dass  die  Versöhnung  durch  Stelkertretung  geschehe.  1  Joh,  2, 
3.  4,  10  ist  vom  Tode  Jesu  gar  nicht  ausdrücklich  die  Rede,  son- 
dern von  seiner  ganzen  Person,  ein  Beweis,  dass  hei  unserm  Verfaisser 
UtfCfpMfg  wiM  ab  YenftbiiiMig  im  aüfgmvm^  dM  Woitos  kL. 
Vieeh«  44,  9^7  f f4it  «i  tw  dam RMgvig^piir  dw dir Ptiailiriittli. 
Beridirung  einst  TedCen  dubiingt  (4  lf#i.  19l  Tgl.  Htbr.  9,  13  ),  und 
Rom.  3,  25  erhält  {Aa(rr}^()(0^  die  Bedeutung  stellvertretendes  Opfer 
erst  durch  die  im  ganzen  Zusammenhange  hegende  Auffassung  dea 
T«dei  Jesu  tmi  Begriffe  der  die  Sünden  schuld  strafeoden  (^ftxoMxn^ 
9ßk  "Dßkm  ist  «€l  41«  i^hmfmtkn  YmMka^  füpaid%. 
die.Bi^cuiBiig  uid  TliS|i|^t  de|  dMtkpmudmA Logos  dM  B9m 
fibetbaii^t  schon  vertiichtet  ist  nnd  zwar  besonders  im  Augenblicke  sei- 
nes Todes  (16,  33.),  so  hat  eben  dasjenige  was  diese  Vernichtung  des 
Bö«^  auf  ewig  entschied,  das  am  Kreuz . vergossene  Blut  des  Reinen^ 
▼mfSge  der  go4«liclMMl  awlidmniiMsiiiig  <1.  Jokr  .l,  9.)  die  luOt 
wh  dkl  eiuelM  B9«t  ins  Jeden  UmregwUMknw»  .  d^r  w  Jemu^ 
glaubt  und  dmuiit  dem  Reiebe  des  BSsen  im  G«sa«i  scboa  etttitfekt 
ist.  Die  Sünde  ist  ein  Flecken  au  einem  Lichtgewande  (1  Joh.  1,  7.), 
den  das  Blut  des  Reinen  auszulöschen  vermag.  Wenn  gesagt  w'udy 
Jesu«  „nehntie  weg  tiqv  dfiagiCav  rov  j^öfffiov*',  so  geht  diese  luif  jMpoe- 
glitte  £Ksdi«iiii|Dgt  den  Tod  vad.  andi  die  Sendwg.  das  Gtisles,  dv 
ge^eü  <Iie  Sünde  seogt^  mit  eligesdüessen;  licimt  es  «beri  ,,er  Eibme  weg 
rdg  dfLUQTtag*',  so  ist- zunächst' all  iein  Sterben  gedacht,  weMies  den 
Zweck  seiner  ganzen  Erscheinung,  die  Wegnahme  des  Bösen  aus  der 
WfU^  ToU^et  hat  }wd  farturäbitDd  yolLeiidet.,,  sq^m  ^  pame^tlich 
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dai  einzelne  Böse  das  in  einem  Menschen  ist  entfernt.  Ckriitus  mit 
Allem  was  er  war  und  sein  wird ,  ist  Erlöser  der  Welt  uberibanptf 
CInliInt  ab  dar  St«Mt  kt  IkrBfiSm  ümxk  ¥«tteirfttiig  diMw  Mi» 
UM  Ocielilfta  iwk  HimragMkM  iktr  lAunhMii  TetMÜng« 
gegen  O^.  Und  «r  fot  alc&t  nur  Mta«r  Kbciinapt,  sottderti  nndk 
dieser  Tersöhnende  Erlöser  durch  Reinigung  Ton  allen  ufiagiCut  die 
begangen  werden  eben  deswegen  weil  seine  Erscheinung  und  Thätig« 
keit  die  Kraft  hatte  das  Base  schlechtiiiD  zu  venuditen,  so  dass  ei 
TM  «bMlHtea  Staadfookt  «na  gtr  Mkt  -ndur  da,  gar  kefaia  ^^utqiila 
md»  in  der  Welt  mliaiideB»  diee«  an  lUk  lÜttdeBiein  iel  (vgl.  IMr. 
9,  tu.  26.).  Die  leiAigende  Ktall  de»  Bbttee  Jetn  ist  die  MMi» 
Spitze  seiner 'ganzen  das  Böse  Tertilgenden  Thätigkeit,  wie  sein  Tod 
die  höchste  Spitze  seines  ganzen  irdischen  Wirkens  ist.  Erst  Ton  die* 
str  leinigeoden  Kraft  aus  ist  der  Tod  Jeea  ein  auch  Schuld  und  Stele 
aiiikebinder.  Et  tSmwA  die  Sünde  weg  ttid  damit  auoh  die  Felge» 
wekhe  ele  I8r  die  Mensdieii  bat»  des  Mangel  der  gMieben  Qaade 
(t  Job.  1,  7.  9.).  Avck  Uei*  geht  lehaanei  auf  das  Wesen  der  Sache 
snirück.  Er  fangt  nicht  mit  der  Stellvertretung-  fiir  Schuld  und  Strafe 
an,  wie  Paulus,  sondern  weil  die  Sünde  den  Menschen  vom  Wesen 
Gottes  (^iSg)  und  dadurch  ent  Ton  seiner  Gnade  {iuti,  1  Job.  3,  15« 
▼gl  Jeb.  %  a&  ^  tiktff  ftinw)  enlftmi^  «e  mue  ment  (Ue  Eai- 
sweiiiBg  nrit  dem  Weien  aitfgdiobeD«  der  Menseh  gereinigt  werden, . 
ebe  die  verlorene  Gnade  (m^rrdg  xat  dCiettH>g)  wieder  bergektetti 
werden  kann.  Der  Tod,  das  Blut  Christi  ist  das  Mittel  durch  welches 
Gott  in  Einem  Akte  die  Sünde  aus  dem  Menschen  wegnimmt  und  sie 
ilm  TelgibL  Wir  werden  daraif  bei  der  Lebre  Ten  der  Sündenver« 
gebmg  kurflekkemneo* 

Die  eetighnendg  Kraft  dee  Tedet  3mm  eielfeekt  tidi  auf  die 
ganze  Welt  (t  Joh.  2,  2.).  Vielleicht  ist  der  Tod  Jesu  auch  so- 
fern er  ein  yersöhnender  ist  als  eine  Bedingung  der  Zulassong  der 
Heiden  zur  Erlösung  gedacht  (11,  52.).  Mit  ihm  fällt  die  Sünde^ 
«Meie  eittsij^e  Scheidewand  swieebcn  den  Menaeben  nnd  Gelt$  dämm 
kBnnen  afle  Bfemebea  «hmI  ae  aneb  die  Heiden  ndt  der  Gnad«  hedacbt 
werden. 

Der  Tod  Jesu  als  Akt  der  Sündenaufhebung  hat  natuiKcli  bei 
Johannes  nicht  die  berTorstechende  Wichtigkeit  wie  bei  Paulus.  Er 
ist  nur  eioei  der  Momente  durck  weiche  die  Welt  mit  Gott  ▼eiaöbnt 
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^vird.  Haaptsacke  ist  dass  Sberbaupt  das  Licht  in  die  Welt  kommti 
iam  ütM  mit  Gott  bekaoQt  und  aus  ihrer  Abkehr  yon  ihm  heraus» 
giiliUD  wM«  ükm  gwchithf  tetk  4eo  LogM  ttdPaaklfl^  wiklit 
Ml  ihn  fifttnilufcnl»  TUli|ps«il       Meh«  d«t  Bifeii 

Mkaft  entsklieii.  Die  SMt  eiir  YarlHiiuig  des  Sitteogesetzes  (1  Job« 

3,  4.)  ist  nur  eine  einzelne  Erscheinung  jenes  Reichs^  und  nur  für  diest 
Tereiazelte  Erscheinung  iit  der  YenÖhnungstod  beatimmt  (1  Job, 

e.  Zim  Htgttöwm  dar  YmMmm%  kmoA  wüML  ateli  i6a  Po- 
Mwe%,  die  dem  Mmm  «tar  des  Sduiftitfenem  die  neeta  Tfiln» 

menls  eigenthünahche  Lehre,  dass  der  Tod  Jesu  die  Verleihung  der 
£ctf^  aiiiviog  an  die  Welt  vermittelt   Vor  der  Fleischwerdung  war 
(rgl.  S.  106w  f.)  das  Leben  im  Logos  verschloiieay  und  auch  nach 
dMiben  iet  er  hmtt  Beek  der  etaage  Lebwpon^  *^  Erden  (^piSg 
^         4         «nt  dvdi  eeiaeli  Ted  wird  «Üeee  TeiteUMMnheit 
dee  Leben  in  Hkm  wrfgelwtett  (M.  6.);    De  die  ^an^  oder  dü 
jrvivfAa  tfiiiOJioiovv  an  die  Person  Jesu  gebunden  ist,  da  eben 
kierin  der  Unterschied  Jesu  Ton  Menschen  dieser  Welt  (Y.  48  —  50.) 
btiteht,  so  kanB.jeMt  twig  lebendig  meeheitde  Prinzip  Andern  mar 
«Bter  der  Bedingmg  mHgitlMÜt  werden^  de«  uf  er  die  Penea  Jee« 
ielbaC  ia  ale  eingebt  (Y.  5Sw),  deee  die  iwiiekmi  ibneii  «id  de«  L»* 
gos  befindliche  Schranke  der  Indindualitat  yernichtet  wird,  das  „Brod 
Yom  Himmel"  aufhört  ihnen  als  fiir  sich  bestehende  Person  gegenüber* 
Sttbleiben  und  statt  deiaen  wirklich  zum  Brod,  d.  h.  zu  einer  Sache  wird 
ymkAm  aae  in  liek  npAMhnMn  ktencn.  Der  T*d  aber  iet  eben  dieit 
Yendcbtog  der  ftr  M  beitiheBden  lodtridneMit,  Ml  den  Tod 
wird  -die  Penon  «i  einer,  Secbe,  9kt  alt  eekbe  «itar  Andemi  andi 
Gegenstand  des  Genusses  werden  kann.    Daher  stirbt  Jesus  um  auf 
dem  angegebenen  Wege  in  und  mit  seiner  Person  die  göttliche  Lebens* 
kielt  der  Welt  uHtstttbeiien  (Y.  51  —  58.),  wie  e.  B.  (rgi.  12»  ^) 
ein  PinnMttinÜfidnein«^  vm  OegeuUnd  .dai  Genwief  *  werden  und  dn^ 
dveh  eeinn  belebenden  Kfifln  endem  OrginiMnen  nMicilen  nn  kiln* 
Ben,  euent  seiner  Indi?idiuüi(it  entkleidet  und  Sacke  {aqxog)  wer« 
den  muss. 

Hiermit  schliesst  sich  Dasjenige  ab,  was  Jesus  thut  um  (14,  6.) 
der  Weit  Wakkeü  and  Leben,  OenMmiebafit  Mi  Gott  im  DietaBits 
Mi  JMMi  ■ÜintfieiiMi,   B»  alwr  die  WcH  aidil  allein  Tnn  CM 
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Ibtfreindet  und  unfähig  ist  sieli  zu  ihm  zu  erhebeo,  sondern  dem  Ver" 
suche  sie  aus  diesem  ihrem  Zustande  zu  retten  auf  alle  Weise  K\i«ler-^ 
itrdbt,  so  ist  der  Logos  auch  dazu  fortgegangen,  dieses. Widerstreben 
m  TfnN«irt«ii  ikurch  OBODi  Kamfi-  a>il *  htkm  vmk>  yaiiy  >ilar  :«itdir  ü 
der  Aoftipftnuig^tm.KwiiBa  ftefifUii«  iAiil«:ao£«'knigUi&xdi^ 

▼nUkontotD  liiitoriiak  «rkfiort.  oteiMi  ^lwi  GakM;  i  .  -  *     / . 

• .     •     •     .  •  ■ 

IL   Djle  meitianisehe  xgicvg, 

.  Das  Geschäft  des  Richtens  scheint  auf  den  ersten  Anblick  kein 
naiepükhtr  igttteBdAeil  der  Thätigkeit  Jaii-  ina  «Ii  kSonen,  d»  J4iü 
S,  17«  Ij^  47;  '%  IS  gengt  irirdy  cf  :gA«Mii«i^.iiiiBlijk  w-.d^ 
Wdtm  lidutCB,  loiidnni  um  lie  m.ffttton.^ .  AMr  diefeii*^VeD'«teV 
hen  andere  gegenüber,  in  welchen  er  sich  ein  Richten  beilegt,  5,  22, 
30.  8,  16.  9,  39.  12,  31.  Dieses  Beides  ist  dadurch  zu  vereini* 
gen,  dass  bei  Jobannes,  weil  das  Christenthum  die  Weit  aus  dem  Böt 
MD  zmoi  Gbiteii  wst  ediebeD  (tstiäiim)  mU,  dai  Biditwi  ialtteit»^ 
mendielien  Simi«,  die  Zaerkeiftitog  des  Lahniii  der.  4m  fl«|dfll»'tg«t 
Uflu^'  oder,  die  a1iBtni[te  Yeniiefatung  des  .BStes,  dem  EingtekoreM 
der  in  die  Welt  kommt  abgesprochen,  aber  ihm  dafür  eiu  Gericht  im 
geistigen  Sinne  zugeschrieben  wird,  indem  in  Folge  seines  Erscheinens 
mit  dem  Bitoen  dasjenige  voiziigehea  beginnt,  was  mit  ihm  yorgeben 
moM  wcM  es  mit  dem  ihm  ^gegebiHMclietflndeB.  Gniett  mi  Keniikt  fe- 
^h«  In  Felge  deren  daw  das  Gate  jetet  in  die  Welt  gekemme» 
ist,  offenbart  sieb  das  YorhaedenseiB  des  B^toen  dm«k  s^eer  A%fadkc 
▼Oö  dem  Lichte,  das  seinem  Wesen  nach  ihm  entgegengesetzt  ist, 
oder  auch  durch  zerstörungssiichtige  Hinwendung  gegen  das  Licht  das 
ihm  siiDe  Yerkehstbiit  zeigt  und  Torbält  (3,  Id-t- 21. ,  a^.ff.). 
Sodaoo  tteM  duck  den  .Gegensals .  mit  dem>emdii«Beiten  La« 
benslicbte'  die  TerdMlstken  FdI|^  des  Büsen  &  den  lleos^hen  Im 
sieb-  ilrm  ergibt  in.  ibiiar  gans^B  GiVssl  hervec  Bteu  kommt  rioeb 
dass  dem  Fürsten  dieser  Welt,  in  welchem  sich  der  durch  den  Gegen- 
satz erwachte  dämonische  Kampl  des  Bösen  gegen  das  Gute  concen«* 
tiirt,  Felge  dieses  Kampfos  icine  iladit.  neck  bcaenden  ^feqpM* 
mea  wird,  .i 
Jdiis.iiditil  üe  Welfc>  sdiei»  er  .eine  8<ik«id.ting  d«r  G^ten 
«nd  Bisen  be«ri<ki  Die  Ueoscben- geb<iDj  weil  die  sicbtÜir  odes 
gegen  ihn  zu  entscheiden  haben,  in  zwei  Parteien,  eine  gläubige  und 
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•iiM  HBgKiiblge  /  aiMUMndeir  (3,  l%r->^l.)*  IMeles;  JuiMinuidirgelieB 
hiut  tM^  tfMäS^      htk^  'wdm  Zleheii'  M'Yatort  «ml  Mm 

Jesas  zu  gelangen,  auch  als  Äaswafal  Gottes  oder  Jesu  unter  den  Men- 
gchen bfeti^chtet  werden  (Joli.  6.  5,  21.  22.).  Die  xgCmg  ist  dann  die 
MaoifiBftttMioii  d^  gcMtlicben  Bestimmung  des  Eioselneo  zur  Seligkeit, 
inktm  8D 'den*  Tag 'kommt  ww  4«*  Vaiter        mid  ^wes  iktlit,  im 
wen  er  den  Keim  dee  Lebens  gesenkt  hat  und  iw  #en  Incht  (8^  47; 
6,  44.  f.  -fty  dl.);        Bntsoheidmi^^  des  BVsen.  geged  dn  ChAe  ist 
genau  psychologisch  entwickelt.    Das  Licht  tritt  tadelnd  und  strafend 
gegen  das  Böse  auf/  und  nun  kommt  es  darauf  an,  ob  das  Letztere, 
nachdem  es  in  dem  fleckenlosen  Spiegel  des  Guten- sich  selbst  erblickt 
kal^.iiek  anj^ihtv' odnr  oh  es  Toiyleht  das  Waa  m  ht  in  bleibeft  nnd 
darmni' In  die  iTerVorgenfaeit  fenriteksofliehm       1^  f.),  oder  seM» 
Ueberfuhrung  nitht  anzaerkennen  (9,  40.),  oder  endHeh  mit  giftigem' 
Hasse  gegen  das  Lirht  das  es  bescheint  loszubrechen  (7,  7.  8,  40.  ff.). 
Da  diess  Altes  und  namentlich  das  Letzte  nicht  ausbleibt,  so  nimmt 
das  toicfat  dM  JaeiU  aistibt  die  Gestalt  etnes  fortwähfooden  Kamp  fear 
gtgnn  die  Unii  vifaHthbiBde  Welt  an,  desien  firgebnisa  Ar  daa  JUefaf 
der  endllekn  Sieg',  fiir -dib  Ihm' Pelgenden  die  fiMevektnng  (12,  mi 
9j  39.),  für  die  verstockten  Gegner  das  Bleiben  in  der  Finslemiss  und 
Verschuldung  gegen  Gott  ist  (9,  40.  f.).    Diese  Scheidung  des  Guten 
and  Bösen  'wii'd  am  intensivsten  in  dem  Augenblicke  des  Todes 
l«att^  dtr>^moh  -die*- ideale  Erhabeoheit  in  iweleher  der  Msreinigt»-' 
fibert  die  Welt '.sieh  eüiebt^m  gealgnelstin  iai  den'UoglaiAen.  kk  Übei^-^ 
winden«    ,^^etst*  kt  8as  Gericht  dfaser  Welt  da'',  sagt  lesvs  Id,  31, 
eben  weil  durch  die  Erliuhung  des  Menschensohnes  die  Alle  auf  ihn 
aufmerksam  macht  auch  der  höchste  Punkt  der  zum  Glauben  einla- 
denden^ Gnad»  eintnit,.  die  Krensignng  der  letzte  Versuch  Jesu  ist 
Mm  IUI  Anaikeninttg  atiner  nu  reilielfett  (ß,  88^   19^  37.).  War 
anoh  diese  Aafibrdemig  rersehminit,  wird  aefawerlich  mehr'  inm  Glan*. 
ben  gelangen  (7,  34.    8,  21.),  und  so  verfesten  sich  gerade  von  je- 
nem Augenblick:  an  das  Judenthum  und  das  Heidenthum  gegen  das 
Christenthum  (12,  31.).  M 
Das  iZweita  4tt  .9*gnff»  des . Gerichts  iat  daas  mit  der  firschetp.; 
mmg  JoMi  <MKk  Üe  >S.trafn  widere  daa  BSaa  mit  «ieh  fOhat  in  ein 
klleifa  Uahl  iBlti  WihswHlJabMea  bei  dtar  ftOodto  flberhnnpt  lieh 
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mit  den  negatiTen  Audprüchen  ,,daä  Leben  nicht  in  sicü  haben,  la 
seiiieB  Sünden  sterben"  u.  s.  w.  begnügt,  ist  dtr  höchsten  Spitze  dei 

tM»  koilliiimt  mfpIdMligt,  4aM  «  «»ttliAii  gtiithftit  «ii»'*  dm  et  d« 
«wigvnMinitefMik»  „der  Zon  Qotiti  ikttflHü  UfäNi«'  (3,U.3§.X 

dass  er  gar  nicht  zu  Gott  kommen  könne  (I,  34.  8,  21.),  weil  er 
nicht  durch  die  einzige  Thüre  die  in  diciein  fohrt^  dorck  Jmu,  eia« 
gdien  will  (10,  9.). 

Wie  im  CInriileDdumie  dat  GntceiiMBeiieGtitallmiiilliiil^fo  tiieli 
4n  Mm  donh  diaie  flffil(.  Seine  UgeginMlang  gegen  CUtI  iel 
wm  eine  effentoe,  urett  in  der  Welt  dat  WiiM  von  detnielbea  'fnner* 
halb  eines  bestimmten  Kreises,  in  welchen  sich  die  xerstteuten  Licht- 
keime zusammengezogen  haben  (11^  52.  6,  44.),^  rorhanden  ist,  die 
0itat(a  aber  mit  Bewusstsein  von  demselben  sieh  abkehrt  und  feindlich 
gegen  ihn  aefkritt»  und  ihn  Selbitrenikhfng  eine  &mMk  wie 
TOB  dnediGfridtt  «ii[^gei]iTeeheBe  (8^  18.  8(k  «•  i.  v.)  «it  intk 
die  Seligkeit  dM  Kinder  Getlee  ine  Lidit  geseWe  (12,  35.  f.)  idk 
Dm  Licht  dämmert  nicht  mehr,  sondern  leuchtet  hell  ia  der  Finster« 
nifs;  die  Finstemiss  aber  Terfe&tet  sich  gegen  dasselbe.  Das  Christen« 
thntn  iit  so  zumal  sowol  Manifestation  des  Guten»  das  biiher  auf  Er- 
den neieh  keine  danorndn  Gettalt  an  gewiMon  Tcnmoelite»  ab  muk 
ÜMifiilBtien  dti  Kian,  dai  tor  Oun  Beek  katne  ee  eneis^idie  TU* 
tigkeit  wider  Gott  entwiekeltew  Die  atafisnweiie  Bvoletinn  dieeni  An- 
zesses  darzustellen  ist  ein  Hauptzweck  des  johanneiscben  ETangeliuma 
(1,  5.  11.  2,  18.  24.  3,  10.  f.  5,  16.  18.  6,  41.  52.  66.  7,  7. 
12.  30.  32.  44.  47.  flF.  8,  13.  19.  33  —  59.  9,  16  —  40.  10,  24, 
81.  M  11,  4ft— 58.  19^  10«  1&  81«  4a.  13^^2LS7.  14, 80.). 

Die  «MMiaaiMke  keneht  dek  mietot  aaek  naf  den  Fflrein» 
der  Welt.  Der  Kampf  lesn  mit  dem  Teofel  untenckeidet  tick  Ton 
dem  allgemeinen  Kampfe  des  Guten  mit  dem  Bösen  daditirch  dais  er 
zagleich  ein  penöoiidier  Strdt  ist,  in  welchem  es  sich  nicht  blos  um 
Anerkennong  oder  Verweifiing  der  Wahrheit,  sondern  auch  am  die 
HmiMkait  dm  Sinea  oder  det  Anden  Oer  din  Weit.kimdelt.  Nnok 
14,  30  ift  der  Fflnt  der  Welt  der  weicker  Jemm  nkfat  Ungar  Moa 
lässt,  welchem  Jeiui  (10,  18.)  sein  Leben  hingibt,  wiewol  derselbe 
wie  keine  geistige,  so  auch  keine  physische  Macht  über  den  Sohn  Got- 
tet  hat  (14,  SO«).  Auch  die  GeichiehtMiaähiuBg  deutet  daraal  hm. 
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wenn  lie  die  ungläubigen  Jaden,  welche  den  Hemi  stets  ermorden 
wollen  und  es  Euletzt  aoch  than,  als  willig«  Diener  des  Sitani  nnd 
to  YmMm  Jato  «in  l»e«Mider«s  Wnrkiei^  dep«eft«n  b«l«idl«t 
A      ^   13»  2.  n.)*).   Mtw  Angiiff       TmiMs  nif  4U  Pmw 

son  Jesu  ist  ohne  Zweifel  ms  tdncm  StreVen  in  erklären,  die  Wahr- 
heit zu  rertiigen  und  dadurch  seine  Macht  über  die  endlichen  Geister 
zu  behaupten  (8,  44.).  Alhna  der  Erfolg  ist  ein  ganz  andere^.  Denn 
4er  Tod  Jein  dient  ja  nur  dm  dnta  daa  Chiistantiiiun  ftitan  Bodts 
In  d«r  Welt  gewinnt  (11«  59.  IS,  32.  3,  14L),  inlMn.  er  aUjgeM« 
nen  Olaiihen  an  seine  Pcmn  erweckt  und  to  eine  christliche  Gandnder 
za  Stande  bringt,  lieber  diese  nun  Termag  der  Teufel  nichts  mehr, 
weil  sie  der  Unwahrheit  und  Sünde  abgesagt  hat  und  in  das  ewige 
Lehen  hinübergegangen  ist,  weil  eben  aua  dem  Tode  Jesu  der  Geist 
heiTorhrieht  und  Tim  der  Wahiheit  nettgt,  und  weil  die  GcttieiMiA 
▼en  Gott  auek  unter  aeinen  heiondcm  Sehnte  genennnen  wird  (t(^  2ft: 
17^  14.  15.  1  Joh.  5,  18.  4,  4.),  lo  daat  die  Macht  des  Argen» 
der  das  Gute  wie  ein  W  oif  die  Schaafe  Terfolgt,  an  ihr  zu  Schanden 
wird  (10,  11.  ff.)  und  es  ihm  nicht  gelingt  die  in  der  Welt  Torhän- 
denen  Uchtkeime  in  nnterdriieken,  da  der  Herr,  des  Lichtreichs  seibat 
ftnen  m  Hülfe  gekomnen  l|t  (ebenda)»  Panim  wird  der  Fifarst  dat 
WehniehtUea  geriehtet  (16, 11.),  leiidam  »»hinausgeworfen«  (1^31*)^ 
d.  h.  seiner  schlechthinigen  Gewalt  über  die  Welt  beraubt,  indem  die 
Sache  des  Bösen  die  er  yerficht  auf  ewig  yerloren  ist.  Auf  diese 
Weise  endet  der  Kampf  im  Augenblicke  da  Jesus  stirbt  mit  dem  glor* 
leiehen  »»Siege«"  dea  Guten  (16»  33.). 

Der  Tod  Jean  ist  demnach  nicht  hios  als  Veisohnungstod  um 
der  S&nden  wäbn»  aondem  wuk  von  dem  Gesiehtspunkte  dei  Kampfm 
lEwischen  dem  guten  und  bösen  Prinzip  auf gefasst,  als  der  welthisto- 
riache  Augenblick  in  welchem  sich  durch  daa  momentane 


^  Sehneckenhurger,  Betträge  aur  Einleitmig  Ina  N«  T.»  S.  fKÜ, 
glauhl  daaa  daa  Et*  JoL  den  indae  ala  Antlehraat  auffuaik»  dm 
er  wie  dieaer  im  Dienate  dee  Teofela  ateht  und  den  Namen  4  dos 
^  äuulüttt  führt  (Tgl.  2  Theaa.  2^  3.  Apok.  13»  1.  ff.  17,  11.). 
Der  Antlcbrbt  klehiacfa  aeben  in  die  Geachkhte  Üeeu:  hin»' 
erageaogen»  flerude  wie  daa  Geridi«  «id  der  Sieg  dea  EriSaen 
über  den  Teufel  (Tgl.  Apok.  20^  2.  3)»  Analogien  die  alkirdingn 
aelir  lur  Jane  Vermuiknng  «pvailMn* 
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UntcrliegeD  des  Lichtes  seiü  Sieg  entscheide!,  das  Wö&c 
iichftelb»t  Teiinichtet.  la  der  Gegenwartistbei  Johannessebon  Alles  gegebea 
was  sonst  erst  von  der  Zid^uoft  gehofft  wird,  der  Sieg^.dfii  Guten  iUbw 
BSte  ist  äduHi  langst  ,,Tolll»Mlit<^  (Joh.  J9,  rSa^rgl  dp^ssan 
AftiL  Kl»  17.);  4mm  Wekgteidit  JmI  mImib  Uh^tt  begooneiv  tMuWfif. 
«er»  fit  Bnr /Eatwieklmg  jM  'MartfestitioB  dcMi  was.  Wr«its  ist' 
RückwiU-ts  zum  Kreuze,  nicht  vorA\äils  zur  Parusie  hin  hat  der  Christ 
zu  schauen,  um  sich  seiner  Religion  als  der  absoluten  Macbt  über  die 
W«it  hewQsst  n  werden  (ygl,  Jok.  19,  37  mit  Apok.  1,  7.  Mattlw 

.  '  Es  ist  nacik  wi  belneikfln  dass  toh  diesem  Gesicktspaakt  ans-  det 
Tod  Jesu  aflerdings  aiidi  ein  st^llrertretender  ist,  jedodi  nieht 

im  Sinn  eines  genugthuenden  Strafleidens,  sondern  der  Aufopferung 
zum  Besten  Anderer.  Cbristus  ,^ess  für  uns  sein  Leben' '  (1  Job. 
3,  16»),  nicfat  als  SUodopfer,  soadem  als  „der  gute  Uirte'^  (Joh.  10, 
11.);  der'  dorch  Yemictang  der  Maeht  des  Feipdcv  «u£  JCDsten  des 
eigenen  Lekens  den  Seinigen  Bettiing  bringt,  nidit  ihre  Scliuld  anf 
sich  nimmt,  sondern  ihr  Unvermögen  Ton  der  Spbare  des  BSsen  Siek 
zu  befreien  durch  V  ernichtung  dieser  Sphäre  hebt,  nicht  die  Strafe  der 
Hölle  filr  Andere  erduldet,  sondern  derselben  ihre  Gewalt  über  die 
Geister  auf  geistige  W<ige.  ntmmt.  Statt  der  gevöhnlidien  SUUver- 
tratnag  haben  vir  hier  den  hohehi  Begriff  der  Hingnb«  fiir  eine  Südie 
trelche  Andern  hedsam  ist,  Ton  ihnen  idhst  aber  nickt' enreiehi  ver* 
den  kann/)  •  ■  ' 

C.  Dm9  OeMchMft  J€Mu  noch  Meiner  Verkiärmng, 

Der  Reiehthnm  der  getüichen  Offenharong  dnch  den  Logos  k5ri 
'  nieht  säf,  nachdem  derselbe  wieder  Ton  der  Erde  hinweggegangen  igt«. 
Denn  einmal  sind  die  Thatsachen  des  Lehens  Jesu  Ton  solcher  Natur 
dass  sie  von  selbst  ewige  Währung  haben,  wie  namentlich  sein  Ver- 
aöhnungstod;  und  dann  lebt  auch  Jesus  persönlich  fort,  seine  Gnade 
und  sich  selbst  stets  seiner  Gemeinde  mittbeilend. 

§.1. 

B^ifckkebr  Jesu  zum  Vater.  Auferstehung  und  Himmelfahrt. 

'  Dorch  den  Tod  kdiit  Christo»  nn  der  Henriichkeit  inrfick,  ,,die 

«   •  • 

*)  Vgl  F*  Socinus)  praeiecu cheoU c*  aO. 
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tr  M*fii  Vaier  laM«,      bAcIi  die' Welt  wir**  (17,  5.).   Der  Logos 

hdMt  jetzt  wieder  &(6g  (20  ,  28.  Tgl.  1,  1.).  Sein  Tod  ist  für  ihn 
ein  So^d^Hfd'cu,  nicht  nur  durch  und  bei  Gott,  sondern  auch  in  Gott 
(13,  33.),  er  geht  in  Golt  selbst  ein,  iri»  er  »afe  ihm  amgegaBgmi 
ynt  (ld>  28«),  der  Menieiienfolm  iit  mm  räklidi  ,,ini  Hlmiiidl'*  (S, 
18^  13,  31'.),  ifkklioh  mid  niigeiid  anden  mebr  alt  „im  Sebeesie  dei 
Vaters"  d.h.des,jGrÖ88eni"an  welchen  hingegeben  zu  sein,  in  ^velchem  auf- 
zugehen sovvol  seine  Bestimmung  als seineWürdennd Se!i'»keitist  (14,28.), 
Die  Gleichheit  und  Einheit  des  Logos  mit  Gott  ist  jetzt  auch  äusserÜck heilen 
•telit^  der  Logos  kat  die  Stelloog  wieder  die  ihm  Ton  Anfiuig  an  ankäm 
(17,  5.  !M.),  die  elidlidie  HüHe  fSllt  to»  ihm  ah  lud  er  al»ht  Wieder 
da  aU»  'der:  Uoeirdliebe.  >  DüMi,  daM  der-Log«»  wieder'dai  wird,  als 
das  erscheint,  was  er  an  sich  ist,  durch  Aufhebung  einer  beschränkten 
Erscheinungsweise  in  die  er  eingegangen,  drückt  6o^d^€C>d^cu  aus. 
Diese  UenUehkeit  ist  nur  die  einfache  Rackkehr  au  demjemges  Was 
er  Mhon  mw  wdr  (§,  0^  13,  3;),  iesut  ▼«rlSist  die  Welt  wie  er 
in  sie  f^ekemmMi  (13^  3«  1%  26«)>  die  Fieiecitwefittng. ist  lllr  jhnmtf 
«In  kleiner  Tkcil,  ein  rersehwlndebdcr  Augenbliok  seines  ewig  wäh- 
renden Lebens  gewesen.  Hier  namentlich  zeigt  es  sich  wie  durclige- 
bildet  die  Logosidee,  wie  die  Betrachtung  Christi  als  Menschen  Ton 
nnten  her  gänzlich  überwunden  ist.  Bei  dem  Uebergang  aas  dem  Zu^^ 
Stande  des  Fleisehes  kk  den>  der.  Henbekkeit  ist  das  -N^prtiTe,  das 
Stttbea,- hinter- dem  PosHirto,  der  flstmkehe  cum  flCtelnel,  gans  an» 
röekgetreten ,  ja  eigeatti<Hi  darüber  Vergessen.  Der  Tod  existirt  für 
Christus  gar  nicht,  er  hat  „Macht  sein  Leben  zu  lassen  und  es  wieder 
an  sich  zu  nehmen"  (10,  18.),  er  hat  „die  Welt  besiegt",  ehe  sie 
noch  Aren'  Angriffe  gegen  ihn  wiikliohi  gwiahlel  hat  (1%  8^^  14^  3(k)i 
er  ist  iwhen 'ehe  'er  stirht  ,^niiBkt 'mehr  in*  der  '  WtH,  sendem*  anl  ideai 
Wege  an  - Oolt  begriffen"  (17,  11.),  dai  Steiken  ist  hei  Ihm  siF  deni 
absoluten  Nichts  herabgesetzt,  das  es  bei  denen  ist  welchen  er  ver-  ' 
faeisst  daes  sie  „den  Tod  nicht  sehen  werden  in  Ewigkeit"  Deswe- 
gen wird  anck  die  Auferstekung  kaum  erwähnt sie  rersteht  sich 
hsi  dem  Logoi  tnn  aehat  m  wesenüek  sie  ihm  aiMli4st<90,  9«). 
Die  Rückkehr  aus  dem  Grabe  an  den  Meowhen  (d,  h.  die  AaÜMnta* 
hung  sofern  sie  Ten  der  Himmelfahrt  zu  nnterscheidea  ist)  hat  nur 
eine  jwbj$li.ti?e ßedeutuog,.nänilich  d^e  göttliche  Wiir4e  Jesu  dem  Un-, 
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gjMpfn  M  A  Oü  FnmU  d«r  Will  fflb«  mImi 

T«d  (16»  30.)  Btt  Sclude»  sn  mMli«a  npi  4h  inmmäm  JBBgw 

kanem,  verzweifioogsvollein  SehiBfne  über  die  persönlicbe  Fort* 
4aaer  ihres  Herrn  zu  vergewissern  (16, 20 — 22. 20, 20.).  Ein  hervorstechen- 
der Akt  im  Ganzen  der  heiligen  Getchichte  ist  sie  nicht;  der  gani« 
Logoi  alt  6  i4o$  Tov  dif&Qmirav,  alt  6  cm^Q  lov  MdCfMOv  steht  vor 
dm  Anige  4«!  Jdiamm»  nldit  dnr  Soks  Gettei  „icit  te  Auisnle- 
hung''  (Rom.  1,  4.),  das  ganze  penSnBclie  Uekt  und  Lebea,  dai  m- 
gleich  auch  die  dvd<naatg  in  sich  begreift  (11,  25.  f.)/ nicht  das  ein- 
aehle  Ereigniss  des  Sieges  über  die  Nacht  des  Grabes.  Es  i&t  jedoch 
TOB  Interesse,  zu  wissen  wie  Johannes  sich  die  Auferstehung  dachte, 
da  dli  iq^aaloliicka  Ltkra  in  diaMOi  Punkte  vialfiwk  nkhl  mit  liak 

-  IbffiiQatimint.')' 

Et  kantalt  tick  «n  daa  Tarhlltniai  Ton  Aufarataknng  nnd 

Himmelfahrt,  und  um  die  Beschaffenheit  des  Körptra  des  Auf* 
erstaadenen.  Die  erstere  Frage  ist  nach  20,  17  dahin  zu  beant* 
Worten,  dass  auf  die  Auferstehung  die  Himmelfahrt  unmittelbar  folgt; 
Daa  wiikUcka  YerwaUen  Jaau  im  Grak«  inrd  darek  ^imm  imßißnßm 
«.  «.  X  alMliigB  atftng^  fottgtlNdtaA»  und  wailarkin  anak  dna  Zwi» 
tekanatit  iwf adian  dar  Brhaknng  «at  dam  Grab  and  dam  HiaanfgdNn 
zura  Vater  gelassen,  indem  Maria  als  sie  das  erste  Mal  zum  Grabe 
kommt  dasselbe  schon  leer  findet,  beim  zweiten  Male  aber  Jesum  noch 
aai  £rden  antrifft.  AUein  nachdem  das  letztere  geschehen  ist,  geht 
laittf  anck  aaglaick  tarn  Vatar  kinanf»  via  V.  17.aaigt.  Nar  dadar«k 
kaktfnmt  daa  jaif  /aav  dbftan  atan  Sinn»  dam  ai  dia  Maria  daiaof 
anteariiiam  maakl,  wia  das  Verweilen  lein  aaf  Erden  nar  ein  angin- 
blickliches,  seine  Unterredung  mit  ihr  eine  solche  sei  die  von  ihr  so- 
gleich wieder  abgebrochen  werden  müsse,  damit  sie  ihn  nicht  auibalte. 
Die  nvQiaatii  ^fiigcij  der  Tag  der  Aofentekung»  ist  auch  der  Tag  dar 
lüinmelfiikrti  alle  femeran  Siaekeinnngan  Jesn  Ter  den  Jfiqgem  ga- 
aakakan  tm  HimdKl  ann  Dia  Rickkdir  zam  Tatar  ist»  via  sie  dia 
Hauptsaeke  ist,  sa  aiick  der  Seit  nack  das  Brate  wm  naek  dem  Tada 
geschieht  I  Johannes  will  mcht  dass  der  Auferstandene  uuch  iaoger  zö* 
 • .  . 

*)  Vgl/  kesondera  dia  lekrreicke  Ausführung  van  Waiaaa,  erang. 
-    Geacktekle^  O.  364.  ff.  Anak  Kinkel,  TkeoL  Stnd,  IML  HL  MT. 

fli  ff* 
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gm  .Mm  (Ütk  «n  fpdaeflw^  «ofedm  HmI  Um  rnfgiukk  am  BIimmI 
•am  ml  TM  la  m  fiit  aadb  teSeinigeQ  ^,JPnitt^  ffiMi.Wlt» 

deiseliens  suweDden.  Darin  aber  hat  Weisse  (S.  383.)  Unrecht,  daM 
lieh  mit  der  Lehre  des  Johannes  nur  eine  geistige  Ansicht  der  Auf- 
tnlehungfttbatsa^he  Tectng^  Di«  beiden  20,  19.  ff.  erzählten  Ersehn» 
amgen  T«r  do^Ifinijeni  «etmn  ctee  Köxperliclikcit  4flt  wMSMuä 
(AMA  teblaehpiih  fmati  ja  di#  swtita  dendlieo«  weldn  imi  Th»* 
iriat  vffleB  trfolgt,  dieot  dem  Erangelisten,  detsen  sämmtliche  Erzäh- 
lungen einen  dogmatischen  Zweck  haben  (20, 30. 31.),  eben  zu  nichts  Ande- 
rem als  zum  Beweise  jener  Körperlichkeit,  d.  h.  der  Sichtbarkeil  und  Tait* 
baBkaiideiAafeiitaadeaeD.  NurkeuiftJohabDetiiaWBdiBiaudigMatigeEr* 
wArimngm^  da  ij^^^im^cir  itwtiv,  das  dem  mystisckea  Wohnea  dm 
Tai«»  M  dM  CHaubigrea  TÖllig  gleichartig  ist  (14,  21 --2».),  iiifwal 
auch  hier  angenommen  werden  kann  dass  Christus  stets  in  seiner  rer« 
klärten  <SdQ^  erscheine.  So  wenig  eine  Spur  da  ist  dass  Johannes  keine 
koi^^licbe  Auferstehung  der  Gläubigen  gelehrt  hätte,  uad  so  weaig 
diatt  f^.üiadaniiM  Mt  CK>tt  au  lakan  (1  Jak.  3,  2.)  iltod  W  tkm  lic 
«tili  (loh*  14^  17»  2I.X  io  wmiI|;  hal  man  Ünacha,  «ioe  iM« 
€uuhg  aoQxixi/j  det  Attet  wtt  mit  de»  Chriiten  geschieht  Torbildaa« 
den  Logos  dem  Charakter  des  johanneischen  Lehrbegriffs  uoangeniea» 
sen  zu  fiodea«  Jesus  wäre  yielmebr  nicht  in  Wahrheit  „die  Auferste- 
haag'S  wenn  er  nicht  auch  selbst  auferstände.,  d*  h*  iia*h  dem'iie|lti* 
HttientlkhoB  3pnflhgihiaMh  aiit.Miaam  KSgfm  das  Chrah  inaisTTiKf 
Itei^  wamaC  aodi  die  BoilimmihaÜ  aad  AadShiÜchkcit  bltdaatot  mll 
'welcher  20,  5 — 8  erzählt  ist  was  man  in  dem  Grabe  Je&u  am  dritten 
Xa£;a  noch  gjclunden  habe. 

♦  f 

§.  2. 

Yerhältniss  des  Terklärten  Jesus  zu  seinen  Jüngern. 

Dadaieh  dass  dar  Hingang  lesa  snm  Tater  aar  dt«  Wildoriiaiw 

stellung  dessen  ist  was  ei  schoa  zuvor  war,  wird  jedoch  ein  Fort- 
schritt über  die  Zustände  vor  der  Fleischwerdung  und  Tor  der  Ver« 
Uaraag  aickt.  ausgeschlossen.  Ein  solcher  entwickelt  sich  Tielmehi 
▼ai  MllMi  kas  :d«r  hMhuigea  Xkätigkeil  des  Logas^  Dio  „Machl  tfk«v 
alka  FkiMh*'  (17,  %),  das  ^prdrw  dÜtHm  d  nanjf  ^  tdg 
X^Hfag"  (13,  3.)  ist  atwM  Neues«  das  «r  To^er  (3,  35«)  aar  der 
MogUckkeit  nach  besaas.  Beschränkte  äck  früher  seine  HerrschiüEil 
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sdiafitBCff  und  «nf-das  ifam  uoterwwfei»  GAItt-d«t'JadiWtli«Bu,  diu 
•r  'ate  nie  tgUB  mit  sonem  Li<)hfe  durchdrang,  so  hat  er  jetzt  ein 

„Reich"  auf  Erden  (3,  3.),  eine  ixloyj]  ^Jx  tov  xöGfiov'^^j  die  ihm 

€rott  gegeben  (17,  6.),  die  er  sich  selbst  gewählt  hat  (15,  19.)  um 

du  wat  «r  begonnen  weiter  zu  entwickeln  (Y,  1^.),  in  der ''er  „veiw 

hifriicht  ist*"  (17,  10.),  dtreo  liebe  zu  ikn  auch  der  onglSabigwi 

Weh  vider  fltfen  WiUea  leiue  hSAen  Abkulifti  beoikoudet  Ol, 

23.).   Matt  kann  diess  nach. 18,  36.  37  das  königliche  Amt  Chri- 

sti  nennen;  nur  ist  diess  nicht  im  theok ratischen  Sinne  zu  nehmen,  da 

die  Gemeinde  ebenso  unmittelbar  unter  dem  Vater  selbst  steht  ww  un- 

• 

lir  dem  Sehm  (16,  27.)  und  ihre  Begieruag  und  Beschirmong  •efeni 
aio  von  der.:g6t«kh^  ^MacM  «uigdit  dcnaTateE,  nicli«  diM  S^me, 
gescbritfttn  fwM  (17,  IS.  10,  29.);  Daa  gefalign  Vetkiltoiai  ItM 

2U  den  Seinlgien  ist  hier  wie  überall  iSr  Johannes  die  Hauptsache. 

Die  Verbindung  des  Erlösers  mit  den  Seinig^en  hat  durch  seinen 
Ted-  keine  Störung  erlitten,  er  hat  ihnen  Tieimehr  vor  seinem  Hin- 
laufe aeincn  Frieden  kiilerlaiaeo>  <-vonf.lkiiau* Abeefaiei  igenoniniaBi^ 
vkki  anv  de  ttenlaa  m  veilaaieny  ^wl»  ^  Wili  ea-  ^^t,  *aa«deia  air 
VairtchtfOBg  ÜB»:  ev'  Bteta  mit  ikae»  pei,  daa*  'ila  iilcfai  vkCera  «id  nau 
gen  düifeu,  wenn  sie  ihn  auch  nicht  mehr  persönlich  um  sich  habe» 
(14,  27.  1.  16,  20.  33.).  Er  bleibt  vielmehr  einmal  der  ewige  Ver- 
mittler ihres  Verbältaiiaes  zu  Gott,  ihr  jiuQüxXtiwg  (l  Joh.  2,  1.). 
Danttter  iat  nnoh  Jehannea«' nicht  ein  in  der  Zeit-  "roiyehendiea:  intoudi^ 
«M  bei'Gott  SU 'matthani  däs.dl^w.n^d^  ady-jr«!^  jn(i^4f»tSw 
"Wird  Tielmdir  16,  26  anadrficklick  abgewieeeOj  ■  Ba  bedarf  djeaet  In«  ' 
tercedirens  gar  nicht,  weil  seit  dem  Tode  Christi  die  Gemeinde  vom 
Valer  unmittelbar  abhängig  ist  und  um  Christi  willen  ewig  von  ihm 
geliebt  wird  (16,  26.  27.),  es  widerspräche  vielmehr  dem  Satze  dass 
durch  Leben  und  - Ti»d  dea  Logaa-  die  Varaühnang  aohlfloktba  ToUr 
biukt  &rt  (17,  A4  9SLy  Jena  YmiiauBg  hat  ea  nicht  blea  o|it  der 
Sflndenrergebung  ikm,,  lendtni'  aie*  bedeutet  die  «iirig«  Vonorge 
Gottes  für  die  Gläubigen  um  Christi  willen  überhaupt.  „Wer  mich 
liebt  wird  von  meinem  Vater  geliebt  werden  (14,  21.);  wenn  ihr  et- 
was bitten  werdet  in  lAeiaem  Namen,  so  werde  ich  • —  oder  der  Vater, 
deir  Mhiliebt  weil  ikr  miih  fUtiebt  kabt,  «a  Iknan'  (U,14  1^  93^. 
1  Job.  5,  14:).'  üoieir  dlieaan  lUgeiscInNi  GukMpmikl:  iat  aueh  daa. 
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sro^ivofifa  iTOifiuccur  töttov  {14,  2.  f.)  za  stellen.  Es  drSdcl 
im  dnr  Wen»  te  Anschaaufr  m  iau  Bul  der  Rücklnkr  Jmm  wtm 
HiaiMl  dn  HeMchea  iMift  lür  4*  TcndilMMM  W«^  rar  Stii|^ 
keil  Im  6«tt  gcBlbet,  dimiluieB  «■twtilat  Mi  (rgl.  V.  S>.  Da  je 
^och  io  den  nacbfblgendeii  Worten:  TidXsv  t^j^o^on  xul  jtoQaXrjiMffO- 
ftfu  vfiäg  TtQoc  ifiuvTÖi  j  Ua  öttov  flftl  iyw  xai  vfAttg  ^re  ohne 
Zweifel  von  einer  Aufnahme  der  Apostel  in  den  Himmel,  die 
wkiknm  Tod  cifiiigwi  soll die  R«leisl^«o  büdti die ZuuclmsliOM 
4mm  dii  VM  ftB  mmgm  iIm  IwsoDden  TlAiglill  d«  t«!«!« 
Oniitai,  «aknelienlich  ünn  m  «nnittelbar  tmmfhnSkmt  wit  die  Anl- 
erweckung  der  ülwrigen  Gläubigen  am  jüngsten  Tage  (6,  44.). 

Zu  diesem  kämmt  nun  noch  die  geistige  Gemeinschaft 
Christi  mit  den  Seinigen.  „Sie  sind  in  ihm,  vad  er  ist  in  ihnen*' 
(14^  Sa  17,  %k.  2$.  m.),  die  Gcnciiide  wete  Chnaloni  io  nck  ab 
fcajwiigeii  der  Ür  sie  Mim,  der  ihr  Merei  M  ist,  aod  Cltoiitas 
^vcin  eaae  Jaager  in  ndi  da  die  weldie  aacb  Ünn  iataweit  Allei 
sind  als  er  für  sie  gestorben  ist  und  lebt.  Christus  wrrd  Ton  dtT  Ge- 
meinde und  die  Gemeinde  Ton  Christus  sclilechlbin  geliebt,  es  findet 
•das  gteicke  VeiÜhais»  awiiehen  ihoea  statt  wie  xwischea  dem  Vater 
mä  dem  Sefaae  (H  ^-h       Geiminde  aimiiit  in  lern 

SeftslbeinMetscin  Chiiili  dea^lbea  Plate  eia,  den  er  ia  den  des  Va- 
ters  hat  {i/oj  ir  jm  irargC  fiov  xul  v}itic  Iv  lao(),  er  ist  der 
"Grossere,  der  sie,  seine  ..Kinder"  (13,  33.),  in  sich  trägt  und  mit  sei- 
aer  Liebe  umschliesst.  Während  vor  der  Verklärung  der  Sohn  Got> 
ies  .die  FiUe  seiner  Henlichkeit  and  Erhabeahcit  in  seinem  gresiaili^ 
^  .Aaflrelni  aaf  Erden  nacb  aMten  ner  den  kmgen  der  McnscUicit 
fcsteHfo,  ist  jetit  die  Tertiindaag'  des  GMficlieB  mit  dem  MensdUi^ 
eben  in  das  verborsene  Heili^^tbiim  der  iimern  Gesinnung,  in  das  ste- 
tige penonliche  Verhältntss  dw  Liebe  rurnckgegangen,  die  ewig  die- 
selbe hieibt  und  aach  dann  gleich  rorhanden  ist,  wenn  sie  nicht  in 
einnlaen  Handbagen  enckeinty  wiewel  aneh  iticn  nidit  üdilt  Nicfat 

eMadtsreDs  AnfUiek  an  dem  der  aar  Beckten  des  Tatars  sOat 
■ad  das  Baapt  aHnr  MSdite  and  Gewaltea  Ist,  sendem  die  inaere, 
geistige  Einheit  mit  ihm,  nicht  die  äussm  Unendlichkeit  der  Grosse 

9 

*}  S.  Kitsaeb,  Sjstem  ete.  S.  167.  Vgl.  Pbn.  1»  2S.  Apek.  14^  U 
Bekr.  Yt,  2t; 
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des  Hohepriesteis  der  über  alle  Himmel  hinairfgeBtiegen  ist,  sondern 
die  innere  Unendlichkeit  ist  Johannes  die  Hauptsaclie,  indem  hier  auf 
gasttge/Weise  AUei  in  GoU  und  Göttin  Allem,  der  Mensch  im  Lo- 
gos imd  der  Logos  im  Messcken  ist  und  tugloick  Beide  siek  stctt  sa 
einander  hin  bewegen,  ein  Yerlulltnies  zvisehea  dem  EilSicr  nnd  den 
Seinigen  das  eben  so  tebr  allen  Bedingungen  der  Zeit  entnomoMn 
oder  eine  Ewigkeit  mitten  in  der  Zeit  ist  als  es  auch  in  einer  leben- 
digen Wechselwirkung  zwischen  Beiden  sich  äussert.  Denn  auf  der 
Seite  Cliristi  geben  Ton  dieser  Liebe  zu  seiner  Gemeinde  namentlicb 
ErsebeiAvngen  seiner  Person  ans»  velcbe  er  ibr  ancb  so  lange  sie 
Bocb  im  Diesseits  sich  befindet  zo  Tbefl  werde«  lissl; 

„Wer  mteh  liebt,  —  den  werde  leb  lieben  und  mieb  ibm  offen- 
^  baren"  (14,  21.)  oder  „zu  ihm  kommen  und  Wohnung  bei  ihm  ma- 
chen" (V.  23.).  Diese  Christophaniea  sind  zwar  kein  Eintreten 
Christi  in  kosmische  Verhältnisse,  wie  seine  Fleisch  werdung,  und  ma- 
chen ihn  darnm  der  Welt  nicht  sichtbar  (V.  aber  sie  sind  doch 
etwae  Objektives,  Ton  ihm  telbst  Ansgebentles»  Wenn  der  Mensch 
«eine  SubjektintHt  an  Christus  wabihift  aufgibt  als  an  das  hübere 
Subjekt  das  in  ihm  waltet,  so  erscheint  ihm  dieses  endlich  auf  ob- 
jektire  Weise«  er  sieht  wie  es  zu  ihm  kommt  und  gleichsam  Besitz 
Ten  ihm  (fM»>^)  nimmt.  Diese  Stelle  ist  (ausser  14,  3  welches  hier- 
her nicht  gehört  die  einxig;e  in  den  Abschiedsreden/  wekhe  sicher  ein 
persönliches  Herbeikommen  Chiisti  zu  den  Seinigen  ausspricht  IKe 
Stelle  Ift,  32.  f.  (>ra)  viiCiq  ow  vvv  fih  Xvnfivi^nf  snfXir  ^  ^^o<- 
fxai,  vfiägj  xut  ;|f«^7)ö'€T«t  v/jLCuy  xaqdCa^  xai  zrjv  ^^gdv  vfjujSv 
ovdiig  ägd  uyj'  vfjiwvj  xai  iv  Ixtd'n  ifj  rifiiga  ifie  ovx  iguiii^asje 
aväiy)  ist  wegen  der  Trauer  die  dnirch  das  Wiedersehen  aufgehoben 
werden  loli  auf  die  Aulerstehnng  xn '  beliehen;  nugleich  aber  geben 
die  angemeinen  Ansdriicker  m»  detf  Wink  dus  anch  bei  der  AnfSerw 
ftehttttg  mehr  ihre  allgemeine  Bedeutung,  die  Tergewisserung  d^r  Jün* 
ger  über  das  ewige  Fortleben  Jesu  uod  das  mit  ihr  beginnende  Auf- 
leben seiner  rollen  Erkenntniss  in  ihnen,  festzuhalten  sei.  16,  25 
(lavia  iv  TraoorjuCcug  XeXdXrjxa  vfjuv.  dXX*  (Qx^tat  cSga  ö%s  o^ni» 

r^hS  ^f^v)  ist  nach  Stellen  wie  14,  26.  10,  13  auf  die  TerkOndi« 
gungen  sn  beziehen,  wekhe  Cbrislns  durch  den  Paraldet  an  die  Sei- 
nigen  ergehen  lässt  (vgl.  16,  13  —  15.)}  der  Geist  ist  ja  (V.  12.  13.) 
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dazu  bestimmt  das  zu  ergänzen  und  zu  rerdeutÜchen  was  Jesua 
vof  seinem  Tode  gtsfroebM  luittew  14,  18  endlich  scheiot  daa  ift 
jpftm  i^fog  vfuig  wegea  to  mimittdbar  TogheigahcadMi  Vwhriiwg 
tePvaUtt»  «kr  die  SteUe  Jesu  reiitttea  soll,  das KominMi  des  Lete* 
torti  adt  adttem  ftdlmlieCti  sn  bo^luaD.  Die  Woita  vfj>fig  ^ij. 
Cecd-e  y.  19  sagen  aus,  dass  in  den  Jüogeni  ein  höheresPriuzip  auf- 
leben solle,  das  sie  fähig  raachen  werde  den  verklärten  Christus  stall 
noch  zu  sehen.  Dieses  höhere  Prinzip  oder  den  Geist  Terieiht  ifanen 
Chriatna  aeUnt,  md  tiitt  abeodi^duicb  anek  iviader  tot  die  Augen  der 
Sein^[eD.  Zwiidiea  dem  Kommeii  Chiiiti  and  dei  Geiatea  kaao  der 
Natur  der  Sache  «di  ImIb  anaiehUesteader  Uiitendiied  gemacht  wer^ 
den.  Der  Geist  ist  das  Element  in  welchem  auch  Christus  ror  die 
Seele  des  Einzelnen  tritt  (iyuj  ^(J  xa»  vfAsTg  ^i^aea&s).  Jedoch  deckt 
Beides  einander  nicht  Das  Wohnen  Christi  bei  den  Gläubiges  tit.Tfl» 
dem  Wehaen  dea  Geistia  in  ünmh  dadnreh  VfliaahiedeB»  dwi  ea  aidit 
Uoa  eiM  Anehanmg  tob  ihm  {&Ht^af),  loodim.MicL  ein  gegen«* 
feil%es  fers5dk]iei  Ycrhaltiiiss  ist  Anf  <ler  andern  Seite  het  der  GeiiC 
zwar  die  lebendige  Vergegenwärtigung  Christi  und  die  Vermittlung  der 
Tollen  Einsicht  in  seine  Würde  zu  seiuem  Hauptgeschäfte,  so  dass  ea 
^eich  ist  ob  gesagt  wird,  Christus  oder  der  Paraklet  komme;  allein 
dien  enehSpft  seinen  Begriff  nidit^  er  hat  die  Gemeinde  tiber  AUei 
stt  helehren,  iraa  in  irfiien  ihr  no^  ihnty  and  er  ist  immer  du-  wai 
im  Einzelnen  schon  ftotliande»  iflin  mUs»,  die  er  den  VerklSilen  er- 
blicken kann.  Ferner  sind  die  Christophanien,  und  namentlich  das 
fAWJii'  jfotBicd-mj  das  bei  Jedem  dem  es  zu  Xheü  wird  neu  beginn^ 
trnil  ea  jn.£e  aittliehe  Gesinnung  des  Mentdun  gegtn  G«tt  aut  mr 
fitdiagUKg  hat,  immar  ein  Herfihericomman  ana  dem  Jemeita'  in*  dat 
DiBaMtite^  giäehiam  cindaa.Afcia  dea  PenaafrüDdaaa  dwdfßds^  Xq$\ 
czov,  wahrend  der  Paraklet  das  göttliche  Lebensprinzip  ist  welches 
ein  für  allemal  im  Diesseits  gegenwärtig  hleiht  um. die  Gemeinde. zit 
leiten. 

Am  .filihiriga  uritd  hwm  «mt  durck  die.liehca  iM  Geii4:nnA 
nm  dar  Ckawinda.  rolKkammin  Tentfadich;  aher  et  maule  adheli 
Ucr  daigastdlt  weiden,  weil  dem  Btmngeliiina  die  ThBfiglBeitlClMdill 

flir  die  Seinigen  und  die  fortdauernde  Verbindung  in  die  er  sich  mit 
ihnen  setzt  etwas  Objektives  ist,  das  Ton  dem  fortlebenden  Sohne  Got- 
iea  aeibat  ausgeht  aad  avat  aogl^h  aeit  dem  Augenblicke  aeiner 


Digitized  by  Google 


196 


kehr  zum  Vater,  daher  zwiäcLeü  seia  Wirken  auf  Erden,  und  sein 
Wirken  Fom  Himmel  aus  nichts  eingeschoben  werden  darf,  wenn  man 
dem  Evangelisten  foIg^en  wiil^  nach  dessen  Anschauungsweise  das  glänze 
HaiUwerk  auch  in  der  Penra  des  Logos  wnsHUfkndmi  üifiliuifit  hm 
■BS  Ende  der  Tag;«  und  dio  yarwiikUchniig  ^tMtlbeii  anf  Erdtn  im» 
»er  laglticli  imh  das  ateto  SieUmaBbawegen  und  TkeHnelimeB  im 
Teiklaitea  bedingt  ist. 

Zweite  HHIfte. 

DiBMi  GesdMit  des  GeisteB« 

Ist  so  der  Logos  wiedtr  in  den  Schoos  das  Yaten  Bttrüekgegaa* 

gen,  wohin  ihm  das  Auge  der  Welt  ebensowenig  zu  folgen  rermag 
als  in  das  Innere  des  gläubigen  Selbstbewusstseins^  das  seine  Wohnstätte 
ist  und  mit  ihm  und  durch  iki»>init  dem  Vater  sich  ewig  eins  weiss 
(B»  dl.  H  2^  lT.)f  10  hat  ar  doch  auf  das  andan  Mo  eioMi 
Stalif aitiflir  stiatr  Penoo  hintadasseD,  dar  inrtaB  dia  8aiiMg«i  n^gia« 
MO  imd  hewahrän  mU,  den  Qütk  odar  Bnahlet 

Der  Name  Paraklet. 

Daa  Nimefl  ita^h[tog  lOhrt  im  antm  Baiefe  1.)  iosas  sdbfl» 
wdem  in  ihm  dia  Ventthmnig  aof  ewig  ToihandaDr  ist.  Joh.  14»  1% 
heilst  der  Oelst  &XXag  naqdxXrßog,  worin  obeaftills  liegt  dass  aaeh 

Christus  ein  TtagdxXrjiog  ist.  Demungeachtet  erscheint  V.  26.  15,  26 
d  noQdxJi^iog  als  stehende,  spezifische  Bezeichnung  des  Geistes  so- 
fern dieser  nach  Christus  kommt  oder  von  diesem  zu  nntencheiden 
irt»  Jüan  kami  iuii  den  Brief  und  das  Evaageliam'  aichk  wal  so  ttn»* 
■an,  diws  mkn  in  jenem  <1.  Joh.  1.)  die  Bedeatuig  FBrspnchar 
oder  gerichtlicher  Beistand,  Helfer  gegen  die  SQnde  vnd  ihre  Schald, 
im  Evangelium  aber  nur  die  ganz  allgemeine  Bedeutung  Beistand  an- 
nimmt.  Die  paraUetische  Thätigkeit  Jesu  auf  Erden  wird  Ton  ihm 
selbst  beschrieben,  wenn  er  15,  3  seinem  Wort  einO'  reioigendo 
Knft  aasohreihi,  17,  12  sagt:  kh  hei  äneo  vfu  hawabita  iah 
iia  ia-  dtiBim  NimaB  aad  hawachlft  ieh  sie,  and  katner  vob  fham 
ging  ¥arlanBl<^  imd  17,  15  fortfiOirts  „iek  Utta'dms  du  aii  Vor  dem 
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Argen  bewahrest''.  20,  23  wird  an  die  Mittheilang  des  Geistet  so- 
gleich die  Verleihung  der  Gewalt  Sünden  zu  vergeben  und  zu  behalten 
•Bgeknüpft«  DieM  AUef  webt  darauf  liin  data  das  BegaÜTe  filemoif,  , 
mdckM  aueb  in  uyutw  (7gv$^)  Begt  (17,  17.  19.),  das  Gesehaft  dM 
Geiltet  die  GfiSnliigen  tob  Irftbvm  nid  Sünde  n  reinigen  und  rein  i« 
halten  (vgl.  1  Joh.  3,  9.),  auch  in  dem  Worte  Tiagdxhjiog  festzuhal- 
ten sei.  Diese  Reinigung-  als  subjektives  Thun  aufgefasst,  wie  es  bei 
der  Persönlichkeit  des  Geistes  im  johanneischcn  Lehrbegriffe  sich  Yon 
selbst  ergibt,  iässt  den  hoUgen  Geist  alt  Yermittler  «wischen  Gott 
mid  der  Gemeinde  sofern  sie  jenen  Ge&hren*  ansgesetzt  ist  erscheinen^ 
er  ist  ein  Hohe(>riester  der  diese  Tor  Gott  rein  darstellt  durch  Beschs* 
tzung  des  wahren  Glaubens*)  und  durch  Leitung  der  Sitten-  und  Kir- 
chenzucht (l  Joh.  2,  27.  3,  9.  5,  6.  Joh.  14,  26.  16,  8.  20, 
Der  veridarte  Jesus  ist  der  jenseitige^  der  Geist  der  dieiseitigtt 
jniQiiitkrg9og,  und  der  Letatnre  f&hrt  diese  Benennung  wmugnrm» 
(d  nm^hßof),  weil  er  einsig  und  allein  zu  dieieni  Zwecke  da  ist. 

Yielleieht  eher  kinnto»  wenn  man  tick  einmal  auf  das  Feld  der 
Veniiuihung  wagen  will,  das  naQuxXriJov  ihm  dasselbe  mit  dem 
iM/x^^^  ^ov  xöCfiov  seiH,  welches  in  der  Thäligkeit  des  Geistes  eine 
so  bedeutende  Stelle  einnimmt.  Eioe  solche  Beziehung  deutet  eine 
Stelle  in  dem  in  der  Zeit  des  Irenaus  Terfatsten  Schreiben  der  Gemein- 
den  in  Tiemia  und  Lugdusum  an,  einem  der  ältetten  Denkmale  wa 
dat  Weit  ah  kinUich  reei^it  endieint.  Et  heisst  hier  (Eutek.  H. 
E.  5,  1.):  Oviiiiog  if§{ov  xui  umög  dxovoOr]vai>  dnoXo  y  ov  ^€vog 
wrsQ  lüiv  dS(7.(p(Zvy  —  nagdKXrjTog  XgKnutywv  xQW^^^<^^'s9  l^wv 
Sk  TÖy  nagdxXriJov  iv  iavia),  to  itvivfia  ttXhov  jov  Za^agCov.  Das 
Hfyjfm^  Tdf  x4iXfMty  ist  augleieh  ein  äxoXoyiw,  ein  GesckiUt  du  Je* 
sas.  aneh  Matth.  10,  18— 90  dem  Geist  anweist.  Jedenfidb  ist  din 
Bedeutung  adf«eatas,  soi  es  nun  gegen  die  S8nde  oder  gegen  die  Welt, 
Imtzuhalten. 

Der  erste  Brie£  gebraucht  für  den  Geist  den  Namen  Paraklet  nicht, 
sendem  aussar  jfptvfia  das  A\  ort  xii^^f^f^  Diess  deutet  wol  auf  die 
Yomtelhug  ««rüak  dass  d«r  Christ  ein  Pdester  Gottes  sei  (Ajink.  1« 


*)  Vgl.  TertuU.  Prax.  2:  spiritum  sanctum,  paradetum,  sanctificato* 
V    rem  fidei ,  und  die  ▼aientiniantscbe  Sysygie  «a^mUfso;  mkI  jrtenc 
(Iren.  I,  I.)« 
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1  Petr.  %  5.  d.)  und  ewtr  eben  durch  „Salbung^  mit  den  nrtvftä 
äytov.  Als  jTaodxXrjrog  dagegen  ist  der  Geist  selbst  der  Hoheprie- 
ster^  der  auch  Andere  mit  dem  Geiste  salben  kann,  der  Urheber  dieser 
Gabe,  nicht  diese  selbst  wie  alt  XQ^M^  Yerscbiedefthcit  dei 

SprMbgebnuichi  erklMit  ndi  dmiu  d«M  der  Oeiat  im  EvaogeKuD 
all  cm  neues  Priniip  das  iwisd»n  Jesns  mid  die  Gemeinde  tritt  Ter» 
fceltsen,  im  ersten  Brief  aber  insofern  geltend  gemacht  als  jedet 
Einzelne  ihn  schon  hat  und  durch  ihn  ein  Priester  d.  h,  in  die  gött« 
lichea  Geheimnisse  eingeweiht  ist  (2,  20.  f.  27.). 

YerbäUniss  des  Paraklet  zu  Gott  und  Christus. 

Den  Geist  in  seiner  trinitarischen  SteOnng  baben  wir  sehen  be* 

trachtet.  Das  „Ausgehen**  Tom  Vater  setzt  ihn  in  eine  »ehr  enge 
Beziehung  zu  diesem^  indem  er  sich  zu  ihm  wie  ein  ewig  vom  Lichte 
ausiliesseader  Strahl  TerhäU^  der  die  Erde  berührt,  und  untei&cheidet  ihn 
▼om  Logos,  nack  dessen  YeiklSrang  sick  jene  Ansslrakhing  Ton  GetI 
unmittelbar  aaf  die  Gttnbigen  kevabsenkt,  daker  er  Ckiiatns  gegenüber 
liemlick  selbstst&odig  ^edaclit  wird,  als  einer  der  kommt,  redet,  tot- 
kündigt  (10,  2.  8.  13.).  Demungeachtet  ist  er  blos  Stellvertreter 
Christi,  was  zweierlei  in  sich  schliesst,  einmal  dass  er  auch  thnt 
was  dieser  auf  Erden  gethan  hat,  fürs  Zweite  aber  dass  er  nicht  über 
ikn  kinansgekt,  sondern  die  TbatigkeH  desselben  nur  wiederkolt. 

».3. 

'     Wirksamkeit  des  Paraklet. 

1.  Der  Paraklet  als  Geist  der  Wahrheit.  —  Wenn  wir 
nach  dem  Gang  uns  richten,  den  Johannes  hier  wie  überall  nimml^ 
indem  er  das  firkeoaen,  das  Offenbarwcffdeo  dsr  Wakrkeit  dem  Hmt^ 
dein  Toranigeken  Bss^  so  ist  das  Erste  was  dem  Geiste  angeschriebea 
wird/ dass  er  der  Geist  der  Wakrkeit  sei.  Diese  leieickmmg  kommt 
namentlich  in  den  Yerheissungen  über  den  Paraklet  (14,  17.  26.  15, 
S6.)  vor,  ebensosehr  aber  auch  im  ersten  Briofe  (2,  20.  f.  27.  5,  6.). 
Dass  der  Geist  darin  eine  Funktion  übernimmt,  die  auckChristus  wäh- 
rend seines  Lebens  auf  Erden  geführt  katte^  fällt  tob  selbst  in  die 
Aagw. 

Die  Wakrkeit  die  der  Geist  mittkeitt  ist  tot  AMem  aeb  Zeug- 
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DiM  TOtt  G]iri*iii8  (15,  M.X  Ein  Zengnisi  über  die  Wlüed«  Jem 

legt  er  1)  schon  dadurch  ab  dass  er  yorhanden  ist.  Er  ist 
vie  die  Taufe  uud  der  Versöhnungstod  eine  Thatsache  die  schlechthin 
bezeugt  dass  Jesus,  in  dessen  Gemeinde  er  existirt,  der  Messias  ist  - 
(1  Joli.  ft,  8;  TgL  4,  i^).  Denn  er  ui  (5, 9.)  wie  Waistr  und  fihit«*) 
eise  ftmQmfta  üe  gitoor  iet  ab  jede  ftoifnQta  wh  «M^afaran^  eint 
fMtQTVQ(a  &90Vj  er  itelit  wie  jene  dem  wat  Blemcbea  erdenken  «ad 
vorbringen  als  ein  dem  Menschen  Gegebenes,  über  alles  Menschliche 
weit  Hinausgehendes  (Job.  3,  S.),  die  Gevvissheit  dass  es  nur  ron  oben 
kommt  in  sich  Tragendes  (zo  liSuv  ^  aAij^aa)  gegeottbeCi 

£s  wm  nicht  TeibaBdei^  wenn  Crett  et  nicht  doieh  den  Meniu  ytt* 
Kehen  hStfs  (Job.  3,  5*  1,  33.  8,  34.)»  wid  da  ei  wm  voiliaiideii 
Iii  (l  Job.  %  90.),  so  ist  aacb  gpewiss  daw  der  tob  wetcbem  es  nnit- 
getheilt  wurde  (bbend.),  Jesus,  der  Messias  war.  Doch  gleich  in  der 
Stelle  1  Job.  5,  d.  fi'.  wird  der  Geist  nicht  blos  als  ein  schlechthin 
jjittliflhii  Wissen  gellend  gemacht,  das  der  Gemeinde  ihre  £inheifc 
nrii  Gatt  and  damit  aach  die  g$ttiiche  Würde  ibi«t  Stüters  wmittil- 
bar  dmch  sein  Dasein  beweist,  sondern  er  stelll  sich  aneh  2)  neben 
vSfftQ  und  ui^fka  als  das  fiagi  uqovv  x.  I^.^  „weil  der  Geist  die 
Wahrheit  ist".  Der  Geist  bezeugt  dass  Christus  nicht  blos  im  Wasser, 
sondern  auch  im  Blute  gekommen,  er  üasst  Alles  wodurch  Jesus  der 
Christas  ist  zaeammeni  lasst  Bichls  dayen  veiloifA  gehen,  und  bebaiy- 
tet  scUeehlhia  dass  ci  die  Bedeulong  ein  2iengBiM  für  Jesus  au  sein 
whrkiieb  habe;  Er  steht  so  äaeh  wieder  fiber  dem  Ibatsacblich  6^ 
beaen  als  das  Wissen  der  Gläubigen  vou  der  idealen  Bedeutung  wekdie 
diesem  Gegebenen  zukommt  (von  der  göttlichen  Würde  des  Jesus  von 
Nazareth),  er  legt  es  vom  Standpunkte  des  göttlichen  Erkennens  aus, 
hak  das  O^^tife  in  seinsK  Göttttcbkeit  fest.  £r  wehrt  demgemäm 
samanllieh  alle  hSnlischtn.Angii0B  auf  den  Einen  Jeans  Chiislut  ab, 
gibt  keine  Trennoag  twisehen  'Iffirovg  und  XiJiajög  zu  (4,  1  —  3»), 
verwirft  den  Doketismus.  —  Ebenso  ist  er  auf  der  andern  Seite  das 
göttliche  Prinzip  des  Erkennens  das  den  Bekehrten  Ton  der 
fleischlicheo  Betrachtung  Jesu  als  blossen  Menschen***)  zu  der  geistigen 
Betrachtung  aehwr  als  des  Liogoa  hinaafliebt  und  in  diesem  Zwecke 


•)  Vgl.  S.  35. 

**)  VgL  ubeii  den  Abschnitt  über  die  Lehre  Jesu. 
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«Uflii  Jüiigitii  denaUben  Terfaeiitai  wird,  daniit.ilif  Wium  rw  ilttni 

Meister  Immer  mehr  in  die  Höhe  uird  Tiefe  dringe,  Jesus  in  ihnen 
hntner  mehr  sich  verkläre  zu  dem  ewigen  Sohne  des  Vaters  (14,  20r 
'  iy  ixfCvt]  jfj  riiiiqa  yriuceGi^e  oi*  iytJ  h  jm  naiqC  fiov  xai  Vfuiq 
h  ifiot  nayti  iv  ¥fup.  16,  14;  ktäiyog  ifU  i^ofcUr«*.)«  iE>i«t  gt« 
schieht  eincBMiMii,  indem  tr  4if  Gem«iade  Mi  ^  in  mmmi  was 
Jemi  gesagt  hat'S  d.  h.  ■anendtoh  ao  seine  AmtpiMe  ilber  «ptof 
Einheit  mit  Gott,  oder  ihr  das  Bild  Jesu  das  dieser  selbst  entwarf 
stets  Torhält,  andererstits  aber  dadurch  dass  er  alle  fleischlichen  Vor- 
ftellungen  aus  der  Seele  der  Gläubigen  verbannt  (Jeh.  ^)  und  sie 
fiüiig  macht  einen  ewig  lel>enden  Sohn  OoHet  vor  steh  «i  telM»  (U^ 
193  6  ndafiog  ft€  o^xHt  ^ec^cs*  4fMtg  di  ^mifthi  (m,  &u  fyvi 
{i»  jMii  vfisTg  t>i(f€ad{,  vgl.  y.  16«— 18^,  dao  Gnhoimniss  »i  begrei« 
fen  dass  Jesus  von  jeher  im  Vater  ist  (14,  20.  16,  14.),  selbst  in 
sich  das  Bild  Jesu  zu  rej)roduziren  (rgl.  16,  21  r  if  yvvrj  oiav  i/'xrjy 
^jf^v  kx^^>  fikd^sv  ri  (üqa  avrrjg'  Swy  yivyijat]  j6  7tuiä(0i% 
0^xit^  fivijft^tfiu  tilg  «Xm»  '^»^jfa^Ky      i/emiidin  M-ifu^ 

3r«g  c%  Md0ft9v),  oder  daduveh  da«s  dntch  ihn  das  Ohjektive  ancli 
ein  Saljehtires  wird  Clp^o^  iy  ^/liv)  und  so  alle  RSt^psel  die  jenes 
noch  hat  sich  lösen  (10,  25.).  Zwischen  den  unmitteltniren  Jüngern 
Jesu  und  denen  welche  ihn  nicht  selbst  gpselicn  und  gehtkt  haben,  fin- 
det jeJoch  der  L'nterschied  statt,  dass  jene  den  Geist  bles  bedürfen  um 
das  Büd  dea  Erlösers  das  sie  selbst  anscbanten  min  nach  in  sich  lehen* 
dig  werden  tu  lassen  und  innerlich  mit  ihm  eias  au  werden  (14^  1^. 
t)$  tun  von  diesem. Bilde  an  wissen  branden  sin  den  Geist  nidi^ 
sondern  dazu  genügt  diess  dass  sie  „von  Anfang  an  mit  ihm  waren** 
(15,  26.  27.).  Die  mittelbaren  Junger  dagegen  erhalten  von  dem 
Geiste  Beides,  die  objektive  „Lehre"  (1  Joh.  2,  27.)  und  die  inneie 
Weihe  der  h«heni>  Es kemlnisa.  Demi  der  Geist  eisetit  win  die  Gn*> 
genwait  Christi  s^  nach  die  der  Apeitel  (15»  2ft.  er  „ist  nitf  eadg^* 
in  der  GismeiDde  (14,  16.X  er  weicht  nie  von  ihr  (V.  17.  Z  Jeh. 
«r  „spricht"  (16,  13.)  imraerfert,  zeigt  immer  den  rechten  Weg  (eben- 
das.),  oder  er  bewirkt  dass  stets  Verkündigei-  des  Evangeliums  da  sind 
(fgl.  1  Joh.  2,  20.),  wie  er  seihst  stetig  vom  Vater  ausgeht.  So  wird 
durch  den  Geist,  diesen  ewigen  d^daxaXog,  erreicht  dass  die  Ge* 
.  meinde  in  jedem  Angenhlicke  sich  hewvsst  ist  die  rechte  V9d  ▼elliliü* 
dige  Wahrheit  in  baheh,  keiner  Belehrung  zu  hadtfiini»  vielmdiif  all« 
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falsche  Menschenlehre  als  solche  beurtheilen  und  abweisen  zn  können 
(1  Joh.  2,  20.  21.  24.  27.  4,  2.  3.  2  Joh.  2.)  und  im  Besitz  eioer 
g;eistigen,  über  die  gewdholtcii»  weit  erlMbeiWD  EtkcMtoiit  M  wi« 

So  idlistttSndig  der  Gciat  Jetn  gegenfibcntel^t,  tö  gebt  er  den- 
iMch  iber -diesen  nielii  lifiiKui.  Ibs  kSaii^e  dieat  aus  der  Stelle 
16,  12  f,  schliessen:  „Ich  hätte  noch  Vieles  zu  euch  zu  reden,  aber 
ihr  könnt  es  jetzt  noch  nicht  tragen;  wenn  aber  jener  kommt,  der  Geist 
der  Wahrheit,  der  wird  eucb  i»  aUe  Wahrheit  leiteii«^  Allein  Wton 
man  -bedenkt  wie  aAr  JoinLDnili  sonat  damf  dtiogt  dasa  Jegna  Gott 
trnHkommen  geofolnrt  habe  (17,  d  — 8.  15,  15.  18,  9%.  m 
14,  6.  £P.)  and  wie  sehr  16,  14.  15  das  ix  tov  ifiov  Xifi(xtpnou 
premiit  wird,  so  ist  die  Steile  dem  nächsten  Zusammenhange  gemäss 
auf  das  Vorhersagen  der  Schicksale  der  Gemeinde  in  der  Welt,  toq 
4enn  Bedringnisa-  namantlkh  den  Jüngem  nocli  mcht.  an  viel  gesagt 
werde»  kanntd  (rgl.  V.  38.  83.)>  «t  betiehen.  „Alles  waa  dcsTatari 
ist^  das  ist  inain'*  d/fa*  der  Vater  kam  aneh  dareh  den  Geiat  nidrts  miUb«!» 
len  was  über  Christus  hinausginge.  14,  26  steht  nicht  blos  i;;ro- 
juv^<r«  vfAag  ndvia  vi  dnov  vfjLTy,  sondern  auch  SiSd^st  Trdvra,  Aliein 
>vie  diess  zu  rerst^^hen  ist  zeigt  der  erste  Brief.  Nach  2,  27  hat  die 
Oeaeinde  an  dem  Geist  ein  Prinaip,  das-  sie  Ten  jeher  über  die  Wnbr^ 
keft  »^belehrt  bat'*  and  m  aneb  in  der  G^enwart  sie  >,(lber  Alles  bn- 
lebrt",  d.  b.  die  ^ersebiedeiieR  Fragfen  wekbe  sieb  aHmSHg  Über  deto 
und  den  Puakl  der  Lehre  erheben  können  beantwortet,  aber  darum 
nicht  eine  neue  Oßenbarung  die  von  der  bisherigen  ?erscbieden  wäre 
niittheilt,  sondern  (ro  XQ^^f'^  ^  iXdßsT$  an*  av%9v,  ftiptt  i»  ^f^ß 
uai-  Mä&'mg  üiimfStP  ^fuig  §Upn§  iiß  u^t^  nur  entscbeidet,  wie 
jene  Fragen  sa  der  buherigen  Offenbarnng  sick  reibalten  tod  am  tkr 
keraaa  benntwertet  werden  nfifeaen.  Der  Sache  aaeh  lekft  der  Creist 
stets  das  Nämliche  was  Christus  lehrte;  nur  dann  kann  seine  Lehre 
Ton  der  Lehre  Christi  der  Form  nach  sich  unterscheiden,  wenn  mit  der 
•Zeit  der  Fall  eintritt  dass  eir  sie  neuen  Einwürfen  und  Zweifeln  gegenüber 
feststellen  bmss»  So  khrea  dar  erste  und  zweite  Brief  über  die  Person  Ohii» 
atittiakls  was  niebtauckim  Eyangetianistinde,  aber  diese  cnckeiot  bei  ihnen 
kl  einem  etwas  verschiedenen  liebte,  weil  sie  der  ZeitumstSnde  wegen 
zeigen  wie  dieselbe  dem  Doketismus  gegenüber  aufzufassen  ist.  Diese 
Rücksichtnahme  auf  die  furmelle  Fortbildung  des  Dogroa*s  uoterscbei- 


Digitized  by  Google 


det  den  GeM  Ton  Christot^  wiwol  dif*«  UileniBiM  nieklrWeimt- 

liches  ist,  da  der  Geist  in  keine  %veitere  Entwicklung  eingeht,  suudero 
nur  die  alte  Lehre  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Versuchen  über  dieselbe 
hinausxagehen  {ngodyti^v  2  Joh,  9,)  dantelli  uod  tomit  unTeirückt  bei 
ftdben  bleibl  («bend.). 

2.  Der  Paraklet  alt  prophetisebar  6«itt.  —  Da  Nm 
das  dcr.Gfiat««  dem  was  Inns  auf  Elte  mitgetheflt  bat  hiatabringt 

ist  die  Verkündigung  der  Zukunft  (16,  13.).  Wie  Jesus  Tio- 
pbet  ist  und  zwar  namentlich  zu  dem  Zwecke  durch  Weissagung  der 
Diage  die  da  kommen  aoUeu  die  Seinen  bei  Allem  was  ihnen  begeg» 
neu  wird  sa  berabigen,  so  aucb  der  Paraklet.  Vermöge  leiaer  atetaa 
AhUtaigigkeit  Tom  Sobae  liad  jedocb  die  Weistagaagea  des  GtialM 
anek  wieder  aar  eiae  FortietiaBg  vea  deaea  dee  Sntnea  (la  wS  ifi^S 
Xi^fitpfiai)  oder  Weissagungen  Christi  selbst,  welche  dieser  durch  den 
Geist  mittheilt.  Es  gibt  somit  in  der  christlichen  Gemeinde  eine 
Prophetie,  welche  Ton  oben  empfängt  was.  sie  redet  {66a  dxovOu 
16^  i^)  aad  dadureh  die  GeaMiade  aaC  dea  vecblea  Wcf  leitet.  Die 
Fkapbelia  hat  aaoh  bier  eiae  beieadera  Widitigkfft^  da  lie  ab  eiaes 
der  Hauptprädikate  de«  Geiilts  aa^efiibit  wird,  da  gerade  sie  iba  vor» 
augsweise  zu  einem  Stellvertreter  Christi  macht  (eu  noXkd  x.  j.  X. 
ozav  de  ikO^rj  ixfivog  x,  z.  X.).  Sie  ist  bei  Johannes  ein  integriren- 
der  Bestandtheil  der  von  oben  ausgehenden  Leitung  der  Gemeinde 
vnd  keia  bleetea  Gbaiiima»  Der  Geist  umsdUieMt  ae  Yergaagaabeit 
indem  er  dea  Glaabigea  dai  leebU  Bild  Gbrieti  Teebait  Ga» 
geawati  iadem  er  dea  Eiaaelacii  föbig  maebt  jeae»  BOd  aa  begrti- 
fen  und  der  Menschenlehre  gegenüber  den  orthodoxen  Glauben  sich 
stets  deutlich  und  bestimmt  zu  entwickeln  —  und  Zukunft  —  iadem 
er  weissagt  — . 

Wie  wir  aaa  daa  iprepbeüicbe  Auliietee  dea  Paiaklet  sa  deabai 
bebea,  -darüber  findet  lick  nieka  Bestimmtes.  Als  aaaSbenidea  Bai* 
spiel  mag  1  Jab.  %  18  ff.  gelten,  wa  Jehaaaes  tbeüa  die  Weissagung 

des  Anticbrists  auf  die  Irrlehrer  deutet,  theila  eben  aus  diesem  Er- 
achienensein  des  Feindes  die  Nähe  des  jUngsten  Tags  weissagt. 

Ob  Job.  14»  12  eine  Foitdaaer  der  Wunderkraft  in  der  Ge- 
metade  verbeiasea  set^  bleibt  wegea  der  AUgemeiaheit  dea  Worte  i^yu 
für  aas  pioblimntiidi»  Aieb  darcb  sie  wfae  der  Parakki  StdlTerlna» 
tm  Jesa. 
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S.  Der  Geist  als  im  Besitze  der  Schlüsselgewalt, 
Bine  ganz  besoadere  Art  des  dSrjyiJp  dg  t^v  dXii&eMw  naCav  ergibl 
Mi  aus  Job.  Sd»  32w  23,  nach  wakher  Stelle  die  mit  den  beUigM 
Q^Mm  BegaUen  dai  Recht  dir  Vtrgebng  oder  JftehfnryfcqBg  d« 
Steden  oder  die  ScUüttelgewalft  haben,  in  weleher  die  KircheBMcht 
sich  coDcentrirt.  Um  dieses  Recht  aaszatibeo  ist  die  Erkenntoiss  über 
die  Grösse  der  einzelneu  Sünden  nothvvendi^.  Ein  Beispiel  daron  gibt 
besonders  der  erste  Brief  in  dem  Abschnitt  über  die  Todsünde  (5^ 
1«.  fk.).  fibense  uitheilt  Job*  ^  ff.  3  Jeh.  II.  I.  dar 
im  Bcrwoaetaein  die  Wabifaeit  TeUktinmeQ  m  winea  über  Büaa  unl 
Ckite.  Die  Oewalt  Sifnden  m  vergeben  nnd  an  behalfen  jM  den 
Aposteln  mit  dem  Geist  in  ihrem  Tolien  Umfange  milgetheilt,  da  ibr 
Urtheil  ewige  Geltung  haben  soll  {d(piü)naij  x^xQuir^viui),  Dass  hier 
daa  Prinzip  ,,der  Geist  ist  die  Wahrheit"  im  strengsten  Sinne  Toraua* 
giMlBt  wird,-  fiUtt  mm  aelbat  in  die  Angn.  £•  iii  in  jeden  Angls- 
llidM  ein  ttlernatfirliehta,  mit  göttilehnr  AuktoritStnnflrr« 
ton  des  Wissen  über  das  iras  Sünde  ist  Tothanden,  der  Geist  ent* 
scheidet  darüber  ob  die  von  Christus  errungene  Versöhnung  dem  Ein- 
zelnen zu  Gute  kommen  soll  oder  nicht;  er  ist  der  diesseitige  Yer- 
sühner  (d  Jta^idnhuiog) ,  wie  Christus  der^  jensetlige.  EigenthUmlich 
ist  es  fsner,  dasa  nicht  den  Aposteln  sofern  sie  Apostel  sind,  aondem 
sofern  sie  den  Geist  haben  die  Schlüsselgewalt  übergeben  wird«  Ea 
liegt  darin  dass  nicht  das  Apostolat  ein  Recht  an  ihr  gibt,  sondern  der 
Besitz  des  Geistes  welcher  stets  Ton  oben  Terliehen  wird  (naqu  jro- 
iQog  ix7ioQ£v£iat)  und  jedem  ohne  lioterschied  verliehen  werden  kann 
(1  Joh.  3^  20  f.). 

4.  Die  elottohtiaehe  Th&tigkeit  dea  Parnfclot.  Ana. 
serdem  setzt  der  Parahfet  das  Werk  Christi  aneh  in  seinem  Gegen« 
satze  gegen  die  Welt  fort,  im  Kampfe  mit  der  Finstemiss  die  dem 
Reiche  des  Lichts  feindlich  gegenüberstellt.  Die  Welt  kann  ihn  zwar 
nicht  begreifen^  weil  sie  ihn  nicht  sieht  und  nicht  erkeimt  17.) > 
aber  aeine  Stimme  mass  sie  hSren«  indem  er  als  Üiiyjpaif  gegen  sie  auf* 
tritt  ,=  wie  einst  Jesus  ala  »^mw,  Drd  Hanptpmikte  aeiner  tadebden 
Uebeifuhmng  aind  (16,  8.  ff.)  angegeben:  dfjiaQiCa,  iTiirasoei^^  nnd 


•)  Dieses  Wort  ist  mit  Lücke  auf  die  Person  Christi  zu  beziehen. 
Der  Geiat  äbernimnu  nicht  oiir  daa  Geacbäilt»  der  Welt  ihre  Sünde  , 
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itQUfig»  Die  SSnde  wird  der  Weit  TorgehaHen  ttod  bewiesen,  weil  sie 
in  Folge  ihres  Unglaubens  im  Zustande  der  Entfremdung  von  Gott 
bleibt,  die  Gerechtigkeit»  weil  der  Stifter  des  Christeothuma  aus  dieser 
Welt  m  Gott  hiiiwegg«gaig«i  ist  und  damit  alle  Zweüel  an  seiB«r 
■ittlieheo  ReinlMMt  und  an  eeiner  ffliemcMchUeheB,  über  die  Welt  er» 
ImbeiieD  WM«,  an  leioer  AbstamniiDg  ans  einen  übeninnliebeB  Ge* 
biete  des  Daseins  oiedergescIilagVB  hat  (vgl.  8,  28.  14,  19.)*),  und 
das  Gericht,  weil  «lieses  seit  dem  Tode  Jesu  bereits  in  Vollzug  gesetzt 
ist  (12,  31.).  Wir  haben  hier  eine  l'A.f;'5*g,  wie  sie  z.  B.  Petrus  in  der 
Apoitelgeschicbte  (2,  22.  ß.  3,  14.)  au&teilt  (vgl.  auch  Rom.  3,  9.  §L 
ikbr«  7^.26  vnd  die  ganae  Apolcalypae)«  Nw  aeigt  lick  aucli  hin 
die  Gigentbiimliclikeit  dei  jebanneiselMi  Standpnaktei.  Dai  Hfyx^ 
wie  es  bier  bescbiieben  wird  Ilsst  sieb  in  die' SStie  zasammeDfassen) 
„die  Welt  ist  unter  der  Knechtschaft  der  Sünde,  sie  hat  den  Gerech- 
ten Terworfen,  darum  ist  sie  gerichtet,"  während  im  übrigen  neuen 
Testamente  das  letzte  Glied  yielmehr  so  lautet:  „aber  Christus  wird 
kommen,  au  Hebten  die  Lebendigen  nnd  die  Todfen**  (vgl«  noch  1  Pntr, 
8,  I8_4,  5.).  Aasierdem  drookt  sieh  in  der  ganien  Art  und  Weien 
wie  das  Oerieht  des  Geistei  Tor  die  Welt  hintfttt  da«  entsehiedeno 
Bewusstsein  von  der  Erhabenheit  des  Christenthuau  über  alles  noch 


■vorzuhalten,  toh  der  sie  ihres  Unglaubens  wegen  nicht  loskom- 
men kann,  sümiern  fügt  zu  »iiesem  Nogativen  auch  das  Positive 
hinzu,  die  der  Sünde  so  schroff  gegenüberstehende  Tadellosigkeit 
dessen  von  welchem  das  Christenthum  ausging  fortwährend  zu 
vertheidigen  nnd  geltend  zu  machen.  Für  diese  Ta<lellosigkeic 
ist  nicht  etwa  uyyÖTtjs,  dtfafxctQXijaict  gewählt,  sondern  (hxcuoovytj, 
um  zugleich  an  die  ihr  gebührende  Anerkennung  und  dadurch  an 
die  Schuld  zu  erinnern,  welche  die  Welt  gegen  Jesus  auf  sich 
geladen  hat. 

*)  Es  kann  hiezu  vergliclien  werden,  was  Ignatius  Rom.  3  über 
si'h  sagt:  lörf  mcio?  tli^ai  [tftV«^«*],  oicty  xoGfAio  ^itj  (frtivo)um' 
ovöty  (nuvöfAivoi^  ayaS-6i\  u  ytin  dfoc  rjuöjv  irfiovs  X(itüJÖg  ty  na- 
tqI  u}v  fjiaXkoy  ff  cdi'trcu.  D.  Ii.  gegen  einen  auf  der  Welt  noch 
Befindlichen  und  ihr  Siclitbaren  iässt  sich  immer  einwenden,  dass 
er  weil  er  zur  Welt  gehöre  auch  ihre  Schwachheit  und  Sijndhaf- 
tigkeit  theile;  wer  aber  hier  nicht  mehr  sichtbar  ist,  der  ist  vor 
diesen  Einwürfen  sieber,  das  Verschwinden  aus  der  Welt  ist  zu« 
gieieh  eine  Bitebong  Sber  ihre  Endlichkeit. 
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neben  ibm  VoihaDilene  aus.  Es  ist  eine  geistige  Macht,  die  sich  we« 
lUr  bittaiA  jBodi  gliicbgäUig  noch  blog  Tertbei<ygend  gegen  die  Welt 
¥«iUU^  aradcn  tidi  ge<biiiig«a  fiiiiU  SktnA  gtgen  die  FietleiiiiM  toh 
oben  lier  tu&ütitleii.  Der  CMt  ruft  die  'mtlMmndwt  Wiike  dar 
StDde  und  des  Gcrieiits  über  dea  GeNet  der  «nttefariilKclieii  Religion 
hin  ans,  weil  sie  den  Stifter  des  C bristen th ums  nicbt  als  das  anerkennt 
WW  er  gewesen  ist.  Beispiele  dieser  (Xfyl^ig  finden  sich  im  ersten 
jekaiioeischen  Bhef  häufig  genug  (2,  13.  ü.  3,  8,  ff..  13,  ff« 
4»  &  5«  1&  ff.)$  Ter  Allem  aber  ul^  eben  44i  BTeng«liam  ntfi- 
ree  Terfaeaers  Ten  AaS^g  bis  .n  Ende  die  iUyl^^C'  Jidi^Mit 
nsQl  dfiagtCag  (3,  19—21.  5,  «9.  88—47.  8,  21.  ff.  M— 47. 
9,  41.  14,  27.  15,  18  —  24  u.  s.  w.),  Ttegi  <)^xatocm'i]g  (5,  30. 
7,  18.  24.  8,  28.  46.  50.  54.  12,  32.  14,  31.  18,  37.)  und 
M^fgs^g  (12,  Sl.  lA,  30.  17,  l^)^  ivekbe  der  Faiablal 
TenuBunt. 

5.  Die  Wirklamkcit  dei  .€reift«$  im  Kinteinen.  — 

Das  nvivfia  äyiov,  detsen  IdeniHit  mit  dem  jm^äxXrjiog  14,  26 
deutlich  ausgesprochen  ist,  übt  endlich,  wie  Christus,  seine  Wirksam- 
keit auch  am  Einzelnen  aus  durch  Erweckung  zum  neuenXeben,  durch 
fiibaituiig  in  demeelben  und  durch  Befibigwi|[  tn  ewi^^er  Fertdanei^ 
Diese  Widcsamkeit  iat  iek  7,  38  anagetptoeben.  Jeini  fordert  den 
Difareienden  anf,  xn-  ibm  feai  kemmen  und  an  tdnben.  Br  leB  nicbl 
allein  gesättigt  Werden  (wie  6,  35.)  ^  sondern  die  Gnadenfülle  die  er 
von  dem  Erlöser  empfangt  soll  in  ihm  sich  beleben,  der  Strom  der  in 
üm  eingegangen  in  ihm  gleichsam  wieder  umkehren  und  yon  ihm  wie« 
der  naaflifiMen,  jtber.nicbt  Tedoien  geben«  «ondem  ak  lebnadigea,  jiin 
Teniegmidee  Waiaer  JfefHiNnidcln  imd  aivmr  (Tglr  4,  14.)  ina  etiNge  Le* 
btn  hinein,  ihn  lelbst  dabin:  mit  siofa  foitreitiead.  B»  ttagt  lomit  in 
dieser  Stelle  sowol  das  yoUkommene  Eingehen  des  Geistes  in  die  Sub> 
jektiyität  des  Menachen,  .als  auch  die  yoUkomoiieoe  Belebung  der.lQts* 
tern  durch  ihn 

•  •)  MaD  bat  keinen  Grund  von  dieser  V.  39  gegebenen  Deutung  der 
noTauoi  v^ntsCim^oe  willkärlich abzugehen  durch  Erklärung dersel* 
benalsder  von  „den Einzelnen  aus  sich  verbreitenden  Kraft  des  neuen 
I^ebene  und  seiner  Gemeinschaft"  und  hintennach  dem  Evange* 
liaten  wegen  der  Beaiehung  auf  daa  sir«  &ytotß  Unrecht  an  geben 
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Der  Geist  gründet  das  pneumatische  Leben,  das  dem  fleischli* 
«bm  6BtgegiBDgeset£t  ist  (Joh.  3,  5.  £P.>  Von  dtm  StaB^mkte  Gab* 
«et  am  iit  er  dB  ia  d«a  GHMigea  gamkter  Suby  mn.  irekhem  m 
toBMlben  «in  mm^  nit  cUm  Weien  GoHu  idenlMi«!  Ldwn  bar* 
ir<nMeht  <1  lob,  %  9.),  so  tot  tr  in  vollkommoMleD  SSnne  det 
Wortes  ein  aus  Gott  Erzeugter  ist  (ebend.) ;  das  m'tvfMa  ist  ein  ob- 
jektives^  übernatürliches  und  übermenschliches  Prinzip,  durch  welciies 
das  menschliche  Subjekt  schlechthiii  umgewandelt  wird,  £benso  erhält 
dair  Gaist  daa  dmo  Leban,  indani  ar  dea  Mauchtir  Tor  Süado  bevabil 
(1  M.  Z,  9.)  odar  beiligt  (vgl.  17,  17«).  EndRcb  kt  daa  Laban 
daa  er  verleibt  ein  aolebet  das  die  Gewitsbcü  in  sieb  trägt  auch  in 
der  Zeit  niemals  aufziihüren,  sondern  in  die  Ewigkeit  hiniiberzu- 
strSmen,  oder  es  ist  das  schon  jetzt  im  Menschen  existirendej  nur  noch 
Dicht,  wie  im  Jenseits,  äusserlich  TerwirkÜcbte  ewige. Leben  selbst 
(Job.     14.  7,  38.  ^  63.). 

6.  Dia  Mittbeiinng  dtfs  Geistes.  Das  Kenmen  dea  Pn- 
taklet  ist  bei  Jobannes  an  den  Tod  lesn  gebntpft.  Vor  diesem  ist 
er  nicht  vorhanden,  nach  demselben  aber  um  so  gewisser  (7,  39.  16,  7.). 
Auf  welche  Art  und  Weise  er  nun  aber  seit  diesem  Zeitpunkt  auf  Er- 
den sieb  beiabsenke,  hierüber  findet  sich  noch  keine  streng  begrenzte 
Lebre,  iioeb  kein  Dogma ,  sondern  mebfeee  nabeneinnndar  stebande 
VeffSleHnngan,  van  velcben  jede  die  iüfittbaiinng.  tob  einer  tigcMlbini- 
Heben  Seife  aus  darstellt  IKe  Idee  dasa  d;er  £Tl8ser  der  Welt 
gelbst  und  kein  Anderer  es  sei,  Ton  welchem  die  Gemeinde  den 
Geist  erhalte,  hat  sich  zu  den  Vorstellungen  verkörpert,  dass  Christus 
den  Paraklet  sende  (15,  2(>.  16,  7.  1  Joh.  2,  2U.),  und  dass  er 
ibn  selbet  mitgetbeilt  habe  (90,  22.).  Die  weitere.  Idee  dass^dae  Ai* 
mUet  der  Geiet  Gottes  aelbsi  sei  istJ-dbreb  ,,mn  Ansgeban  tom 
Vik»**  (15,  26.)  nnd  durah  sein  GasMdetnwrden  Ton  demaaften  (14, 
16.  26.    1  Joh.  3,  24.   4,  13.)  ausgedrückt.  Dass  eodlicb  der  Tod 


(Lücke).  vdiOQ  ist  wie  4,  14  das  Sprudelnde,  nie  Versiegende, 
Lebendige  und  ebendarum  ein  ganz  adäquates  Bild  des  Geistes. 
nojctfioi  ist  gewählt,  uui  den  Gegensatz  gegen  i^ntjav  recht  achla- 
■  gend  hinzustellen.  Der  Durst  wird  nicht  nur  gelöscht,  der  Kör- 
per nicht  nur  mit  Wasser  gesättigt,  sondern  es  tritt  das  Gegen- 
theil  von  jenem  ein,  der  Körper  fliesit  von  LebensliUle  über«  seine 
>      .Lebenskraft  ist  unerschiipflicb. 
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Jesu  der  Zeitpunkt  seiner  erstmaligen  Mittheilaog  ist,  hat  sich  dem 
Evangeliit«!  su  4er  Anicliaaung  gestaltet,  dast  er  Mi  dar  Seite  dei 
4tekr«iBigteii  auigeloif en  Hi.  In  üetcm  Simitf  Ut  nnstfdtii;  die  SttHe 
10^9  34-*37««ii&«fittitn..  Dir  aligemdoe  Simi  dieses  «cheintor  od- 
flavblkhen  und  deswegen  mit  besonderer  Ausführlichkeit  von  dem 
Verfasser  als  wahr  bezeugten  Wunders  ist,  dass  aus  dem  Todten  das 
Leben  fliesst,  dass  das  Ersterben  Jesu  vielmehr  das  Lebeadigwerden 
4ek  Inhalts  seiner  Person  ist  (1%  24.).  £e  entsteht  aber  logietck  die 
Wmg^,  WMnim  nSeht  blos  BhA,  soidtlni  aaeh  Waiser  tmfdui^y  im 
Bkit  alleiii  wSre  dech  Zeugniss  geMg  äais  «os  dem  OetMleieii  dtiN 
noch  ^vieder  Leben  kommt.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  gibt  die 
Stelle  7,  38.  39.  Es  geschieht  hier  an  Christus  selbst  was  er  dem 
Gläubigen  rerheisst,  dass  aus  seinem  Leibe  lebendiges  Wasser«  d«  h. 
das  nwvfMt  ansfliesst  Der  Geist»  der  in  Jesus  Tersehlosseii  mr,  tritt 
in  Angenbltoke  aeiees  T^dea  ans  ihm  henUu,  .^ie  .leiii  Leben,  «der 
eeio  Blut  (0,  5L  ff.),  lim  Ten  jetü  an  atif  die  Welt  ftbersugehen. 
£s  fehlt  nicht  an  Analogien  aus  dem  Urchristenthum,  welche  diese 
Auffassung  begünstigen.  Das  Ton  Eusebius  (H.  E.  5^  1.)  aufbehal- 
tene Schroben  der  Gemeinden  Ten  Yienna  und  Lugdunnm  enthält  die 
SieUe,  jdaae  ein  Märtyrer  getrost  gelitten  habei  iwvö  ovQovhv 
miyrjg  tov  Mneg  {üanjc  ^  IS^fm;  Ik  vfg  nid6og  top  XQitftov 
4^(HXi^6fjt(vog  (benetiet)  teetg  h^wufjLovfiivog,  Ebense  ist  vne  Ton  dem 
ältere  Apollinaris*)  ein  Fragment  übrig,  wo  es  von  Christus  heisst: 
6  di^Tl  70V  dfArov  ifoig  d-iov  6  ded'dg,  6  6ijaag  tov  iaxvQov,  x<d 
6  Xf^aCg,  xpttig.  Haintav  xät  vtxgvSv,  xtxi  6  nu^ttdo^^  alg  ;|;eii^a$ 

(vgl.  Ps.  23,  2SL  08^  Ihh  »td  6  t^i^  dyim  MtvQttif  .ikmnvi^tfg, 
6  ixxiug  ix  jrjg  TrXtvQag  avtev  rd  <fik>:  Trdki»  Ma&dQGWj  vStaq 
xal  alfiUj  Xdyov  xal  nvsvfia  x,  r.  X.  Auch  spricht  dafür  die 
y.  37  angeführte  Stelle  Zach.  12,  IQi,  welche  beginnt:  xai  iMgkdi  hfi 
tir  iaUüf  .Jtt»^>, ludi  hfl  tmtg  xünttMommg  ^Js^cah^'ffVivfjia 
jrdfviiog  aro^  ^ltknf$toS,.  na^  Im^Uupwtm.  tt^  fiemcr  idie  Ne- 

bettrfnand^elleng  Teil  Mki^  md  eäfia,  Geielesalttgieisung  und  Ver« 
söhuuug  in  1  Joh.  5,  6.    Job.  1,  29.  33^  Darch  das  Aasströmeil 


*)  Vgl*  Sehwegler,  Montanianraa',  S«  191  t'  Reuth,  Iteliqniae 
1.  19a  aq. 
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dei  Geistei  aui  seiner  Seite  ist  Jesus  im  wörtlichen  Sinne  v  ßantC^ 
(jtüv  iv  nvtvfJLVcu  dyCeo  (a.  a.  0.),  wie  durch  das  Ausströmen  des  Blutes 
der  welcher  die  Welt  von  Süodea  reinigt  (1  Joh.  1,7.)  und  ihr  seine  Lebens« 
kuA.  fjpendet,  eu  triiri(€ii  gibt  < Jok.  33.  51.  53.  ff.).  Der  Geist 
ki  elMSM  «naiiflSilich  m  4it  PenM  Jm  geknifft  ab  «adi  virklack 
am  ilir  henrcrgebrocben  um  auf  ^e  Wek  ühoiagtheB,  mA  aoeh  in 
dieser  Beziehung  ist  die  Kreuzigung  der  Gipfelpunkt  seines  erlösenden 
Wirkens j  daher  das  Gewicht,  das  auf  jeues  die  Messianüät  Jesu  be- 
weiteade  (19,  37.)  Wunder  gelegt  wird.  —  Die  Mittheilung  des  Ge^ 
«tee  an  den  Einzelnen  endUdi  ac^int  mit  dem  Akt  4er  Tanfe  Ter- 
kitffft  Sit  teiii  (M.  3»  5.),  wonutf  wit  spSlnv  «triiokiiomBwn. 

.  Anmerkung.  Man  könnte  fragen  ob  diese  Lehre  Tom  Geist  auch 
wirklich  ickoo  bieher  gekSre  md  nicht  vielmehr  ent  bei  der 
Dantellung  des  enbjektiTen  ebrieftüclen  Lebeni  .▼orkommen  * 
floUtfl.  Allein  man  würde  ein  Unreeht  gegen  Joliannes  bege- 
hen, wenn  man  diesem  Einwurfe  Folge  geben  wollte.  Der 
Pacaklet  ist  ihm  allerdings  das  Prinzip  des  subjektiven  Christen- 
Ifanme;  aber  das  Eigenthümlicfae  der  joh.  Lehre  ist  mm  eben 
dass  dieses  Pkiniip  selbst  wieder  ein  ebj^tins»  IUienat6rliehei 
ist  Nicht  blas  der  Mensch  naeht  das  Chiistenlhna  in  ehMm 
sabjektiVen,  sondern  aus  Gott  selbst  kommt  der  Geist  der  Sab* 
jektivität  hervor  und  macht  den  Anfang  zu  diesem  Pro- 
zesse, so  dass  die  Subjektirirung  des  objektiven  Christenthuros 

•  wekhe  der.  Mensch  voiisieht  erst  die  zweite  ist  und  jene  erste 

•  nur  Y^ranmetnnng  hat.-  Bs  ans»  dal|er  «wiiphen  .dls  Lehse 
von  Christas  nnd  die^Lthre  tem  diristliehen*  Leben  din  rom 
Cfeiste  treten,  weil  dieses  ohne  den  letztem  gar  iiieht  wirklich 

:  '  werden  konnte.  Nur  der  Glauhe  der  unmittelbaren  Anhänger 
Jesu  an  seine  Person  ist  vorhanden,  ehe  der  Geist  mitgetheilt 
wird»  und  dieser  ist  in  vnserer  DarsteUnng  Jesu  als  Lehrers 
nnd  Geseti|;ebtos  schon  Torgekommen;  aber  auch  dieser  Glaube 
bedarf  den  Geist  (7,  38.  f/  14,  ^*  um  ein  relikomme- 
msr  a«  werden«  Bei  den  mittelbaren  Anhängern  Jesu  eher. 
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welche  ihn  lelbst  nicht  geiehen  haben«  iit  ja  der  Gebt  nicht 
Mos  Prinrip  dei  Tollkommenen  Innewerdens  der  Wahrheit,  sondern 
•ofem  er  das  Prinzip  der  fortwShrenden  Predigt  von  Christus 
ist  (S.  200.),  auch  des  ersten  Erfahrens  von  derselben,  au« 
dem  der  Glaube  erst  entsteht.  Der  joh.  Lehrbegriff  bewährt 
sich  auch  hier  als  ein  solcher  in  welchem  die  scharfe  Schei* 
dnng  aller  ohjektiren  und  subjektiren  Elemente  mit  ihrer  veDkom- 
roensten  Dorchdrlog^g  unter  einander  stets  Hand  in  Hand  geht 


KS  i  1 1 1  ■  ,  Johssa*  Iielnrlwgrlir.  1^ 
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IV.  Das  clu-istliche  Leben. 


Bis  jetzt  sind  die  drei  objekU?eD  Faktoren  des  Hcilswerks,  Vater, 
Solm  und  Geiit,  an  niu  TorUbergegaiigen.  Unter  ihnen  iit  der  Sohn 
fOr  die  Welt  der  Mittelpunkt,  da  man  nur  durdi  ihn  tarn  Vater  ge* 
langen  kann  und  ehenio  das  Kommen  des  Geistes  durch  ihn  bedingt  wird; 

der  Sohn  als  die  erste  Offeubarungsseite  Gottes  hat  durch  sein  Auf- 
treten in  der  All  und  Weise  der  historischen  Wirklichkeit  den  ewigen 
Anfang  der  ganzen  Bewegung  der  Welt  zu  Gott  hin  gemacht.  Die 
Welt  wird  Ton  dem  Lichte  beschienen  {^paüfSk  -Job.  l,^),  denn  es 
ist  wirklich  in  der  Welt.  Sie  wird  zuerst  nur  beschienen,  denn  sin 
liegt  im  Argen  (1  Job.  5,  19.)  >  li>Lt  die  Erkenntniss  des  wahren 
Gottes  und  das  ewige  Leben  nicht,  sie  ist  schlechthin  unchristlich. 
Das  blosse  Sclieiueo  soll  nun  eine  Erleuchtung  {q)(x)i(t^Ei>  Joh.  1,  9.), 
das  linchristliche  christlich  werden;  das  ist  das  Erste  was  geschehen 
muss.  Dieser  Schritt  aus  der  Sphlim  des  lingötüichen  in  die  des  Gött* 
liehen  hinüber  geschieht  vom  Slandiiunkte  des  menschlichen  Subjekts 
ans  durch  den  Glauben  desselben  an  Jesus,  vom  Standpunkte  Got- 
tes  aus  durch  die  Mittheilung  des  heiligen  Geistes;  der  Mensch 
ergreift  in  Jesus  Gott,  und  Gott  und  Jesus  ergreifen  im  Geiste  den 
Menschen.  So  ist  dieser  dem  Reiche  der  Finsterniss  entronnen,  er  ist 
nicht  mehr  von  der  Welt  (17,  14.),  er  hat  die  Wahrheit  und  das  Le- 
hen  In  sich,  sie  sind  in  ihm  wirklich  vorhanden.  Allein  hiermit  ist 
die  Bewegung  noch  nicht  abgeschlossen,  die  SubjektiTirnng  des  Cbilsten- 
thums  noch  nicht  vollendet.  Der  Mensch  der  durch  den  Glauben  die 
Person  Christi  und  durch  die  Taufe  den  Geist  in  sich  hat  ist  noch 
nicht  weiter,  als  es  der  Erlöser  war  ehe  er  den  Inhalt  seiner  Person 
(nXriQüJfia)  in  die  geschiclilliche  Verwirklichung  eingehen  liess.  Es 
handelt  sich  vielmehr  jeUt  darum  dass  der  Mensch  in  das  Reich  der 
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FlMtenibs  nielit  mrQekldle,  sondern  im  Reielie  des  Lichtes  bleibe, 

nnd  das«  er  ferner  das  in  ihm  gesetzte  Prinzip  thatig  in  Erkenntniss 
und  Leben  verwirkliche,  „Frucht  bringe"  (15,  2  —  8.  16.),  und  auf 
der  andeni  Seile  daram  dass  die  Erlösung'^  das  Werk  Gottes  (Job.  4, 
17,  4.)  leale  fixistem  bekomme,  dass  et  erhalten  und  stets  wei* 
Icr  Teilireitet  Tverde  (15,  16.  17,  18.  %t.  83.  26.),  d.  b.  es  soH 
ans  dem  Crlanben  sidi  die  Liebe  entwiekeln  (1  Job.  5,  1.)  und  eine 
grössere  christliche  Gemeinde  gegTÜndet  werden  (15,  8.  16.  17,2. 
6.  9.  18.  20.),  der  Geist  soll  ein  Leben  im  Geiste  erzeugen  (7,  38.  f. 
1  Job.  ^,  9.  24.)  und  ein  Reich  der  \^'a!)rheit  auf  Erden  gründen 
(Job.  5.  ff.  14,  16.  ff.  26.  15^  26.  16,  8.  ff.  17,  17.  ff.). 
Beide  Seiten,  das  cbristKehe  Leben  des  Einselnen  und  das  der  Ge- 
rn einde,  gebSran  wesentlicb  cnsammen.  Der  Binseine  muss  sich  an 
das  Ganze  hingeben  (1  Joh.  5,  1.  4,  20.  f.),  und  das  Ganze  erhält 
sich  hinwiederum  durch  jene  Hingabe  des  Einzelnen  {dyuTri]  1  Job. 
4,  12.*  3,  14.  Job.  17,  21.).  Dieses  Verhaitniss  beider  bekommt 
im  jobanneiscben  Lebrbegftfe  seine  nihere  Bestimmung^  dmtb  die 
Lebn  von  der  Person  des  Stiften  nnd  dnreb  die  ans  der  Zeit  nnsres 
Verfassers  sieb  ron  selbst  ergebende  Ansehaanngf  des  Cbristenthuras 
ah  eines  erst  werdenden.  Da  Jesus  der  Logos,  der  Herr  dor  Men- 
schen ist,  so  ist  zum  Voraus  gewiss,  dass  eine  Gemeinde,  ein  Ganzes 
von  Glaubigen  enUtekt  (Job.  ^.  4,  35  —  38.  17,  2.).  Um  die- 
aas  an  verwifklieben  sendet  er  wenige  Eibtelne,  die  Apostel,  in  die 
Welt  (15,  16.  27.  17,  18.  20,  21.  4,  37.  f.).  Ihre  TbStigkeit 
bringt  die  Gemeinde  herror,  bewii^t  dass  das  Christenthum  auf  Erden 
„bleibt"  oder  dauernde  Existenz  erliält,  in  welcher  es  sich  gegen  die 
Welt  behaupten  kann  (ebend.  und  17,  20  —  23.).  Von  dieser  Ge- 
mansde  darf  sich  der  Einaelne  nieht  lossagen;  der  wahre  Christ  ist 
iMmdir  immer  angldeh  ein  llitglied  von  ibr  (1  Job.  4,  6.),  seine 
Besinnung  gegen  sie  ist  ein  PlrSfbfein  seiner  Gerinnung  gegen  Gott  ' 
(4,  20.),  seiri  Halten  an  ihr  Terbürgt  ihm  das  Heil  (3,  I  i.),  der  letzte 
Zweck  alles  christlichen  Wirkens  ist  iljre  vollkommene  Einheit  unter 
sich  (17,  21 — 23.),  durch  sie  erst  wird  der  eigenthümliche  Charakter 
des  Cbfistentboms,  dass  es  die  Religion  der  Liebe  ist,  auch  real  tot- 
•widkückl  (^nd.  vnd  13,  34.  3&.)»  Aber  diess  darf  nidit  so  reisiaii* 
den  werden,  als  ob  der  Einste  der  Gemeinde  dergestalt  nntergeord* 
net  wäre,  da&s  er  Alles  nur  von  ihr  empfinge.    Nicht  die  Lehre  der 

14* 
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Gemeinde  als  solchö  führt  den  Einzelnen  zur  richtis^en  Erkenntniss 
Gottes  und  Christi,  sondern  die  der  Gründun<^  der  Gemeinde  yorher- 
gehende,  „ uranfiingliche"  Lehre  Christi  selbst  (l  Job.  1,  5.  2,  7. 
30.  24.  25.  27.  3,  U.  5»  9.  2  J^h.  4.  5.  <k  ».);  ^  blMM  Liebt 
sor  Gemeinde  iit  als  solche  noch  nicht  notbwendig  «nch  Liebe  n 
Gott,  sondero  die  letetere  itt  nicht  nur  telbst  wieder  IVS&tein  (1  Jeh. 
5,  2.),  sondern  auch  der  Grund  {\,  21.)  der  erstem.  Die  Gemeinde 
eoUteht  somit  stets  daraus  dass  die  Einzelnen  sich  in  das  rechte  Verhält- 
niss  zu  Gott  und  Christus  setzen.  Darum  ist  bei  Johannea  das  christ- 
liche Leben  des  fiiazelaen  das  eiste,  und  niiiss  tob  dem  der  Gemeinde 
auch  abgesondert  befracbtet  werden.  Das  Halten  an  dieser  iit  aller- 
dings (Ur  den  Einseinen  schlechthin  nothwendig,  ans  den  zwei  Ur-  . 
Sachen,  weil  das  christliche  Leben  ein  thätiges  Leben  in  der  Liebe  zu 
den  übrigen  Erlösten  sein  muss^  sofern  das  j^anze  Christenthum  ein 
W  erk  der  Liebe  ist  (1  Job.  4,  11.),  und  weil  bei  Johannes  das  rechte 
Wissen  der  gansen  Gemeinde  Ton  der  Wahrheit  als  «■erschifttoriiche 
Toiaosselznng  feststeht  (1  Job.  4,  6.  Job.  20,  23.),  so  dass  die 
rechte  Erkenntniss  eines  ihrer  Glieder  Ober  Gott  und  Christus  unnitiri* 
bar  auch  sein  Bleiben  bei  der  kirchlichen  Lehre  zur  Folge  hat  (6 
yi>r(jüGxü)v  töy  -d^söv  dxovat^  ^fiuiv)  und  in  Fällen  des  Irrthums 
und  der  Sünde  die  ganze  Gemeinde  den  Einzelnen  wieder  auf  den 
rechten  Weg  fuhren  kann  (1  Joh.  1,  7.  %  10.  10.  S.  Joh.  20, 23.). 
Jene  Toiaussetsong  erhebt  die  Gemeinde  au  einer  Macht,  der  sich  der 
Einsefaie  nicht  entdehen  kann,  weil  der  Gedanke  gar  nicht  aufkommt, 
dass  ihr  das  rechte  Wissen  fehle,  dasi  sie  von  Christus  abweiche  oder 

m 

den  heiligen  Geist  nicht  habe  (vgl.  die  ang.  Stelleu  und  1  Joh.  3,  24. 
4,  13.).  Es  herrscht  daher  zwischen  Beiden  ein  VerhäUniss  der  ge* 
|;enseitigen  Abhängigkeit  oder  Wechselwirkung.  Wir  sehoi 
demnach  anerst  wie  das  christliche  Leben  im  EiniehMa  entsteht  wd 
sidi  yerwirklieht,  und  werden  dabei  von  selbst  auf  den  Punkt  geführt 
werden  wo  es  sich  auf  der  einen  Seite  zum  Leben  fürs  Ganze  aus« 
breitet  und  auf  der  andern  In  seinem  eigenen  Bestehen  durch  dasselbe 
unterstützt  und  gefordert  wird;  davon  gehen  wir  zu  der  Lehre  von 
der  Gemeinde  über,  in  welcher  ebenso  wieder  sowoi  die  Abhängigkeit 
des  Gansen  rem  fiinzehien  als  seine  Macht  Ober  deoseHiea  hesanslit« 
leo  wird. 
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ERSTE  HÄLFTE. 

Dm  ehristOche  Leben  im  Einxelnen. 

Das  christliche  Leben  des  Einzelnen  kommt  in  Betracht  nach  der 
Seite  seiner  Gründung  und  nach  der  Seite  seines  Verlaufes,  in  wel- 
chem das  neue,  an  den  Menschen  mitgetheilte  Prinzip  sich  bethätigt 
«oi  Terwiridickt.  Die  Griiodaog  dieses  Lebeos  gescbiebt  Tom  Stand- 
pimkte  des  Menschen  dufch  die  Hinwendung  desselben  sum  Erlöser« 
obgleich  auch  diese  Hinwendeng  von  Gott  selbst  bewirict  ist,  und  yom 
Standpunkte  Gottes  aus  durch  die  Mittheilung  des  heiligen  Geistes. 
Mit  dem  Glauben  und  der  Geburt  aus  dem  Geist  haben  wir 
es  daher  zunächst  zu  thun.  Sie  sind  der  Aofiing  der  Subjektiriruog 
dim  Christenthums,  was  natürlich  nicht  so  su  Teistdien  ist  als  wären 
sie  eiif  Efiles  das  sidi  spater  wieder  Tennderte  oder  einem  Zweiten 
Fiats  machte;  sondern  sie  sind  eben  so  sehr  der  einmalige  An&ng  des 
neuen  Lebens  als  auch  fortan  in  jedem  Augenblick.e  desselben  immer 
und  ewig  das  Erste,  das  intelligible  Prinzip  aus  welchem  alles  Andere 
herroxqiiält* 

Die  Grandung  des  christlichen  Lebens 

durch  Glauben  und  Geist. 

Krstes  Kapitel» 

Der  Glaube. 

I.  Die  Entstehung  des  Glaubeos  ist  uds  grösstentheils  8cho.n 
In  der  Lehre  Ton  der  Erwählung  Torgekommen.  Es  geht  ihr  eine 
7on  Gott  selbst  unmittelbar  bewirkte  Hinneigung  nmi  Guten  überhaupt 
oder  namentlich  auch  ein  Sehnen  nach  ErlSsung  TOiher  (Job.  3«  19. 

ff.  6,  44.  ff.  7,  37.).  Da  der  Zustand  der  Welt  im  Ganten  ein  Zu- 
stand  der  Verfinsterung  und  der  Verstockung  ist,  so  muss  nach  Jo- 
hannes (6,  44.  f.)  im  Innern  des  Subjekts  bereits  eine  Erhebung  (ein 
„Hinattlaehen'<  6,  44.)  über  die  Welt  oder  eine  Entzweiung  mit  ibr 
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(ein  „DursC  nach  etwas  BeMerem  7,  37.)  begfonneo  haben,  wenn  ei 

fähig  und  geneigt  sein  soll  an  den  Erlöser  der  W  elt  zu  glauben.  Die- 
ser Glaube  löst  die  Entzweiung  mit  der  Welt  durch  die  Versöhnung 
mit  Gott,  eodigt  den  Kampf  mit  ihr  durch  den  Sieg  über  sie  (1  Job. 
5,  4.  f.),  deu  das  Wissen  Ton  dem  Erachienenseia  Gottes  bieniedeo 
lumiittelbar  mit  sich  führt  (ebend.).  Ohne  Zweifel  faatt«  nur  Zeit  des  rier- 
ten  ETangeUilen  die  Brfehning  bereits  gelehrt,  dass  nieht  nur  das  yer» 
herrückende  Gefühl  der  Versündigung  und  Verdammniss,  sunderu  eben 
80  sehr  auf  der  andern  Seile  auch  ein  ernstes  Streben  nach  Wahrheit 
und  Sitthchkeit  dem  Chrialeuthum  Anhänger  gewann,  welche  in  ihm 
das  Gute  das  sie  suchten  verwirkUcbt  und  die  Wahrheit  ihree  Sire* 
bens  bestätigt  und  anerkannt  £uiden  (3«  ^10*)»  und  tuch  die  Bene^ 
die  Bfissstimmung  über  sich  selbst  mid  die  Welt,  scheint  Johannes  Toa  ' 
ihrer  positiren  Seite,  als  etwas  das  ,,aua  Gott,  aus  der  Wahrheit  ist'% 
aufgefasst  zu  haben.  Daher  bei  ihm  die  eigenthümliclie  Erscheinung 
dass  der  Glaube  nichts  schlechthin  Neues»  kein  Sprung  aus  der  Sphäre 
des  Ungöttlichen  in  die  des  Göttlichen  j  sondern  vielmehr  Realisatioa 
wid  Manifestation  der  im  Menschen  bereits  Torhtodenen,  nur  des  kon» 
kretem  Inhalts  noch  entbehrenden  (öixpuvj  ^jgi&9$v)  Biehtun;^  zu  Gott 
hin  ist.  Von  den  beiden  Elementen  des  Glaubens  au  den  Gott- Men- 
schen geht  das  erste,  die  allgemeine  Richtung  zu  Gott  hin,  das  Hin- 
ausgehen  über  die  Welt  oder  über  das  Diesseits,  dem  zweiten,  der 
Anschauung  der  Menschwerdung  Gottes,  der  realen»  schon  im  Diesseits 
beginnenden  Ueberwindung  der  Welt  v(mi  j  nn^tufa  %w  *de§&0¥), 
auch  der  Zeit  nach  im  Geiste  dessen  welchen  die  Gnade  anregt  roian. 
Schon  Tor  dem  Glauben  Ist  der  Mensch  an  sich  mit  Gott  eins  (in 
-d-sov  laitv  8,  47.  18,  37;  lu  SuGxoQTnc^iiva  jixm  lov  S^eov  11,  52.), 
ein  neues  Leben  regt  sich  bereits  in  ihm  (iXxvnai);  durch  deu  Glau* 
ben  wird  jene  Einheit  eine  gewisse  und  vollkommene,  das  neue  Leben  ^ 
snr  Existenz  gebracht  (Ix  &€ov  fywvii^)»  Diese  Einsicht  in  den 
geistigen  Pioxess  aus  welchem  der  Glaube  entsteht  seichnet  das  Tiert%  9 
Eyaogeliym  Tortheilhaft  ror  andern  neatestameiilUchen  Schrlllin  aiis* 


*)  Diese  Erfahrung  erkennen  namentlich  auch  die  gegen  das  IJeiden- 
thum  sonst  so  strengen  Klementinischen  Homilien  an,  in- 
dem die  ganse  Brsahlnng  Ton  Klemens  und  seiner  Familie  auf 
sie  gebaut  ist. 
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U.  Das  Gl  aiiben  oder  der  subjekÜFe  Akt  der  Hinwendung 
Sil  laus  sdbit  ttellt  neb,  enUpiecheiid  der  jebaniieiacben  duntologie« 
uter  Mir  TencUedeiMii  Fomai  dar.  1)  Ton  der  llieoietiicken  Seil« 
efiehdBt  et  «k  fmUmm  (1  Job.  %  13.  14.  4,  16.  Job.  17,  3.). 

Das  „Erkennen"  hat  hier  noch  nicht  den  Sinn  des  vollständigen 
Erfassens  der  Wahrheit,  wie  es  später  durch  den  Paraklet  in  dem 
Gläubigen  hervargebrackt  wird»  sondern  —  was  besonders  l  Joh.  ^ 
16  sieb  aeigt,  wo  es  dem  mcw^w  Toraogebt  ^  ei  sagt  blot  avt 
dasi  der  Menach  mit  Jceiu,  den  er  liefat,  bSrt  and  füblt  (1  Job.  1, 
1.  f.),  bebaDBt  gemaebt  wird  eod  dadnreb  ans  dem  Zastande  des 
Nichtwissens  von  der  Wahrheit  herausgerissen  ist.  Da  unser  Verfas- 
ser wesentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Erkenntniss  die  Welt  als  ä&eog 
£ust,  so  ist  diese  theoretische  Seite  des  Glaubens,  welche  der  Bezeich- 
Bmg  Jean  «Ii  entspricb^  so  wichtig  dasi  scbon  sie  alleiii  als  daa 
Hcilbriograde  betraditet  *  werden  kami  (17,  3.).  Das  Wiaeen  Tom 
Sebne  Gottes  isl  das  ewige  Lebeo,  mit  ihm  wird  der  Welt  etwas 
ganz  Neues  angeboten,  das  schlechthin  Bedingung  und  Mittel  ihrer  Er- 
rettung ist.  Gethan  aber  ist  es  damit  natürlich  nicht,  das  Wissen  muss 
2}  zum  Anerkennen  fortgehen,  das  besonders  in  dem  häufigen  Aus- 
draeke  lufäßdym,  ^nt^oila^ai^fy  (Job.  1,  Ii.  12.  3,  11.  32.  f. 
3, 43.  1^  48.  13,  20.)  Hegt.  Ist  in  rmie»i$v  das  (passiv«)  Bekannt- 
gemacbtwerden  mit  etwas  das  wabr  ist  entbalten,  so  kommt  in  Xoft' 
ßdvHV  das  (aktive)  Aufnehmen  desselben  als  des  Wahren  hinzu;  ver- 
nichtet das  ywataxstv  die  Blindheit  und  Unwissenheit,  so  überwindet 
das  XafAßdvw  den  sündlichen  Widerwillen  des  Menschen  gegen  den 
Tor  ibn  tretenden  Gott  (5,  38.  42.  43.),  indem  es  durck^e  Aner- 
kennung dass  er  wirkück  ersekienen  sei  ibm  sein  Reebt  widerfidircii 
lässt  und  Kugleicb,  da  er  ein  Höherer  ist  als  alles  MensebiiiAe»  sidi 
ihm  unterwirft  (5,  43.).  Für  luiJißdvuv  steht  auch  dxovHv,  GebSr 
geben  (8,  47.  18,  37.),  die  Anerkennung  dass  Christus  etwas  rede 
'  das  beaebtet  zn  werden  verdiene,  und  dass  er  das  Recht  habe  zu  sa- 
gen was  er  sagt.  8,  43  (oi)  ^aa^8  wtovuv  tov  Xiyo¥  f dr  iftdp) 
nnd  10,  3  {td  nQdflmtu  <fatyng  cbro^.  Tgl  Y.  16:  miI 
t^g  ^wvng  fiov  dno^^ovitiv  imd  V.  8:  dXX*  o^if  ifnofMtw  uMhf  td 
nq6ßaia)  liegt  in  «xovf«' zugleich  die  Willigkeit  des  Anhörens,  die 
aus  einer  gottverwandteu  Richtung  des  GemUths  hervorgeht,  das  An- 
kkngftnden  des  göUticben  Wortes.   In  demselben  Sinne  steht  3,  2i 
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(Tgl.  6,  45.)  iQxtifS'c»  TTQÖg  t6  für  du  Htrankommeii  zu 
dem  Erlöser  das  aus  Liebe  zur  Wahrheit  hervorgeht,  und  3,  20.  5, 
40  i&iXfJS  ik^eTv)  für  das  Aufgeben  der  Entfernung  Ton  Gott,  in 
welcher  man  sich  durch  eigene  Schuld  befindet.    Sonst  aber  (6,  3&, 

37.  7,  370  bcieichnet  i^x^d-m  3)  das  yertranensrolle  Hinge« 
heil  dem  W  urdcheiii  man  die  enefante  Belebraiig^  tmd  Er^nkkiuig 
zu  finden  Hofft,  «ko  den  Glauben  als  Befriedigung  dea  Heilsbedirfiiis- 
ses,  das  der  Mensch  lebendig  empfunden  hat 

Diese  genannten  drei  Momente,  das  Empfangen  der  Erkenntniss, 
die  unterwürfige  Anerkennung  und  das  Vertrauen,  sind  es  wodurch  der 
Blenseli  ana  dnem  Ungläubigen  ein  Gläubiger  wird.  Diese  Umände- 
roBg  kann  aber  TormSge  der  Besehafifenkeit  des  Oljekta  das  dem  Glau- 
ben lieh  darbietet  auf  sweierki  Weise  geacbeben«  Man  kann  an  Cbri* 
stus  glauben  (10,  38.  14^  11.)  entweder  wegen  seiner  iQ/u^  über- 
wältigt durch  den  grossartigen,  über  Süude  und  Uebel  siej^enden  Er- 
folg oder  durch  den  wundervollen,  göttlichen  Charakter  seines  Wir- 
kens (Job.  1,  51.  2,  11.  23.  3,  2.  4,  29.  48.  6,  14.  1,  31.  40.  4ö. 
8»  2&  9»  17.  31—33.  35—37.  11,  45.  48.  12,  18.  19l  37.>  oder 
aber  ibm  selbst  oder  seinen  Werten  (10,  38.  14,  10.  11.),  weil  er 
sagt,  er  sei  der  Sohn  Gottes.  Wer  den  $Qya  glaubt,  sehliesst  ?en 
der  Erscheinung  auf  das  Wesen;  wer  Jesu  selbst  glaubt,  ergreift 
unmittelbar  das  Wesen,  indem  er  entweder  an  dem  jüdischen  Mo- 
notheismus eine  Basis  hat  an  welche  sich  der  Gedanke  eines  Soh- 
ne». Gottes  anschiiesst  (z.  B.  3,  1»  fl.)  oder  einCscb  aus  dem  allge- 
mein menscbUeben  Gottesbewusstsein  heraus  mit  Einem  Schritt  in  die 
Sphäre  dea  Cbristentbnms  binttbertritt,  wie  s.  B.  die  Helden  (11, 52^). 

Wir  gehen  nun  von'  der  Bewegung  des  Gläuhigwerdens  an  dem 
Glauben  seilst  über,  denselben  als  ruhendeu  Akt  des  Geistes  ge- 
dacht. Auch  dieser  Akt  zerlegt  sich  wieder  in  mebrere.  1)  Wie 
Christus  Alles  was  er  für  die  Menschen  ist  dadurch  ist  dass  er  seiner 

• 

Peiion  nach  wesentlich  Ton  ihnen  rerscbieden  und  doch  wieder  ihnen  * 
gleich  war,  so  ist  der  Glanbe  an  ihi^  eine  Einaicbt,  ein  Untersebal- 
den  nnd  Zesammenfessen  zweier  Elemente  in  ibm,  der  Gottheit  und 

der  Menschheit,  für  weiches  yltichfalls  ynujGxstv  (1,  10.  t),  69.  10, 

38.  14,  9.  16,  3.  17,  7.  25.},  Xaiaßdvftv  (s.  a.  begreifen  17,  8.)  und 
»aiakafjußdtfttif  (1,  5.)  gebraucht  sind,  und  dessen  Resultat  das  eidi» 
rat,  das  Kennen  leiner^.ist    (4,  42.  7,  28.  f.  8,  lO^.  1>m  ««lebe 
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nach  dem  Fleisch  urtheileii  (ß,  15.}  wollen  von  Christus  nichts  hö- 
ren, weil  lie  wissen,  „wolier  er  jfl'S  d.  h.  wegm  seiner  jedem 
Aadeni  üin  gleicfasteneodeii  fittssem  Enchdnnngy  momitlkli  weges 
•einer  Herknoft  too  MeBsdmi  (d,  41.  f.  1,  96— 28.)>  <Hler  well  tie 
niclit  wissen  „woher  er  ist<*,  d.  h.  weil  sie  seinen  Vater  nicht  mit 
leiblichen  Augen  sehen  können  und  nicht  die  rechte  Erkenntnis!  Ton 
Gott  haben  (9,  29.  15,  21.  8,  27.  54.  f.  5,  37.  f.).  Der  Gläubige 
dagegen  erkennt  in  Jesus  nicht  blos  den  Menschen,  sondern  auch  den 
Solln  Gottee,  der  yor  der  Welt-  war  und  dnreli  den  ANes  gesebaffM 
wnrde  (1,  III.);  dn  Glaube  bestellt  eben  ^rin  das«  man  die  Znam- 
thung  welche  der  Begriff  des  Gottmenschen  dem  menschlichen  Erken- 
nen macht  (vgl.  6,  60.  69.)  überwindet,  in  Jesus  von  Nazareth  den 
Gott  und  den  Menschen  zusammenschaut^  dass  man  sein  Zeugniss  nicht 
blos  im  Allgemeinen  annimmt,  londem  anch  durch  die  bestimmtere 
Reflexion  auf  daiidbe,  welebe  in  üim  den  Widenprueh  dei  Endlichen 
vnd  des  Unendlichen,  des  Irdiseken  und  des  Himmli^hen,  dee  S^mec 
Josephs  und  des  Sohnes  Gottes,  des  Sterblichen  und  des  Ewiglebenden 
(12,  34.)  entdeckt,  sich  nicht  Ton  der  Annahme  desselben  zurück- 
schrecken lässt.  Erst  wer  diese  Einsiebt  hat,  kann  sich  ein  wahres 
Wissen  von  Christus  und  dadurch  auch  einen  entwickelten  Ginubeii 
an  ihn  anschreiben  (vgl.  unter  den  oben  lu  üdhn  angefÜfartin  Stetten 
besonders  4,  42.).  2)  Dieser  Binriciit  entqiricht  auf  der  Seite  dee 
Willens  das  uxoXovd^tlv  (8,  12.  10,  4.).  Nicht  blos  die  Liebe  (wie 
12,  26.),  sondern  schon  der  Glaube  ist  eine  fortwährende  Nachfolge 
Christi.  Das  Herankommen  (tq^tcd^ai,,  dxovHv)  geht»  sobald  der 
Giaube  vollendet  ist,  ron  seihst  in  ein  Nachgehen  über;  wer  glaubt 
ist  immer  lunter  dem  EilÜser  ber^  wie  die  Sdihfo  binter  ihren  Hir« 
ten  (10,  3.  ff.),  wie  der  Niedere  hinter  dem  HSberen,  dem  er  sich 
hingibt,  dem  er  sowol  gehorcht  als  auch  vertraut.  3)  Dieses 
letztere  Moment,  das  Vertrauen,  wird  vom  Standpunkte  der  Erkeunt- 
niss  aus  durch  tlöivai,  bezeichnet  (11,  22.  1  Job.  5,  20.  13.  vgl.  V. 
19.  3«  2.),  das  hier  einen  andern  Sinn  bat  als  in  den  unter  No.  1 
angeführten  Stelleii,  nimlich  den  der  aehleekthinigen  Ueberieu« 
gung.  Das  ofdi»  weist,  wie  Hieb  19,  25.  2  Tim.  1,  \%  allen  Zwei* 
fei  an  der  göttlichen  Würde  Jesu  ab,  oder  zeigt  vielmehr  dass  er  gar 
nicht  vorbanden  ist  und  gar  uiclil  aufkommen  kann  Der  Gläubige 
weiss  sich  über  alles  seinem  Glauben  etwa  £ntgegeoslehende  hinweg, 
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gibt  sich  seinem  BrlSier  nkht  nur  hin,  sondern  spricht  auch  aus  dass 
er  in  und  mit  ihm  der  Wahrheit,  dem  Absoluten  selbst  sich  hingebe, 
er  hat  smeo  Glauben  nicht  nur,  sondern  setzt  iha  bewtuit  dem  Wu« 
M  glcicb»  gegen  welches  kein  Einwurf  nügiicfa  ift. 

Am  dieieB  Momenteii  ergabt  licli  i»t  eiae  FoIlstSndige  Ba« 
griffsbeiiimmiiog  der  johauieiaclieB  nffug,  Sie  Ist  eben  tehf 
ein  Hinausgehen  €ber  die  Welt  za  Gott,  was  sie  Tom  theoretischen 
und  praktischen  Hängen  am  Empirischen  ((rao|  1,  13.)  unterscheidet, 
aU  ein  Ergreifen  dieses  Gottes  in  der  empirischen  Offenbarung,  die  er 
veft  «eh  ia  Jeeiu  (d  Xdyog  cd(fS  iyiffio)  gegeben  hat  Ihr  Objekt  isl 
ein  Ueberaeniehlichei^  dai  aber  wirkUoh  Menich  geworden,  eder  ein 
Menedi,  d^  aber  sagleich  ein  UbemenidiKGhef  Wenn  iet  Das  Suh- 
jektive,  was  im  GemQthe  des  Giaubenden  vorgebt,  ist  in  Einem  so« 
wol  eine  Erhebung  der  Erkenntniss  und  des  Willens  über  das  Dies- 
seits als  auch  ein  einfaches  Wahr-  und  Aufnehmen  eines  diesseitigen 
Ckschehens,  aber  lo  dass  keinei  dieser  Blemente  ohne  das  andere  is^ 
da  dio  Brhebiuig  sa  6oU  nur  eine  vahie  is^  wen  sie  dnveh  die  Sr- 
ttrung  Ton  Jesus  hlndnich  geschiehl,  und  die  Erfokrong  von  Jesns 
nur  dann  eine  Erfahrung  von  dem  ganzen  Wesen  desselben  ist,  wenn 
sie  ihn  nicht  blos  als  einen  diesseitigen  Menschen,  sondern  auch  als 
den  ins  Jenseits  erhebenden  (jiott  erfasst.  Und  diese  ganze  Tbätigkeit 
des  an  dem  absolnten  Subjekte  sich  hinwendenden  endlichen  Subjekte 
ist  naeh  Urspning  und  Inhalt  ein  Leiden,  ein  Herangeaogenwer* 
den  dufdi  die  gVtlliehe  AUmacbt,  und  ein  sebleehthlniges  Hin- 
gegebensein  an  dasselbe  als  an  das  Unendliche,  ein  Hingegebensein 
sowol  der  Erkenntniss,  sofern  dieselbe  über  Jesus  nicht  mehr  hin-  / 
ans  will  und  auf  alles  eigene  Wissen  verzichtet,  als  des  Willens, 
sofern  er  all  sein  Handeln  und  Leiden  Jesu  duichans  unterwirft,  nnd 
diess  Beides,  so,  dass  die  theorelisehe  Hingebmg  auch  die  prakttseho 
(8,  S2.)  nnd  die  jpraktische  Hingebung  aneh  die  theoretische  wirkt 
(7,  17.),  beide  eine  und  dieselbe  Hingebung  sind,  beide  einander  her- 
Torbringen  und  ewig  erhalten,  der  von  oben  gewirkte  Entschluss  nichts 
selbst  Avissen  den  Entschluss  auch  nichts  selbst  thun  zu  wollen,  und 
der  gleichialls  von  oben  gewirkte  Entschluss  nichts  selbst  thun  auch 
den  Entschluss  nichts  selbst  erkemon  ni  wollen  (od«  In  ^eA^iOOSo^ 
I,  13.).  Die  Beniehnong  der  Gläubigen  als  der  Sehaafo 
des  guten  Hirten  (Job.  10)  ist  höchst  treffend}  es  liegt  darin  der 
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Gedanke  liass  der  Glaube  das  schlechthinige  Entausserlsein  aller  Sub- 
jekÜTität,  die  Negation  des  Selbsterkeaneos  uad  Selbstwollens  ist. 

Noch  aber  sind  uns  Bwei  Formen  dieses  QUaboBs  übrig»  Er  er* 
idieiiit  al»  Yerobraag  Jeia  (ufM»  5^  %^),  «ofeita  er  eine  Amt* 
kcHDiiBg  iil»  4iM  Jwof  wie  der  Valer  m  den  lleiiiclien  in  YeiiiiU* 
aiBse  des  Gottes  steht,  dem  sie  zu  gehorcbfen  mid  Ton  dem  sie  Allee 
XU  erwarten  haben,  die  höchste  Stufe  des  dxovsiv  und  (qx^^^^*'' 
der  andern  Seite  aber  heisst  schon  der  Glaube  an  Jesus  ein  Liiebea 
Jesu  (dyujfäft  oder  ftXuv  3,  19.  8,49»  i6,27.)«  Daria  liegt  zweier* 
lei.  Der  Glwibe  km  fi»  JUebeii  genamt  werden  eimal  vom  Stittd« 
pukte  dessen  aus  welf^  ihn  hat.  Naeh  3j  19,  8^  4%  gecehieht  di« 
Hiawendang  zu  Jesus,  weil  der  Mensch  schon  Torher  Gott  zugewandt 
war  und  derogemäss  in  Jesus,  dem  erschienenen  Ebenbilde  von  jenem, 
etwas,  seiner  innersten  Gemüthsriciitung  Verwandtes  und  darum  ihm 
Znsagendee,  Erwünschtes,  Liebeoswerthes  erhlieM*  J^'us  yerleiht  den 
wtkher  ans  Gott  ist  das  was  'er  aaeht;  darum  geht  (3s  dL)  dieser  m 
ihm  bin  nnd  fireat  aieh  (V.  39.)  ihn  g^den  sa  haben,  d.  h.  er  liebt 
ihn,  die  höchste  Stufe  des  XafißavHVj  dxovety  und  eQx^^^^h  welche 
jetzt  in  die  stetige  Gesinnung  der  dydTtri  übergegangen  sind.  Der 
Glaube  bricht  hier  aus  der  durch  die  Gnade  gewirkten,  schon  vor  ihm 
Torbandenen  Einheit  des  Mensehen  mi  Gott  hnnrnr.  Für*s  Zweite 
ist  das  vt^n^m  ein  rom  Standpunkte  Christi  selbit  «na 

(16,  27.).  Der  Vater  Kebt  nach  dieser  Stelle  die  Jünger,  wefl  sie 
Jesum  liebten,  d.  h.  (V.  26.)  er  ist  geneigt  zu  tkuu  was  sie  begeh- 
ren, weil  sie  geneigt  waren  zu  thun  was  Jesus  begehrte,  nämlich  an 
seine  höhere  Abkunft  zu  glauben.  Die  Annahme  seines  ZengniHCa 
laaat»  weil  dasselbe  wahr  ist>  Jesu  das  Aecht  widetCahren,  das  tr 
fordern  kann,  und  diese  Aonkannung  aeiner  aelhst  wird  Ton  ihm  ab 
Liebe  empfinden  und  wolgefällig  aufgenommen,  ja  liebendw  Brwfe« 
derung  werth  geaclttet  (a.  a.  0.),  oder  der  Glaube  ist  schon  an  sich 
selbst  Liebe,  weil  der  Mensch  durch  ihn  sich  in  ein  Verhältniss  zu  ei- 
nem  Andern  setzt,  ivelcber  dieses  Entgegenkommen  als  etwas  fühlt 
das  ihm.  trota  seiner  eihabenen  Stellung  angmehai  ist  Wie  der  Glaube 
naeh  dem  Obigen  auf  Seiten  des  Menschen  ein  Gefühl  der  Lnrt  in 
sieh  sehiiesst,  das  durek  die  Demüthigung  unter  den  Sündlosen  und 
Reinen  nicht  aufgehoben  werden  kann,  so  auch  auf  Seiten  des  Gott- 
menscheo  ein  Gefühl  persönlicher  Freude  (Tgl.  17,  10.  Luk,  IS,  10.). 
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III.  Nachdem  wiv  gesehen  haben,  worin  der  subjektive  Akt  des 
nKTTfVHv  besteht,  haben  wir  auf  den  objektiven  Inhalt  der  ntCuq 
noch  besonders  unser  Augenmerk  zu  richten.  Auch  hier  folgen  wir 
te  Cbiietoiogi^  llne  beiden  Hauptmomente  waten:  Jenis  ist  in 
Mb  Ooltes,  und:  er  hst  ali  solcher  gewirkt  in  leiiier  metiitiiiaeheB 
Thitigkeit.  DemgemSM  ist  die  SteUung  des  Glanhens  enr  Logosidee 
und  zu  dem  nXi^QWfia  das  der  Logos  auf  Erden  entwickelte  zu  be- 
trachten. 

1,  Was  die  erstere  anbelangt,  so  kann  er  zweierlei  Formen  an- 
nekmeD^  er  ist  entweder  ein  Glaube  an  die  Göttlichkeit  desMeo- 
scheo  Jesus»  oder  ein  Glaube  an  das  wirkliebe  Fleisehge« 
wordensein  des  Sohnes  Gottes^  er  geht  entweder  Tom  *Iii«fomg 

zum  Xöyog  oder  vom  Xöyog  zu  'Ir^covg.  Die  Zeitumstände  unter  wd» 
eben  die  johanneischen  Schriften  verfasst  sind  bringen  diese  Unter- 
scheidung mit  sich,  und  zwar  theilen  sich  das  EvaDgelium  und  die 
awei  ersten  Briefe  in  die  Entwicklung  beider  Formen,  Das  Evange- 
lium bekSmpft  ter  Allem  die  c^qS,  welche  leugnet,  dass  Jesus  tou 
Geilt  gekommen  sei,  welche  an  dem  Sohne  Josephs,  an  dem  Gekteu- 
tigten  Anstoss  nimmt;  der  erste  und  zweite  Brief  das  falsche  jri'^v^a, 
welches  leugnet  dass  der  welcher  von  Gott  gekommen  ist  ein  Sohn 
der  Menschheit  gewesen,  iv  aagxC  erscliieneo  sei.  Dem  Unglauben  der 
Tuu  der  Einheit  Jesu  mit  Gott  nichts  wissen  will  werden  seine  fjutg- 
ntgfa  und  seine  ^ya  enigegengesctst,  der  doketischen  Irrlehre  aber  die 
Gewissheit  welche  In  der  Anschauung  der  Apostel  von  ihm  (I  Joh« 
1,  1.  f.  4,  14  ),  in  der  Thatsache  der  Muligen,  also  vermittelst  eines 
menschlichen  Körpers  geschehenen,  Versöhnung  (5,  6.)  und  in  dem 
eiozig  und  allein  auf  einen  historischen  Christus  lautenden  Zeugnisse 
des  in  der  Gemeinde  voriiandenen  Greistes  über  die  Körperlichkeit  des 
auf  Erden  wanddoden  Logos  gegeben  ist  (ebend.).  Indess  trifft  die 
Felemik  gegen  die  odg^  oder  gegen  das  unglSubige  Judenthum  mit 
der  gegen  das  nvevfia  itjg  frXdvrjg  oder  gegen  eine  fobche  Gnesis 
zuletzt  wieder  auf  demselben  Punkte  zusammen.  Der  von  Johannes 
bekämpfte  Doketismus  ist  nicht  der  marciouitische,  welcher  eiofoch 
Christus  in  einem  ScheinkSrper  auf  Erden  kommen  läast,  sondern  ein 
s«kh«r  der  swiMhen  einem  X^unög  und  einem  'I^covg  scheidet  (1 
Jeh.  %  82t  "Incfnig  a^»  ituv  6  Xifmög),  der  aus  Jesus  CMtus 
«wei  Personen  macht,  einen  Jesus  und  einen  in  ihm  vorhandenen  hü* 
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hem  Geist  Christus,  welcher  letztere  somit  nicht  selbst  im  Fleische 
kiMUmt  (1  Job.  4,  2.  2  Joh.  7.)^  kein  oJfiu  hat  und  darum  an  dem 
KrencesMe  kdaen  Antheil  nimmt.  Dicht  stirbt  (1  Job«     6:  itimt 

Mir»  fiivw,  dkX'  hf  wf  vdau  xtd  iy  tif  €^l^ua§)^  Dieicm  Do« 
koHsnuis  tagt  non  aiuor  Yerfosaer,  ,,er  bokeimo  Jetttin  gar  Bicbi*^ 
(1  Job.  4,  3.),  sofern  er  den  Nazarethaner  ^velcber  mit  Fleisch  umge- 
ben  und  ieidensfähig  war  nicht  als  den  Christus  anerkannte,  die  Gött- 
lichkeit Jesu  somit  gerade  so  leugnete  wie  die  fleiscbiicb  gesioaten 
Jfodeo.  Auf  der  andern  Seit«  ist  darauf  aufmoikiaiii  zu  machen  da« 
vtelleiclit  aueh  das  EfaBgoItam  den  Doketism«  berÜcknchtigt»  sofieni 
auf  dai  wifkUelie  Eisen  des  Fleiselics  nnd  Trinken  des  Blutes  Jesu 
(Kap.  6  )  und  auf  die  Körperlichkeit .  des.  Auferstandeaeo  (2C^  25.  ü.) 
80  grosses  Gewicht  gelegt  wird.  *)  ** 

2.  Einen  weitern  Inhalt  bekommt  die  isUfiiq  dadurch  dass  sie 
ein  Glaube  an  die  Persönlickkeit  der  dld^d-ua  nnd  ^o/ij  ist^  Wakr- 
keit  und  Leben  sind  nur  in  Jesos^  aber  in  ikm  Tolikommen.  Weil 
sie  nur  in  Jesus  Torkanden  sind,  veU  er  der  Weg  oder  die  Tbfir  cnm 
Vater  ist,  so  ist  der  Glaube  a)  die  noth  wendige  Bedingung  und 
das  einzige  Mittel  um  zur  Gemeinschaft  mit  Gott  zu  gelan- 
gen in  Erkenntniss  und  Leben.  Johannes  macht  (1  Joh.  2>  22.  f.  5^ 
9.  ff.)  den  einlachen  Scbluss:  Gott  hat  Ton  seinem  Sohne  geuugt,  oder 
Üe  Ersekdnung  Ckristi  ist  wesentlich  eine  Tkat  Gottes  selbst,  die  so 
gut  anerkannt  werden  nnss,  wie  Alles  was  in  Ck>tt  ist,  ja  wie  das 
Dasein  Gottes  selbst.  Wer  dieses  Zeugnisa  nicht  annimmt^  erklärt  mit- 
hin dass  er  an  Gott  gar  nicht  glaube,  „hat  Gott  nicht",  „leugnet 
Gott"  (2,  22  f.),  hat  den  Glauben  an  Gott  wenn  er  ihn  schon  besass 
Ferlofon  (2  Joh.  8.  90»  oder  er  erklärt  dass  er  Gott  in  diesem  Falle 
niekt  glaoke^  er  lengnet  also  die  Wakrkafiigkeit,  diese  wesentfidio 
Eigensckaft  Gottes,  „mackt  Gott  cum  Lügner''  (1  Job.  5,  10.).  Diese 
Sätze  werden  im  ETangelium  besonders  gegen  das  uu^laubi^e  Juden- 


Nicht  ohne  Schein  rechnet  Irenaus  (3,  11.  5,  31.)  hierher  auek 
die  Stelle  20,  17,  welche  {ovnoi  y«^  x,  t.  X.)  das  (]reitägige  Ver- 
nveilen  des  vlos  ^-tov  im  Grabe  streng  festhalt  und  allerdings  ei* 
nen  Beweis  gegen  die  Ansicht  abgibt,  dass  Christus  Jesum  vor  dem 
Tode  verlassen  habe  und  „in  sein  Pleroma  mrückgeflogen  sei'* 
(a*  a*  O.). 
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thum  gerichtet,  welches  durch  Verlcennung  des  Sohnes  unmittelbar  auch 
Tom  Vater  sich  abwendet  uod  zeigt  dass  es  ihm  an  firkenntniss  Got- 
tes, an  Treue  und  Liebe  gegen  ihn  fohlt  (5^  37  f.  42.   15^  7, 
98.   8,  19.  30--.47.  54  f.),  dan  ei  oiclitt  ureuigw  «h  ein  Tolk 
Göltet,  eine  irtfrdige  Naehkommemehaft  Alnraliams  ist  (a.  a.  O.)* 
Diese  Konsequenz,  dass  die  Anerkennung  Jesu  Bedingung  alles  Wis- 
sens von  Gott  ist,  das3  dem  Menschen  nur  zwischen  Christenthum  und 
schlechthinigem  Atheismus  die  Wahl  gelassen  wird,  hat  im  neuen 
Testament  erst  Jobannes  gezogen.    Wer  dagegen  Jeen  glaubt,  der 
„Ibestitigt  dass  Gott  wahrhaftig  ist«',  indem  er  das  in  ihm  an  die  Welt 
«fgehendo  Zeogniss  Gottes  als  wahr  anerkennt  (Joh.  3,  33*),  er  „hat 
daä  Zeugniss  Gottes  In  sieh'«  (1  Joh*  5,  10.),  er  ,,thut  was  Gott  will 
dass  man  Ihu«  soll"  (3,  23.    Joh.  6,  29.),  „ehrt  Gott,  nimmt  Golt 
anP*  (5,  23.    12,  44.    13,  20.).    Und  wie  Bedingung,  so  ist  der 
Glaube  auch  Mittel  aller  Gotteserkenntniss  und  Gottesrerehrung,  sofern 
Jents  der  oinaig  wahre  Lehrer  fiber  Gott  ist  (1,  18.)  nnd  ihn  toIU 
kommen  offenbart  (15,  15.),  ein  ezplifirtes  WiHen  Ton  ihm  gewShrt 
hy  Seinen  weitern  Inhalt  bekommt  der  Glaube  durch  die  Terschiedenen 
Momente  der  Persönlichkeit  und  des  Werks  Jesu.    Es  gehört  hierher 
das  unbedingte  Vertrauen  (^a^^sTv)  auf  die  Macht  dessen  wel- 
cher grösser  ist  als  der  Fürst  der  Welt  (1  Job.  4,  4.),  welcher  die 
Welt  überwindet  (16,  33.  Tgl  1  Joh.  5,  4  ff.),  welcher  s ewiges  Le- 
ben Terleihett  (14,  1.)  md  ttbeihanpt  durok  lefine  Einheit  mit  dem  Va- 
ter Allet  was  er  will  bewiricen  kann  (10,  28  ^  30.   11,  22.  41. 
42.),    Diess  ist  dasjenige  Moment  der  nCciic,  wodurch  der  Christ  der 
Welt  und  dem  Tode  gegenüber  sich  unter  dem  Schutz  eines  Höheren 
fühlt,  das  Vertrauen  im  eigentlichen  Sinne,  die  höchste  Stufe  des  durch 
die  €hrQsse  der  iQ/»  liiaav  herrorgerufenen  Glaubens;  durch  das  Yer- 
trauen  ttamentiich  Ist  dieser  ein  „Sieg  über  die  Welt^  Weiter  schBesst 
der  Glattbe  an  die  Person  Jesu  den  an  seine  Lehre  in  sich,  wel- 
che ja  Ton  jener  unabtrennhar  ist,  sodann  die  Anerkennung  seiner  Vo  r- 
und  Urbildlichkeit  (ogäv  1  Joh.  3,  6.),  und  endlich  den  Glau> 
ben  an  ihn  als  den  Paraklet  i^fiv),  nach  seinen  zwei  Seiten 
dass  der  ganze  Jesus  Christiis  nod  zwar  iosbesoodero  durch  seinen  blu- 
tigen Tod  die  Versöhnung  der  sündigen  Welt  mit  Gott  bt  (1  Joh. 
2,  1  f.  4,  9.   14.  5,  6.  Joh.  3,  16.),  nod  dass  um  stiaer  wiUen 
Gott  seine  Anhänger  liebt  und  ihr  Gebet  erhört  (1  Joh.  5,  15.  Joh. 
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13^17«).  Der  Glaube  id  Jen»  als  kttnftigen  Ricirter  wird  1  Job. 
^S,  2.  f.  4, 17  Teniisgesetst  nnd  ali  Motiv  in  Emahirangen  gebraucht; 

im  Ganzen  aber  tritt  er  bei  Johannes  sehr  zurück,  weil  er  gewohnt 
ist  seine  sittlichen  Forderungen  auf  das  Wesen  Gottes  oder  Christi  zu 
gründen.  Auch  der  Glaube  an  die  einstige  Auferweckung  durch  den 
IfeMias  (1  Job.  3,  2.  Job.  5,  28  f.  44.  12,  25.  26.)  kommt 
nur  wenig  zur  Spraebe,  weil  er  bei  Johaones  nur  ein  dnndocsj  obwol 
.  Dotbwendiges,  Moment  de$  Olanbens  an  den  fleiscbgewordenen  Logoi 
als  an  die  persönliche  ^OJi^  bildet. 

IV.    Gehen  wir  nun  wieder  zum  Menschen  zurück  ^  so  fragt  sich 
schliesslich,  wie  weit  derselbe  durch  den  Glauben  gekommen  sei.  Die 
Antwort  darauf  ist  dats  er  darcb  ihn  die  ganze  Objektivität  des  Heih* 
werkt,  den  Vater»  den  Sobn  und  alles  mit  diesen  Gegebene  sieb 
geeignet  hat  Es  gibt  nicbt  etwa  mehrere  Weisen  das  Absolute  in  sieli 
zu  setzen,  nicht  etwa  ausser  dem  Glauben  noch  ein  Wissen  oder  ein 
Handeln;  sondern  wenn  gefragt  wird  durch  welchen  Akt  Alles  zu  er- 
greifen sei  was  das  Christenthum  bietet,  so  ist  es  der  Glaube.  Wer 
glaubt,  „bat'<  die  Wahrheit  (1  Job.  5>  10.  20.   Job.  14,  6.   2  Job. 
1.  2.)  und  das  Leben  (1  Job.  5,  12.  13.  Job.  20,  31.),  er  kommt 
nicht  ins  Gericht,  sondern  befindet  sich  bereits  innerhalb  der  SphSre 
Ton  welcher  dieses  ausgeschlossen,  in  welcher  Ton  nichts  als  von  Le- 
ben und  Seligkeit  die  Rede  ist  (Joh.  5,  24.    3,  18.    11,  25  f.). 
Wer  glaubt,  ist  aus  Gott  geboren  (1  Joh.  5,  1.).   Früher  biess 
es,  wer  aus  Gott  sei,  werde  auch  gläubig,  4.  b.  durob  den  Glanben 
Ist  nun  dieses  Sein  aus  Gott  wirklieb  im  Menschen  Torbanden.  Es 
liegt  somit  in  dem  Ausdrucke  zweferiet:  dass  ein  Mensch  glaubt  ist 
der  Kausalität  Gottes  zuzuschreiben  (^x  &€0v  lynvri&ti  Joh,  1,  13.), 
und  durch  das  Sein  des  Glaubens  in  ihm  steht  er  zu  Gott  in  dem 
Yerbäitniss  eines  aus  Um  Gebomen  (ex  ^tov  j^eyhnnirai) ,  Gott  hat 
ihn  zu  seinem  Sohne  hingewendet  und  ihn  dadurch  tu  sich  in  das  Yer- 
Uiltniss  Toilkommener  Wesensrerwandtscheft  gesetzt  (iyinfija&i^»  Das 
Wesen  Gottes  (dXif^^^a,  (pdig,  alles  über  die  Welt  Erhabene)  hat  slclt 
in  ihn  herabgesenkt,  sein  Leben  und  das  Leben  Gottes  bilden  einen 
und  denselben  Stamm  (^wij  tdoiviog),  er  gehört  zu  Gott  nach  allen 
JBeziehongen  wie  ein  Sohn  zu  seinem  Vater,  seine  Trennung  von  Gott, 
lein  Yeribngen  nach  Gott,  sein  Streben  zu  Geitt .  sich  binznbewegen 
(dtipSifj  ^Uetfetf^m)  fit  in  der  iumiittelbaien  Eii^eit  sekies  Wesens  und 
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LelieM.  mit  dem  Weae»  and  dem  Leben  GoUee  Tencbwonden.  Du 
Wesen  Gottet  ist  in  ibm  selbst  Torhnnden»  das  Leben  Gottes  regt  sieb 
in  ihm,  es  stehen  nicht  mehr  zwei  Yerscbiedene  einander  gegeoSber, 

Gott  und  Mensch,  sondern  im  Menschen  ist  dasselbe  was  in  GoU  ist 
und  geht  dasselbe  vor  was  in  Gott  Torgeht,  Gott  und  Mensch  verhal- 
ten sich  zu  einander  nicht  mehr  wie  Herr  und  Knecht  (15,  150^  soa- 
*  dem  Gott  liebt  den  Menschen  wie  sein  Kind,  wie  sein  Eigenes  (1  Job. 

3,  1:  Xäm  nfntatijiif  äydmpf  x,  t,  X.),  nnd  der  Memch  liebt  (1  Jek 
5,  1.)  Gott  als  den  der  ihm  das  Dasein  nnd  Alles  gegeben  nnd  Ist 
in  dieser  Liebe  zugleich  schlechthin  Ton  ihm  abhängig.  Objektiv,  dem 
Wesen,  und  subjektiv,  dem  Leben  und  der  Empfindung  nach,  ist  der 
Mensch  mit  Gott  eins,  gerade  wie  der  Logos  sowol  tffog  d^£M  als  h 
Tfl  mxtQf  hii  diess  ist  der  entwiekelte  Sinn  des  ysytin'i<rd'tu  ix  d-^ov^ 
wie  einet  einfache  Beflexion  anf  den  Begiiff  des  Geborenscios  seigt 
Ist  so  dnrch  den  Glanben  der  Mensch  Ui  eine  seiner  frOlieren  diame- 
tral entgegengesetzte  Stellung  zu  Gott  versetzt,  so  ist  damit  sogleich 
auch  dasselbe  in  Bezug  auf  die  Welt  geschehen.  Er  ist  nicht  mehr 
aus  der  Welt  (15,  19.  17,  14,  16.),  gehört  {Xdwg  15,  19.)  ihr 
nicht  mehr  an,  die  Lebensrichtnng  nnd  das  Schicks^  der  Welt  sind 
nicht  mehr  die  seim'gen.  Da  diese  aber  dem  reinen  nnd  seligen  Leben 
in  Gott  widerstreben,  es  zn  yemichten  suchen,  so  ist  der  Glaube  nicht 
nur  eine  Entfernung  „aus"  ihr,  sondern  ein  Sieg  über  sie  (l  Job.  5, 

4.  5.  4,  4.)  oder  über  den  Teufel  (1  Job.  2,  14.).  Die  Welt  hat 
ihren  verderbenden  und  von  Gott  entfremdenden  Eintluss,  das  Unglück 
der  Welt  (16,  33.)  seine  SchKckhaftigkeit  bei  dem  Gläubigen  irerloreii, 
der  Glaube  ist  in  Einem  ein  Eingehen  in  €^tt  und  ein  Hinwegstossen 
aller  ungöttlichen  Mächte.  Was  ans  Gott  geboren  ist,  das  ist  Qber 
.diese  hinweg;  wer  den  Sulin  Gottes  in  sich  hat  ist  mehr  als  Alles 
was  Gott  widerstrebt  und  fähig  es  zu  bezwingen.  Die  Welt  ist  aus- 
ser ihm  und  untitr  ihm,  er  ist  in  einer  anderen  und  in  einer  höherea 
Sfhäre^  und  diess  Alles  dadurch  dass  er  glaubt,  Jesus  ist  der  Soha 
Gottes,  oder  dass  fBr  ihn  Gott  wirklich  anf  Erden  erschienen  ist.*> 


*)  Dieser  Sata  ist  streng  festsuhsitem  Das  Bekenntniss  zur  absolu- 
ten  Religion,  die  in  Jesua  geolfenbart  ist,  ist  das  Heil  (17,  ••); 
der  Glaube  an  die  sündentilgende  Veraohnung  ist  nur  ein  Moment 
des  gansen  Glaubenis,  daa  oiat  spater  emtnit»  nicht  aber  (wie  hei 
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Alieia  dies«  AJlet  gilt  Tom  Glauben  nur  sofern  er  dem  lln- 
glaubeo  eDtgtgeag^tf  etst  ist.  Durch  den  Oiauben  hat  der  Mensch 
sieh  der  OSter  bemächtigt,  welche  dem  fiBhlen  der  ihn  weht  ha^ 
die  religiöse  vnd  siflKche  Fioslemiss  verlasien  nnd  das  Reich  des 

Lichts  betreten  (12,  'M)  vldg  (pwiög),  die  Welt,  diese  st'ine  falsclie 
Matter  (14^  27.) ^  von  sich  gewiesen  und  an  Gott  sich  einen  wahren 
Vater,  an  Jesus-  sich  einen  wahren  Bruder  (20,  l^*)  erworben.  Er 
bat  den  Irrthum  nnd  die  Siinde,  das  eigene  Erlcennen  und  Wollen 
.▼im  sich  abgesMIt  wid  der  :gmtlichen  Wahrheit  und  Heiligkeit  sieh 
hingegeben;  sein  Leben  Ist  ein  nenes,  göttliches  Leben  geworden. 
Aber  bei  Johannes  kommt  dazu  ein  Zweites;  Gott  bewirkt  nicht  nur 
dass  der  Mensch  zu  seinem  Sohne  und  darin  auch  zu  ihm  selbst  sich 
hinbewege,  sendem  er  bewegt  sich  selbst  au  ihm  hin,  er  verleiht  ihm 
seinen  Oeist.  Bas  nene  Wesen  und  Leben  ist  damit  noch  nicht  t«!!* 
endet,  dass  der  Mensch  m  Gott  erheben  ist,  sondern  damit  ent  daas 
Gott  in  seinem  Geiste  in  den  Meuschen  lierabsteigt.  Jenes  neue  We- 
sen und  Leben,  Ton  dem  oben  die  Rede  war,  ist  nichts  Anderes  als 
das  Hingegeben-  (Entäussert-)  sein  an  Gott,  in  welchem  der  Ghube 
besteht;  dieses  Hingegebensein  ist  allerdings  seinem  Ursprung  und  In* 
halt  nach  schon  etwas  durchaus  nnd  rolikommen  Göttliches  nnd  macht 
deswegen  den  Menschen  zn  einem  Gottgebornen;  abfir  sein  Yerbaltniss 
zu  Gott  ist  erst  dann  vollendet,  wenn  das  Wesen  und  Leben  Gottes 
in  ihm  selbst  wiederum  zum  immanenten  Prinzip  eines  dauernden  und 
organisch  sich  entwickelnden  Lebens  wird.  Von  dem  Wasser  das 
Christus  gibt  hat  der  Gläubige  getrunken  ^  aber  es  ist  in  ihm  noch 
nicht  zur  lebendigen  Quelle  geworden  (4,  14  7,  38.  39:  avjrw  ydg 
rpf  X,  T.  k.)]  er  hat  den  absoluten  Inhalt  in  sich,  aber  er  ist  noch  zu 
schwach  ihn  zu  begreifen  und  zu  verwirklichen  (14,  20.  16,  12. 
^»  26.),  ja  der  Gefahr  des  Bückfails  ausgesetzt,  wie  das  Beispiel  der 
JQnger  xeigt  (16,  3L  3^.)$  er  yerhält  sich  bis  jetst  blos  leidend  und 


Paulus  und  in  anderen  ihm  nachgebildeten  LehrbegrinVii,  Ii.  im 
lutherischen,  dasjenige  was  die  ganze  Bewegung  }iiiiim^i,t  und  iii 
sich  befasst.  Bei  Johannes  ist  das  Ilauptnioiuent  dass  ilcr  !Vleni.cb 
durch  das  münvHv  fi?  i6  vvofi.a  'Irjcov  Xqigtov  i'iberhaupt  erst  in 
ein  Verhältniss  zu  Gott  tritt,  „Erlaubniss  erhält  ein  Kind  Goc« 
tes  zu  werden  '  (Joh.  1,  12.). 

15 
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aufnehmend  (17,  8:  ^aßov  xai  fyvvüaav).  Aber  nun  soll  die  Wahr- 
heit,  an  die  er  sich  hingab,  in  ihai  unTerrlickte  Gewissheit,  deutliche 
Erkaoniaiss,  fruchtbares  Leben,  kräftige  That  werden  (16,  25.  14. 
15^  26.  H  Id.  20.  15,  8.  16.  3,  a  1  Jok.  2,  20.  5,  6— & 
4,  13.  3,  24.  3,  9.);  diess  gtscbidit  durch  die  Pflaiuiiiig  eiiiM  fibtr* , 
menschliclien  Lebensprinzips  Uk  iliin,  durch  die  Geburt  aus  Wasser 
und  Geist.  Der  Mtnsch  hat  Gott  ergrifiPen,  jetzt  ergreift  auch  Gutt 
den  Menschen,  der  ^Jensch  ruht  durch  dea  Glauben  in  Gott  und  Gott 
in  ihm,  aber  diese  Ruhe  wird  wieder  sum Leben  niid  lur  Tbaligkeit 
Der  Glaube  ist  die  unbewegte  Stille  dei  an  Gott  bangenden  Genfitbi^ 
der  Geist  ist  der  braoaende  Wind  der  aus  ibr  wiederum  berroibridit 
(Joh.  3,  8.).  Der  Gtaube  ist  verloren  in  den  Anblick  des  Gekreuzig- 
ten; aber  auf  einmal  öfiFnet  sich  der  Leichnam,  Wasser  und  Blut 
strömt  aus  seiner  Seite,  das  Leben  regt  sich  wieder  und  ergiesst  sich 
'  in  einen  reichen  Strom,  der  niemali  wieder  yeniegen  wird  (lO,  34. 
7,  38.  30.). 


Zureltes  üapltel« 

Die  Geburt  aus  Wasser  und  Geist» 

Die  Blittiieilung  des  Geistei,  wdehe  dem  Glanben  ent  lein«  Fe« 
stigkeit  und  Gewissbeit  gibt  und  ans  ibm  ein  Tollkemmnei  Leben  den 

Wissens  und  Wollens  in  Gott  entwickelt,  welche  ebendarum  nothwen- 
dig  ist  um  den  Menschen  wirklich  in  das  Reich  Gottes,  dahin  wo  nur 
Gott  herrscht,  einzuführen,  gesciiiefat  durch  die  Taufe  (Joh.  3,  3  £f.). 
Die  VoransteUang  des  vdotq  vor  nvev/M  scheittt  die  Möglichkeit  data 
der  Geist  auch  ohne  die  Tanfs  mitgetheilt  werden  kSnnte  an  beieitigem 
und  diese  somit  als  unumgängliche  Bedingung  der  Geburt  Ton  oben 
zu  fixiieu  Wasser  und  Geist  unterscheiden  sich  einfach  eben  wie 
Sichtbares  und  Unsichtbares;  denn  vSwq  hat  auch  hier  ohne  Zweifel 
den  Sinn  des  Quellenden,  Lebendigfliessenden  (Joh.  4,  14.  7,  38.> 
wie  jiycvfMi«  In  der  Taufe  kommt  der  Mensch  auf  dem  Wamer,  in 


*)  Eine  ausdrückliche  Einsetzung  der  Taufe  erkennen  auch  do  Wette 
a*  4*  St.  und  Nitssch  (Sjsteni»  S«  338»)  an* 
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das  er  getaucht  worden  ist,  und  ebendamit  aus  dem  Geist  hervor,  wie 
nn  Kind  aus  der  Mutter  (vgl.  Joh.  3,  4  —  6.),  und  ist  somit  aui  bd- 
deii  iniDftl  geboren  und  durch  ne  bindurcii  ins  Reieb  Gottes  eiogegm« 

Bieter  pHos  i«t  von  Christas  als  toO  dem  ßairttttav  iv 
pMtt  dyCü)  selbst  eingesetzt  (lob.  3,  5.  22.   4,  2.   1,  33.   1  Job. 
5,  6.). 

Das  Resultat  des  Geborenseins  aus  denn  Geist  ist  vermöge  (Joh. 
3,  6.)  des  Begriffs  der  Geburt,  dass  der  Mensch  dadurch  selbst  Geist 
ist'^  £r  ist  nicht  mehr  Fleisch,  die  menschUche  Schleiche  in  Er- 
kernten  ftnd  Thun  und  der  Gott  sich  gegenübersetzende  Eigenwille  ist 
gebrochen  (1,  13.),  der  Geistgeborene  wirkt  wie  der  Wind  (3,  8.) 
mit  ursprünglicher  und  übermenschlicher  Kraft  und  Lebendigkeit,  er 
fiberwindet  vun  selbst  und  mit  Leichtigkeit  Alles  was  sich  ihm  entge- 
genstellt ^  Irrthum,  Sünde,  Widerstand  4er  W^elt,  und  erschafft  sich 
eine  neue,  eigene  und  unaerstSrbare  Lebensspbare  {oirov  d'Hit  ttvbT)^ 
er  richtet  mehr  aus  als  man  menschlicher  Weise  wissen  und  erwarten 
Jtann  (vjl.  Eph.  3,  20.),  er  gleicht  (14,  12.)  dem  Erlöser  der  Welt, 
der  ebenfalls  nicht  von  dieser  Erde,  sondern  von  oben  her  ist  und 
Gottes  Wesen  und  Leben  allmächtig  darstellt  und  verwirklicht.  Durch 
dieses  Geistesleben  tritt  der  Mensch  natürlich  in  ein  neues  Verbältnisi 
aowol  SU  sich  selbst  als  nur  fibiigen  Welt  Was  das  erstere  anbelangt 
le  ht  er  in  einen  seinem  bisherigen  gerade  entgegengesetzten  Zttstand 
eingetreten,  er  ist  nicht  mehr  guq'^j  sondern  imvixu.  Auf  das  Ver« 
bältniss  dieses  Geistes  zu  dem  auch  nach  der  Geburt  von  oben  noch 
mrUckbleibendeo  Fleische  reflektirt  Jobannes  nicht;  es  ist  ihm  vielmehr 
eigentkümllch  das  Fleisch  als  Yollkommen  vernichtet  (3, 6«),  den  Geist 
all  das  jetst  eiosig  im  Menschen  herrschende  Prinzip  anzusehen  und 
darnach  auch  seihe  sittlichen  Forderungen  an  den  Christen  zu  bestim- 
men. Wenn  in  der  Wirklichkeit  noch  Sünde  in  ihm  vorkommt,  wenn 
somit  Aeusserungen  des  fleischlichen  Prinzips  auch  noch  in  das  Gei- 
stesleben hinüberreichen,  so  soll  diess  nicht  geleugnet  werden  (1  Job. 
1,  S,),  aber  es  wird  nur  eben  als  Thatsache  die  jeznweUen  ? orkom- 
men  mag  {Idv  ji>g  äfidgiri  2,  1.)  ausgesprochen,  nicht  etwa  aas  der 
sündlichen  ]\lenschennatur  als  aus  einem  nothwendigen  Grunde  abge- 
leitet, vielmehr  die  Möglichkeit  ausdrücklich  hingestellt  vermöge  der 
Geburt  von  oben  vor  allen  Einflüssen  des  Bösen  sich  zu  bewahren 
(1  Joh.-  5,  18.).  Der  Geist  för  sich  betrachtet  erlaubt  ohnediess  keine 

15» 
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Sünde  (1  Job.  3,  9.),  und  dieser  Geist  ist  denn  auch  Jedem  so  voll- 
kommen mitgetheilt  dass  man  gar  nicht  einsiebt  wie  und  warum  er 
noeb  tttndigea  könnte  und  sollte  (ebend.).  £ben  so  entschieden  bebt 
unter  Teifiuier,  der  Terireter  der  jcblecbthinigen  ürbabenkeit  dei 
Cbristenthnnig  fiber  aUei  Weltliche,  dai  Yerhaltnin  des  tob  oben  Ge- 
bornen  zum  xöfffiog  herror.  Wie  Ohrittas  von  dem  Fleiscbe  äidt 
begriffen  wird,  weil  es  sich  nicht  zu  denken  rermag  woher  er  gekom- 
men ist  und  wohin  er  geht  (8^  14.  f.),  so  ist  auch  der  Ursprungs  die 
Tendens  und  das  endlicbe  Ziel  des  Geisteslebens  der  übrigen  Welt 
▼0%  yersefalouen  (3,  8.).  Die  Welt  bort  den  Geist  reden  (ebend.)» 
B.  6.  in  seiner  ÜLty^tg  tov  xöCfMV  (Kap.  16.),  aber  sie  weiss  niebt 
wer  da  redet,  es  ist  ihr  unbekannt  und  unbegreiflich  (14,  17.).  *) 


*)  Die  TOD  uns  versuchte  Besehreibung  des  christliohen  Lebens  stellt 
sieh  die  Aufgabe,  ihren  Gegenstand,  wie  es  seme  Natur  erfordert' 
ebensosehr  in  sene  einzelnen  Momente  au  serlegen  als*  aueh  deo 
immauenten  Zusammenbang  nachsuweisen  in  welchem  dieselben 
stehen  oder  das  „Leben**  als  das  was  es  in  der  Wirklichkeit  isl> 
fls  Proxess,  als  Iiiessende  Bewegung,  wiederzugeben*  Jedes  kann 
nur  durch  das  Andere  erreicht  werden.  Wenn  eines  der  Momente 
des  Gänsen  iibersehen  wird,  so  hat  es  mit  dem  Zusammenhang^ 
augenblieklieh  ein  Ende;  Ksst  man  aber  den  Zusammenhang  aue* 
aar  Aeht,  so  ist  kein  Prinzip  da,  welches  eine  vollständige  Aul* 
sShlong  der  einzelnen  Momente  verlangt,  eine  richtige  Verbindung 
und  damit  auch  ein  richtiges  Auffassen  derselben  verbürgt»  Ebenso 
gebt  durch  Unterlassung  des  Einen  oder  des  Andern  sowol  der 
Beichtfaum  als  die  organische  Einheit  und  Bewegong  des  Lebens 
verloren.  Es  bedarf  keiner  näheren  Nachweisung,  wie  wenig 
eben  in  dieser  Rücksicht  die  bisherige  nentestamentliche  Theolo- 
ge auf  den  Namen  einer  das  Wirkliche  reproduzireuden  Darstel« 
lung,  d.  h.  auf  den  Namen  einer  Wissenschaft,  Anspruch  machen 
kann.  W\t  blossem  Zusammenstellen  des  unbegrififenen  und  uner- 
klärten Materials  ist  gerade  hier  am  Wenigsten  geleistet.  Ueber 

.  nichts  herrscht  daher  mehr  Unklarheit  als  über  die  Begriffe  des 
Glaubens,  des  Geistes,  der  Geburt  aus  Gott,  der  Liebe,  der  C«»? 
alüiytos  u.  s.  vv.  Namentlich  aber  ist,  was  den  joh.  Lehrbegriff 
anbelangt,  eine  Folge  jener  Behandlungsweise  die  wie  es  scheint 
sehr  weit  Terbreitete  Ansicht,  dass  es  ihm,  z.  B.  dem  paulinischen 
gegenüber,  an  einer  scharfen  Sonderung  und  Durchbildung  der 
einzelnen  Elemente  fehle.  Man  nimmt  die  joh.  Mystik  gewöhn- 
lich als  ein  unterscbicdloses  Durcheioanderschwimmen,  als  ein 
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Das   Leben   des  CliristeiL 

Der  Begriff  ysyswr^fxivog  ix  ^§av  ist  die  objektiTe  Bezeichnung 
fiir  das  Wesen  des  Christen.  Er  erhält  ja  dieses  Prädikat  nicht  nur 
io  Folge  seiner  Geburt  aus  dem  Geiste^  sondern  schon  in  Folge  seines 
GJauleBe  BiagelMneD.  Ebeaso  gcÜBdet  der  ante  jehinneiiclie 

Brief  alle  Ermaluiimgen  md  Trostiuigea  vddie  er  aa  scim  Lewr 
liebtet  auf  die  Idee  dan  sie  aus  Gott  geboren  seien.  Yen  ihr  gdt 
somit  das  ganze  Leben  aus,  ihr  dient  es  zur  Verwirklichuog,  etwas 
Anderes  als  diese  ist  es  niclu.  Störungen  durch  Irrthum  und  Sünde 
kommen  zwar  titatsachlidi  Tor^  aber  sie  gehören  nicht  zum  Leben  des 
Glnaln  ab  eioce  selchen  (1  Job.  3,  9.  dies«  fliesst  viel 

OMkr  ans  dar  gi^ittlidiea  Lehenaqoelle»  welche  Glanhen  and  Geiit  ge* 
S£fbet  haben,  rein  nnd  nngffrilbt  ab.  Will  man  daher  wisien  wai  fihr 
eine  Vorstellung  von  dem  christlichen  Lebeo  uuser  Verfasser  habe,  so 
ist  es  einfach  als  ein  seinem  göttlichen  Ursprünge  getreues  darzustellen« 
iUf  der  andern  Seite  sollen  aber  doch  (1  Joh.  2,  L)  jene  Störiu^w 
4»eb  Iirtbam  und  Stind^  veä  sie  rorhanden  sind«  abg;ewehit  nnd  gv%e* 
Macht,  et  sollen  auch  sie  Ton  jenen  |;Sttlichen  Pdnaip  fiberwnndcii  und 
ausgeglichen  werden.  Dadurch  verKert  das  christliche  Leben  wie  es 
in  der  Wirklichkeit  ist  jenen  einfachen  Cliarakter  eines  rein  göttlichen 
Lebens,  ^fuk  innerhalb  des  CiiristealluLms  tritt  die  menschliche  Scbwi- 


iiebuloses,  nirgends  Le.stiiniut  anzufassendes  Chaos  von  Anschanun- 
cren,  Ideenstätunien,  tielÜblen  und  wie  man  es  sonst  noch  nennen 
uiag.  Ordnung  und  Zusammenhang  liegen  allerdings  nicht  so^^leich 
auf  der  Hand ;  aber  die  Aufgabe  einer  wisseuschafclichen  Betrach- 
tung Ist  es,  dieselben  aufzusuchen,  und  diess  namentlich  bei  einem 
Schriftsteller,  den  man  doch  selbst  wieder  als  den  Gnostiker  des 
neuen  Testaments  anzusehen  gcnöthigr  ist«  Johannes  ist  das 
Tollkoraraene  Gcgcnthcil  von  dem  wofür  ihn  jene  Meinung  hält;* 
gerade  bei  ihm  ist  eine  ganz  konkrete  Anschauung  des  religiösen 
Bewiisst«eins  in  L^e  und  Leben  zu  finden. 
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che  ttod  Yerkebrtheit  beranij  auch  der  Gottgehorene  lehidtet  noch  fort 
Id  ErkeDDtniis  und  sitdicher  TollkomiiieDheit  (Job.  8»  31.  f.)*  ^ 

bedarf  dazu  der  Hülfe  seiner  Bruder  und  der  YersSbnung  durch  das 
Blut  Jesu.  Dazu  kommt  die  Feindschaft  der  Wifit,  welche  gleichfalls 
besondere  Anordnungen  nölliig  macht.  Somit  bekommen  wir  wie  bei  dem 
Werk  Jesu  zwei  Theile:  das  Leben  des  Christen  im  AUgemeineo,  too 
der  Idee  des  yeytnnjfiivog  ix  &$ov  aus,  und  das  Leben  4^  Christen 
im  Besondem,  wie  es  sifh  in  Felge  seiner  Entwicklung  Tom  UoroH* 
kommnen  zum  Vollkommneren  und  seiner  Tielen  Störungen,  Yersuchun* 
gen  und  Leiden  darstellt  und  zu  einem  pflichtmässigen,  in  der  Gemeinde 
wirksamen  und  von  Gott  und  dem  Eingeboroen  mit  i^rem  Segen  be« 
gidteten  Handeln  organisiH. 

ji.    Das  Lieben  de»  Christen  im  Allgemeinen, 

1.  Einheit  mit  Gott  und  Christus.  Kindschaft  Got- 
tes. —  In  Folge  des  Glaubens  und  der  Geistesmittheilung  an  den 
Christen  ist  Gott  in  ihm  und  er  in  Gott  (Job.  17>  %\.  1  Mi. 
5,  S^.  4,  IS.  13.  9,  24.).  Der  Anfang  des  chtistlicbeB  Leheot 
war  dass  Gott  den  Menschen  mit  steh  und  sich  mit  dem  Menscheo 
Tereinigte,  und  dies«  Vereinigung  hört  eicht  wieder  auf  (///m), 
80  lange  Glauben  und  Gei.st  in  dem  Letztern  sind.  Ich  bin  oder 
bleibe  in  Gott,  d.  h.  ich  kann  von  ihm  nicht  losgetrennt  werden, 
gehüre  ihm  an  {fStt  dai»  17,  9.)  mit  Allem  was  ich  bin»  -er  ist  der 
Mseere  der  mich  umschlossen  bSlt,  lings  nm  mich  ist»  meine  Person 
ilt  an  die  seinige  entanssert  und  wird  durchgängig  Ton  ihr  bestimmt, 
und  auf  der  andern  Seite  erkennt  mich  Gott  als  einen  Solchen  an,  der 
in  ganz  besonderem  Sinne  zu  ihm  gehört,  einen  besonderen  Flata, 

^  DamUch  den  des  Kindes  (1  Job.  3,  1.  2.  9.  10.)»  des  aas  gleichem 
Stamm  Entsprossenen  und  des  schlechthin  Geliebten»  in  seinem  Selbst« 

,  btvnutseio  einnimmt.  Gott  ist  oder  bleibt  in  mir»  d,  b.  er 
weicht  nicht  ron  mir,  er  gebttit  zu  mir,  ist  stets  in  mir  da  als  mein 
gnädiger  Vater  und  als  das  höhere  Subjekt  {O-iög),  welches  mein  gan- 
zes Leben,  mein  Erkennen  und  meiu  Wollen  bestimmt  und  mich  als 
den  Seiaigen  weiss  und  behandelt,  Zwischen  Gott  und  dem  Gläubi- 
gen indet  dnsselbo  VerbSitniji  d^  giigenseltigen  Seine  dea  Einen  im 
An4em  statt  wie  swiscken  Gott  und  Christna«  mit  dem  UnteMchiedn 
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Natur  vorhanden  ist  und  durch  die  Sündhaftigkeit  dos  Menschen  in 
diesem  Leben  nie  vollkomnieo  verwirklicht,  ja  wieder  vernichtet  wer» 
den  kann.  £•  ist  bei  deo  OHubigen  vielmebr  oothwendig  durch  d0B 
CMit  (1  Jeh.  4,  13.  3^  24.)  Termittilt  Ib  dem  BieÜoni  des  Geistes, 
wdeher  des  Wesen  0«ttes  selbst  ensdrffekt,  geht  Gott  mit  dem  Meo* 
sehen  und  der  Mensch  mit  Gott  zusammen. 

In  dasselbe  Verhält niss  ist  der  Christ  zu  dem  Erlöser  der  Welt 
getieten  (14,  20.  17,  23.  26.  1  Joh.  5^  20.).  Jeder  ist  in  Chri- 
•tue»  Jeder  weiss  sieb  als  m  ihm  gehSrig  vnd  mit  ihm  in  der  innig* 
stMi  penSnIiehen  Gemeinschalt,  Chrisfos  hat  ihn  in  sieh  aafgenemmeo 
nnd  trägt  ihn  in  sich;  in  Jedem. ist  Christus  als  die  höhere  Persön- 
lichkeit, von  der  er  sich  abhängig  und  durch  deren  ewigen  Besitz  er 
sich  zugleich  über  alles  Menschliche  erhaben  weiss  (I  Joh.  4,  4.).  Das 
Bewnsitsein  sehlechthiniger  Abhängigkeit  und  Hingebang,  die  Gc« 
wisshfit  dem  Aileinwahven  anangehSven  nnd  Gegenstand  seines  Wol- 
gefollens  an  sein,  nnd  das  „kiitftige''  Gefühl  (t  Jeh.  8^  14.)  GoH 
selbst  mit  Allem  was  er  ist  in  sich  zu  tragen,  an  sich  gekettet  z\i 
haben,  diess  Alles  ist  in  dem  gegenseitigen  Sein  des  Einen  im  Andern 
enthalten. 

Dieses  Verhältniss  nnm  Yatelr  vnd  Sohn  bildet  die  rahend« 
Grundlage  des  ehristiiefaen  Lebens,  Ton  welcher  alles  Besendeit 
ins»  und  In  welche  es  wieder  anrVckgeht,  den  ewigen  Inhalt  welcher 

in  jedem  Aujrenblicke  vorhanden  ist,  den  „bleibenden"  Charakter  des- 
sen der  an  Jesus  glaubt  —  nach  seinem  W  esen  und  Leben. 

%  Sieg  über  die  Welt.  —  Die  Welt  ist  von  dem  Gläubi- 
gen ein*  fir  allemal  besiegt,  nnd  wird  fortdauernd  Ton  ihm  besiegt, 
ebenso  wie  Ton  Christus  selbst.  „Alles  was  ans  Gott  geboren  ist  he* 
siegt  die  Welt,  und  das  ist  der  Sieg  der  die  Weh  besieget  hat,  unser 
*  Glaube;  ihr  seid  aus  Gott  und  habt  sie  besiegt,  weil  Der  in  euch 
grösser  ist  als  Der  in  der  Well"  (1  Joh.  5,  4.  4,  4.  2,  13.  14, 
▼gl.  Job.  16,  33.).  Dieser  Sieg  ist,  wio  schon  aas  den  angefiihrten 
Mino  herroigeht,  gans  aUgemein  an  fiaseen,  ab  Sieg  fiber  Alles  nnd 
lodee  womit  die  Welt  dem  Cbristenthnme  sich  gegenüberstellt,  tiber 
Verfolgungen  (l  Joh.  3,  13.  Joh.  15,  2.  16,  33.),  denen  der  Christ 
sein  Vertrauen  auf  Gott  und  auf  Christus,  welcher  diess  Alles  voraus- 
getagt  und  selbst  überall  gesiegt  hat  (16,  33.   14,  1.),  entgegenseut, 
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Yerfiibrung  u  faUdieii  Ldnen  (1  Job.  4,  4.)  aid  sor  SSade^  n  Dadi« 
lassiger  PflichtorfüHung  (1  Job.  5,  3.)  and  «i  nontiebem  Ldien  A 

14.  15.  fl  ).  Er  wird  nicht  erst  und  braucht  nicht  erst  zu  werden, 
er  ist  vielmehr  schon,  der  Christ  ist  IcxvQÖg  14,)  iveil  der  wel- 
cher all  aeia  Tban  und  sein  Schicksal  leitet  an  geistiger  und  phyaiflcbef 
Macht  giStser  ist  als  der  Herr  der  Welt;  «r  reAoktirt  nicbl  auf  dl« 
Zukunft,  ob  er  wol  im  Stande  atiB  werde  näandn  inneren  und  Saweiia 
Feinden  die  Spitze  zu  bieten,  sondern  er  bat  sie  überwunden  (ymxff- 
xuie),  ehe  sie  sich  ihm  nur  ankündigen,  und  überwindet  sie  ebenda- 
mit  auch  gewiss,  sobald  dieser  Fall  eintritt.  Keine  iXjrCg  und  keinesi 
faßog  kennt  daa  jobanneiacke  JBewatitseiny  sondera  nicbta  al«  die  mi« 
enchfitterlidie,  sieb  selbst  gleiche  Gewiasbeit  des  BebarieBs  auf  den 
Gott  den  es  in  sieb  bal.  jlncb  der  stets  widerstrebenden  Welt  gegen« 
über  ist  das  Göttliche  mit  seiuer  ganzen  Kraft  zu  aller  Zeit  ewig 
Torhanden. 

3.  Vollkommene  Erkenntuiss.  Nach  der  Seite  des 
Erkennens  befindet  sich  der  Christ,  wie  ans  der  Lehre  Ton  Jeiua  md 
Tom  heiligen  Geiste  zu  eraebeB  ist,  im  Besitae  der  Tollen  Wabrbeü 

(iywaxüjg  irjv  dXijS'eM»  %  Job.  l.).  Er  bat  die  einzig  nchti<;e  Er* 
kenntniss  von  Golt  (1  Joh.  5,  20.)  vollkommen  durch  dessen  uumit- 
telbare  OiTenbarung  in  seinem  Sohne  (ebend.),  d.  h.  er  hat  die  abso- 
lute ReUgion.  Innerhalb  dieser  aber  hat  er  Termöge  des  j^QtC^im  die 
xiobtige  Lehre  über  sie  oder  über  die  Person  und  das  Werk  Jeeii,  nad 
diese  Lehre  steht  ihm  in  aller  Klarheit  und  ToUstibidigkeit  Tor  Angea» 
daher  es  weder  aosseibalb  noch  innerhalb  der  christlichen  Gemeinde 
Jemand  geben  kann  ,  dessen  ßeluhrung  er  noch  bedürile  (1  Job.  2, 
20  —  27.  '5,  4  —  0.  5,  5  —  9.  19.).  Dass  dem  wirklich  so  sei^ 
witd  Toa  dem  Verfasser  als  Thatsache  Torausges^at;  er  rerweiat  ana 
Veranlassung  des  Doketismus  Jeden  darauf  dass  er  d^g  nana  ac^ 
und  will  nichts  da?on  wissen  daas  es  etwa  anders  sein  kSaatn  (8» 

4.  Sittliche  Reinheit;  Liebe.  —  Am  bestimmtesten  zeigt 
sich  was  Johannes  unter  dem  Geborensein  aus  Gott  Tersteht  da  wo 
er  von  dem  sittlichen  Charakter  des  Christen  redet  1  Job.  3»  %^ 
wird  gesagt:  «^wenn  ihr  wisset  dass  Gott  gerecht. isl^  so  erkennet  dap 
lan  dass  jeder  der  Gerechtigkeit  tknt  ana  ihm  gebemi  iat*% 
d.  h.  die  Identität  des  Wesens,  nnd  zwar  hier  des  sittUdieo  Wesens, 
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macht  das  ysysvvrjad^cu  ix  dsov  aus.  Damit  ist  zu  verbinden  1  Joh, 
%:  ,,Keiner  dec  aus  Gott  geboren  ist  thut  eine  Sündis,  weil  jaiil 
KeiiAiin  ihm  bleibt»  und  er  kann  nieKjt  eUDdigen,  w%ii  mt  MB 
G^t  gübsren  ie(^  Hiar  liaben  wir  Bfdid«i  bei  fiunder»  4ie  Bmih- 
mg'  T<»r  der  Sünde  weit  diese  dem  Weien  Crotte^i  widertptieht,  die 
obige  Identität,  und  das  lebendige  Prinzip,  durch  welches  der  Christ 
ztt  derselbea  gelangt  ist  und  in  ihr  erhalten  wird,  oder  die  BUitlhetfBng 
der  Wese«eTflrwaod(Mha&  an  ihn  Ton  Gott  selbst  aus,  das  itJfiQfM 
&m(K  £b  gehl>rfe-sum  Begpffie  dee  €brist«Q  keine  SSad«  m  thwi;  «§ 
ist  ihm  nicht  möglich,  weil  es  äaeh  Gott  nicht  mSgUch  ist»  nnd  er 
hat  auch  wirklich  eine  Kraft  in  sich  sie  zu  meiden,  er  bewacht  sich 
und  der  Arge  greift  ihn  nicht  an  (1  Jüh.  5,  18.)»  wie  er  dem  £xUi- 
m  d«r  Welt  nichts  anhaben  konnte  (14,  30.). 

£s.Teftieht  sieh  fsmor  von  selbst  dase  der  Christ,  d.  h.  d«je« 
nige.  weteher  nit  Gott  der  ihn  sengte  in  Hebender  Gemeiniehaft  Mä, 
auch  alle  Sehieagleiclieft  Üebt  (1  Joh.  5,  1.),  weil  mit  der 
I^iübe  zum  Vater  auch  die  Liebe  zum  Kinde  desselben  oder  ein  „brU- 
derliclies^'  Verhältniss  zu  diesem  Kinde  eintritt,  weil  alles  Gleiche  und 
¥<M:waDdte  auch  gleich  geliebt  wird.  Die.  Christen  Ueben  einander 
weä  jie  Alle  aas  Einem  Stamm  entipiOieMi  sind.  ^JBi»  nnd  eini«, 
wie  Q«tt  ind  Chiirtue  ei  jind  (17,  23^),  si»  weiden  esideht  ent  duch 
den  Entschluss  einander  zu  lieben,  wie  es  jeder  Mensch  mit  dem  an- 
dem  w  erden  kann,  sondern  sie  lieben  einander  weil  sie  Torher  eins 
sind  in  der  ihnen  gemeinschaftlichen  Geburt  aus  Gott  oder  in  Gott 
selbst  (V»  Jfiite  Mehiheit  Ton  Christen  aber  ist.  da«  weU  dar 

Vater- den  Sohne  die  Maeht  gogeben  hat  aUem  Flctidie  das  ewige 
Ldben  «1  Verleihen,  eine  Gemeinde  von  wahren  Verehrern  Gottes  «tf 
Erden  zu  stiften  nnd  durch  sie  diesen  seihst  zu  verherrlichen  (17, 
1  —  4.  4,  23.).  Gott  hat  auf  Erden  eine  ihm  angehörende  Familit 
(liKva,  ddeXfot)  gestiftet;  die  Familie,  das  patriarchalische 
Verhäitaits  ist  es  was  dM  Chivtenthnm  an  die  SteUe  der  Qleidi^ 
gittigk^  (14,  87.  la,  12^  18J  und  HSMe  der  Toi^sllidMa  Welt 
seist,  was  dieser  gegenöber  sein  eigenthffmliehes  Wesen  ausmacht. 

Noch  ist  zu  bemerken  dass  bei  Johannes  die  Gesinnung  der  Liebe 
einzig  und  allein  aus  dem  Bewusstsein  des  gemeinschaftlichen  Erlöst- 
seins' aller  Christen  durch  Jesus  fliesst,  da  nnr  der  Brlöste  ein  Gotl^ 
gebeiencr  ist  (1  Joh.  5^  l-*>4).   Allgemeine  Menschenliebe 
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wird  niemals  erwähnt  (vgl.  dagegen  Jakob.  3,  9.),  sie  ist  hinter 
dem  schroffen  Gegensatze  des  Christentbums  zum  Judenthum  und  Hei- 
denthnm  gänzlich  zurückgetreten  (vgl.  17,  9:  ,,Ich  bitte  für  sie;  nicht 
Übt  die  W«]t  bitte  kh,  tondem  fiir  die  welch«  da  mir  gegeben  bes^ 
weil  aie  dein  •ind*').  Die  Yeifo^ingen  md  die  MiengviMfte  daicli 
elbniiirmde  Hiieien,  mtar  welchen  die  jehanneiiclea  SebtifteB 
entstanden  sind,  brachten  es  nstürhch  so  mit  sich  (1  Joh.  3,  13.  10. 
4,  5:  avioi  ix  lov  x6iff*ov  liaCv  Sid  lovio  ix  lov  xoCfkov  XaXov- 
<nvy  xod  6  M^fMtg  ovrcJv  dttova*  rgU  Jeh.  15»  10«  16»  4,  33« 
17,  14.  15.). 

5.  Dnt  ewige  Leben.  —  Ea  bandelt  licli  nletxt  Beeh  wm 
den  Zollend  in  welcfaem  der  Chriet,  Tennöge  seiner  Gebort  ans  Gett 

und  alles  Weiteren  das  aus  dieser  folgt,  sich  befindet,  sofern  er  all 
lebendes  und  empfindendes  Individuum  betrachtet  ^vird.  Die  Folge  der 
Abkehr  Ton  Göll  war  der  Tod,  er  war  mit  ihr  nnmiUelbar  gegeben. 
>  jESbenie  iit  die  nnmittcibeie  Folge  dei  Gbinbens  am  Gett  das  Leben» 
ea  igt  Ten  den  AngeoMiek  an  Toibanden,  in  weleb^n  der  Uwieb  ia 
die  Geanimeboft  mit  seinem  Scb9|tl^r  aafjgeneniBen  werde. 

Die  Ausdrücke  ^  ^cdti  und  (^)  ftor)  (fj)  aluivtog  werden 

Ton  Johannes  promiscue  gebraucht,  wie  aus  den  Stellen  1  Joh.  1, 1. 2.  3, 
'  14.  15.  2,  25.  5,  11.  12.  13.  Joh.  3»  36.  5,  24.  26.  6»  33.  35. 
47.  48.  51.  53.  54  deotlieb  henrorgebt.  Woi  Ccu^  Mnog  be* 
tatet  ist  einbeb,  ein  Leben  das  niem%is  «nfhSrt,  sendern 
In  nltb  Ewigkeit  fortdauern  wird.  Diess  beweisen  folgende 
Stellen,  6,  39.  f.:  tva  Tsäv  6'  SiSuxiv  fiob  firj  änoXiaix)  i^  atrrov, 
dkXd  avaciticm  avtd  iv      if^X^lJ  ^f^Q^'  tovio  ydg  i(rrtv  t6  -d-i^ 

il$  «dady  fyjn  ^faijpf  Mnw  »ol  mmtivii^  oiMp  dr  ^  ^i^X^ 
ijfdQ^,  9»  47  — 6  inmiw  $lg  i/ik        £a>i)y  tätanw. 
tlfti  6  äQtog  rrjg  ^(jt>ijg'  of  irmiqsg  vfidÜv  ig>ayov  iv  lij  iQtjftw  id 
fidvia  xui  uTtid'avoV  oviög  iaiti'  6  uojog  6  ix  tov  ovquvov 
xaiaßai^unr,  tva  ug      avxov  xai  fiij  diro^ävß*  iyoi  dfu 

o*  ä^g  6  ZflSv  6  ix  tov  ovQavov  Kotaßdg,  kdt9  ug  ^^dyg  & 
wir  taü  dffmnt^  (ifana»  dg  w¥  Mm  (V.  51  Ist  Anwendnng  Toa 
T«  50^  Eipr  f ig  «dr  Mm  Ist  alae  eins  mit  fii^  ebaasa 
V.  58.).    10,  28:  xdyui  ^(arjv  c^oSvtov  ScSwfAt  avtotg  xai  ov  /Atj 
djrdXuivia^.  flg  i6v  (äuim.    Vi,  25:  6  fikwv  ii^  ^XV^  adfov 


Digitized  by  Google 


'  m 

ci^fov  h  %tf  it4iSfA(A  toviM  (ig  ^(orfv  tMptw  ywXä^u  avn^v.  \%  90  9 

iyioX^  auiov  C,ojrj  alcuviog  ((TitVj  womit  zu  vergleichen  ist  8,  51: 
idv  Tirg  Tov  ifiov  Xoyov  TriQfiGr],  &dvajcv  ov  fii^  x^eutQijGr}  (lg 
wh  aUäva  neiwt  V«  52^58.  35,  und  ansserdem  1  Job.  2,  17:  xal 

&ikiifm  wO  ftii^H  ^  ti^  Mm,  Audi  in  4  M  Oe* 
iuke  d«r  mmdKehen  Forldaaer  iii  dtr  Ztit  eotiialleii.  Vgl.  1 1 ,  25.  f*t 

l^a>  f</w*  dvdffiaci^g  xai  ri  Jw»/'  ö  Tr^ötevwv  i/t*6  xa»'  cejro- 
^dvT}  ^rjatiaty  xai  nag  o  ^wv  xat  niGnvuyv  dg  ifjte  ov  f*^ 
myfo^dvu  w  tdtJmt,  nnd  6,  33.  35.  48.  51.  53.  57.  Ate* 
dmp  abtr  beiMitet  4er  Auidmok  ^  tjjjitMf  «uülcfaii  ntaht  liUi  du  Lt* 
Im  «tIcliM  idokt  mefar^aufliSrty'tmideni  du  Leben,  d.h.  dasjeui^^e 
Leben  welches -wirklieb  ein  Leben  ist,  das  direkte  Gegentheit 
des  Todes,  wie  der  Logos  „das  Lehen"  heisst,  ein  schlechthin 
kräftiges  und  ein  durch  keine  Uemmung  seines  Verlaufes,  durch 
keine  Unkuti  getrfibtosi  «oodem  eeligea  L«bcn)  wie  69fi|  der 
Untiwtt  «Ilci  Mheni,  «•  ^eiht  (vgl  Sw  ei»  Lcbeo  4u  flb«r 
die  krentfiillehe  VergängUdikcit  imd  SthvSche  cihabei  kt  Die 
ist  cäujytogj  weil  sie  wirklich  fa>?j  ist,  und  die  beiden  Bezeichnungen 
£a>i}  und  aiuinog  köüüen  promiscue  gebraucht  werden,  weil  die 
erstere  den  BegrifiF,  die  zweite  die  nothwendige  Erscheiiiungsweise  des 
Leben»  in  der  Zeit>  die  ans  jenem  Begriffe  folgt,  «vdriiekt.  In  if 
(ß»4  liegt  sww,  wie  «ir  tciiaii  bemerkt  haben  nnd  später  im  Bimal» 
nes  sehen  werden,  noch  der  Gedanke  der  Seligkeit,  der  in  den  Wor- 
ten ^cüTj  alüjviog  an  und  für  sich  nicht  enthalten  ist;  aber  auch  diese  ^a>i} 
i^ywg  ist  stets  als  eine  seiige  gedacht,  nnd  zudem  findet  sich  auch 
te  Anedmek  ^  dutn  ^  Mnag  1  Jeb.  1,  %.  2,  25,  d.  h.  dai  wnh»» 
haftige  nnd  als  solches  ewige  LeWn« 

Das  EigentbVmliehe  der  johanneischcn  Ansehattang  ist  wM  dase 
der  Mensch  mit  und  in  seinem  Weiden  zum  Christen  unmittelbar  auch 
das  Leben  oder  das  ewige  Leben  hat.  Wer  Christus  angehört,  der 
lebt,  wahrend  die  übrige  Well  todt  ist,  und  lebt  ebendarnm  £ert  in 
«IIa  Bwig^t,  Dae  voUknmmane  Eikennen  nd  Brgieifen  Oottm  hi 
damEtttser  der  Welt,  dar  Gbnbe  an  Tater  «nd  Sehn  (1  Job.  M 
13.  9  — W.  %  25.  Job.  17,  3.  20,  31.  5,  24.  4,  14  n.  s.  w.), 
die  Liebe  zu  Beiden  und  zu  den  Bxüdem  (Job.  12,  50.  1  J<^.  2^  17. 
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5,  12.   8,  14.),  der  Besitz  des  Geistes  (Job.  1,  a7  —  39.),  diess  Alles 
zusammen  oder  auch  jedes  einzeln,  sofern  auch  jedes  Einzelne  aus 
dem  rechten  VerbUltniss  des  Menschen  zu  Gott  herkommt  und  niclUs 
kt  alt  eio«  PanteUuBg  4iea«i  VeriialtaiaMf,  Tcrleiht  dem  ia  vtldieBi 
ta  m  Wiiklicbkcit  foduumm  anek  Leiiea,  nackt  ibn  «cUedityii 
taKgf  Wi4  erweitert  teiii  Daieiii  mit  einem  ScUagf  io  alle  Swigkeü 
hinaus,  das  Lüben  ist  allem  Göttlichen   und  so  auch  dem  welcher 
Gott  in  sich  aufnimmt  oder  Tielmehr  in  Gott  aufgenommen  ist  toq 
dem  Augenblick  an  da  diess  geschah  immanent  (Joh.  6,  56:  Iv  ifioi 
ftip9$  xdyni     avwf,   l  Job.  3^  15$  ij^  CoNpr  üfauMoy  iif  iamtf 
fiiifOMw).  Weit  das  LAea  rom  gSttfichoi  Inhalte  nicht  giekenit 
werden  kann,      dalirt  lieh  die  Periode  der  {^cüij  nicht  erit  Ten 
dem  physischeu  Tode  oder  gar  erst  von  der  Auferstehung, 
sondern  Ton  der  Aufnahme  jenes  Inhalts  an,  wie  auch  Chn* 
itua,dat  Lehen  in  sich  hatte  nicht  erst  nach  seiner  Auferstehung,  son- 
dern TOB  An&ng.   Dos  Lehoa  nach  der  Muftamg     ^  i^jfl^ 
ilfdqa  ond  das  dieiMi  Tothorgeheiido  Lohen  aoit  dorn  ^«o^& 
vföy  Jtee)  mmtiAm.     uiMif,  uHt  dem  fmSmtnv  tov  fiövw  aXtfi-^-' 
v6v  &(dv  xal  bv  djriinsiXtv  *Irj(fovv  XqkSjöv  werden  als  Em  Leben 
gerechnet,  und  diess  ist  eben  die  if/Dij  oder        ojaim;.  Das  diessei- 
tige Leben  wird  das  joDsdtigo  in  seiner  Ergänmng  und  Fortselzaag. 
oriMbon»  der  Christ  hSrt  also  nio  an  loheft  auf,  oeinLehcn  ist  in  jodon 
AogonUidc  eis  solches  das  ewig  wShren  wird  und  schlechthinigo  So* 
ligkeit  ihm  yerleiht;  er  ist  mit  dem  Akte  des  Glaubeos  in  dasselbe 
hinübergegangen**  und  ist  nun  darin,  und  er  versetzt  sich  iu  jedem 
Augenblick  mit  Allem  was  er  als  Christ  thut  in  dasselbe  (Joh.  5,  24, 
1  Joh«  3^  14.)«  Wio  dioso  Anschaimng  möglich  sei,  da  der  {ihysi- 
scho  Tod  nicht  att%ehoh<B  ist»  wird  sich  leigOB^  wenn  wir  die  eis- 
aelnen  Momente  dcrs^on  ootwickrin. 

Das  Erste  ist,  wenn  rückwärts  gesehen  wird,  die  ein  für  allemal 
errungene  Freiheit  vom  •d-dvaiog,  von  der  ogyjj  ^fov  (Joh. 
3,  36.  5,  24.  1  Joh.  3^  14.  15.),  von  dem  Elende  welches  daa 
WideislfaheB  g^  Gott  über  den  Henschon  bringt»  die  soUgo  O«« 
wisshdl  ans  dem  Zmtedo  der  Entfremdnng  Ton  Gott  hmonsgorisaw^ 
nrit  dem  Sittser  der  WeM  in  ewiger  Terbindung  zu  sein  (14,  19.). 
Darin  liegt  scftoQ  auch  das  Zweite,  das  „Nichtsehen  des  Todes," 
das  MoicoAals  sterben  in  £wigkeit**  (die  Stelleo  s.  oben),  Für  den  * 


Digitized  by  Google 


«. 

m 


welcker  ki  Gftit  und  Christas  lebt  kommt  der  Tod  gar  nicht  mehr  in 
BtCiMhf »  S*8*>'  ^  GcwUsheit  die  €»  a^ldiei  Leben  in  ttob  Irilgl 
Mt  aieter  einmdig«  Akt  des  Sieibeu  (»^  aif»Mi>9  (4«ii0»>  ein  In 
eignisi  das  an  neli  «dion  anfgelioben  und  ttfrafwamlen  iit  ■  Wi«  die 

Welt,  so  ist  auch  der  Tod  mit  seinen  Schrecknissen  besiegt.  Ver- 
schwand derselbe  für  Chriitas  gänzlich  in  das  Hingeben  zum  Vater, 
fia  da«  dk^tmrt^qMM^  so  renckwindei  er  für  die  Gläubigen  in  dai 
KmniMii  m  Gfaristoa  (l?,  M.),  man  kam  ikn  dahor  niokt  mtk« 
^Avaro^f  d/k.  Yemicktwig  des  Lebens  nennen^  und  es  isl  wMiek 
wahr  dass  es  keiaen  Tod  mehr  for  sie  gibt.  Wo  das  Christenthum 
Wurzel  gefasst  hat,  da  strömt  das  Leben  in  ewigem  Fluss  an  ei- 
nem  fort;  der  Lebensstrom,  der  durch  Christus  aus  dem  Paradies  in 
das  linstere  Tedeslkal  der  £rde  gefiibrt  worden  ist  (Jak.  1,  4.),  gekt 
ekne  Unterbtecknnf  ans  diesem  ivieder  in  jenes  aorifek  (7, 98L  4, 14.)^' 
denjenigen  mit  siek  fOkrend  wekker  In  ikm  Labung  gesnskt  kat  Be 
gibt  nicht  awei  L^u>ul  (eioe  ^  vvv  und  eine  J.  fiiXXovCa),  son- 
dern nur  Eine  t,uiri,  nicht  einen  ulwv  ovwg  und  einen  cäeüv  fiiXXüiVj 
Sandern  eben  Einen  oäwv  (1  Joh.  2,  17.),  der  alojv  /j4XXwv  in  wel* 
ekem  .ea  keinen  Ted  mebr  gibt  ist  schon  im  Bicsseit»  voskandenj 
Dam  kenunt  ab  Diiites  die  ein^  fBr  nttenul  geicbekenn  Befrninsg 
Tom  Gerickt  (Jok.  3,  18.  96.  5»  34.).  Das  Geriekt  4rÜI  nnr  die 
ungläubige  Welt^  fiir  den  Gläabigen  ist  es  eben  durch  seinen  Glauben 
aufgehobeo« 

£bense  Tollkommfla  ist  äock  die  firfiülung  welcke  bei  Joknm^' 
diase  £(»if .  gewonnen  kal.  Bs  gekSrt  nimli^  in  ikr  als  den  Leben 
iS*  anck  das  Leben  in  steter  GemeinseknCt  mit  Vnt«r  nni 

Sohn,  von  dem  Gesichtspunkt  aus  angesehen  dass  eine  sokke  Ge- 
meinschaft etwas  Ueberwellliches  und  fiir  die  Kreatur,  welche  sonst 
auf  dieser  Welt  von  ihr  ausgeschlossen  bleibt,  etwas  absolut  Erhe« 
kendas  nnd  Bes«iigendes  ist.  Der  Ckirist  atekl  ecken  im  Dies* 
seit»  im  Yerkekr  mit  dem  Jenseits.  14,  19: -ft»  ftue^  xai  6 
9diSfM>g  fJtB  ovxhf  &€0)qHj  v^uq  Ü  ^wf^ii  fit,  6u  iyw  Xid 
vfAttq  ^TjCfC&f.  Diese  Stelle  ist  deswegen  besonders  bemerkenswerth, 
weil  sie  den  Jüngern  (ohne  Zweifel  seit  sie  den  Paraklet  empfangen, 
▼g^  7»  39*)  i°  Bezug  auf  das  Leben  dasseibe  Prädikat  zuschreibt  wie 
dem  TerkÜrten  Ckiistus.  Der  Letiteie  kat  aeit  seinem  Ted  ein  fiber- 
wettlickes  Dasein  (^fj)$  aber  nnck  seine  Jfinger  kaben  ein  lokkes 
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{evx  it  Tov  xofffiov  fifflv  17,  14.  10.),  obgleich  sie  noch  in  der 
Weit  sind  (17,  11.).  Das  Jenseits  reicht  zu  ihnen  herüber,  und  sie 
stUil  ntd  adiea  in  öte  Lebeitfom  dei  Jeieeitt  erkobeo  und  kSimeB. 
tewegcn  mit  Pftmmni  ans  tondben,  s.  B,  nit  CMstat,  Terkebm, 
yfie  diem  wihrtnd  Mimt  Lebwi  im  Flehcli  itnnDfefbrbelieB  mit  mI« 
nem  Vater  verkehrte,  „im  Himmel  war"  (3,  13.).  Die  Welt  igt  l«dt; 
ihr  gegenüber  bilden  Christus  und  seine  Jünger  eine  eigene,  im  Ele- 
■MBte  des  Ewigen  und  Unvergänglichen  lebende  Klasse.  Und  wie 
du  LeibeB  des  ErlSien  der  Welt  cda  Lebea  ie  gfittlither  war, 
eben  wegen  seines  onmittelbareByeiiLebrs  mit  dem  Täter,  le  mcb  das 
Leben  de^  OlinbigeB  (17,  22:  t^v  Söl^av  fjr  iSuxoc  yuo»  Mtatm 
avioig),  es  ist  schon  hier  mit  dem  Glänze  des  Jenseits  übergössen. 

Diess  Alles  zusammen  gibt  uns  das  letzte  Merkmal  des  Lebens, 
die  Volikräftigkeit  welche  zu  einem  Leben  da«  seinen  Namen 
wiridiek  TirdiimB  lell  notbwendig  geb3ft,  das  «^niekt  mehr  bangem 
nd  niabt  mbr  dfinten,"  da»  ,,velle  Genfige  haben««  1^ 
10,  10.).  Cbristas  gibt  eine  Speise  die  bleibt  und  dadnr«b  ewiges 
Leben  verleiht  (6,  27),  und  dadurch  sättigt  er  für  immer,  alle  Be- 
dürfnisse des  Menschen  und  insbesondere  sein  Sehnen  nach  ewiger 
Fertdaner  sind  von  ihm  gestillt,  er  ist  selig  und  in  sich  selbst  befrie- 
digt; deM  wie  aUes  Weldiebe,  se  hat  er  ancb  alle  TergSogticbkeit 
mA  8akwidie,  weldie  die  Kreatur  ven  Oett  unterscheiden  und  tien» 
nen,  Ten  sich  abgewerfen.  Das  ist  der  empbatisebe  Sinu  des  ^oi^v 
l'j^fi-y  (20,  31.  1  Joh.  5,  12.),  des  gegenwärtigen  Besitzes  der  ^wrj. 
Von  einer  iXnCg,  die  doch  immer  ein  Hungern  und  Dürsten  bleibt, 
ist  keine  Rede.  Jebaaaes  ist  des  Lebens  su  gewim  und  fühlt  seine 
£inft  nad'Setii^eit  in  feden  Angenbliek  an  sehr  ab  dus  er  noch  die 
Hoiaung  anf  danelbe  .ab  die  i^ntkSmliche  Oemüttsstimmung  das 
Crbfbten  beceichaeD  könnte. 

Anmerkung.  Man  hat  in  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der 
Huii]  (ulüiHog)  bei  Johannes  das  Streben  den  Johann.  Lehrbe- 
gtiffmiitittlfis  medtner  Ideen  reeht  geistig  au&ufassen  offenbar 
n  weit  getritben.  Se  Ibist  Olshansen  (an  Job.  3,  14«  IS. 
vgl.  opuBC»  AeoL  p.  197.)  dieselbe  als  das  wahre  Leben  dea 
Geistes,  als  die  Wiederherstellung  des  Bewnsstseins  der  himm- 
lischen Abstammung,  ein  Bewusstsein  das  ohne  die  grb'sste 
tiUickseligkeit  nicht  gedacht  werden  könoe,  und  das  in  £wig- 
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keit  daure.  Allein  eine  unbe&Dgene  Betrachtung  aller  joh, 
Stellen  zeigt  das«  J^utrj  eben  jene  Glückseligkeit  und  ewi||ftDanr 
wA  MMMüd«!  Am  YfUkmftigkiil  Lebtfai  btdMtot  IM« 
TcifsviMenNig  der  AbalMnoiung  toh  Cktt  diitkt  aidU 
ibnreh  ^(i>^,  aoiiteB  durch  ^£/cn^<;5w  in  ^iov  am.  Die 
übrigen  Ansichten  dieser  Art  s.  bei  Kaeuffer,  de  bibl.  ^oj^g 
iäwvCov  nötige,  p.  22.  sq.  KäuB'er  fehlt  nur  darin  dass  er  die 
M  iäifiMog  ent  nach  dem  T«»de  Wgaaiiw  läaat  (p.  127.  ISaff.X 
fit  kramM  dlMdiag»  SttUeoi  rm,  wM»  für  lUk  alltin 
genonnits  aicb  ditte  Dantung  erlanbtn  (a.  B.  l^h,  Z,  86l 
12,  25.),  ab'er  das  ov  (jirj  dnod-avsiv  eig  i6v  aiujiu^  das  fcDjji' 
und  £a>i;v  (v  iaviol  fUvovcav  entscheiden  unbedingt 
dafür  dass  das  Leben  ?ttm  Aug^eubhcke  des  wahren  Eintritti 
in  dM  GbislMtiMWi  m  gfrtchBtt  iai,  dMa  «a  im  61äiilng«i 
iat»  wie  im  Lege«.  ^  IKe  metepboriiclie  Bedaetung  Geigtei- 
leW»  MMBt  alMfiigB  in  dtn  Slalleii  Job.  5,  21.  C  17,  3 
sebr  nahe  zu  liegen.  In  der  erstem  könnte  man  Qtüonobilv 
als  £rweckung  zum  Glaubensleben  fassen,  wenn  die  joh.  Schrif* 
taa  dicM  Bedeuteog  anch  tonst  davbötiiu  IHa  fiedaalMg^  m 
ewigim  mid  telfigem  Laben  baigeii  itl  aber  ebeotoi  patttnd 
«id  wird  andern  dareb  Y.  21  bettittigt  Hkr  ttt  ab  Folge 
des  Hörens  und  Glaubens  der  Besitz  der  £ctif)  olcJmg  und  in 
Folge  dessen  die  Befreiung  Tom  Gericht  d.  h.  von  der  ö^/i) 
^%ov  (3,  36.)  angegeben;  Jetui  bat  also  Y.  21  unter  ^oio- 
9Qm9  oiebt  die  firweckiu^  lem  Gleid»eD»  tondem  die  Yer* 
leymiir  d«  ewigea  Ltbm»  dvreb  den  Gkoben»  dureb  die 
geistige  Erweeknng  ▼«itaaden.  Br  hatte  eines  Kranken  Ton 
seinem  körperlichen  iiblea  Zustande  beiieit  und  Terspricht  nun 
noch  weitere,  dieser  Heilung  ähnliche,  aber  sie  noch  üb^rtref- 
lende  Wunder  (Y.  20.)»  närnück  (Y.  21.)  die  Befreiung  so 
▼ieler  Ifenteben  alt  er  wolle  Ten  dem  Ungtiieke  die  Todet 
md  der  ewigen  Yerdammnitt.  Alto  anek  kier  iit  die  £0^ 
der  Znttand  in  weleben  der  Gfaebe  oder  das  dirittlicbe  6ei- 
ateileben  den  Menschen  versetzt,  nicht  aber  dieses  Geistesleben 
MUnt,.  Auch  V.  25  sind  die  Worte  ptXQoC  und  ^riffovüiy  nicht 
▼Ott  geistiger  Eiaterbeoiieit  (FinitecniM)  und  Wiederbelebung 
(Krleaebtang)|  tondtni  Ten  dem  Znttande  dtn  Beidet  &t  daa 
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lebende  und  empfaidende  Individuum  mit  sich  fUhrt  verstanden ; 
sonst  wäre  Dicht  ol  dxovCayr$g  eiogeschobeo  und  erst 
all  Folge  des  dxa^nv  geietal,  Mdwn  das  äit04w  wäre 
cn  I«kradigwerdiB,'  «i  mfisito  etwa  hnMen:  „und  die 
Tan  mlehtn  ich  odar  dar  Tatar  m  will  weidin  'dinak  mmaa 
Stimne  Mebt,  d.  h.  aus  der  geistigen  EntoiMiMit  lierauf ge- 
rissen, in  das  Geistesleben  versetzt  werden."  Für  das  Geistes- 
leben selbst,  abgesehen  von  seinen  subjektiven  Folgen  für  das 
Sduokial  deisea  der  es  in  sich  aufnimmt ,  hat  Job«  Aasdrücke 

fmd  4^998  ir.^  X,.  17,  3:  aSni  di  hfm  i  Mmog  {jta^, 

GifiXag  'Irjffovv  Aqktiöv  Hesse  sich  gleichfalls  so  erklären,  das 
ewige  Leben  werde  von  Jesus  in  das  geistige  Leben,  in  da« 
Lehaa  in  der  ErkenatoiM  Gottes  -  amgadeutet.  Da|^gen  ist 
aber,  dau  Janu  fftmtt  soaal,  wa  er  von  eich  all  Yaileiher  des 
ewigen  LeWnt  tpiickt,  das  (^üiü^m  dg  adr  okÜMe  meiat 
(Kap.  6.  11,  25.  f.  vgl.  17,  24.).  Warum  sagt  er  aber 
dann  nicht:  „dadurch  wird  das  ewige  Leben  erlangt,  dass 
TU  s.  w.?^'  £ben  deswegen  weil  bei  Joh.  mit  dem  EÜntritt  in 
das  difMeathnm  als  in  die  wahre  Religian  {ymimtmiß  «•  t.  X.) 
aaeli  das  ewige  Leben  an  mittelbar  gegebe»  ist,  so  dass  der 
seklaganlste  Aoadmek  für  dieses  YerblOtnlss  der  'ist:  die  Er- 
kenntniss  des  wahren  Gottes  und  seines  Sohnes  ist  das  ewige 
Leben.  Frommann  sagt  S.  626  ganz  richtig:  „als  Leben 
wird  der  Zustand  des  Gläubigen  beschrieben,  insofern  er  als 
die  Wlikang  des  Leben  spendenden  Logas,  den  der  Glanbige 
in  lieb  aa^enoBinien  bat,  subjektir  tob  demselben  empfan* 
de«  wird;  als  Ootleekindsebafl  aber,  iasofem  in  demselben 
durch  die  im  Glauben  vollzogene  Geburt  aus  Gott  ein  ol)jek- 
tives  Yerhältniss  des  Gläubigen  zu  Gott  begründet  ist.  Von 
jener  subjektiven  Seite  stellt  sich  aber  der  Heilsznstand  des 
Christen  wiedamm  auf  nnunigfiMbe  Weise  dar,  nimlieh  entwe- 
der ab  ewiges  Leben,  im  Oi^;eD8ite  m  dem  kreatüriieben  Le- 
ben des  Menschen  — ,  oder  ak  Leben  sehlecbthin  im  Gagen- 
satz zu  dem  in  der  Finstemiss  der  Welt  herrschenden  Tod." 
F.  fehlt  nur  darin,  dass  er  blos  die  subjektiTe  Emp&nduog  zam 
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Begriffe  der  ^a)rj  macht.  Vielmehr  wird  der  reale  subjekU?e 
Zustand,  d.  b.  nickt  Uos  das  ideelle  Empfinden,  sondern  auch 
du  Leben  wetcliet  ettjpAindeii  trird  mi  empfindet,  als  £ftN( 
oder  Mputtg  bescbridben,  tofem  er  dnreli  das- objekihre 
YerbSlUiiss  za  Gelt  aof  «hie  ItSbeie  Stnfe  erhoben  ist  Kielit 
blos  in  der  Empfindung-  ist  die  ^wrj  aiaivtog,  sondern  das  Le- 
ben selbst,  der  Träger  der  Empfindung,  ist  wirkliche  oder 
oliJmc  tßaji  geworden.  Auch  wird  sich  F,  wieder  ungedei^ 
wenn  er  (abend.)  die  Swi}  cäeivtag  als  die  Form  betracbtet  in 
wefeber  sieh  die  CreoMlnscbaft  der  Christen  mit  dem  Tater 
und  dem  Sohne  darstellt  und  z.  B.  als  eine  ihrer  Aeusserungen 
das  fla^TvgCav  d'eov  iv  iavjcS  i'^uv  und  die  Bruderliebe  (S. 
627.  628.)  angibt.   Die  ^üni  ist  Tielmehr  1  Job.  5,  10  —  12 

« 

Felge  daf<on  d^s  man  die  fm^vQfu  ^tov  in  sieb  hat;  wer 
letalere  in  sieh  aaMmmt  bekommt  dadmeh  nnmittribar  auek 
das  Leben.  Ebenso  Ist  3,  14  das  futaßeßijximt  dg  jrjv  ^(o^v 
als  Folge  {6n)j  nicht  als  Ursache  der  Bruderliebe  gedacht. 
Die  Liebe  verleiht,  der  Hass  nimmt  dem  Menschen  das  ewige 
Leben  (V.  15.).  Die  Gemeinschaft  der  Christen  mit  Yater  and 
Sebtt  bdsst  ein&cb  *oiv&v(a  find  tov  jrmQdg  *id  fitnd  za6 
«lov  (1,  ^.);  sie  ist  selbst  schon  subjektir  ond  braucht  Hiebt 
noch  eine  subjektive  Form;  vielmehr  äussert  sie  unter  Anderm 
«inen  Einfluss  auf  den  Zustand  des  Individuums,  sofern  es  le- 
bend und  für  sein  Leben  emp&n^end  ist,  diesen  Zustand  for- 
mki  sie  aar  £b»i)  iMneg, 
Die  Freude  des  Cbristem      Ans  allem  Diesem  cnsam- 
men  ergibt  sich  die  Gemittbsstimmang  welche  dem  Christentbum  eigen- 
thömlich  ist.  Es  ist  wie  bei  dem  Erlöser  der  Welt  (S.  147.  f.)  die  x^Qä, 
die  Freude;  nicht  nur  Ruhe  und  Befriedigung,  sondern  die  positive 
Empfindung  der  Erhebung  und  Wonne  fiber  alle  die  Herrlichkeit 
welcbe  das  Christentbnm  seinen  Bekennem  gewahrt   Sie  gebt  Yon 
Christus  „in  ToHem  Maass''  auf  die  Seinigen  tiber  (15,  IL  17,  11) 
und  kann  nie  wieder  von  ihnen  genommen  werden  (16^  22.);  sie  ist 
vielmehr  ihre  stehende  Gemüthsstimmung,  alles  Neue  was  sie  erfahren 
können  dient  nur  dazu,  sie  immer  vollkommener  zu  machen  (I  Job. 
1,  4.  Job.  16^  24w  2  Job.  12.  3  Job.  4.).  Es  kann  nickt  beswei* 
feit  werden  dass  die  besondere  Hdrrorbebnng  der  Freude  in  den 
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johMmcjacbHi  Sdiriftai  mit  4«r  g;iiM  AmsliaiiWlg  Üm  TerbtM» 

vom  Christenthum  als  il«r  ToIlkommeDen  MiHkeiInng  te'imeiHlKch 

reichen  Gnade  und  Liehe  Gottes  durch  die  Hingabe  seines  Sohnes 
.und  so  auch  mit  seiner  Abneigung  gegen  den  Jadaismus,  welcher  et 
•  m  keiner  toichsD  innigen  Yecsöhnung  bringt,  zusammenhängt,  wie  bei 

Pwlos  (PliiL  1,  4. 18.  17. 1& 28. 29.  ^  l.  4,  LA  10.) 

Da9  Leben  dee  Chrietem  im  Beeendern. 

Das  Bisherige  war  die  Idee  des  Christen,  und  zwar  nicht  eine 
.  miwirkliche,  sondern  eine  wirkliche  Idee.   Die  Einheit  mit  Gott  und 
;4eia  Ediiiar»  der  Sitg  über  die  Welt,  die  voUJkommene  Erkenntnisse 
d^.iitdiclie  Reinheit  und  die  Mebe^  du  L«l»eo  wd  die  Fnide  lind 
-ZustSüd«  welche  durch  d«g  Gbrictenthua  iii  dem  Vkjp^w  wirkBch 
Jberrorgebracht  werden  und  welche  diese  ReHgion  tou  den  übrigen 
unterscheiden.  Aber  damit  hat  sich  das  christliche  Lebensgemälde  noch 
nicht  Tollendet;  denn  der  Gläubige  ist  von  seinem  Erlöser  dadurch 
-wnichiedei^  daM  diese  Zustände  ihm  nicht  unmUMbw  immanent  sind, 
.smidem  in  ihm  lelbst  eml  herrorgebraflht  «erden  mäsien  (ata^dy 
tp((fMw  1$,  1  —  8.),  weil  er  von  Irrthnm  und  SSude  nicht  frei  ist 
und  der  Welt  sich  stets  noch  zu  erwehren  hat.   Das  Christenthum  I 
ist  nicht  blos  eine  Kraft  welche  ohne  Weiteres  vod  oben  lierab  den  j 
jDdenschen  umbildet,  sondern  es  wendet  sich  auch  an  seinen  Willen 
,ll||d  wird  ihm  dadurch  zm  einem  Gesetce  (hiw%4iU  d«i  f r  in  aich  auf* 
mmehmen  und  zu  yerwirklichen  hat  und  zwar  eben  mitlitte  der  Aa- 
triebe  und  der  Kraft  welche  durch  das  objektive  firlifoungswerk  (den  | 
Geist  mit  eingeschlossen)  gegeben  sind.    Das  christliche  Leben  ist 
Pflicht,  zu  der  Gott  den  Menschen  in  Einem  sowol  auffordert  als  | 
auch  begeistert  und  kräftigt,  und  deren  Erfüllung  ihn  der  göttlichen 
Gnade  Teiuchert   Diese  Pflicht  besteht  in  .der  Atehtgläubigkeit»  in 
'  dm  litdiehen  Streben  nach  ErktnutoiM,  in  dfr  .d^ivMnbi^  und  in 
der  dydjrr}.  Die  demungeachtet  übrigbleibende  Sunde  macht  daa  B«* 
kennt niss  noth wendig,  durch  welches  die  Sündenvergebung  um  des 
Bluts  Jesu  willen  angeeignet  wird.    Was  der  Christ  sonst  noch  Ton  ' 
G.Qtt  erwartet«  Gewährung  aller  seiner  Wünsche  und  ewige  Fortdauer, 
l^gM  er  sich  gleichCaUs  durch  selbsUhätige  Anwendung  der  Ton  Qütk 
dazu  geordneten  Onadenmiltel  au»  durch  das  Oebet  uftd  dtt  Efzeji 
de«  Fleischei  und  Trinken  des  Biatea  Jesu. 
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f.1. 

Die  Rechtgläubigkeit  und  die  Erkenntoiss  der  Wahrheit. 

Vor  Allem  iit  nach  Jolluinte  Üas  Festhalten  Im  delr  wahren 
Lehre  nothwendig  (L  Joh.  %  24.  28.  4,  1.  ff.  5,  5.  ff.  %  Jeh. 

4—11.).  Man  rerliert  sonst  Alles  was  man  ilürch  das  Christenthum 
scboQ  gewonnen  hat  (2  Joh.  8.).  Da  die  Irrlehre  welche  die  zwei 
enteil  Briefe  bekämpfen  ein  Doketismus  ist  der  die  Person  Jesu  Christi 
serreiist  und  den  Menschen  Jesus  nicht  anerkennen  w!U>  m  macht  Jo«* 
Bannes  eSnfnch  den  Schlnssi  darch  jene  Irrlehre  verliere  oder  l^gno 
man  den  Sohn,  mit  dem  Sohne  aber  anch  den  Tater  (2  Joh.  9.  1  Joh. 
2,  22.  23.)  und  den  Sieg  über  die  Welt,  den  nur  die  Versöhnung 
durch  Blut  herbeigeführt  hat,  den  mithin  blos  ein  menschlicher  Erlö- 
'  aer»  nicht  aber  der  ohne  Fleisch  und  Blut  kommende  Xgt^g  der 
Dokelen  gewahren  hann  4.  ff.)^  die  Irrlehre  sei  nicht  ein  fileist 
ans  Gott  <1  Job.  4,  3.),  sondern  der  Geist  des  Antiehnsts,  die  Meh* 
rer  selbst  seien  der  dvtCxQKnog  welcher  kommen  soll  (1  Joh.  2,  18.  ff. 
2  Joh.  7.).  Darum  hat  jetzt  jeder  Christ  die  Pflicht  die  Geis/er  zu 
prüfen  (1  Joh.  4,  !•)•  Der  Maassstab  £ür  diese  Prüfung  bt  das  in  der 
Gemeinde  Torhandene  /^^o>  4.  h.  die  lobendig  (ortgepflnrnte»  tob 
den  Aposteln  (1  Joh.  1^  1.  1  4,  14.)  henlmttettdey  ivahm  iTmdi-' 
flon  tbcf  Ghi^stuo  (1  Joh.  %  M  f.  39  ),  welche  Vor  4er  Irtldbin 
Vorzug  hat  dass  sie  das  Üranfcingliche  (dji'  do^g  V.  24.)  ist.  Die 
segensreiche  Folge  der  Rechtgläubigkeit  ist  dass  man  „bleibt  im  Sohn 
und  im  Vater/^  ,,dcn  Sohn  und  den  Vater  hat'*  und  des  „Siegs  über 
die  Welt^  gewiss  ist,  der  dsrch  den  VeisShnnngstod  Jesn  errangen 
wnrie  (S,  4*  ff.).  Möglich  gemacht  ist  sie  dadurch'  dasa  die  Ißemeindn 
im  Besitze  der  Wahrheit  ist  (4,  6.)  nnd  der  Grist  den  Jeder  empfan- 
gen hat  untrügliche  Wahrheit  lehrt  (2,  20.  21.  27.);  Christus  hat  für 
den  reciiten  Glauben  eben  durch  die  Verleihung  des  Geistes  auf  ewig 
gnsorgl^  so  dass  die  firfiÜlung  der  Pflicht  an  demselben  i«  haHen  sieh' 
TOB  selbst  nnrstsiit  (a.  a.  0.).  Die  RechtgUnihigknit  ist  nidits*  ab  4er 
Glaube  seihst,  sofern  er  im  Gegensatae  gegen  den  Ungtenben  mm 
Ge&etzB  fiir  den  Willen  wird. 

In  der  Lehre  von  der  christlichen  Erkenntniss  geht  Johan- 
nes auf  die  Hauptsatze  seines  Lehrbegriffs  zurück*  Der  Glaube  und 
dit  Gobmrt  ans  dtm  Geiste  mttsseB  sieh  nicht  nnr*  bowäbinB  dncl 
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Festigkeit  und  Treue  (fjkiym),  tondcm  luch  in  fortwähreoder,  immer 
Tollkommnerer  DinclidriDgUDg  der  gegebenen  Wahrheit  (8,  31.  f.). 
Bsto  der  Paräklet  ta  diesem  Zwecke  gesandt  ist  wissen  wir  heieifs. 
Aber  diese  Erkenntoiss  ist  zugleich  (a.  a.  0.)  dnrch  die  Befolgung 
der  sittlichen  Gelole  Christi  bedingt.  Mit  dem  Halten  an  dem  W  il- 
len GolteSj  den  Jesus  yerkünuigt^  wird  Jedem  auch  die  theoretische 
fUosicht  in  die  Wahrheit  des  gansen  Chriatenthaiiis  und  in  seine» 
f Sttliehen  Ursprung  anfgeken  (J,  11,),  Olrne  diese  >sittliehe.  Bertienng 
int  auch  keine  Brkemitniss  möglich,  weil  der  SGnder  Knecht  der  SBude 
ist;  mit  ihr  aber  wird  auch  sein  Erkennen  frei  werden  Ton  den  Fea- 
sein  welche  die  Sünde  um  dasselbe  gelegt  hat,  ron  der  Richtung  auf 
Weltliches  und  Fleischliches,  und  diese  Einsicht  in  die  Wahrheit  und 
Kothw^digkeit  des  Christenthams  wird  hinwiedenim  anek  dieaittlicha 
Befreiung  Ttn  jener  Knechtschaft  befördern,  u.  s.  w»  Um  Erste  ist 
der  Glaube  y  welcher  dem  Menschen  die  Erkenntnis^  des  Wahlen  und 
Guten  gewährt;  das  Zweite  ist  das  Streben  Beides  in  sich  zu  ver- 
wirklichen, in  welchem  der  Fortschritt  im  Praktischen  und  im  Theo- 
retischen stets  Hand  in  Hand  gehen.  Ohne  Erkenntniss  keine  Xifgeud, 
uhne  Tugend  keine  Erkenutniss.  —  Ebenso  bringt  es  der  ganae.dift* 
nkler  unsres  Lehrbegrifis  mit  sich  'dius  der  -Erkenntnias  G4(te» 
eine  bestimmte  Grenze  gesetzt  wird.  Ber  christlich  Gelt  ist 
zwar  ein  offenbarer  Gutt,  denn  er  ist  rom  Sohn  als  Gdst  verkündigt; 
aber  eine  unmittelbare  Anschauung  von  der  Person  des  Vaters  ist  im 
Oiesseits  keinem  Menschen  vergönnt,  und  es  kann  daher  auch  keine 
geben.  Im.Biesseiie  ist  vielmehr  ein  anderes  Mittel  da,  mit  Gott.aa 
lUjyBitteUbare  Yerbindnng  zu  kommen^  das  Halten  seiner  G^ote,  die 
lieb^  welche  ja  eine  wesentliche  Bestimmung  Gottes  selbst  ist  (1  lok; 
4,  12.  vgl.  Joh,  14,  23.).  Zwischen  Erkennen  und  Handeln  ist  bei 
J4)hannes  der  Unterschied  dass  der  Trieb  nach  jenem  sich  eine  Grenze  zu 
setzen  genüthigt  wird,  weil  die  Offenbarung  ein  Gegebenes  ist,  bei  dtna 
djMf  ^enech  sieh  bescheiden  muss«  weil  Gott  nlclit  selbstt  sondern  nur 
ii|  .seinem  Sohne  erschien«!  ist,  dass  dagegen  der  Trie^dwch  dna 
Handeln  Gottes  Wesen  nahe  zu  kommen  nie  weit  genug  geben  kann 
und  dafür  auch  wirklich  das  Bewu.sstsein  der  unmittelbarsten  Vereini- 
gung mit  Gott  gew.ährt.  Durch  das  Handeln  ist  es  möglich  das  We- 
sen Gottes  vollkommen  in  sich  darzustellen  {ij  dyanti  a^rA»  dr^ 
^fkli^  tftfl9k0f$4¥n         ^        dyiimi  iat(p)  und  ebeoeo'-  null 
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Miner"  PenSaliehkat  inr  Freand«Biiingang  fii  ffeteii  (Job.  14,  tB,),  hn 
Miiet  deo'Woli«Bt  und  Thuns  ist  dem  nicht  blos  nach  Erfüllung  des 
Oesefzes,  sondern  nach  Einheit  mit  Gott  Strebenden  frei  gelassen,  und 
das  rechte  Wollen  and  Thun  hat  die  erhabene  Bedeutung  diese  Ein- 
httt  hemnnlniDgMi  und  tu  erimlten.  Auch  diete  £iniidit,  velclw 
jobumeitcIieB  Sehiiften  einen  so  hohen  Rang^  nnwtht,  niht  am 
Snfle  dunnf  den  sie  das  Cbristenthom  in  seiner  EigentfcKnilidilrelt 
gegenüber  vom  Judenthum  erfasst  haben.  Das  Chrislenthum  ist  nicht 
VÖfAog,  nicht  blosse  Verkündigung  des  Willens  Gottes,  sondern  X^Q^ 
^dmj,  d.  h.  eine  ron  Gott  selbst  ausgehende  thätige  YerwirkÜchaog 
Minet  Willens  auf  £rden,  ein  ,§fr^  &€av  (Job.  4,  34.).  IHeses  i^' 
ydZ^aSm,  dieses  bändelnde  Eiogreiftn  Gottes  in  die  irdische  Geseblcbte 
(5»  17.  ff.)  ist  das  Unterscheidende  des  Christenthnms ,  es  ist  die  Re- 
ligion eines  nicht  blos  Gesetze  gebenden,  sondern  eines  thatigen  Got- 
tes und  hat  diese  Thätigkeit  (äydhrrj)  als  einen  Grundzug  des  göttli- 
cben  Wesens  erkennen  gelehrt.  Und  so  bat  denn  ancb  im  Leben  des 
Cbiisten  du  Reebttbnn  nicbt  blos  die  Bedentnn^  einer  scbttldigen  Lei* 
stnng  an  Ootl^  sondern  der  VerwirkBebung^  seines  Wesens  in  sieb  nnd 
des  persönlichen  Einswerdens  mit  ihm,  dem  absoluten  Gegenstande  des- 
fiewusstseins. 

§.  2. 

Die  Sittlichkeit,  dtxatoavr^  und  ayunii. 

^  •  ■  ♦ 

Das  Wort  „SittKcbkeit«  drflekt  das  praktiscbe  Cbrisientbnm  wicr 
es  bei  Jobannes  erscheint  am  trefifeudsten  aus,  weil  es  sowol  die  An- 
gemessenheit des  Willens  und  Handelns  an  ein  ethisches  Gesetz  als 
auch  die  uni^eswangene  mid  freudige  Hingebung  an  dasselbe,  durch 
tNMi«  die  jebaaneiicbe  Moral  so  eigentbümlieb  sidi  cbarakteiisirt«  te 

I.  Das  Reebttbnn. 

Das  Erste  ist  die  Befolgung  des  Sittengesetzes ,  oder  dass  man 
vm  Rtebles  tbne»  fu)  A^tAv^w  (1  Job.  2^  1.  3»  ^  9.)» 
imniv  (5,  18.),  «I^^iv  ivminf  (3^  3^),  ^«cuoonb^v  nomv  (2,  29. 

%,  7. 10.),  id  ^^AinMs 

jfwv  aulov  nobiXv  (3,  22.),  tag  IvioXäg  aviov  tJiQtJv  (ebd.  und  5, 
3.  2^  3.},  iv  fKoü  jriQmaieiv  {l,  5.  j,  die  negative  Sittlichkeit,  die 
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sittliche  Reinigung,  welche  von  der  positiven,  der  ihätigen  Ver» 
virkladuing  des  .«hristlichen  Prinzips,  nur  in  der  Betac^htling  ToUkom- 
t^tß  geidnedea  werien  kaoo«  aber  deewe^a  ein,  cigcnet  MonMoi  bU^ 
4et»  weil  die  Sunde  im  Christen  immer  Doch  Teihandeo  ist  nndi  aHee 
Bandeln  angleich  auf  ihre  Vertilgung  geriehtet  sein  mnss. 

Auch  in  diesem  Punkte  geben,  wie  es  scheint,  unseim  YerfaMer 
die  Zeityerhältnisse  Aolass  unchristiichen  Ansichten,  welche  die  Ge- 
meinde  zu  verführen  drohten,  entgegenzutreten.  Mitten  in  der  Ermah« 
Bung  gugto  die  Siitt4e  vclche  der  Abicbiitit  1  Joh.  ^,  3-r-12  eot« 
hSlt  finden  sich,  die  Worte:  uxi4a,  f^d^  n^Mfäna  iv|«cb  74 
und  kurz  Torher  (Y.  4.)  ein  Aussprach  gegen  jede  abschwächende  An« 
sieht  Ton  der  Verletzung  des  Sittengesetzes:  „Jeder  der  die  Sünde  thut 
thut  auch  die  Gesetzwidrigkeit,  und  die  Gesetzwidrigkeit  ist  Sünde.'* 
So  sind  diese  Worte  nach  den  fi^eln  der  Grammatik  und  nach  der 
jehanneiachen  Kon^tiuktionsweise  (s.  Jol^  I,  1:  »a^  ^dXöyod 
ftt  fibeneben.  Noander  'sagt  (ap.  Kirche,  IL  55ft0«  Mwemi  Johan- 
nes einen  solchen  Antinomismus  [nämlich  „der  spätem  Gnosis",  wie 
weiter  oben  gesagt  wird]  zu  bekämpfen  gehabt  hätte,  so  hätte  er  ge- 
gen einen  solchen  besonders  die  Würde  und  Heiligkeit  dea  Gesetaea 
behaupten  und  seiner  Polemik  eine  ganz  andere  Richtung;  geben  m&a« 
aen  als  die  jetzt  verfolgte;  Tidmehr  die  umgekehrte.  Er  hatte  sagen 
mibsen:  wer  das  Gesetz  verletzt  sSndigl,  und  Gesetzverletzung  ist 
Sünde."  Aber  diess  sagt  er  eben,  wenn  man  richtig  konstruirt.*)  Je- 
der der  die  Sünde  thut,  d.  h.  die  Handlungen  begeht  welche  man 
Sünden  nennt»  nicht  uj^dg  ist  (vgl.  Y.  3.),  verletzt  damit  das  Geaeta, 
'  jiade  G«s«tBei¥«de(amig  nber  ist  SUnd^  d.  h.  emphatisch  (gead»  int 
Jnh.  9,.  Ah  W,  32,>  absofaile  Yeiaündigung  sigtn.  Gott)  eUn  MI 
jede  Sünde  GesetzesTerletaung  ist,  ist  sie  wirklich  Sundt*  Dan  waln 
Mal  heisst  d^iaqjta  sündiges  Handeln,  das  zweite  Mal  Yerschuldung 
gegen  Gott.  Die  nXavuiviig  leugneten  wol  nicht  dass  es  Sünden  gebe 
und  dass  diese  Sünden  dem  Gesetze  zuwiderlaufen»  aber  sie  konnten» 
Vinn  sie  das  Gesetc  nicht  aohtetcn»  behaupten»  dieaelben  usion«  iseine 
Veiaiindigung  gegen  Go(t  salbst»  die  SMt»  daa  wa»  man  «nfttr  SQi*. 


Lücke  und  De  Wette  ubersetzen  „nud  die  Sfinde  iät  die  Ge* 
aetzwidrigkeit.^'  Aber  wio  wotli»  aie  ofhläm  diin  jetal  ail  eia^ 
mal  dar  Anikei  lebltl 
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dea  Tenteht,  lei  nicht  wirklich  äfjtagUUj  die  Sünde  sei  etwas 
GleichgUltigei.  Johannes  aber  entgegnet  ilioeo,  die  Sünde  sei  nichtt 
GMchgüttigei,  soMim  «iiiOick  Sttadc^  weil  aie  mter  doi  B«gnff  dc^ 
dm§»fm  Mb,  «•  d^OfOu  aber  whMitkia  SinAa  sei. 

Hat  ?d  MaifM  tov        hat  (  2,  17.)  dea  enplialilelMi 

Sinn,  die  Richtung  seiues  Handelns  auf  Gott  zur  einzigen 
und  aussch liessenden  zu  machen.  Die  Welt^  das  yergänglicbe, 
und  das  was  die  Welt  darbietet^  sinnliche  Lust  und  Ueppigkeit,  darf 
aicbt  GegeBstaoa  des  Stcebeai  sria)  biet  der  Witte  Gottei  lat  hM 
büttaimt,  Bai  Strtbea  Üun  McbxalDimiM  rtibfirgt  aber  dafilraaeh  Jadem' 
säae  aatergängliebeFoif  daaer,  weit  die  Welt  dea  Vergänghche,  Gott  aber 
datUnvergängliche  ist  und  die  Vereinigung  mit  ihm  auch  Uavergaoglichkeit 
▼erleihen  kann.  Eine  andere,  anschauliche  Bezeichnung  für  das  sittliche  Thun 
iet  to  ,,Waadelo  im  Liebtet   Wie  „Gatt  Liebt  uad  ketoe  F^' 
tfeniH  ia  ibm,  wie  er  im  Lioht«*'  d.  b.  laaerbalb  4ee  Idobfee  isl,  M 
da*  aflet  Daakel  aaitetbalb  teiaer  ilc)i' btindet,  sa  lellea  wir  Im' 
Liebte  wandeln,  alles  Dunkel  d.  h.  alles  was  der  Wahrheit  und  Rein- 
heit zu^vider  ist  und  darum  die  offene  Probe  an  diesem  Prüfstein  nichts 
aaabalten  Jcana  aud  wil),  soll  ausser  uns  bleiben,  das  reine  Weieo  Got^ 
tee  wird  fibr  aniem  Willen  aa  der  Pfliebt«  nia  an  s6io  wie  er  es  ia^ 
und  daram  bat  die  SrfttHmig  dieser  PÜidrt  fibr  ins  die  segauMMicia 
Faiga  itat  gittVebea  Gaade  (t,  7.  ft). 

Ebenso  legen  dem  Christen,  weil  er  ein  Kind  Gottes  ist  und  zu 
Cluistus,  dem  Sündlosen,  sich  bekennt,  die  göttliche  Eigenschaft  der 
Gerecbtigkeit^  d.  b.  der  Uebereinstimmung  des  göttlicben  Handelns 
mit  dem  Sitteageaeta,  and  die  aitüicbe  Reinbeit  dea  Erlosera  der  Welt 
die  Terpflicbtung  auf,  niebt  aa  sfindigen,  sondern  recbt  an  tbna» 
„Wer  nicht  Gerechtigkeit  thut  ist  nicht  aus  Gott;  wer  Gerechtigkeit 
thut  ist  aus  ihm  geboren,  gerecht  wie  jener  gerecht  isf  (1  Joh.  3, 
10.  2,  29.).  Aber  nicht  blos  Gesetz,  sondern  auch  Kraft  und  Trieb 
fir  den  sittlichen  Willen  ist  die  Geburt  aas  Gatt  dank  den  EdSssa. 
Mn  waa  aus  €^ott  gebataa  UV\  iMidi  durch  daa  GUubea 

m  die  YeisMianag'  vad  den  belügen  Geiat,  „besiegt  die  Welt*',  weiaa: 
dass   das    Böse    yernicbtet  ist  (üSt^iw)   und   von  Jedem  yernich- 
tat  werden  kann,   und  darum  sind  ihm  „seine  Gebote  nicht 
sahwer*'«  „der  Keim  Gattes  bleibt  in  ihm  und  er  kann  nicht  sttn«. 
digaa^  weil  er  von  Oett  gabaiea  ist«,  Gatt  bat  ei^  Giiataaieben-  i»- 


Digitized  by  Google 


248 

iho  gepflaozt,  das  ihn  staikt  und  treibt  alkr  Sünde  zu  entsageD  (1  Job« 
5,  3.  ff.  3,  5.  6.  3,  9.).  Der  bestimmtere  Inhalt  des  yeyswrja&ou  ix 
&§ov^  die  Gewiailieit  der  Versöhnung  mit  Gott  und  die  höhere  JUt« 
.  beDfricktimg  welehe  mit  dem  Chratentbuiit  in  dem  IHtnirinn  bif»»- 
Bm  hati  naekl  ilun  das  Bechtthim  auch  mSgIkJi  md  am  Omgtm* 
Stande  eigenen  nnbedingten  WolgefkUeas  (od  diimtm  df*aQjdvB&v, 
d.  b.  er  vermag  es  nicht  über  sich  etwas  Unrechte»  zu  begehen),  und 
das  aus  dieser  Lebensrichtung  her?orgehende  Rechttbiin  macht  ihn  hin- 
wiederum zu  einem  wahrhaften  ysycwrjfiivog  ix  &iov  (2,  29.),  die 
dabuit  aus  Gott  ist  Geseti»  Kiaft  «ad  Xjiab,  sie  ist  der  Anfimg  tmi 
wekham  allea  IhndelB  aus-  nnd  das  Ende  an  velebem  es  awibdifrikl* 
Aveb  in  Bezug  aof  das  ivtoXdg  TrjQetv  hAti  diese  Eigentbfaa* 
lichkeit  der  johanneischen  Ethik  wieder;  denn  auch  hier  stehen  die 
Sjitze  neben  einander:  ,,wer  seine  Gebote  hält  bleibt  in  ihm,  und  er 
in  ihm^',  und  ,,wer  in  ihm  bleibt  sündigt  nicht"  (1  Job.  3,  24.  6« 
^  d«  k  das  Rasbttban  erbebt  den  Menadbea  Mm  Einbnt  nii 
Gatt  «md  erbalt  Um  in  deisdben«  und  die  länbait  mit  Gelt  ▼ennlaml 
ihn  aimi  Rechttbon  nnd  erfallt  ihn  darin.  Tea  Oeit  kommt  der  gnt«  . 
Wille,  und  zu  Gott  kehrt  er  wieder  zurück.  Unserm  Verfasser  ist  we- 
der über  der  Idee  eines  organisch  aus  Glauben  und  Geist  sich  heraus- 
eotwickelüden  und  in  Einheit  mit  Gott  verbleibenden  christlichen  La» 
bens  der  Begriff  des  Gesetses  aooh.  fiber  dem  Bt^giiffa  des  Oeietaaa 
jene  lise  freier  Lebenaentfidtun^  yerleaen  gegangen,  smidem  Briden 
anC  eine  Weise  Teminigt,  welche  ^dar  abfistlkben  EMk  vm  Mostar 
dienen  kann. 

II.  Die  Liebe. 

'  SeSnan  bestimmtmi,  positiven  Gebalt  erhflt  das  pnkttseba  LahMi 
ent  dmch  die  Idee  der  LiebOy  weldw  anglrieb  aneh  das.  Moment  dar 

ionem  Gesinnung  und  eine  entwickeltere  Beziehung  des  Handelns  auf 
die  Person  Christi  in  sich  schliesst. 

A.  Begriff  der  Liebe.  Ausser  dem  was  S.  80  hierüber  be* 
nadU  worden  ist«  imnss  hier  noch  Folgendes  beigebracht  werden;  wm 
eine  dentlicbe  Ansahanung  Ton  der  Ldire  das  Jahamwa  an  «dwltan^ 
welahar  auch  hier  das  Christenilmm'  reek  inm  Bewnsslaein  Uber  eiek 
selbst  gebracht  hat.  Die  Liebe  bezeichnet  die  i:iingabe  seines  Ich  an 
eine  andere  Person  ^  eine  Hingabe  in  weicher  man  sich  seihst  Tei^giast 
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und  anfgibt  um  oov  für-  jene  und  in  und  mit  jener  zu  iakm  (vfH, 

ß^mpd^  tsm  Iki'ivtMifoiir  tä  Mbiifia  9a9  it4fMiMgn4g  (M  wi^-tiSiM* 
ttHKu  tt&toS  Ti'^/oVj  xaiaßißrjna  ebr^  töv  o^^en^v  Utt  -TtbfoS 
TO  S^iXrina  lo  ^/xoV  uXXd  id  S'fXrjfia  tov  Ttifiipavtög  ftf  8,  50.  7, 
18.  4,  34.  6,  39.);  aber  diese  Hingabe  ais  eine  freie  und  freudige^ 
ohne  ein  Gefühl  des  ZwaDgei,  des  Widerstrebens,  der  Furchf»  dieM 
AäM'iaimiAg  teUeditliiii  «lasctteneDd  (Tgl.-  oben  ip^  ß^iBa  ki 
1.*  Ak»  ktoKt  die  x^Qf^^  ^^n  wA  1  Joh.  4,  18L),  utd  esdttch  knskik^  ' 
Vomstetzung'  enthaltend  dass  rie  zur  Vereinigung  mit  ihrem  Gegen- 
stände fuhren,  dass  sie  von  der  gehebten  Person  mit  WolgetaUen  em« 
pfänden,  erwiedert  werden  werde,  das  Gegenseitige  in  der  Liebe, 
«tee  «etokei  dM  Lebim  im  «ad  mfil  dan  AMtom  ntohi  m  StMule 
kMnnt.  <  Bür  'finmd  dieter  Hingalie  hk  dut  der  'Aaden  in  mir  iit 
{vfiBig  h  ifioC  14,  20.)  alt  der  Gegeniltiid  neintt  Stiieben';  daa  R«m 
sultat  ist,  dass  aiicli  ich  im  Andern  bin  auf  gleiche  Weise  und  ich  ihn 
für  mich  gewonnen  habe  (xd/cJ  iif  vfuv)',  das  häufige  Hv  (tvuij  l/n» 
cot  xol  av  iv  ifiol  K.  c  iU  iat  Ton  der  dyuni]  nwr  dadurch  Ter- 
aolieto^  daai  ea  den  imeni,  nhnnden  Grand  nnd  dai  Uaibcndv  Ii« 
aritnl  dm  ilebendigen  FBUena  «nd  Hmdelnf  besfidincty  In  d/ifunr 
anadrBdLt.  „Der  Vater  Uelt  Aen  Sdhn' und  gibt  Att#«  hi  aeine  Hand/« 
waa  er  hat;  weiter  kann  bei  Gott  natürlich  die  Hingabe  nicht  gehen, 
er  will  aetnem  Sohn  eben  nichts  vorenthalten  was  er  selbst  besitzt, 
«^eä  waa  .dar  Vatev  kat  iat  mein%  die  gtttOielie  HutiM^i  di* 
Leben,  de»  Iwiige  Geht  und.  die  geaannM  Welt  (lelL  17,  M.  fii 
17.  ff.  9,  16,  15.  17,  10.).  Weiter  erfalii^  wir  fibtr'  dl» IM« 
des  Vaters  zum  Sohne  nicht,  da  der  Erstere  stets  im  Hintergrunde 
bleibt.  Die  Liebe  des  Sehnes  zum  Vater  geht  bis  zur  Hingabe  seiner 
Person  foirt  (14,  31),  iat  aber  eine  frcndige,  Jesum  sefliiit  beacHgende 
(tg^  äMm^  nnd  ^  vom  Yntar  eiwiddirt  (10^  17«),  ivid  Üi  wMk 
tmt,  firwiedevnng^  der  vnnibiglidMi  (17,  iiele  to  Letum» 

nrim  ^Soline  ist.  Das  Verb'ältniss  zwiselicn  Beiden  ist  daher  dass  so- 
wol  der  Vater  im  Sohn  ah  der  Sohn  im  Vater  ist.  Die  Liebe  des 
Vaters  zur  Welt  ist  nicht  blos  Gnade,  sondern  Aufapferung  dessen  der 
aeiMT'  Penon  am  näebatan.atelit(  aber  nickt  bloa  Anfoplnrang  (üta^ 
%  it.),  aradera  nach-  än  W«%afiillen  an  dem  Heile  der  YeriniMieii 
(lA  3,  16.)^  and  lie  eoll  aaili  «pne  gegenseitige  wnden,  ale  geidMit 
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damit  die  Meoschen  Gotl  ^viedeI  lieben^  Gott  in  ihnen  tei;  nar  bleibt 
6oU  immer  der  Grössere,  schon  dadurch  dass  er  die  Liebe,  die  er 
dnrch  seine  sHerst  bewiesene  Liebe  hervorgerufen  hat,  abermals  crwit* 
dort  (M.  14,  U.  37.  Tgl.  l  J^k.  4,  ia.)w  DitrLiiln  CkM 
m  ite  Msigvii  od  fkn  Ir^kdimhy-vwi  Mten  der  LilitaNi 
TOD  ihm  teibst  mit  Wolgefallen  empfimdei  (17,  10:  SMtofffMkt  h 
ttvjoTg).  Dass  die  Liebe  der  Erlösten  zu  Christus  ein  seliges  Gefühl 
lUr  diese  ist,  aeigt  die  ganze  Art  und  Weise  in  der  von  ihr  gespra- 
cht»  wird,  ud  Chiutoa  uid  tmi  Tvolt  aatbat  wird  li«  umk  wktn 
mMnt  (1^  %h  da«  €ott  ud  Ghriitat  ii  ihiMi  lad  tfo  M 

Gtit  GlriMut  tind.  Ehen«  kl  «  MdM  Mit  dtriitbe  ierOri- 
sten  unter  einander.  Auch  sie  ist  eine  gegenseitige  Hingebung,  weleli« 
nicht  aus  Zwang  und  nicht  mit  stummer  Resignation  geschieht,  soa> 
dem  ia  dem  seligen  BewuMtsdn  für  Andere  und  in  Andern  zu  leben» 
m  puuimhMkh^  SmI»  m  bcftrdM  md  dgdardi  ^  teÜMt  ii| 
dar  IM*  dir  Jhhägm  mid  dM  BiiMB  wtimt  €«%•  VtrfciwifhthB 
te.MMw  Aw^  lie  iiMd  dthcr  alfe  «im  (17,  21.). 

Von  dieser  Liebe  sagt  Johannes  selbst,  erst  dnrch  das  Chriiten- 
thnm  sei  sie  den  Menschen  bekannt  geworden  (1  Job.  3,  16.),  und 
swar  durch  den  Tod  Jesu,  in  welchem  die  Hingabe  oder  Aufopferung 
fi|rAiid«Mll«ttSpilift^emidite(15^U.).  IM«Beieüiid]liglMllzvAiiCifliK 
iM^deiLefcem  iitdtsKriterittmderwalirta  lAtke-,  UiMtdieMiiiMbtv 
mm  lie  fortgehen,  und  kMn  Mnkpkm,  daMmTodesiebidWtvidd«» 
Andern  nicht  verliert,  sondern  wiedergewinnt  (12,  25.  26.  17,  2A.  ff.), 
da  sie  der  Uebergang  Tom  Tode  zum  Leben  ist  (Job.  3,  16.  14.), 
Vlgi%«^«  WMt  die  Liebe,  die  Selbttaulopleniiig  .sum  Besttt  änes  An« 
d«ft  rmwägiak  fkkmhi  ma.  dgmet  Bette  ▼enneU&pgt,  dna^Ldbafe 
nrihliviiüff^  iai  T«^  d,  h.  in  ewfgw  fenUMDung  tmi  Otttiumiiili 
den  Seligen  Uiibt.  Der  LiAende  rettet  den  Andfl^m  und  findtC  ds« 
durch  zugleich  läch  selbst  wieder;  der  Lieblose  will  sich  retten,  gibt 
aber  dadurch  den  Andern,  so  viel  nämlich  an  ihm  hegt,  und  gans  ge* 
^ijii  laob  teibst  dem  Vtrdtrttti  pnit»  iMetan  Mnmint,  datt  die  Lnk» 
dm  iigw  lA  nidit  widcktef^  stndM  im  Vtkm^mi^  «M,  wm  i» 
VwtWgiiig  nÜ  dninjenigen  weleh«ii  m  LMe  tin  tieli  in  du  äm* 
iierate  beg^l  (Gott,  Christus,  die  Gemeinde)  theilhaflig  zu  werden, 
wird  wie  wir  sehen  von  Johaimes  selbst  hervorgehoben  und  darf  nicht 
ir^gyiinttt»  wenbw«  weil  din  Anfifffefimg  matt  eben  nithii  alt  Aal* 
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o^feruag»  aiflit  alifr  Mok  Utkm  kt»  k  te  IM^AUii  •»  ^iti 
Andorn  sn  icIsfD  «nd  dadmdi*  mit  immXbm  iMMi  iteim  mIb 

md  neli  dis  w  idMen.  J«ludiiiM  kat  Tfelaelir  die  «ttUvertretend« 

Aufopferung,  die  von  Seiten  Gottes  nur  auf  seiner  Gerechtigkeit  und 
Gnade,  von  Seiten  Jesu  mir  auf  Kiiem  Gehorsam  beruht,  in  dea  iiö« 
Um  Begriff  der  KcliiiWig.aai  Lieb»  «Mea  y«;L  &  18& 

INitelbe  Bihtlmiig  io  des  Mum  Be^tf  der  IMt  M  M  uhmi 
,  VerfiMer  der  FordunNip  dee  Haadelae  Mek  dem  TOllea  Gottei  flnd 
nach  dem  Vorbilde  Jesu  zu  Theil  geworden  (1  Joh.  4,  18.).  Die 
Liebe  theilt  sich  daher  in  die  Liebe  zum  Vater  und  äoka  auf  der  ei- 
nen und  in  die  Liebe  zu  den  Briidem  auf  der  andern  Seite,  nach  der 
Vere^dMibeift  iluer  Obj^  Ikv.  SmIm  udi  iM  MKck  bald« 
tin^  da  die  «ftteio  aflcb  di«»  sMte  ftrdaH.  iaak  die  Ute  u  OiMt. 
tiMiaHpt  iit'von  der  Liebt  i»  Chrietiu  jEi-lraaneii»  irtil  MamMs  m 
die  Noth wendigkeit  dieser  Gesinnung  zu  sdgen  sowol  rom  ewigen 
Wesen  Gottes  ab  auch  Ton  dem  ihatsäoblicbea  Yerdiestt  ud  Voibild 

« 

des  Brlötan  der  WtU  aoegekt. 

'  B»  DU  Laeba  mit  Q^ik  barfibt  darin  daii  «an  MiiieJMnMi 
angibt  um  fSt  G#ll  und  in  GtmaiDichaft  mit  Ümi  n  leben,  Ibt'Oli^ 

jekt  ist  Gott  oder  die  ivioXai  &£0v  (1  Joh.  5,  3.  3,  23.  24.).  Da» 
eigene  Wissen  und  WoUea  soll  in  ihnen  aufgehen;  denn  zu  diesen  Ir- 
lohu  gehölt  zuerst  der  Glaube  an  seine  Offenban^g  ia  Christus  (t 
M.  %  23»),  mdann  dai  JUeban  nmb  dam  Sittingaaale  A  Un  HL 
3.),  md  aadlick  (Ua  tbaligo  Liabn  an  dan  litelMni(%  Ml).  * 
der  Glaube  an  Chriitas  fehlt,  wo  Liebe  nr  Wett«  «od  aar  MidiP» 
Lieblosigkeit  und  Hass  gegea  die  Brüder  waltet,  da  ist  auch  keine 
Liebe  zu  Gott  (s.  d.  ang.  Stellen  und  3,  17.  4,  20.  21.).  —  Gott 
dwdi  Haltan  dimar  iainff*  Gnbotn  an  Beboi  at  fia  den  Cbritte« 
PfUckt,  aümal  wril  at  mu  QottifAmm  M  (i  Jobv     Ii),  d»  Im 
null  er  daaanf  Anipmeli  maelit  das  gSttlidbn  WneM  nnd  Laben  iardill 
aulgenommen  an  haben.  Das  W  e^ea  und  Leben  Gottes-  ist  aber  Liebe, 
die  Liebe  ist  Gott  selbst;   darum  ist  nur  wer  liebt  wirklich  aus  Gott 
gabaitn,  nur  wer  Ücbt  bJaiJil  in  Gott  und  Gott  iOt  ibm  and  ktapi  iko^i 
mabt  htkk  gabaift  nu  Wak  n^i  aaigl  dam  «  w  Oatt  piriMa. 
waim,  aandem  ibm  fsUfäiA  antfimndel.  iat  (4^  W  ß,}^ 
Den  zweiten  YerpflichtuBgagtund  {6^0loih&^)j  weldter  iei  Baabe miii^ 
Yon  dam.  at^itan  niobl  .Tacicbiaden  ist^  bildet  se^e,  ia  der  Seadaog  das. 
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EiogeboMMT  l4«ri€MM,  ^mrkommm^  IM*  n  rnu  (4,  11.); 

wer  diese  Liebe  nicht  erwiedert  ist  undankbar  und  Gottes  oder  seines 
ChristeoDameos  nicht  werth.  Aber  dasselbe  was  Pflicht  für  den  Wil- 
lon  iMt  ist  auch  Kraft  Md  Trieb  fiir  ihn  itod  Tcrleibt  reichlichet 
a«g«it  Dwn  die  Qebwt  wm*  Qttt  tedi  BrwMkiin||:  wmt  GMn 
md  dudi  IMe  jnit  dem*  Cfttate-,  di«  MtmrkfMeDd«  Litte  6ollt% 
wtlehe  die  ewige  VenSiiDung  dne»  ladtii  mit  ihm  gestiftet,  die  Haclit 
der  Welt  und  ihres  Fürsten  gestürzt,  die  Gewissheit  des  ewigen  Le- 
hm» hei  Gott  eröffott  hat,  stärkt  und  begeistert  ja  den  Willen  zu  dank« 
baren»  freudigBiB  wid  virtitiiBiigroUeia  Ikidiki  (v§L  dieaageli  SteUes 
wi  1^13.  3,  19.  ff.  4,13.  1^  3.  ff.  üeh.  17,^3;  ,,OQ«t 
UcAt  ia  dMtt  neleher  Iba  liebt  nad  er  ia  ihm«  badeatei  bürIi  daw  die 
Liebe  ihm  die  unumstössliche  Gewissheit  seiner  fortwährenden  Ein* 
heit  mit  Gott  gewähre,  und  zudem  dass  Gott  auch  %ls  liebender  Gott 
ia  ihm  bleibe,  seine  Liebe  nicht  tod  ihm  abwende,  seine  euvorkom- 
MNb.Iiabe  vielmelar  aa  ihm  fortMtie  {Mu  14»  ^i.  1%,  %7.h  ^ 
•oadeiB  dordi  EriiSraag  aller  aeiaer  Bittea  (1  Jelk  8,  19.  ff.  5»  13 
ble  Vk):  Die  Liebe  yeileibt  dem  der  sie  ibt  «e  naq^ricCa,  dat 
freudige  gute  Gewissen,  das  sich  keiner  Schuld  bewusst  ist,  sondern 
ruhig  auf  das  Weitende  hioblickt  und  der  Erfüllung  seiner  Wünsche, 
die  ja«  dem  Willen  Gottes  angemessen  liad,  sicher  ist  (s.  die  angef. 
aiaUM-jud  4»  n.)u  Aaedricklidi  iil  diaa  Fiaad%kett  Doek  1  Jeb. 
4^*  131  aaigeafroelMD.  ^Faiehl  M  viabi  ja  dar  lieba,  saadcni.dia 
Tdikommene  Liebe  wM  &  Faiebt  hinaae;  daaa  die  Furebt  lial 
Strafe  j  uad  wer  sich  furchtet  ist  nicht  Tollkommea  ia  der  Liebe." 
Wer  zur  Liebe,  d.  h.  auf  den  wirklich  christlichen  Standpunkt  sich 
aibabea  hat,  der  hat  lan^leicl^  die  Furcht  Ter  .Strafe  uad  da  eben  aus  letz- 
iam£k  Farebl  kaauiü»  alle  Fumht  abge«iaifta,  bim  liad  dte  ¥eff* 
dluihaf.  aad'daä  Waadefci  m^b  dem  Vmm  Oottai  (T.  17.)  da.  Dai 
Behmen  auf  dem  Standpunkte  der  Furcht  yor  Stindeoschuld  und  Verw 
dammniss,  vor  dem  alten  Adam,  vor  den  Versuchungen  des  bösen 
Feindes  u.  s.  w.  (1  Joh.  5,  18.)  ist  somit  nach  Johannes  durchaus 
niebke  YaUmaHMnas,  dem  ChvIeitbam  E(gaatbamiicbei  vad  Weeeat- 
liibai»  aeaden  «Iwae  ia  fhai  .danbaae  Jbi%ibobflaet  aad  aar  eia  Ba* 
wrii  der  etgaen  DayoHkomaieabcit  dai  Subjekti.  Dai  jebiaariwlie 
Christenthum  ist  ein  ernstes  und  gewisseohaiies,  aber  kein  finsteres  und 
£ttatii6bsi»  iBBflrhfth  ieiges»  kiaft*  tmd  markleiei  Cbiieteatbiun}  das 
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^^freudige  und  kräftige"  ßeivosstsein  der  Versöhnung  ist  Uberall  in  ihm 
gegenwartig,  es  ist  weit  über  die  ,,Deiiielk^'  iiiiiaus,  welche  ein  kni(«' 
tiget  SeU»tgefiiU  nieht  animpfedm  wagt,-  Mton  die  AermMihkfit 
wd  Schwäche  des  Sabjekto  fiiiil  (1  Ml  %  14.). 

Die  bisher  entwickelte  Liebe  zn  Gott  und  die  sie '  emviederod^ 
Liebe  Gottes  zum  Menschen  sind  ziiiileich  das  Resultat  und  die  leben- 
dige Darstellung  des  f^kW  ■9'eo}  xai  %^(ög  iy  aiiw},  det  ftfW* 
fftf^ctf  hu  ^tav,  dei  mQtnauüp  h  ^^mt,  der  yfxfi  ^  mif<ta0tt 
zicfiiw  und  der  £b>i)  iäuhmg  (leCera  ietsteie  die  «wf^  gnadettclM 
6emeinsehift  mit  Gett  bedentel);  denn  ^e  Liehe  ist  eine-  Idbendige, 
in  stetem  Flusse  begriffene  Wechselwirkung  zwischen  den  beiden  Per- 
sonen um  die  es  sich  hier  handelt ,  während  die  obigen  Begriffe  da» 
Yerhältnisf  zwischen  ihnen  «ehr  alt  ein  ftth«Dde»  sor  Aicha— ng^ 
bringen.  Tgi  $#-323.  ff. 

C.  Die  Liebe  an  Chrittns;  Aach  tie  wird  «Ii  Halten  seber 
Gebote  bestimmt  (14,  15.  21.  15,  10.  14.)  nnd  setzt  somit  d«f  ge^ 
setzgebende  Amt  Christi  als  «Stifters  der  Gemeinde  voraus.  Dazu 
kommt  aber  das  Handeln  nach  seinem  Vorbilde  (13,  13 — 17.  34.  15, 
12.  la.  1  Joh.  %  ^  3,  l<k  4,  17.).  Seine  4kbete  bestehen  haapt- 
Milieh  in  der  Hinwciiwig  iaß  die  leine  Ochmiur  Gotlee  ('1  Jeh» 
1,  5w)  und. in  dem  helcanviea  Gebiste  der -Lieb»  (13,  13— »IT); 

sein  Vorbild  bezieht  sich  ebenso  auf  seine  Reiniieit  und  Gerechtigkeit 
(1  Joh.  3,  3.  7.)  und  auf  seine  Liebe  (s.  oben),  und  ist  deswegen  be- 
sonders wichtig  weil  erst  der  thatsachliche  Vorgang  Jesu  die  Teile  £r4. 
IscBntnisB  von  Liebe  und  HeÜigkeit  mSgfteh  anNi'  wiihlich  genaeht  hat 
(1  Joh.  3,  16.  Tgl.  V.  8.  Joh.  15,  &.).  Liebe  ist  das  Hattdria  nicll 
seinen  Geboten  und  seinem  Beispiele  dann  'wann  es  f  nicht  bloe  ein 
Glauben,  Anerkennen,  sondern )  ein  *J^f«v  xul  triqiiv  (14,  21.),  ein 
unverbrüchliches  Halten  und  Beobachten  ist;  nicht  einfach  uyanavf 
sendem  fiiißm  h  tg  dydn^  X^ttm^  oder  h  XQmtf  wird  gefor» 
dsrt  (IS^  9.  10.  4.).  ^  Pflieht  ftir  den  ChiülM  Mdai  die 
ittXat  nnd  das  ^4deiyfjia  Xgtmv.  M  dem  einfachen  Grande,  weil 
das  Bekenntniss  zu  ihm  wesentlich  auch  ein  Bekenntnis»  zu  seiner 
thatigen  Nachfolge,  ein  Bekenntniss  zu  ihm  als  der  persönlichen  Offm- 
barung  auch  der  sittlichen  absoluten  Grösse  (nicht  aber  Torherrschend 
ein  Glaube  an  SifndeaTergebang)  ist.  «,Wer  eihtdigt  hat  ihn  nkfat  ge* 
aehen  (d.  K  das  IKid  dea  EiKisera  der  Welt  ist  vie^  wie  «  deih  m% 
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ik  Vorbild  vor  seinem  inneren  Auge  ^esfanden)  und  nicht  einmal  er- 
kannt'* (d.  h.  er  weis«  aiciil  was  ei  auf  sich  hat,  ein  Schüler  Jesu 
nbä  n  w^mmjf  wui  «tan  er  denuirit  ngt  kh  kenne  ihn,  m  iit  er 
dB  LHgner»  imd  in  eineiii' Sölden  kfc  die  WfMeÜ  nicht  »Wer  n 
fkm  m  iutai  ▼ergibt  kei  die^FIKdit  (6g)eCXei)  seftd  tn  wandeln  wie 
er  gewandelt  ist"  (l  Joh,  3,  6.  2,  4.  6.).  Von  einer  andern  Seite 
wird  diese  Pflicht  dargestellt,  wenn  (13,  13  — 16.  15,  18 — 25.)  die 
Würde  Chrisii  sofern  er  Herr  und  Meister  der  Gemeinde  ist  all  nn- 
kntegter  Grand  aeiner  Nackfolge  für  jeden  Junger  gellend  gemackt 
wild.  Am  lehbgendetA  aber  geht  die  Nothwwdigkeit  der  Ldcfbe-  «i 
Ckrfatna  darans  herret  daee  nan  (15,  5  GleiehniM  Tom  Wein* 
stock)  „ohne  ihn  nichts  thun  kann".  „Wie  die  Rebe  keine  Frucht 
bringen  kann  aus  sich  selber,  v,  mn  sie  nicht  an  dem  Weinstocke  bleibt, 
•0  auch  ihr  nicht,  wenn  ihr  nicht  in  mir  bleibt;  ich  bin  der  Wein* 
iNek,  ihr  idd  die  Beben.«  £•  ist  damn  die  Aufgabe  an  ihn  als  an 
den  welcher  alltin  an  AÜem  Kraft  und  Gedeihen  geben  kann  fett  und 
kl  ]«dem  Angenblkke  Mt  an  hallen,  aieh  an  ihn  annkTammeni  nnd 
nie  den  Zusammenhang  mit  ihm  zu  Terlieren  (fieCyait  iv  i/jioi)  oder 
—  die  Sache  anders  angeschaut  —  ihn  oder  seine  Worte  in  sich  sei- 
h«  festzuhalten,  ihn  nicht  aus  sich  fortzulassen  (idv  fjtiSi^s  itt  IfkU 
Mil  tA  ^iNmi  /mv  ir  d|»|r  /nf%)*  Veitet  einer  den  ZunaoMn« 
kMig  nil  ihm,  in  hütt  die  Bntwkklmv  adnes  gdtligen  Lebcu  anf; 
waiia  er  te  deh  an  be««hren,  so  geht  de  fort  nnd  fragt  reieUieke 
Früchte  (V.  5  —  8.).  —  Die  Vergleichung  mit  dem  Weinstock  ent- 
hält aber  auch  das  Zweite,  dass  das  was  Pflicht  uad  Gesetz  ist  dem 
Witten  izugleich  die  Xra.ft  and  den  Trieb  Taridkt  die  Pflicht  an  er* 
Wkm^  Dü»  Bnb*  nnm  nicht  nnr  im  ZnaaMienhange  mai  dem  Steck 
«Anken,  werden,  aendcm  de  deblsalit  ikm  auck  dde  Nakmng  nnd 
WndMlkttin^  der  Chfitt  mntt  an  teinen  Erlöser  dch  nicht  blot  anklam» 
nem,  sondern  in  diesem  Anklammem  wird  sein  Geist  zugleich  auch 
gestärkt  und  erhobeu^  denn  er  klammert  sich  an  an  das  persönliche 
Urbild  der  üeiUgkdt  nnd  Liebe,  an  den  Sieger  iiber  Sunde,  Wdt 
mdk  Ted,  a»  den.  ewige»  Terdtaer  Aller  mit  Gott,  nn  den  Spender 
dee  kmUgen  Qddee,  an  den  FOieinnehir  bd  Gott  (15,  5,  7.  11»  1& 
19.  16,  33.  14,  6.  1  Joh.  5,  5.  ff.). 

Auch  hier  wird  das  was  Gesetz,  Kraft  und  Trieb  für  den  Willen 
ifl  «um  Sng en,  indem  die  JUebe  zu  Ghnatut  dne  mche  JSrwiederong; 
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fiodet.  Wir  kommen  hier  zu  der  höchsten  Spitze  welche  das  Verhalt- 
mm  mschen  Gott  und  Mensch  erreicht»  su  ihrer  persöoUcbea  Yerei« 
BftiMtoer,  n  dim  Wohiittiigtti«eli«B  det  Vateri  «»d 
iS^JhtfliB  Vei  diini  vele^tr  Jeimm  ivmk  Haltes  «i  Mintai 
Woite  (14,  23.).  ^)  D«  Wett«  lirariehMt  «cm  Mm  ntft  Ikecfttr  «h 
eine  theok^ratisclie,  deren  höchste  Erfulloft^  eine  inwendige  ist.  3  Mos. 
26,  11.  Jer.  7,  3  (vgl.  Joel  2,  27.  3,  26.  Ez.  37,  27.  Ts.  132, 
13.  14.)  wird  das  Wohnen  Jfhm*«  bei  seinem  Volke  alt  des  hScfaste 
Zaiehm  «einer  Gniute  verhiiaiea  mitw  der  BediDguag  daie  du  YtHt 
Gehoti»  ]iilte'«  (vgl.  bewndtn  S  Mee.  26,  3.),  geiid»  irie  M 
lebmii^,  Mf  deiv  in  Gbiiiteilhinai  Ckrtt  «idit  Uesi  Mi  ehien  Telk^ 
bei  einer  Gemeinde,  in  einem  Tempel  (vgl.  Joh.  4,  21.  ff.),  sondern 
bei  dem  £iazeloen  wohnt,  der  durch  Treue  gegen  ihn  sich  zu  seinem 
Mriiigdwime  ^ewtikt  hat.  Daa  nen-  Teatameiit  geht  schon  dadwek 
iiiec  das  alte  luMVi»  daai  Gotl  im  Log««  auf  MMwUieh«  WelM  mt* 
acMit  {h.  itiuQxi^  nieht  lloi  Jy  ^<%^  wia  in  Tenfkd  ml  «or  de» 
Propheten),  und  nun  wiederum  dadurch  dass  er  bleibende  Wohnung 
bei  den  Gläubigen  nimmt  (fiov^),  ihnen  nicht  wieder  verschwindet 
{iifxijvüi<fiv).  Das  Wohnen  des  Logos  auf  Erden  ist  eine  raala 
inaeM  Yheoplwrie,  welahe  daa  abaTasteoMDi  Mab  liaht  kautat  daa 
Wahaan  dai  Vafera  uid  Salmaa  hd  dan  Glibdiigat  iat  wladar  «Im 
imireHMaiihaiiie  (ifk^avC^ttv ,  V.  21*  9i.>,  iHa  M  de»  Flw^iaten, 
aber  eine  bleibende,  was  sie  bei  diesen  nicht  war,  und  als  innere  doch 
UFieder  eine  weit  uDmittelbarere  Vereinigung  mit  Gott  ala  sein  Woh^ 
Mft  in  Tempel  es  war,  wo  er  dem  Einzelnen  inaMr  «ach  iUmerlicli 
gl^geiäiflntaBd*  Auf  eina  antea  'Wene  «taht  aHardingi  andi  Imeiw 
hßik  dca  Christantknni  Ootl  dam  fiinMiMn  nach  gaganfiher»  §•  laiigd 
nämlich  der  Letztere  die  Offenbarung  seinek  Weaens  and  Willen*  (ßih^ 
ioXa£,  köyog  'Ii^aov)  ütk  noch  nicht  yollkommeo .  angeeignet  hat; 

.  * 

•)  fioytjy  TtoinriS-cti  zeigt  dass  lüclit  Llos  pin  juft^nu  dem  Wesen  nach, 
sondern  ein  wirkliches  Herankommen  (^A*t'(>o^«^a)  d er  P e rs  o  n  e  n 
des  Vaters  und  des  Sohnes  gemeint  ist.   na^'  atkfp  ist  nicht  ne-  ' 
ben  ihm,  in  der  Nähe,  sondern  bei  ihm,  d.  h.  (Joh.  1,  40:  rr«^* 

;       f^yffv)  ia  Miaer  Wohamg,  in  ihn  a^  Wohaung  gedacht. 
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dbt  Ufif  pntMm  M  {ibo  watuMik  mithk  %th^n  imck 

rechtfertigenden  Glauben kanu  er  sich  mit  Gott  noch  nicht  eins 
fiüileo,  er  erkennt  ihn  noch  nicht  deutlich  (vgl.  den  Paragraph  über 
die  £rkeDntnitt)  und  kann  sich  selbst  noch  nicht  all  eiB  würdigei 
W;«»bahMs  d«  AUfili$dMtim  belndittB.  Ab«r  wem  ic  «t  In  g«* 
tadil  bat  J9mm  n  lUkt»,  mm  er  all  Min  Wimm  mA  Walen  an 
ikn  hingegeben,  wem  niditt  raebr  in  Am  lebt  ah  aein  MMkt  und 
dessen  Wort,  dann  hört  jene  Entfernung  auf,  dann  nahen  ihna  Vater 
und  Soho,  i^ehren  hei  ihm  ein  (vgl.  Apok.  3,  20.)  und  Tsrlassen  ihn 
niebt  wieder»  er  ist  mit  ihnen  in  Einem  Hause  und  er  selbst  ist  dieses 
Hnu^  er  lebt  mit  ibaen  wie  man  mit  eiaem Täter  oder  elmnF^mnde 
(IS,  14.  19.)  Mt,  er  ancbt  ile  nicbft  mebr»  eendcn  bat  tä^  phmim, 
er  bat  necb  Yereinigung  mit  thaen  nlehl  mebr  sn  eferaben,  eendem 
diese  Vereinigung  ist  schon  geworden  und  Ton  nun  an  eben  festzuhal- 
ten durch  fortwährendes  Leben  aus  ihr  heraus.  Diese  Vereinigung  ist 
imlfiiib  die  höchste  Gnade  (xäQ^  l,  10.  17.)  die  Gott  dem  Menscben 
imfIbBt»  die  fittH}  tdtinog  im  Dimeaiti.  Dia  beäige  Q«Kbieblt»  dai 
Verweilen  Gottes  bei  den  Mensdien,  wiederbok  tieh  jetet  Im  QeUda 
dessen  der  Ton  ihr  yernommen,  und  mit  dieser  Hineinbildung-*  des 
Aeusseren  in  'las  Innere  ist  für  das  Diesseits  der  ganze  Prozess  der 
Eela^on  des  Geistes,  der  unmittelbaren  Vereinigung  des  Menschen  mit 
Gott  (ieb»  4»  2L  ff«),  ToUendet.  Jedocb  nnr  fär  du  HifeMits:  dem 
dfo  bSabela  Slale  der  SeUgM  .ist  ent  wieder  die  itnle  Amebamng 
4ü         nnd  tha  Sebne»  im  Jeneelts  (17,  M.   I       3,  2  ). 

Ausserdem  wird  der  Liebe  zu  Christus  überhaupt  die  Liebe  des 
Sohnes  sowol  als  des  Vaters  verheissen,  welcher  Letztere  durch  die 
Früchte  die  sie  trägt  verherrlicht  wird  (15,  8.),  nämlich  die  Erfüllung 
ateBüten  derGlänbigen  (14,  ^1.  15^  lOu  Id,  20.  27.)  und  die 
GiWitibait  4ee  «inMigHi  Seine  bei  Cbiistni,  worin  aitk  seiMi^Macbfb%e 
ToUendet  (12,  2«.  13,  17.). 

D.  Die  Liebe  zu  den  Brüdern.  Sie  ist  die  Hauplsphäre 
des  das  Wesen  Gottes  und  seines  Sohnes  Tenvirklichenden  Willens,  an 
welcber  es  sich,  sogleich  bewähren  muss  ob  die  Richtung  des  Wiliena 
ni|f  jenes  Wesen  wabibalt  and  nicbt  bbw  den  Worten  mdi  Todim* 
dea  ist 

Die  Li^  an  'den  BrQdem  ist  fifr  den  Christen  Ffliebt,  weil  er 

als  Gottgeboreoer  Gott  der  selbst  Liebe  ist  es  gleich  tbun  (1  Joh.  4, 
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7.  16.))  als  ein  dunsh  die  Liebe  Gottes  Erlöster  diese  za?orkommende 
Liebe  erwiedern  (V.  9.  10.  19.),  als  Bekenner  Jesu  dessen  Gebot  und 
Vorbild  befolgen  muss  (1  Joli.  2,  7.  3,  IL  2  Job.  5.  Job.  13, 
34u  15,  12^  o.  s.  w.  1  Joh.  3>  16.).  Nor  m  liebt  ist  wirklick 
dai  wofiir  er  licli  halt  und  tmfpbl,  dn  Gottgeborenor  (1  Jolu  A,  7.), 
blefl»t  in  Gott  und  Gott  in  ihm  (V.  16  ),  und  kennt  Gott  (Y.  7.), 
d.  h.  hat  ein  Bewusstsein  darüber,  was  für  eiuea  Gott  er  anbete;  wer 
nicht  liebt,  kennt  ihn  nicht,  d.  h.  seine  lieblose  Gesinnung  entfremdet 
Üio  auch  nach  der  Seite  des  Wissens  dem  Wesen  Gottes,  der  die  Liebe 
kH,  10  ToUkommun  dass.  er  gar  nicht  den  lechten  Begriff  von  ihm  ha« 
ben  kann  und 

ben  oder  Tidmehr  lur  Luge  herabsinkt  (2,  4.   4,  20.).  Noeh  tioftr 

geht  Johannes  ein,  wenn  er  die  Bruderliebe  aus  der  Liebe  zu  Gott 
selbst  ableitet»  Ist  die  Liebe  zu  Gott  in  einem  Christen  Torhanden^ 
to  mult  er  ancb  leinen  Bruder  lieben»  da  beide  auf  gleiche  Wei«e  ana 
GoU  geboren  lind  (5,  1.).  Sagt  ein  pbriit»  er  liebe  Gott»  so  muM 
er  auch  seinen  Bruder  lieben  —  oder  er  Ifigt  — :  denn  weon  in  ihn 
die  Liebe  wirklich  Torhanden  sein,  wenn  sie  der  Grundzug  seines  Cha- 
rakters geworden  sein  soll,  so  kann  sie  nicht  blos  auf  Gott,  sondern 
sie  muss  sich  auch  auf  seinen. Bruder  lichten»  oder  Tielmebr,  da  Gott 
untichtbar  itt»  da  man  seiner  Ton  uns  fernen  Person  gar  keine  Liebo 
«rwtisen  kamt»  ihn  aber  dennoch  nicht  blos  negaüv»  durch  Halten  sei- 
ner €lebote,  sondern  auch  positiF  lieben  soll,  so  kann  man  seine  liebe* 
YoIIe  Gesinnung  gegen  ihn  nur  dadurch  ins  Werk  setzen,  dass  man 
sie  an  dem  tou  Gott  selbst  uns  dazu  gegebenen,  Gott  in  dieser  Be- 
aiehuDg  für  uns  vertretenden  Objekte»  an  den  Brüdeni»  ausübt  (1  Jok 
^  1^).  Wenn  diess  geschieht»  so  »^st  seine  JUebe  in  uns  ToUfcom* 
men"»  das  was  Gott  yermSge  seines  Wesens  ron  uns  fordert  wabihift 
in  uns  irirklich.  Wenn  man  der  Person  seines  Bruders  die  Liebe  Ter^ 
sagt  die  man  ihr  erweisen  kann  weil  man  sie  sichtbar  Tor  sich  hat» 
so  thut  man  das  Gleiche  auch  gegen  Gott  selbst,  dem  man  weil  er  un* 
sichtbar  ist  auf  gar  keinem  andern  Weg  Liebe  erweisen  kann  ab  eben 
(|nrch  Liebe  su  den  lixpa  ^cov»  zu  den  sichtbaren  Personen  welche 
tr  g^srade  su  diesem  Zwecke  uns  bestimmt  hat  (V.  tO^  Es  ist  diess 
ein  sehr  wichtiger  Satz.  Ein  Christ  kann  sich  für  seine  Unthätigkeit 
oder  gar  für  seine  Lieblosigkeit  gegen  seine  Mitchristen  nicht  etwa 
darauf  berufen»  dass  er  für  sich  Gott  liebe»  in  seinem  Innern  mit  ihm 

KSstlU»  Johna.  UkiUgriir.  17 
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Terkehre,  im  GlaulMii  i^ne  VenSliDtmg  mit  Am  Indbe;  ihn  Alles  itt 

oicbtig  und  unwahr^  man  kann  nicht  s.  z.  s.  ins  Unsichtbare  hineia 
lieben,  sondern  diese  Liebe  zum  Unsichtbaren  bewährt  sich  durch  die 
liebe  nun  Sichtbanoy  die  Selbstsuckt  iat  denn  erat  Teroichtet  wem 
llOUige  Aafopferang  fflr  den  Nächsten  ins  Dasein  ttitt  EndUeh  — 
ml  hier  tritt  der  S.  %l%  berBhrte  Ponkt  ein,  dass  das  christliche  Le- 
ben des  Einzelnen  zu  seinem  eigenen  Bestehen  die  Unterstützung  aller 
Anderen  bedarf  —  „bleibt  nur  wer  seinen  Bruder  liebt  im  Lichte,  und 
ea  ist  kein  Aergerniss  in  ihm''  (2,  10.) i  d.  h.  (vgl.  Lücke)  nichts 
worüber  das  christliche  Leben  zn  Fall  kommt«  gehemmt»  nnterbrochea 
irird.  Das  Bleiben  in  der  Liebe  an  den  Uehrigen  ist  die  Bfiigschail 
dafür  dsBS  man  Ter  Irrthom  und  Sünde  bewahrt  bleibt;  denn  in  der 
Gemeinde  allein  ist  Gottes  Wort  zu  finden,  „wir  sind  aus  Gott,  wer 
Gott  kennt  hört  auf  uns,  wer  nicht  aus  Gott  ist  hört  nicht  auf  uns, 
daran  erkennen  wir  den  Geist  der  Wahrheit  und  den  Geist  des  Irr- 
drams"  (4>  d.).  »Wer  seinen  Bruder  hasst«  der  ist  noch  in  der  Fin- 
atemiss  nnd  wandelt  in  der  Finstemiss  und  weiss  nicht  wohin  er  geht, 
denn  die  Finstemiss  hat  sein  Ange  rerdunkelf  <  (2,  9.  IL),  er  wird 
durch  nichts  mehr  auf  dem  rechten  Wege  gehalten,  er  hat  den  Zu- 
sammenhang mit  der  Wahrheit  Terloren,  er  ist  einsam  und  der  Un- 
wahrheit Terfallen,  er  ist  durch  seine  Lossaguug  Ton  der  Gemeinde 
in  das  Heidenthum  surückgesunken.  Aus  allen  diesen  Unacbien  ist  die 
Bniderfiebe  nnnmgängliche  Pflicht 

Diese  Bruderli^e  hat  zwei  Seiten,  eine  theoretische  und  eine  prak- 
tische. „Von  Anfang  an  Latten  wir  das  Gebot  dass  >vir  einander  lie- 
hen sollen,  und  das  ist  die  Liebe,  dass  wir  wandeln  nach 
seinen  Geboten.  Das  ist  das  Gebot,  wie  ihr  ron  Anfang  gehört 
habt,  dass  ihr  in  demselben  wandeh  sollet;  denn  viele  Verführer  sind 
in  die  Welt  ausgegangen,  die  wdche  nicht  bekennen  dass  Jesus  Chri- 
stos im  Fleische  komme"  (2  Joh.  5—7.).  D.  h.  das  alte  Gebot 
dass  wir  einander  lieben  sollen  heisst  nichts  Anderes  als  dass 
wir  in  dem  bleiben  was  er  uns  zu  glauben  geboten  hat 
(diess  bedeutet  MoAij  Joh.  12,  49.  50,  nnd  besonders  1  Joh.  3,  23: 

«dfö«  lii]Cov  XQnnov  K,  T.  X,),  dass  wir  bei  dem  rechten  Glan* 
hen,  bei  dem  Glauben  der  Gemeinde  (dllijXcüv)  verbarreo. 
Ton  dieser  Seite  fasst  der  Presbyter  das  Gebot  der  Xaebe  auf,  weil 
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falsche  Lehrer  aufgetreten  sind,  welche  Ton  den  ivtoXal  ^fov  oder 
was  dasselbe  ist  von  der  Gemeinde  sich  gelrennt  haben.  Die  Bruder- 
liebe besteht  wesentlich  auch  in  der  Rechlgläubigkeit ,  das  Verlassen 
des  rechten  Glaubens  ist  eise  Verietsung  von  jener;  so  gewiss  die 
Christen  einuidir  Uebeo»  so  gewiss  mSssen  sie  auch  bei  Einer  Lehre 
beharren  and  nicht  in  Terschiedene  Parteien  auseinandergehen,  die 
Bruderliebe  ist  das  sicherste  Mittel  gegen  alle  Häresie,  der  theoretische 
Irrthiun  ist  eigentlirh  ein  praktischer^  nämlich  Mangel  an  Liebe  und 
Trese  gegen  die  Jditchristen.  ^)  Man  muss  schon  diesen  zu  Gefallen 
keine  andere  Lehre  als  die  der  €remeinde  autstellen  nnd  befolgen* 
Nur  wenn  wir  uns  Keben,  sagt  1  Job.  4,  1%  bleibt  Gott  oder  Ueibt 
das  woran  wir  das  Bleiben  Gottes  in  uns  erkennen  (Y.  13.  15.),  sein 
Geist  (V.  13.)  und  der  Glaube  dass  sein  Sohn  wirkUch  (nicht  blos 
scheinbar)  in  die  Welt  gekommen  sei  und  sie  erlöst  habe  oder  was 
dasselbe  ist  dass  der  UenKh  Jesus  zugleich  vier  Sohn  Gottes  gewesen, 
in  ins.  Wenn  die  Gemdnde  sich  nicht  mehr  lieb^  wenn  die  Christen 
aufhören  einander  als  EiiSste  und  als  vor  der  Wdt  berorzogte  Kinder 
Gottes  anzusehen  und  zu  behandeln»  so  wird  auch  das  Bewusstsein  der 
Erlösung,  d.  h.  der  Geist  (V.  13.)  der  Ton  einer  Erlösung  durch  Blut 
zeugt  (5,  6.)  und  der  Glaube  an  die  apostohsche  Verkündigung  von 
Jesus  (Y.  14—16.)  schwinden.  Oben,  bei  der  Rechtgläubigkeit  (S. 
ttö.)f  hatten  wir  das  Umgekehrte,  der  fiilsche  Ghnbe»  der  DokeCis- 
moM,  die  LSagnung  der  Menschheit  des  XQnnög  oder  der  Gottheit  dea 
'Ifjifovg  raube  der  Christenheit  die  Gewissheit  der  Yersühnung  mit  Gott, 
des  Vorzugs  vor  der  Weit  und  des  ewigen  Lebens  (5,  4  — 12.  vgl, 
2,  25.)  und  damit  auch  des  fty^^^lGd-ai  ix  &(ov  (5,  3.).  Jetzt 
heisst  es,  die  &Ische  Gesinnung,  die  Lieblosigkeit  welche  in  den  Brü- 
dern die  yiymti/difok  i*  d-iod  nicht  mdur  anerkennt  (5>  1,),  lanbA 
der  Christenheit  auch  ihren  Glanben  an  den  ^ifjffttvg  XQnnög,  welcher 
eben  dazu  erschien,  um  die  Liebe  Gottes  zu  zeigen  und  sie  den  Er- 
wählten zu  gute  kommen  zu  lassen.  Mit  der  Lehre  geht  auch  die 
Gesinning,  mit  der  Gesinnung  auch  die  Lehre  verioien;  so  eng  hSn* 
gen  Theorie  und  Pknzis  zusammen.  Anch  Glaube  und  Geist  sind  nicht 
ruhende  Substanien  im  Menschen,  sondern  müssen  fortwahrend  herror« 


*)  Man  muss  die  Worte  so  auffassen ;  sonst  ist  darin  kein  Fortaclintt, 
aondem  ein  nioer  Zirkel,  vgL  de  Wette  au  d.  St. 

17* 


Digitized  by  Google 


gebracht  und  erbaltea  werden  durch  die  Liebe.  Darum  itt  sie  dem 
Verfauer  so  wichtig. 

Die  Liebe  miiss  aber  auch  praktisch  seio,  dieNoth  des  letdea* 
den  Braders  liodeni  (3,  11.),  ja  sich  nicht  weigen  (unter  Yeifelgnii* 
gen  3,  13.)  das  Leben  fUr  ihn  himngeben  (V.  16.).  Sonst  ist  die 
Liebe  nur  eine  Liebe  „mit  Worten  und  mit  der  Züngle",  nicht  aber 
jjüa  der  That  und  Wahrheit*^  Eine  Liebe  in  Wahrheit  aber  muss  sie 
sein,  weil  bei  dem  Christco,  dem  Bekenner  zur  Wahrheit^  mr  wahien 
Iteligiön^  Ailes^  Tom  Wissen  bis  an£  das  Thun  hinans,  wahr  sein  muss. 
Die  Liebe  ist  nur  damt  wahr,  wenn  sie  sieh  nicht  weigert  thülig  sich 
hinzugeben;  dämm  muss  auch  diess  geschehen,  und  dann  erst  haben 
wir  das  Bewusstsein,  der  Wahrheit  schlechthin  anzugehören,  vor  Gott 
Gnade  zu  finden  (V.  19.).  Man  sieht,  nichts  ist  weniger  johanneisch 
als  eine  Theorie  welche  eines  der  Momente  des  Gbiistenthums,  sei  ea 
«•aiin  .der  Glaube  oder  die  «Werke,  heiausreisst  und.  ab  alleinigtt  Be* 
dingung  der  Seligkeit  fiifit*  Einen  solchen  Unterschied  kennt  Joh. 
gar  nicht,  namentlich  sind  die  guten  Werke  bei  ihm  sowol  nothwen* 
dig  um  „gerecht^'  zu  sein  (1  Joh.  3,  7.  Joh.  14,  21.)  als  auch  toU* 
kommen  möglich  (1  Joh.  3,  9.   4,  12.   5,  3.  18.). 

Jedoch,  so  gewiss  es  ist  dass  Jeder  der  ans  der  Wahrheit  sein 
oder  den  unsichtbaren  Gott  lieben  will  diess  an  der  Bruderliebe  bewlh- 
ren  muss,  so  gewiss  ist  auf  der  andern  Seite  auch  jede  Liebe  an  den 
BrOdem  (das  Halten  an  der  Gemeinde,  Barmherzigkeit,  Wolthätigkeit 
u.  s.  w.)  nur  dann  eine  wirkliche  Liebe  zu  ihnen  als  Kindern  Gottes, 
wenn  sie  mit  der  Liebe  zu  Gott,  mit  dem  Halten  seiner  Gebote  ver- 
bunden ist  (1  Joh.  5,  2.).  £in  Verführer  an  Irrthum*)  oder  SOnde» 
welcher  den  Geboten  Gottes  an  Jesus  an  glauben  (3,  23.)  nnd  heilig 
an  leben  (1,  5.  ff.)  anwiderhandelt^  kann  auch  seine  Brüder  nicht  wahr- 
haft lieben,  da  er  sonst  Bddes  unterlassen  würde,  wiewol  er  sich  den 
äusseren  Anschein  der  Bruderliebe  gibt.  £s  gibt  wahre,  es  gibt  aber 
auch  falsche  Gemeindeglieder. 

Da  die  Bruderliebe  mit  der  Liebe  an  Gott  nnd  Christus  eine  ist^ 
io  ist  auch  das  was  Kraft  und  Antrieb  an  ihr  Tericiht  dasaelb« 


•)  Ein  Beispiel  dazu  liefert  uns  Ignatius,  der  Sinyrn.  5.  in  Bezug 
auf  die  Doketen  sagt:  r*  yrtQ  fu  cSfiUl  ne,  ü  ifä  immPHg  sor  di 
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wie  bei  dieser.  Nur  kommt  dazu  dass  die  AnerkeDoung  jedes  Clui» 
sten  aU  yt/tmiftivog  ix  ^§o9,  9l»  ddelf6g  sieht  bloi  gebietet  ifan  in 
M«D,  eoBden  aneh'yoD  lelbet  dain  TertDlaMt  (1  Job.  5^  h),  nod 
dait  du  Ir  9PCMI  ft6f§$v  (2,  10.)  nieht  biet  beabnchtigtei  Ziel  der 

Liebe,  sondern  umgekehrt  auch  Ursache  derselben  sein  kaun.  Ebenso 
ist  der  Bruderliebe  als  ivioXrl  tov  Ttaigög  (2  Joh.  4.)  und  JCgunov 
(13,  34.)  natürlich  auch  derselbe  Segen  verheisseD,  wie  dem  trjgeip 
tag  iysoksig  überiumpt,  imbewAdere  dae  ftnaßfß^jtinu  dg  n)y 
(1  Ith.  9,  U.  TgL  S.  250.),  das  gute  Gemaeii  (V.  10.  ff.)  «od  die 
6ebetierb5ning  (V.  22.) «  and  aimerdem  eben  wieder  jenes  fUyew  h 
^LüiC,  die  üe Wahrung  vor  todbringender  falscher  Lehre  und  YerfUh- 
rung  (2,  10.). 

§.  3. 

Gnadenmittel.  Vgl.  S.  242. 

1.  BekenntDiss  der  SSnde.  —  Wenn  Im  Leben  des  Cbxi» 
afm  Senden  vorkommen  {idv  dfjtÜQjrj  1  Joh.  2,  1.)  —  "was  Jo- 
hannes niemals  als  nothwendig  und  unvermeidlich  ausspricht  (vgl.  3, 
9.  5,  2.  18.  2,  14.)  — ,  so  ist,  um  die  von  Christus  für  alle  SUn- 
den  gestiftete  Yersühnmig  sich  anzaeigoeo,  das  Bekennt niss  noth- 
wendig  (1  Joh.  1,  9.).  Die  Lengnnng  der  begangenen  Sünden  ist 
Lüge  und  SelbsttSnsehong,  ja  firerdnder  Widerspruch  gegen  Gott  und 
sein  Wort  (V.  6.  8.  10.).  Reinigung  von  der  Sünde  oder  Vergebung 
derselben  ist  nur  möglich,  wenn  man  nicht  leugnet,  nicht  yon  der 
Wahrheit  iu  das  Dunkel  der  Lüge  zuuickflieht,  sondern  bekennt^  der 
Wahiheit  die  Ehre  gibt,  durch  Offudwit  und  Aufrichtif^t  in  dem 
hellen  y  aiehtB  Terbergenden  und  fürchtenden  Lichte  des  Tages  bleibt» 
Die  S8nde  ist  zwar  schon  ein  jitQtnauTv  iv  axöJHy  es  hedarf  n 
letzterem  nicht  erst  des  tpsvSeG^ui^  (ov/  o^ioXoyuv);  aber  das  Be- 
kennen, das  Eingestehen  ist  auch  wieder  ein  TtBQkTtaTttv  iv  (pwU, 
bringt  den  Sünder  wieder  in  die  Sphäre  des  Lichts,  der  Wahrhaftig- 
keit und  Heiligkeit  und  damit  ungleich  —  .diess  scheint  der  Zusam- 
menhang SU  sein  —  in  die  SphSre  der  Gnade,  so  dass  ihm  Vergebung 
werden  kann.  Wer  nicht  bekennt,  sondern  leugnet,  sagt  sich  Ton 
Gott  entschieden  los  und  kann  Ton  ihm  darum  auch  keine  Gnade  er- 
warten, der  Tod  Jesu  ist  für  ihn  firuchtlos:  wer  bekennt,  der  erkennt 
Gott  ab  Richter  an,  wendet  sich  ihm  wieder  su  und  erhält  in  Folg« 
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daTOD  die  SündenTergebung,  das  Blut  des  Reinen  nimmt  seine  Befle- 
ckung hinweg,  sie  ist  verziehen.  Die  Sünde  welche  bekannt  wird  ist 
aiciilt  mehr  cx&togf  d.  h.  Behanea  in  Feindacbaft  gegen  Gott,  sondern 
falbst  tchon  <pkfg  {ifäif  yd^  td  ^w%^94ik&Wf  ^fmg  Imn^  Epli.  5^ 
iL  lu  in  ihrer  Niclitigkcii  und  Stntfirardigkelt  mrinntt,  duBekenvt« 
lÜN  ist  die  erste  RSckkehr  zn  Gott,  nnd  ihm  laut  dia«r  dat  Ver- 
dienst Jesu  zu  Gute  kommen.  *)  Auch  die  Sündenvergebung  erhält 
der  Christ  nur  unter  der  Bedingung  {luv  1  Joh.  1,  7.  9.)  dass  er 
MÜbat  ack  derselben  wUrdig  mache;  jedoch  nicht  etwa  durch  Büisan* 
gan  (TgL  1  Kor.  5^  5.  11>  32.)  oder  dmeh  lakramantüdie  iJaadluti» 
gen  (lak.     VL  15.  Hahr.  10,  83.  6,  2.),  sondan  duck  daa  aia- 


*)  Die  Vene  8  nnd  10  Torheiten  sich  su  Vera  6  wie  des  Besondere, 

Erklärende  zum  Allgemeinen  und  Unbestimmten,  ebenso  V.  9  so 
V.  7.  Dass  der  Gedenke  von  V.  6  zweimal  (V.  8  und  10.),  der 
Gedanke  '^on  V.  7  nur  einmal  wiederkehrt,  darf  uns  nicht  irre 
machen,  da  es  Joh.  vorziiglich  darum  zu  thun  ist,  das  Gottwidriga 
des  Leugnens  der  Sünde  einzuschärfen,  in  Folge  dieses  Verhält« 
nisses  der  Sätze  untereinander  ist  zwischen  xa9aqic<u  dtf^  (tjjia^ 
tittS  oder  ddixias  und  dfffivm  Tag  dfia^rlas  kein  Unterschied  zu 
ameben,  und  6fioXoyii¥  ras  dfjux(iirittS  (V.  9.)  untei*  den  aligemei« 
nem  Gedanken  des  m^namy  Iv  (f  utri  (V.  7.)  zu  stellen,  wie  oben 
geschehen  ist.  —  Eine  heiligende  Kraft  des  Blutes  Jesu  (Lücke 
z.  d.  St.)  ist  durch  nichts  angedeutet,  weder  hier  noch  sonst  bei 
Johannes.  Auch  2,  1.2  ist  von  Jesus  nur  als  von  dem  na^axl^ng 
und  IXcKff/uog  die  Rede,  und  doch  schliessen  iliese  Verse  den  gan- 
zen  Abschnitt,  daher  zu  erwarten  wäre  dass  auch  jene  heiligende 
Kraft  noch  einmal  erwähnt  würde,  wenn  ihrer  oben  in  dem  xa- 
^aQiC^ty  gedacht  war.  V.  7:  „wenn  wir  im  Lichte  wandein,  ge- 
gen Gottes  Heiligkeit  und  Wahrhaftigkeit  nichts  Verstössen,  sie 
vielmehr  an  uns  selbst  darstellen,  so  bleiben  wir  wahrhaft  in  der 
christlichen  Gemeinde,  und  die  reinigende  Kraft  des  Bluts  Jesu 
kommt  uns  zu  Gute,  so  oft  wir  sündigen".  Diess  wird  V.  9  so 
angewendet:  .,wenn  wir  unsere  Sünden  bekennen,  so  vergibt  er 
sie  und  rciiii^L  uns  so  von  aller  Untugend,  die  Vergebung  ist  eben 
das  Mittel  der  V.  7  verheissenen  Reinigung**.  Durch  die  Beifü- 
gung des  xai  xa&aqi<TT]  ^juas  x.  r.  A.  will  Joh.  den  Leser  auf  V, 
7  zurück  verweisen,  andeuten  dass  mit  dem  in  V.  9  Gesagten  das 
in  V«  7  An%estdlta  (to  atfxa  —  afitt^iUts)  nun  wirklich  erreicht 
und  Yollkommen  hestimmt  sei. 
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ÜKshiea,  rein  geüUgea  Akt  der  ABerkemuing  sctnes  wahrta  YerhäUni»- 
Mt  m  Gott, 

Dat  Waiiddn  hi  FiosIcnuM,  Siliiiie  ind  Weigennig  des  Bdraml» 
■ims,  bebt,  wie  ans  den  Woiten'MiMM^  fjjfo/uev  /ticr'  «AAiJAoiv  ber« 

Torgeht,  auch  die  Gemeinschaft  mit  der  Kirche  auf;  das  Wandeln  im 
Lichte  ist  eine  Wiederherstellung  derselben.  In  der  Stelle  5,  14.  fif« 
erscheint  es  als  stehende  Sitte  för  die  sUodigeiidea  Brüder  cn  beten. 
Die  Worte  jni)  ^«t*  mvuf  £ftMfy>  totg  ^ta^ftämmmw  /»^  9^ 
mt«»y  zeigen  dies  ttiit  jeder  SSnd«  die  (die  Seligkeit)  Tirlonit 
ist  und  durch  einen  eigenen  Gnadenakt  Gottes,  um  den  die  Gemeinde 
bittet,  wiederhergestellt  werden  muss.  Wir  beiladen  uns  hier  auf  dem 
Boden  einer  sehr  strengen  Kirchenzucht. 

Bs  gibt  jedeok  aocb  eine  Sünde  aum  Tode  (V.  1^).  Für  lia 
soll  Niemand  eine  Fürbitte  einlegen »  obno  Zweifel  (LUeke  c.  d«  8t^ 
„damit  die  heilige  Gerediligkeit  Gottes  im  cbiittüchen  Bewutstsein 
nicht  geschwächt  und  verdunkelt  werde  (vgl.  1  Sam.  2,  25.  Jer.  14, 
11.  15,  1.  ff.)".  Ob  Gott  diese  Sünde  vergeben  will  oder  nichtj 
bleibt  dahingestellt.  Auch  liegt  in  dem  av  iregl  ixefynjg  kiyw  Im  I^oh 
v^aa  „keineswegs  dass  man  nicht  für  ihre  Bdcehmng  beten  sette^ 
.  man  solle  sie  nur  nieht  als  ehtistliche  Brüder  betraehteii  nnd  nieht  in 
dem  Sinn  für  sie  beten  in  welchem  diese,  der  ihnen  Allen  noch  ankle* 
benden  Sünde  sich  bewusst,  gegenseitig  für  einander  beten"  (Nean- 
der^  IL  782.  Aamerk.  1.),  d.  h.  man  darf  für  solche  Sünder  nieht 
anders  beten  th  man  z.  B.  für  die  Bekehrung  d«r  Heidenwelt  holet 
(Tgl.  2,  %).  Ltt«ke  mmmt  naeh  Job.  Z,  3(k  5,  24.  1  Job.  8, 
14  Unglauben  und  kainitisehe  Lieblosigkeit  als  die  dfiagifa  Tr^dgM- 
vawv  an.  Der  Sache  nach  liat  er  Recht,  da  sich  in  den  johanneischen 
Schriften  keine  grüssem  Sünden  vorfinden  als  diese  beiden«  Nur  ist, 
weil  es  nicht  heisst  düiv  dfMQtktt  jr^dg&ävatov,  eine  ^naige  Sünde 
xn  findetty  welche  jene  beiden  in  sieh  onthSlt.  Und  diese  ist  eben  dfa 
eine  von  ihnen,  die  lieblosigkeit,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  so» 
wol  Irrlehre  aU  thätige  Verletzung  der  Bruderpflicht  in  sich  enthält 
Die  Irrlehre  ist  die  grb'sste  Sünde  weil  sie  zugleich  der  Gemeinde 
schadet,  sie  zu  todbringenden  Inrthümern  yerleitet  {nXava  2,  26.  3, 
7.  4,  6.).  Anch  scheint  nicht  gerade  kainitisehe  Lieblosigkeit^  d.  h. 
ein  leibKdicir  Blord,  an  einem  Bmder  yeifibt^  gemeint  zu  sein,  sondern' 
Lieblosigkeit  ttberhavfti  die  an  Sebald  allerdings  dem  Herde  gleid» 
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ht  (3,  15.  12.),  und  vielleicht  (3,  16.)  namentlich  die  Weigerung  den 
Märtyrertod  zu  sterben,  welche  so  leicht  mit  Apostasie  (5,  21.)  sich 
TnbMid.  HauptaäcliUcfa.  aber  teheiat  Johannes  eben  die  Iirlehrer  im 
Alge  at  habcn^  die  ^fnvdair^oyfm  (4^  1.)«  wtiohe  anck  im  alten 
Teitanent  mit  dem  Tode  bestraft  wiiden  (5  Hoi.  1^  30.),  die  flb^ 
zCxgmo^,  d.  h.  die  Werkzeuge  des  Teufels  (tpevifnu  2,  32.  vgl.  Job. 
8,  44.  1  Joh.  4,  4:  vsnxrjxats  aviovg,  lovg  %\}ev6onQO(priiaq ,  öu 
fuliuay  i<niv  6  hf  vfiTv  rj  6  iv  loj  xöofioy,  „als  der  Fürst  der  Welt", 
sc.  TOB.  dem  sie  gesandt  sind)»  die  als  solche  dg  dnwXHav  (&ttvu- 

h¥dr9Wti¥  (1  loh.  15.  ifok.  17,  &  Pbil  1,  28.  Ift.  2 
Tims.  2,  3  —  12.  Dam  stimmt  anck  der  zweite  Brief,  weldur  die 
BegTüssuog  und  gastliche  Aufnahme  der  Irrlebrer  Tfibietet,  weil  iclieB 
die  gerino;ste  Geineioschaft  mit  ihnen  auch  eine  Gemeinschaft  DÜt  ihrem 
argen  Treiben  sei  (V.  10,  f.), 

3k  Das  Gebet«  —  Christas  Torheisst  den  Seinigen  die  £rh3- 
mg.  alles  Gebetes  das  sie  in  seinem  Namen  an  den  Vater  liditen 
werden  (14,  13.  15,  7.  16.  16,  23.  26.),  und  fordert  sie  demnadi 
auf,  zu  beten,  der  Erfüllung  gewiss  (16,  24.).  Im  ersten  Brief  er- 
scheint das  Gebet  als  siehende  Sitte  (3,  22.  5,  14.  £F.).  Sein  Inhalt 
ist  als  ein  solcher  Torausgesetzt,  der  im  Namen  Christi  vorgebracht 
Verden  kann  (in  obigen  Stellen  ans  dem  ETangeliam)  oder  überhaupt 
de  ein  dem  Willen  Oottes  gemSsser  (1  Job.  5,  14.).  In  den  betreff 
fmden  Stellen  ist  das  Bitten  um  Sfindenvergebeng  (3,  21.  22.  5, 
14.  ff.)i  um  glücklichen  Erfolg  (xa^nög)  des  Wirkens  fiir  die  Sache 
des  Christenthums  (15,  16.  7.  8.),  yielleicht  auch  um  Kraft  Wun- 
der  zu  thun  (14,  12.  13.)  angedeutet.  Die  Erhörung  solcher  Ge* 
bete  ist  ebensosehr  eine  yerbeirUchung  Gottes  in  dem  Beicke  seines 
Sobnes  (14,  13.  15,  8.),  als  die  keckste  x'*Qt^  Tra^^riafa  Cur  seine 
Bekenner  (16,  24.  1  Jok.  5,  14.).  Die  Angemessenkeit  des  Gebeis 
all  den  Willen  Gottes  oder  Christi  ist  zugleich  die  objektive  Bedin- 
gung seiner  Erhörung;  die  subjektive  ist  das  gute  Gewissen  des  Be- 
tenden (1  Joh.  3,  19  —  22.  5^  14.)^  d.  k.  dass  er  sieh  sowol  über- 
haupt sn  der  Zeit  da  er  sick  an  Gott  wendet  als  anck  in  der  Absieht 
•eines  Gebetes  selbst  keiner  Yerfokliiog  gegen  Gottes  Willen  bewnsst 
ist  (s.  die  ang.  Stellen).  Eigenthümlich  ist  es  Johannes,  dass  die  Br« 
hörung  unmittelbar  mit  dem  Gebete  gegeben  ist,  wenn  das  Gebet  ein 
rechtes  war  (1  Joh.  \  15.  TgL  JoJu  16^  24.).  Wer  reckt  gebetet 
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hat,  z.B.  um  SUndenTergeboog,  der  weist  dass  er  das  hat  nm  was  €r 
betete«  Darin  auf  in  doea  Seite  trieier  jese  abeolote  Gewiit. 
hät  des  YenSlint-  und  BiMseiBs  nit  Gott^  mif  der  andern  aber  aadi 
diess  dass  Jolnoiws  an  gar  keinen  andern  fohak  des  Gebetes  denkt 

als  aa  eiuen  geistigen,  religiösen  und  sittHchen  (rgl.  Job.  15,  8.  16. 
1  Joh.  5,  16.  17.),  nicht  aber  an  zufällige  Uofioungea  und  Wünsche^ 
deien  Erfüllung  lange  auf  sich  warten  laset« 

3«  Das  Essen  des  FUisches  nnd  Tiinkan  des  filntee 
Jesn.  —  Anek  die  twfj  Mnog,  hn  Sinne  des  ewigen  FoiHebcns, 
des  Niemalssterbens,  wird  nur  unter  der  Bedingung  mitgetheih,  dass 
man  sich  dieselbe  durch  ein  Ton  Jesus  dazu  angeordnetes  Gnadenmit- 
tel, durch  das  Essen  seines  Fleisches  und  Trinken  seines  Bluts  aneig- 
net. Joh.  6.*) 


*)  Schulz  (Lehre  Tom  Abendmahl,  S.  155.  fT.)  wendet  gegen  eine 
"wörtliche  Auffassung  ein,  bis  V.  50  sei  offenbar  Alles  uneigentlich; 
Ton  hier  an  solle  nun  auf  das  Abendmahl  übergesprungen  sein,  da 
doch  V.  58  zu  itfjTos  zurückgegangen  und  die  mit  17  auQ^  /nov  be- 
absichtigte  Vorstellung  mit  der  bei  aQTos  zu  Grund  liegenden  iden- 
tifizirt  werde.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  im  ganzen  Kapitel 
ein  Fortgang  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen  stattfindet,  wie 
oben  S.  7.  8  nachgewiesen  ist.  Bis  V.  30  ist  Alles  noch  unbe- 
stimmt, nicht  aber  uneigentlich ,  mit  den  Worten  xut  0  a^ros 
di  fangt  die  Bestimmung  an,  und  V.  58  ist  der  u^jtos  6  ovQuyov 
um  die  Bestimmung  dass  er  das  Fleisch  Christi  sei  bereichert 
(ovTÖg  iffTw)^  nicht  aber  diese  wieder  fallengelassen.  —  Femer, 
17  ad^i  fAov  könne  nicht  das  Leibesfleisch  Jesu  sein^  das  nur  einen 
sehr  geringen  Theil  seines  Ichs  ausmache.  Aber  das  Essen  sei- 
.  nes  Fleisches  soll  ja  nur  dsa  Mittel  sein«  sein  ganzes  Ich  sich  an- 
sueignen  (V.SS — 56.}.  —  ciffi  watl  ofu»  können  sieht  von  etwas 
Todtem  stehen,  die  Rede  Jean  kdnna  alch  also  nicht  anf  die  em 
sukSnftige  Abendmahlsfeier  beliehen,  es  aei  ^elmehr  von  einem 
Geniesaen  des  lebendigen  Cbrietne  die  Rede.  In  dieser  Beiiehnng 
bemerkt  Olshansen  a«  d*  Stt  sehr  richtig,  die  ganze  Rede  Jean 
habe  Bezug  auf  aeine  TerlLÜrteLeibliehkeit:  wenn  man  mit  der 
Schrift  annähme  daas  der  Heir  anf  dem  Thron  aeiner  Herrlich« 
Iseit  snr  Rechten  dee  Vatera  mit  aeiner  heiligen  Henechheit  er« 
hShi  ist,  so  würde  der  wahre  Sinn  unserer  Stelle  nie  wlcannt 
aein;  VM  aei  9  nicht  „mein  Fleisch^,  aondem  nur  gegen  grob 
kapenaitiaehe  Ansiehtmi  Ton  dem  Essen  deeselben;  „aein  FMaeh 
iset  man  nicht  n|it  dem  Mnnd  dea  Leihas,  aandem  mit  dem  Mnnd 
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Di9  Welt  hftt  kein  Lebwij  es  ist  vielmehr  in  Jesus  Terschlossen; 
wet  «•  mufbrngn  noU,  kun  €i  nur  tm  Jemi  empfangen  (Y.  27. 32 
40l  50.  5L  57.  TgL  8.  107.).  Jmu  Md  C»ii  ««l  <Br 
Wdt  kt  die        Dir  yeriwim  ak  der  {iSi'  «{d;  ^eotT^  der  in  Ihr 

enchieneu  ist  (Y.  27.  35.  51.  57.).   Das  Leben  kaoi  tim  Mentcli 


det  Gltttbens;  erst  wo  dordi  die  innere  Tauf»  dce  Geistes  ein 
neuer  Mensck  geboren  ist,  erst  da  ist  das  Organ  um  den  beiligea 
Leib  des  Herrn  zu  enip£ui§en**>  d.  h.  weil  von  dem  künftigen,  erel 
necb  dem  Tode  Jesu  zu  geniessenden  AbendmaUe  die  Rede  iil^ 
darum  ist  das  Fleiscii  das  in  demselben  genossen  werden  wird 
nicht  ein  todtes,  im  Gegentbeil  ht  es  erst  dann  ein  recht  leben- 
diges,  weil  Christus  in  demselben  (20,  27.)  aufersteht  und  gen 
Himmel  fahrt  ( Y.  62.  63.).  —  Die  Yerse  53  —  56  sind  unerklär- 
lieh,  wenn  sie  nicht  wörtlich  aufgefasst  werden.  Woher  so  oft 
oaQ^  xal  alf.ift,  iad-iuy  und  nivHV  und  namentlich  (vgl.  Olshau- 
sen)  das  stärkere  TQ(uynu7  woher  V.  55  „mein  Fleisch  ist  in 
Wahrheit  («>l»;^wf)  eine  Speise",  oder  nach  der  andern  Lesart  „ist 
eine  wahrhafte",  d.  h.  wirklich,  wie  die  Speise  es  soll,  nährende 
„Speise",  wenn  mit  diesen  Worten  nicht  ein  Zweifel  ob  das 
Fleisch  Christi  eine  Speise  sei,  was  es  auf  den  ersten  Anblick 
allerdings  nicht  ist,  abgewehrt  werden  soll?  Entscheidend  ist 
aber  V.  56.  Wenn  cuql  xcl  ul^n  nur  Symbol  für  die  Person  des 
fleischgewordenen  Logos  sein  sollen,  so  sinkt  der  Satz  zu  der 
leeren  Tautologie  herab:  6  TQOjycny  fiov  T^y  cüqxa  xoi  niytoy  fiov 
TO  rtlftniv  IfjLol  /LiH'H  xclyio  Iv  avT^  —  wer  mich  sich  aneignet,  der 
hat  mich  sich  angeeignet.  Offenbar  muss  der  Subjektbegriff 
{r^(jiynv  X"*  nivHy)  ein  anderer  sein  als  der  PradikatbegriflP.  — 
Die  ganze  Stelle  ist,  wie  jeder  sich  gestehen  muss,  der  keine 
dogmatischen  Yorurtbeile  mitbringt,  so  beschaffen  dass  sie  gerade 
das  wirkliebe  'Besen  und  THnken  recht  einschärfen  will;  einen 
andern  Eindruck  macht  sie  nicht,  man  bat  diese  eigentlich  gar 
mcfat  besonders  zn  beweben,  ebenso  wenig  eis  t*  B*  in  dem  Wort 
d  t&yos  cäql  iyipfn  an  einem  Verstehen  im  eigentlichen  Sinne 
gezweifelt  werden  kann.  Die  Nokhwendigkeit  eioer  uncigentU- 
liehen  Anlusnng  musste  mit  -riel  schlagenderen  Gründen  erhärtet 
werden^  als  bis  jetzt  geschehen  ist^  und  ansserdem  mSsste  man  er* 
kliren,  woher  anf  einmal  diese  gel^fte  SymboKk  V.M.  ff.  kommen 
wanun  gerade  dieee  Ansdroeksweise  gev^hlt  worden  seL 
L&eke  's  Einwendung,  die  hier  Torgetragene  Theorie  wSrde  nicht 
mit  der  AbendmaUsTorsteUnng  fibereinstimmen,  beweist  eben  dass 
Johsnnes  in  seiner  VorMellung  Ton  der  gewSlmliciien,  nach  1  Kon 
11  gMdeten  (weiche  L.  II,  IM  anfBhrt)  abweicht. 
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sich  nur  aneignen,  wenn  er  diese  Person  des  Lebens,  wenn  er  Jeiof 
■cttat  Sick  aneignet  (Y.  57.)}  wie  dieser  selbst  nicht  le^n  würie^ 
wiini  Bich*  «och  ihn  eine  andere  Fersen,  ein  HSheier  ab  er,  der  Tatar, 
Ibrlnrikend  im  Leben  erhielte  (Su  M  ti/k  vaniga).   IHe  Pema 
Jesu  aber  kommt  in  einen  Menschen  dadnreh  dass  derselbe  sein  Fleisch 
isst  und  sein  Blut  trinkt  (V.  56.).    Darum  ist  sein  Fleisch  und  sein 
Blttt  eine  rechte  (aAij^i^^^  ihrem  ßegriÜ'  das  Erhaltende  zu  sein  ent» 
qneebsnde)  Speise  nnd  ein  rechter  Tiank  (V,  55.),  sie  yeikihen  dae 
emige  Lehen  (V.  54^),  und  mir  vnter  der  Bedinguiig^  dass  mbi  dicsd« 
iMn  Isst  und  trinkt  hat  man  dieses  Leben  (V.  53.)  oder  die  Gewiss- 
heit der  Auferstehung.    Christus  ist  das  ewige  Leben  und  theilt  sich 
und  durch  sich  dieses  mit  blos  durch  das  Medium  seines  geopferten 
Fleisches  und  Blutes;  er  opfert  sein  Fleisch  gerade  zu  diesem  Zwecke 
(V.  51. )9  dorch  seinen  Ted  Tsrlieit  es  die  ünmittheiftarkeit  welche  ee 
kal  so  lange  Jesas  dn  für  sich  seiendes,  Andern  gegenilberstehendee 
Individuum  ist  (s.  S.  200.),  und  gewinnt  es  zugleich  die  UnTergang* 
lichkeit  welche  es  Andern  mittheilen  soll,  sofern  der  Tod  des  Logos 
nichts  Anderes  als  der  Hinaufgang  zu  Gott  (V.  6L  62.),  d.  h.  die 
Tenilchtiuig^  seinelr  Sterbhchkeit  und  damit  auch  die  Verklärung  sei* 
nes  KSrpers  zu  ewigem  Bestehen  ist  Duck  das  Essen  des  Fleisches 
und  Trinken  des  Blntes  Christi  eriiSlt  daher  der  Mensch,  ohwel  er 
TOT  der  Hand  TergUngliciits  Tleisch  und  Blut  bleibt,  ein  unvergängli- 
ches Fleisch  und  Blut  in  sich  (Y.  57.),  um  dessen ^villen  er  vom  Tode 
wieder  auferweckt  werden  wird  (V.  44.)*   Dieses  Essen  ist  aber  kein 
gewöhnliches  Essen,  sondern  ein  Essen  das  im  Gebiete  des  Geistes, 
des  üeherirdischea  Torgdt  und  nur  in  ihm  begriffen  werden  kann; 
die  Dinge  Ton  denen  hier  die  Bede  ist  sted  Geist  und  Lehen,  über* 
menschliche  und  unvergängliche  Dinge,  wie  x.  B.  die  Jwi}  des  Vaters 
es  ist;  der  menschliche  Körper  erhält  eine  übennenschliche  und  uo- 
Tcrgingliehe  Nahrang  und  wird  dadarch  selbst  snr  Möglichkeit  der 
Wiederiielehang  und  eines  kSheren  Daseins  erhoben  (V.  63.  52^  27.). 
Die  Menschwerdung  des  Logos  ist  in  dieser  Beiiehung  nicht  blos  gei* 
slige  Geschichte,  sondero  ein  realer  Prozess,   durch  welchen  in  die 
Welt  ein  neues  Lebenselement  eingesenkt  wird  (V.  33.);  an  diesem 
Prozesse  nimmt  der  Tlieil  welcher  Fleisch  und  Blut  Christi  genieas^ 
er  wird  duseh  diesen  Genoss  ein  Beetandtheil  Christi  und  Christas  «lü 
BestandlM  aeinar  (h  ifM^  ^tim        h  mMf^  Die  WiikoDg  des 
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Genusses  ist  eine  physische,  die  Auferstehung.  Der  Genuss  gelbst 
aber  ist  ein  hyperphysischer,  es  muss  alle  Vorstellung  einer  physiscbeo 
Nahrung  entfernt  virerdea  (V.  21.),  der  Geoiesiende  miiss  mit  den 
QtM  (¥•  iS.)  eifiiUt  MiB{  loiist  begnift  or  weder  de»  gUM  Her^ 
gang  neek  ediSlt  er  mit  dm  Fletick  Gbisti  ngleich  das  Leboi  dai 
dMMt  gegeben  iit  —  Weiter  luit  Jokaimei  die  AbendinaWelire  nickt 
ausgebildet.  Den  Ritus  der  Eucharistie  nennt  er  nicht,  ohne  Zweifel 
weil  derselbe  etwas  schon  längst  liebliches  und  allgeoaein  Bekanntes 
war.  YieUeicht  rechnet  er  ihn,  wie  die  Lehre  Tom.Xöyogy  weichca 
Weit  gleickfidb  in  den  Reden  Jen  ntdit  TerkAmmt^  sn  demjenigen 
iNia  ent  der  PanUet  gelekrt  bat. 

Wir  kaben  daa  Leben  det  Ehnekien  smn  «weiten  Male  kit  an 
•einer  letzten  Spitze,  zur  ^u)rj  täaiviogj  verfolgt,  mit  welcher  es  schon 
ina  Jenieiti  hinüberreicht,  und  gehen  jetzt  zu  der  Gemeinde  über, 
nkne  welche,  wie  sich  gezeigt  auch  der  Einselne  nickt  gedeckt 
weiden  kann»  Vgl  S.  211.  f. 


ZWEITE  HMiFTE. 

Jh»  cArütUcUe  LeJbm  der  Cfemeinde. 

f  1. 

Verkiltniaa  awiaeken  dem  Einseinen  und  der  Gemeinde« 

Der  Einseltte  iat  Ton  der  Gemeinde  bia  anf  einen  gewiaicn  Giad 
nkkittgig  in  tkeeretisdber  nnd  piaktiaeker  Himkkt;  „Wir  iin4  am 
Gott;  wer  Gott  kennt  kSit  um;  wer  nidit  am  Gett  ist,  kSrt  nna 

Dicht,  Daran  erkennen  wir  den  Geist  der  Wahrheit  und  des  Irrthum»" 
(1  Job.  4,  d«  b.  eine  Lossagung  von  der  Lehre  der  Gemeinde 
iat  eine  Lossagung  Ton  Gott  aelbat,  die  Gemeinde  bat  wirklich  die 
leckte  Lekre  nnd  weim  tea  gewim  weil  sie  den  Geiit  kcailat  (5j  6t» 
4^  13.  3,  24.),  Ebenso  ist  jede  praktiicke  Lossagung  Ten  ikr  andt 
eine  Lossagung  Ton  Gott,  ein  Rfickfidl  ins  Heidentkum;  denn  dieUe* 
brigen  Ton  deaen  man  sich  lossagt  sind  yiycwtjfiivot  ix  &tov  (2, 
9  —  11.  5^  !•).  Dem  UaUen  an  der  GemeiDde  (dytufn)  kann  dn* 


Digitized  by  Googl« 


I 


260 


ber  das  ganze  Heil  zugeschrieben  werden  (3,  14:  finaßtßiljMainiv 
§ig  i/ufi^,  6u  dyanwfjbev  lovg  ddikyiovg);  es  bewahrt  Yor  Ver- 
fiUunug  jeder  Art  (2»  10.)  und  erUUt  den  Einsebiin  Im  lichtei  im 
Bentte  Gottei  nnd  leinet  GeUtes  (4,  18^  18.).  ADes  der  Glln* 
Uge  ist  du  iit  er  nglekk  doreb  die  Gemeinde;  denn  dieie  lit  Site 
der  Wahrheit  und  der  Ort  wo  die  Hauptpfiicht  des  Chriiten,  die  Liebe, 
ausgeübt  werden  muss. 

Znuächst  rührt  diess  daher  dass  Johannes  voraussetzt,  die  Gemeiodt 
im  Gnofen  aei  «nf  dem  lediten  Wege  begiiffen.  An  liek  iit  daa 
TsiiiiiftniM  dei  Einseben  sn  Gett  nnd  Cbistau  nicbt  dnicb  die  On* 

,  meinde  Temiittelt;  nur  eben  jetzt  du  die  Gemeinde  einmal  in  dem 
rechten  Verhältnisse  zu  beiden  ist,  muss  Dätiiilich  auch  der  Einzeloe 
wenn  er  in  diesem  sein  will  mit  der  Gemeinde  &nM  sein.  Auch  der 
entgegengesetzte  Satz,  dass  das  Yerhältniss  de§  .Einidnen  nur  G—rindn 
dnreh  lein  VerhitttniM  sn  Gott  und  Chistna  Turmittelt  iat,  koorait 
nntdrüddldi  nur  Spmcbe;  wer  an  Jeiut.niebt  glaubt,  ik  ein  Uebnr 
und  darum  aus  der  Gemeinsebaft  auizuscUiessen  (2,  22.  4,  1  —  2. 
2  Joh.  0.).  Die  Lehre  der  Gemeinde  ist  deswegen  die  wahre,  weil 
lie  die  uranfängliche  Lehre,  die  Lehre  Christi  und  seiner  Apostel 
edbit  ist  (1,  1  3.  5.  2,  7.  20.  24,  25.  27.  2,  11.  2  Job.  5.  6. 
Job.  15,  26.  27.  16,  13.).  AUein  die  Leb»  vom  Painklet  bat 
bei  Jebannes  notbwendig  und  für  alle  Zeiten  (14,  26.  %  Jeb.-S 
$lg  ToV  alüjva)  den  Sinn,  dass  an  keine  Verschiedenheit  zwi- 
sehen  der  Lehre  der  Gemeinde  und  dem  Ton  Christus 
selbst  Herrührenden  je  gedacht  werden  k($nne.   „Der  Geift  iit 

*  das  Beseugende,  denn  der  Geist  ist  die  Wafarbeit  Der  Geist  nnd 
das  Waseer  und  das  Blut,  dieae  Drei  find  in  Eint,'*  die  Wabr* 
beit  der  gegenwärtigen  Lebre  der  Gemeinde  ist  so  gewiss  dass  sie 
oder  das  nvsvfia  neben  Wasser  und  Blut,  d.  h.  neben  der  Geschichte 
Jesu,  als  ein  Drittes  mit  gleicher  Richtigkeit  Bezeugendes,  mit  glei* 
^er  Notbwendigkeit  Aniuerkennendes  gesetzt  werden  mm»  (t^tXq 
4m  ei  iftd^m^onpitg  «.  y.  iL,  vd  ^tV|^  dmir  id  ^iMt^iiifojy).  Daa 
Zurückgehen  auf  den  Anfimg  (ProtastantiiDraa)  und  die  Bebauptung 
selbststandig  die  Wahrheit  auch  in  der  Gegenwart  jeden  Augen- 
blick TOD  oben,  vom  heiligen  Geiste  zu  erhalten  (Katholicismus)  lie- 
gen noch  in  einander.  Man  weis»  die  Wabrbeit  aus  der  apestolischen 
VerkÜBdignng;  aber  siebt  allein  an»  ibr>  iondam  andi  an»  dam  fimt* 
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«tibiMd  AaMXSm  erChcilciideD  Mlgw  Odbt  (15,  26.  27.);  all^ 

Lehre  kann  man  prüfen  nicht  allein  an  ihrem  Yerhäitnisse  zur  Person 
Jesu  (1  Joh.      1  ff.),  tondero  ebenso  sehr  auch,  an  ihrem  Yerhält- 
aine  WB  Lehre  der  Gemeinde,  zu  dem  vna  der  Geiit  ihr  fortwäh- 
Md  ngt        ft);  wer  die  Wahrheit  ei&hien  viU«  kam  sIck  gleiek 
g«t  an  BeÜci,  eatwieder  an  die  apeitoliiclie  YeikSadigung  oder  an 
die  Kirchenlehre  halten,  er  erfährt  sie  hei  hdden.   Eyangelische  6e« 
schichte  und  Lehre  des  Geistes  bilden  bei  Johannes  eine  gediegene 
Einheit,  in  welcher  Ton  einem  Untenchiede  nicht  die  Rede  sein  kann 
iad  darf,  eine  Einheit,  wie  wir  sie  im  johanneifchen  Grangeliam  tot 
«na  haben.   Dean  die  eyaogeüache  Geschichte  ist  weieitlick  anak 
TeikäaBnttg  dei  Geistei  (Jok.  14—16;),  der  nnn  wirkBck  Toikaa* 
dene  Gdist  Ist  also  mit  Ihr  rollkommen  „eins,*'  und  der  Geist  ist 
wesentlich  Erzähler  (14,  26.)  und  Ausleger  (16,  14.)  einer  Geschichte 
Jesu,  man  hat  diese  gar  nicht  ohne  ihn  und  er  tritt  gar  nicht 
auf  ohne  aock  sie  an  geben.  Und  dieses  Yerhältnist  spriciit  Johan» 
Uta  nickt  bliM  Ton  eeiner  Gegenwart  ans,  soodem  in  alle  Ewigkeit 
wild  in  der  Gemeinde  der  Geist  lEbematChdieke  Offenbarungen  iniltkei« 
len,  in  alle  Ewigkeit  wird  es  nicht  blos  eine  Erinnerung  an  Jesus 
und  die  Apostel  (Schrift),  sondern  eine  fortdauernde,  mit  dem  aposto- 
lischen Zeugniss  allerdings  in  Einheit  bleibende,  gegenwärtige  Erkennt- 
■{«quelle  der  Wahriieit  geben  (Geist  der  Kiiehe),  ^  14,  16.  26. 
15,  86.  27.   16^  lS-^15.  Dagegen  Ist  daTon  keine  Beda  daei  es 
in  der  Qemeittde  Einsehe  gäbe,  wdcke  die  Wahkeit  In  kSkerem 
Maasse,  in  besonderem  Sinne  besässen.   Nicht  einmal  die  Apostel  ha- 
ben sie  allein  besessen,  sobald  der  Paraklet  erschien  (15,  26,  27,); 
vielmehr  hat  jeder  Einzelne  Ton  Christus  selbst  den  Geist  der  Wahr- 
keit, anck  JekaMMi  will  Keinem  etwas  lokreiben  daa  dieser  nicht 
adMin  wÜMlB  (1  Job.  %  20.  21.).  Alle  sind  In  dieser  Baaieknng 
▼eUkonuien  gieick.    Nur  die  gegenseitige  Liebe  Aller  an  einander 
uad  jedes  Einzelnen  zum  Ganzen  erhält  in  Alien  die  Gegenwart  Rot- 
tes und  seines  Geistes  (4,  10.  ff.);  wo  die  Liebe  aufhört,  kort  auch 
der  Geist,  hört  auch  die  Gemeinde  auf,  die  Gemeinde  selbst  Terlangt 
▼an  ihren  einaelnen  liitgUedem  dass  sie  inr  Erhaltung  dca  Ganaaai 
baitragen,  der  Geist  Ist  In  ihr  nickt  wie  eine  lukanda  Snbataai  di« 
nickt  Tarieren  werden  kann,  sendem  er  mnss  festgehalten  werden  durch 
aiM  wahlhafte  Liebe  Aller  zu  Alleo,  er  wird  gerade  dadurch  ?encherzt 
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(lass  Eiuige  etwas  für  sich  zu  Rein  beliaupten^  die  Gemeinde  hat  erst 
dann  ihre  Bestimmung  erreicht,  wenn  alle  Einzelne  Eins  sind  (17,21.23^ 

Zu  dem  Bisherigen  stimmt  auch  das  Recht  das  die  Einzeloeii 
htihm,  die  Geister  sn  prüfen  (1  Jolu  4,  1.)  und  ZesgniM  über  Alle» 
I.  B  auck  über  die  Yotiteher»  abcnlegen  (3  Job.  3»  <k  IS.)  *),  vaA 
ebenso  die  Au£FoTdeniDg  JesB  cor  Denuttb  (13,  13— *17$  dXXi^Xatr 

VerhältnUs  der  Gemeinde  zu  Gott  und  ChrUtus  und  zor 

Welt. 

Die  Gemeinde  gehürt  Gott  in  besonderem  Sinne  an  (17,  9. 
1  Joh.  5,  19.)»  denn  im  Vergleich  mit  ihr  gehört  die  Welt  Gott  gar 
mebt  w^y  JeiBs  betet  für  die  letztere  incht  (17,  9.).  Sie  itt  oXariich 
«üie  Yerberrliebng  Gottes  lelbet  a«f  der  Erde  (17, 4.  15, 8.  U,  13.), 
lie  ftebt  unter  destOB  besODderem  Sebute  (17,  9.  15.),  er  eiUOt  ei« 
in  der  Wahrheit  und  Heiligkeit  (17,  11.  17.  15,  2.),  indem  er  na- 
mentlich ihre  unbrauchbaren  Mitglieder  ausscheidet  (eb.),  er  hört  ihre 
Gebete,  und  liebt  sie  wie  er  seinen  Sohn  liebt  (17,  23.  26.),  Eine 
Yeilienlicbiiog  Gottes  ist  sie;  deoD  in  ibr  nnd  die  Anbeter  tu  ifaidea, 
die  er  sncbt,  die  Anbeter  Gottes  im  Geist  md  in  der  Wabibeit  (Job.  4, 
21.  fif.).  EbfBdamit  gehört  sie  der  Weit  gar  niebt'  tn^  sie  ist  zwar 
in  der  Welt,  aber  nicht  ron  ihr  (17,  11.  14.  15,  19.  1  Joh  5,  19.), 
sondern  grösser  als  sie  (l  Joh.  4,  4  —  6,),  sie  ist  das  Licht  das  der 
Finstemiss  g^ienUbersteht  (2,  8.),  toh  ibr  nicbt  begiiffen  (3«  1.  Joh; 
14,  17.  IS,  ftl.  17,  25«  16,  3.),  Tieimehr  eben  weil  sie  ibr  ent* 
gegengesetzt  nnd  unendlieb  ▼oms  ist  gebasst  und  Terfolgt  wird  (1  lob. 
3,  13.  fl.  Joh.  15,  18.  ff.  16,  2.  ff.),  einHass  der  vergeblich  bleibt, 
weil  der  Allmächtige  sie  beschützt  (10,  29.),  weil  Christus  in  ihr 
wobnt  (1  Joh.  2,  13.  14.  4,  4.),  welcher  dem  Teufel  weit  überlegen 
ist.  Die  Welt  und  ibr  Fiint  Tennlassen  swir  in  der  Mitte  der  G*. 
meiiide  selbst  Mebren  (4,  5.);  aber  diese  wwden  binnnsgewieseD,  imd 
die  WeH  mterKegt  aiicb  dämm  weil  sie  stets  ihre  Ueberffibning  über 
die  Siind^  die  Gerechtigkeit  uad  das  Gericht  vernehmen  muss  (16, 8.  ff.). 


*)  Der  Gajas  des  dritten  Briefe  ist  ein  Presbyter  wie  der  Verfasser 
den  Briefo  ee  ist,  was  V«  8  zeigt.  Ebeaio  ^eUeiobl  DemolriiiBw 
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Bhenso  gehirt  dl«  GcoMittdfl  Ckriitni  ti  (17,  6.  0.  10.  19^  1. 

10,  3.  14.  16.  26.  27.).  Sie  TeilbeRliekt  «veh  Ao  (17, 10.),  de  leigt 
darck  ihr  Bestehen  der  Welt  wider  ihren  Willen  dass  ihr  Stifter  ein 
Gottgesandter  war  (17,  2L  23.).  Cr  l^ennt  sie,  und  sie  kennt  ihn 
wd  folgt  ketnem  ADdem,  tod  ihm  aber  erhält  lie  Leben  und  Aliet 
"wu  iie  bedarf  imd  ist  MiBei  Schutm  licliers  er  gebt  Tor  ibr  bcr» 
wie  der  Idtende  und  rettende  Hirte  Ter  seiner  Heerde  (Job*  10.). 

Am  schüosten  jedoch  hat  Jobanoei  das  geistig«  TerbSltniss 
der  Gemeinde  zum  Vater  und  Sohn  ausgebildet.  Das  letzte 
Ziel  ist  dass  alle  Christen  Eines  seien,  eind  Tollkommene  Einheit  bil- 
den, (17,  21,  23.).  Der  Glaube  Aller  loli  derselbe  sein,  die  Liebe 
Alle  in  einem  Ldben  in  Einem  Geiste»  su  einem  Handeln  jedes  Ein- 
zelnen fllr  den  Andern  und  für  das  Oaaie  und  des  Garnen  fBr  den 
Einzelnen  Tereinigen;  zu  diesem  Zweck  hat  Jesat  seine  66^a_,  sein 
Jf^i^QUifta  .an  sie  entäussert,  das  was  sie  Alle  von  dem  Einen  empfan- 
gen haben  soll  sie  selbst  eins  machen  (17,  22.).  Diese  Einheit  der 
CSinislen  unter  sich»  in  ihrer  yoUkommenbeit  gedacht»  ist  dieselbe  Ein* 
keit  wie  sie  nwiscken  dem  Sohn  und  Täter  stattfindet  Der  Sehn  ist 
im  Vater  und  der  Tater  im  Sohne  (T.  21.),  jeder  trägt  den  Andern 
in  sich  und  ist  an  ihn  hingegeben;  ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
Gliedern  der  Gemeinde.  Allein  das  was  die  Gemeinde  zu  dieser  Ein- 
heit verbindet  ist  wieder  Niemand  anders  denn  der  Vater  und  Sohn ;  ihre 
Blnkeit  unter  sich  ist  daher  .der  Einheit  swisehen  Beiden  nicht  blos 
Shriidi,  sondern  sie  ist  eben  dureh  ihre.  Eioheit  auch  mit  diesen  Bei* 
den  Tereinigt.  Das  In  was  die  Gemeinde  eins  ist,  was  ihre  Einheit 
im  Glauben  und  in  der  Liebe  hervorbringt,  ihr  ewig  zu  Grunde  liegt 
und  ibr  Ziel  ist,  sind  der  Vater  und  Sobn»  sie  sind  —  sagt  Jesus  — 
^  Ir  ^§Hif*  «Diese  bedarf  aber  wieder  einer  nähern  Sestimmnng.  Zn- 
nSehst  ist  die  Gemeinde  dadnieh  eins  dasr  Jesos  sich  an  sie  enISnssert 
hat,  dass  Jesus  in  ihr  ist  (^  h  aMSg  17»  23.  26.)»  oderwne  dns- 
selbe  ist  dadurch  dass  sie  sich  an  Jesus  hingegeben  hat,  in  Jesus  ist 
(yfAug  iv  ifioC  14,  20.).  Jesus  hinwiederum  ist  in  Gott  (I/Oi  iv 
cot  17,  21.  14,  20.),  der  Vater  liebt  seinen  Sohn  von  Anfang  an 
OT.  ^)»  oder  umgekehrt  der  Vater  ist  in  Jesus  (<n)  iv  iftoC  17, 23.)» 
Jesus  geht  gans  in  der  liebe  num  Tater  ant  Durck  die  Tennitthmg 
Jesu  ist  somit  die  Gemeinde  anck  im  Tater  (T.  21.  1  Jek.  5^  200 
oder  der  Vater  ia  ihr  (V,  23.)    Die  Gemeinde  gibt  sich  «l  Jesnn 
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^nd  dttith  ihB  an  den  Vater  hin  und  ist  so  tob  Beiden  io  rieb  auf- 
l^eBoniiiieii;  tbeaio  gdwn  sich  Beid«  an  sie  bia  und  •fniTiiii  ikr  anf^ 
tg««<»lltiiien;:"dflr  Mittcllpiiiikl  aber' ist -Jms,  dtr  ien  Yataf'imd  'dte 
Gemcfhide  gl«ieh  bingeg^b«n  ist  und  beide  in  sieb'  tragt  und  dadurch 
die  Gemeinde  mit  sich  ewig  in  den  Schoos  des  Vaters  (Joh.  1,  18.) 
aufgeDonunen  hat»  Das  was  das  Erste  von  Allem  ist,  das  VerhäitDiss 
Gottet  «im  Logos,  wiederholt  sich  and  verwirklicht  sichKQm'm'elle& 
Mel  am  Bude  der  Zelten  (17,  tm  fj  ^ydmf  ^^vM^tfif;.^ 
-hß  €iMlg'i  näyia  h  mMi^y  die  Eiobeit  cwisdbeii  md  Sobk 
irird  zum  VoiWM  eines  Abbilds  TOn  sfeb  auf  Erden;  die  Liebe  jener 
Beiden,  welche  begann  vor  ErschaflFung  aller  Dinge j  opfert  sich  um 
auf  Erden  ein  Reich  der  Liebe  zu  stiften,  in  welchem  diese  den  rast- 
leseni  Kampf  gegen  den  Jammer  der  Well,  gegen  Terfolgnng:  «od 
-Veritennnng^  gegen  -das  ftdse  und  Den  Idscben  Wabtl'  übernimmt,  aiber 
'M^  ^eb'in  sieb  mblg  uiid  seJtg  ist  and  so  mitten  In  der-Bndlt^b- 
"keit  wiederholt  was  zwischen  Vater  und  Sohn  ewig  ohne  Schmerz  und 
Entzweiung  vorgeht.  Das  Licht,  das  Gott  selbst  ist,  hat  sich  zuerst 
im  Logos  auf  einem  Punkt  in  die  Finstemiss  beiabgesenkt,  mit  des- 
wen  1^  aber  ist  et  cur  leucbtendei  Flamme  geworden  weldie  die 
f^teiWss  Tirscbendit  (1  Job»  %  die  Herrliebkelt  vnd  Glorie 
welcbe  das  Unendlicbe' und  Ewige  von  dem  Endlicben  und  Vergäng- 
lichen unterscheidet  ist  vom  Vater  zuerst  auf  den  Sohn  und  vom  Sohn 
auf  seine  Bekenner  übergegangen  (17,  22.);  der  Geist,  der  Gott  selbst 
ist,  ist  im  ^^Worte"  auf  Erden  hinabgestiegen  und  hat  sieb«  nachdem 
Mine'  äussere  Hiille  gefiillen  ist,  €ber  die  Menscbbeit  ergossen  und  sie 
toit  ^&ott '  vereinigt  Klaxx^  dbs  - was  allfif  Zeit  Tuibergebt  und  ewig 
«cbwebt  'ffber  aHer  Zeit,  konimt  zur  EndHebkeit  berab  und  wird  aueli 
fn  ihr  verwirkliclit,  und  ebendadnrch  vereint  es  dieselbe  auch  mit  sich 
selbst  und  nimmt  sie  in  sich  auf;  das  aber  was  zuletzt,  was  auf  Er- 
den Ziel  alles  Strebeas  ist,  Wahrheit  und  Leben,  Heiligkeit  und  Lieber 
das  Alles  ist  scbön  Tor  der  Welt  in  l^iemand  andets  !n  Gott  selbst 
Turgebildift  ^wesen  nnd  ist  ewig -in  ibm  vorgebildet  und  fShrt  nur 
Tereinigung  mit  ihm.  Biier  Idee  Gottes  und  die  Idee  der  Gemeinde 
ist  eine  und  dieselbe;  Gott  gibt  Alles  hin  um  eine  solche  Gemeinde 
die  seinem  Wesen  entspiicht  zu  gründen  (Joh.  4,  23.),  und  die  Ge- 
meinde  will  nichts  Anderes  sein  als  eine  Offenbarung  und  Verberrli- 
cbnng  Gottes^  bis  sie  einst  cu  ibm  xurUekkehren  wird. 

18 
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Der  johanneische  Lelirbegriff  vereinigt  Beiiles,  absolute  Eiuheit 
des.  Ganzen  und  die  leicbste  Eotfaltung  im  Einzelnen.  Das  Eiosdne, 
srle  B.  eben  die  Gemeinde«  tngt  die  Idee  dei  GanEeiv  (Gott  und 
Ml  Wesen)  i«  lick  und  sldlt  es  dar,  es  le^  iSr  diu  Gmum^  ekcr 
selbst  Jst  auch  für  sick  ein  «neodlicii  Lebendiges  nnd  Mekes«  da 
eben  das  Ganze  in  ihm  lebt  Baker  die  rein«  Durchsichtigkeit  dler 
Elemente  unsers  Lehrbegriffs,  in  welchem  das  Erste  auch  das  Letzte 
ist,  nachdem  es  durch  eine  Reihe  Ton  Z^vi8cheDgliede^n  sich  zu  ihm 
Aeabewegt  hat,  und  das  Letzte  ebeodamit  auch  in.  das  Eiste  zurück- 
•gekl  — mid  die  ewige  Rabe  veleher  AUea  gatnigen  wird  mil- 
<en  Ia  der  lebendigsten  Bewegung.  Was  das  behepriestariicke  Gebet 
Ton  dem  Verhältnisse  der  Gemeinde  au  Gott  nad  Getfes  aar  Gemeinde 
sagt,  das  ist  für  uns  zugleich  nichts  Anderes  als  dieser  Geist  der  Ein- 
heit und  Klarheit,  der  das  ganze  johanneische  Glaubeossyatem  durch- 
weht.  —  Zugleich  ist  die  lebendige  Wechselwirkung  nicht  an 
gbersebt%in  welcher  die-Lehre  von  Gatt  adarvieimakr  TOB  dar 
TrinitSt  nüd  die  Lehre  Ton  der  Gemeinde  mit  einander 
atehen.  Jede  bildet  sich  dareh  die  anders  fort;  je  reicher  das  Be* 
wusslsein  der  Gemeinde  über  sich,  desto  reicher  auch  das  über-  und 
Torweltliche  Urbild^  welches  ihren  Gehalt  ewig  in  sich  tdigt,  und  Hm- 
^ekelurt. 

§.  3. 

Der  Geist  der  Gemeiude. 

> 

Einiges  was  hierher  gehört  ist  schon  im  ersten  Paragraph  Torge- 
kommen.  Es  müssen  aber  noch  zwei  Punkte  erwähnt  werden,  diy 
sich  aus  der  Lehre  vom  Paraklet  ergeben.  Der  Paraklet  ist  prophe« 
tischer  Geist  (16,  13.),  d.  h.  es  gibt  in  der  Gemeinde  P solche ten, 
•welche  nmnittelbar  Ton  Cbiistns  selbst  dorch  den  Geist  GfrenbamBgen 
Uber  die  Znlpiaft  erhalten.  Biese  Propheten  reden  «»nicht  ¥0«  itk 
selbst,  sondern  was  sie  boren'*,  was  sie  auf  libermenschliche  Weise  im 
Augenblicke  von  oben  empfangen.  So  sind  die  Worte  in  V.  13  und 
14  aufzufassen;  mau  darf  sie  nicht  abschwächen  in  die  ^^Eröffnung  ei- 
nes Blicks  in  die  Zukunft^^  sondern  das  ist  eben  der  Mittelpunkt  der 
jebanneischen  Lehre  Tom  Paraklet,  dasa  auch  in  der  Gegenwart^  da 
Chdstna  Terschwunden  ist,  ein  aweiter  Beistand  Ton  oben  in  der  Ga« 
meinde  ist  nnd  widU,  der  sie  nicht  sich  seihst  iiberlSsit,  sondern  mit 
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dem  Jenseits  Terbindet  und  ihr  bestioimte  Mittheilungen  aus  demselben 
ntfSgt. 

Eine  vnUMt  Funktion  dei  heiligea  Geistes  ist  nach  20,  S2.  2S 
das  Vergeben  und  Behalten  der  Sfinden.  TgL  hieifiber  S.  303. 
Wer  den  heiligen  Gdst  hat,  der  hat  auch  dieses  Recht  Es  gibt 
MHnner  welche  durch  den  heiligen  Geist  mit  übernatürlicher  Erkennt- 
niss  ausgestattet  sind,  um  entscheiden  zu  könneu^  welchen  Sünden  Ver- 
geboi^  ertheik  werden  henne  «nd  welchen  nicht,  und  ihr  Urtheii  ist 
•in  lidbligts  (a^p&im»,  xskQdt^m),  da  es  nicht  aus  ihnen  selbst 
sondern  ron  oben  kommt  (16,  IS*  ff.)«  Dieses  fortwShrendo  nn* 
mittelbare  Eingreifen  des  Geistes  Gottes  selbst  in  die  Leitung  der 
Kirche  ist  dem  jobanneischen  Lehrbegriff  eigenthümlicfa.  Es  ist  nicht 
nur  ein  im  Allgemeiuen  yon  Gott  erfülltes  und  geleitetes  kirchliches 
Bewusstsein  Torhandeo,  senden  es  sind  immer  awei  Bewusstoein  wel* 
die  reden  nnd  Aiierdnnngo»  tmSiMi^  die  GencMo  und  Qher  und  bei 
ihr  der  Ftenkltt»  der  sie  immerfoxt  insphrii«nde  Stettrertiilir  Gottea 
auf  Erden. 
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y.  Lehre  von  den  letzten  JHngm, 


So  reich  bei  Johannes  auch  die  Gegenwart  ist  an  göttlichem  In- 
halt, 80  ist  doch  Alles  nur  dazu  da,  um  in  eine  andere  Daseinsform, 
Um  Jctoeits,  überzugehen.  Das  Wort  Christi,  sein  Tod,  das  Leben 
dn  ans  Ütm  «mfliiMii,  der  heilige  Geiftt  haJieii  den  Zweck  We  Men« 
sehen  iii'do  asderes  Leben  kiniSberzttfBhiren  (Joh.  3,  14;  ff.  4,  14.  5, 
24.  ff.  (i,  ^—63.  7  ,  34.  38.  8,  31.  35.  51.  10,  28.  11,  26.  12, 
24—26.  48.  13,  30.  IT.  17,  2.  24.  ff.  1  Joh.  2,  25.  5,  10.  ff.) 

Das  Evangelium  und  der  zweite  Brief  sprechen  daFOQ  dass  der 
Geist  der  Wahrheit  bei  der  Gemeinde  tlg  idv  alcjva  sein  werde  (14, 
16.  2  Joh.  und  anch  sonst  ist  keine  Spur  dass  das  Ende  der 
Dinge  In  der  nächsten  Zukunft  erwartet  würde,  wiewol  aitch  kein  be- 
stimmter Beweis  Tom  Gegentheile.  Der  erste  Brief  dagegen»  schliesst 
aus  dem  Gekommensein  des  Antichrisls  in  der  Person  der  Irrlehrer, 
aus  der  damals  neuen  Erscheinung  dass  eine  christlich  sein  wollende 
Lehre  begann  die  Person  Jesu  zu  zerreissen  und  in  zwei  an  theilen, 
bestimmt  auf  die  Nähe  der  Parusie  und  hiilt  dieselbe  der  Gemeinde 
▼or,  um  sie  dahin  zu  bringen  dass  Christus  bei  seiner  Wiedeiknnft  an 
ihr  eine  ixxXtiiffa  finde,  Yon  der  alle  Unreinheit,  Lüge,  Uneinigkeit 
und  Idololatrie  ferne  sei  (2,  18.  28.  3,  3.  21.  4,  17.  5,  21.  ygl. 
Apok.  21,  8.).  Auch  sonst  enthält  der  erste  Brief  in  der  Eschatolo- 
gie  eioiges  Eigenthfimliche;  wir  stellen  daher  seine  Lehre  beson- 
ders dar» 
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•  *  t  * 

.1  .* 

Knie«  Kupitel* 

j  ■ 

.Esebatologie  des  ersten  Briefisi. 

Kicht  nur  ;€iKer^  goitoii  fiele  Anticlinite  liiidfekoiiniMi;  iim  m 
gewiBter  befinden  wir  uns  in  der  allerletzten  Zeit.  CIristns  wird  zum 

zweiten  Mal  auf  Erden  erscheinen  (cparsQOva&at  ist  2,  28  gebraucht, 
wie  es  1,  2.  3,  5  Ton  der  Fleischwerdung  gebraucht  war)  in  sichtba« 
-  rer  Ge^taU,  ohne  Zweifel  um  ein  Gericht''  TorzHuebmea  17. )• 
Wer  an  dieier  Hofinung  üuUialt  wird  iich  reiojgen  ind  ihm  getrei 
bleiben  t  um  in  dem  Gerichtetiig  ein  gutes  Gewieien  zn  beben,  nm 
iicli  Tor  ibm  nicht  schSmen  zu  mSssen  (4,  17.  3,  3.  2,  28.)- 
dem  milden  Ausdruck  aiff^vvsaO^M  liegt  wol  der  Gedanke  dass  für 
die  Gläubigen  kein  eigentliches  Gericht  bevorstehe,  dass  Christus  Tiel- 
mehf  bio>  dazu  kommen  .werde,  die  welche  schon  ine  Leben  hinüber- 
gi^gwigen  tind  dieees  Lebens  nun  aueh  tbeilhafiig  ^  mtchen  (vgL 
J[oli.5,H). 

Was  mit  den  Glaubigen  vorgehen  soll,  findet  sich  3,  2.  Sie  wer- 
den „ihm  ähnlich  sein,  weil  siu  ihn  sehen  werden  wie  er  ist".  Unter 
uvi<f  ist  wahritcheiaUch  Gott  verstanden.^)   Das  unmittelbare  An- 


*)  Fflr  $t6e  spricht  das  Torhergefaende  tixya  9$ov;  zu  q>ay€^(i}&[i  ist 
.  dann  zn  suppliren  ti  iG6^t^  Für  Cbnatna  spriebt  der  mit  dem 
zweiten  ziemlich  eng  verbanden»  dritte  Vers.  Doch  ist  dieses 
nicht  zwmgend,  da  1^  28.  29  ein  Shnlicher  Wechsel  der  Subjekte 
stattfindet  avr^  lisst  sich  noch '  auf  0§6g  beziehen,  so  dass 
•  erst  mit  Christus  eintritt  ImSm;  —  Jener,  Ton  dem  wir 

gehSfft  haben,  der  historische  Christus  steht  mehrnals  olme 
Weiteres  Ifir  Cl(ilitus  (S>  7.  1«.  ^  17*  9,  6),  fdr  Gott  nie,  wah« 
rend  adi^  —  Er  der  da  ist,  Er  von  dem  wir  immer  reden,  den 
man  gar  nicht  an  nennen  braucht  —  mehrmals  für  Gott  za  ste- 
hen  scheint  ohne  Beziehung  auf  ein  vorbsrgebendes  Me;  so  3, 
19,  nachdem  mit  Y.  18  eine  neue  Betrachtung  begonnen  hat,  2, 
8 — 6  neben  dem  durch  Uums  bezeichneten  Christus,  vgl.  4, 

'  wiewol  %  12.  jlB  auch  von  Christus,  was  jedoch  gleichgültig  ist, 
d^  es  sich  nur  darum  handelt  dass  ahog  von  Jemand  gebraucht 

'  werden  kann  ohne  Rückbeziehung  auf  eine  Torhergehende  ans- 
driickliche  Bezeichnung  seiner  Person« 


Digitized  by  Google 


278 


iclifttten  Gottes  iit  der  Gnuid  daron  den  wir  ibm  ShoUek  lete 
werden;  nicht  umgekehrt  dieses  die  Ürsaehe  Ton  jenem.  Weil  ms 

nichts  mehr  von  Gott  trennt^  weil  alle  Schranken  zwischen  ihm  und 
uns  gefallen  sind,  weil  das  Gesetz  dass  Niemand  Gott  sieht,  welches 
eben  die  epiUieiieD»  irdischen  Wesen  Ton  den  unendlichen,  himmlischen, 
X.  B.  Tom  Logos  j  spezilisch  onteischeidet,  ein  £nde  niinm^  so  liahea 
wir  unsere  Eodficbkeit  abgestreift^  sind'  nnendHcb,  d,  h.  Gott  illnliei^ 
Ki  dieser  Unendlichkeit,  in  der  Erhebung  zu  einer  hShem  Daseins- 
Sphäre,  zur  unmittelbaren  Gemeinschaft  mit  Gott,  daiia  geraJe  besteht 
die  Gottähnlichkeit,  wie  auch  Christus  ehen  durch  seinen  unmittelba- 
ren Verkehr  mit  Gott  über  AUen  ist  (Joh.  3,  31.  32.  5,  17  —  20.). 
Das  sitüiohe  Wesen  Gottes,  die  sittliche  Aehnlichkeit  mU  tSoU  ist 
schon  im  Diesseits  in  uns  wirklich  durch  die  Liebe;  der  WiHe  des 
Chiisten  ist  tob  dem  Willen  Gottes,  eben  der  Liebe,  nicht  dem  We- 
sen, sondern  nur  dem  Grade  nach  verschieden  (1  Joh,  i,  7.  12.  16.). 
Aher  die  Erkenntniss,  die  Anschauung  Gottes,  diese  ist  im  Diesseits 
schlechterdings  nicht  rorhanden;  durch  ihre  Entbehrung  ist  auch  der 
beste  Christ  tou  dem  Eingeborenen  und  Ton  dem  aUwissendeu  Gott 
selbst  dem  Wesen,  nach  unterschieden^  sie  kann  gar  nicht  ebmal  an- 
gestrebt werden,  denn  sie  ist  nicht  m5g1ich  (loh.  1,  IS.  1  Job.  4, 
12.),  sie  fehlt  zur  Gottähnlichkeit,  und  mit  ihr  tritt  diese  ein.  Sitt- 
liche Vollendung  und  Unsterblichkeit  gehören  zu  der  GottähnKchkeit 
natürlich  auch;  aber  das  Moment  womit  diese  eintritt  ist  die  unmit- 
telbare  Ansehaiiung,  wie  es  die  ganse  Anlage  des  johanaeisches  Lehr- 
hegriffs  mit  sich  bringt,  der  diese  Ansclianittg'  dem  Endliehen  ab- 
spricht und  deswegen  die  Verbindung  desselben  mit  dem  Unendlichcii 
durch  den  Loiios  Termittelt.*)  Wie  die  Erlösung  mit  der  Anschauung 
(Joh.  1,  14.)  des  Logos  beginnt  und  mit  der  Heiligung  und  dem  Ge- 
langen zu  ewigem  Leben  endigt,  so  beginnt  die  höhere  Stufe  dersel- 
hen,  die  Vollendung  des  Gancen  am  Ende  der  Tage  mit  der  An- 


*)  Vgl.  IrenSus  4, 18:  lidb      SyS^nmw  ir^e^y  j^yMof  »ft* 

9nvm  (Tgl.  Joh.  \,  16.)  wttl  nhj^vy^iyra  intgfi^  {irgU  1  lob.  2t 
M.)  9uti  iM$«j[vciina  ^att&^im  aal  db^tto^im  IdbSir  fdy  lmno9 
dtm^rifif.  9tos  yit^  6  fiüXny  d^mr^  l^«o>(  di  ^«e^  iri^s* 
9io»9r*x4  d^^'U^aittr  dftlhtfickt  dS  fyyii  §bm  mtü  ihop. 
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admuttog'  OMim,  welehe  Üe  oUg«  YcriUiiiKehung  dtt  Mtniclieii  mit 

Gott  von  selbst  uach  sich  zieht  oder  Tielmelii  diese  im  Diesseits  schon 
begonoene  Verähnlichung^  (d/aTn/,  ^Uirj  (äwnog)  auf  den  Grad  abso- 
luter yoUkommeBheit  erW»t.  —  Dass  übrigens  nicht  laog.  (Joh.  5, 
17»),  «mdani  mir  Sj^otag  pkmukk  kt,  dettet      Untendyc^  vi,  te 


£fi»di«)talosie  der  übrigea  johanoßiwhea 

Schriftea. 

■ 

lieber  die  Zeit  der  Icxdiri  ^jnioa  ist  nichts  gesagt;  aber  die 
Lelire  von  den  letzten  Dingen  ist  nichtsdestoweniger  sehr  ausgebildet 
Auch  hier  ist  wieder  der  £inilu88  der  Logosidee  unTerkennbar, 
Da  eioigeii  Gläubigas  UDmittelbar  mck  iktm  Tode  daa  Konnmaii  n 
Chrittiu  TerheiMeD  wird»  sa  itt  die  Lebte  Ton  den  AnfenUiatte  der 
Seligen  voraintiscliickeD. 

I.  Den  Aufenthalt  der  Seligen  setzt  das  Evangelium  iu  die 
engste  Beziehung  zur  Logoslehre.  Als  der  fleischgewordeue  Lo|;oi 
liotencbeidet  weh  Chri«ttts  von  den  Menschen  dadurch  data  sie  Ix  t(3p 

■  ■ 

«dn0,  er  in  %m  am,  aus  der  bimmlischen  Regien  iit,  welche  mit 
4er  irdiaehen  in  keiner  BerühruDg  tteht,  sondern  ihr  Tenchlonea 

bleibt  (7,  34.  8,  21.  ff.).  Diese  Region  (Sttov  elfii  l/cJ)  ist  nun 
eben  auch  der  Aufenthall  der  Seligen  (13,  33.  30.  14,  3.  12,  26.  17, 
24.)»  sie  sind  an  demselben  Ort  wo  der  Logos  ist;  der  Sohn  will  die 
Seinigen  bei  sich  haben.  Dieser  Ort  heisst  auch  das  Haus  seines  Ya* 
ton  (14,  2^}.  fis  sind  in  depuelben  Wohnungen'^  d.  h.  — 

denn  der  Ansdruck  ist  gewählt  nm  die  Sn^stliehen  Junger  m  beruhi- 
gen es  gibt  dort  viel  Platz,  nicht  Mos  auf  der  Erde,  auch  im  Him- 
mel kann  man  wohnen.  Hierbei  wird  Christus  die  Seinigen  fiilneu, 
hier  sucht  er  für  Jeden  eine  Stätte  aus  (lönov  iioifidiXat). 

II.  Zustand  unmittelbar  nach  dem  Tode.  Die  Gestor- 
benen bleiben  im  Allgemeinen  ata  dem  Orte  wo  sie  bestattet  sind,  in 
den  Gräbern  (5,  28.),  Gute  und  BSse.   Weder  ?om  Hades  noeh  ine- 


Digitized  by  Google 


280 

liM>iMtott  T«ii  «iber  Maobt  des  Tenfth  Iber  die  Tötet  findet  «eil 

irgend  eine  Spur,  und  auch  den  Lazarus  ruft 'Christas' eben  aus  dem 
Grabe.  Allein  die  Seinig^en  sind  deswegen  nicht  verlassen,  sie  bleiben 
Tielmehr  zu  alier  Zeit  in  der  Hand  dessen  der  sie  sie  rerliert  (0,  39. 
W,  28.) «  ihre  enatig«  AuÜMrweckung  ist  gewin.  *rr  Wioktig  ist  tili« 
term  ETMgelinBi  t^r  AUem  die  Badtutiuig  des  MHteitiiitinilin  fifar 
die  geiitige  Entwickluog  det  Mentchen.  F3r  die  BSien  ist  mit  dem 
Tode  die  MSglichkeit  der  Umkehr  Yoibd  (8,  35.  24.).  Demi  die  Zeit 
nach  dem  Tod  ist  eine  „Nacht  da  Niemand  wirken  kann"  (9,  4.),  mit 
dem  Tod  hürt  die  Thätigkeit  auf«  für  diu  Guten  wie  für  die  Bösen, 
ffir  die  Christen  wie  —  ia  Bezug  auf  die  Welt  —  für  Christus.  Je 
iriehtiger  das  l^/^fliCcer^e»  ist  bei  Gott  wie  bei*m  BfeBsofaen  (5,  17. 
6,  27.  1  Job.  3,  18.  2  Job.  dwto  natiirlicber  ist  es  dass  der 
Zustand  naeb  dem  Tode  von  diesem  Gesichtspunkt  ans  betracbtet 
*  wird. 

Von  dieser  vi^  werden  14,  3  die  Apostel  ausgenommen.  Chri- 
stus kommt  wieder  und  nimmt  sie  zu  sich,  damit  sie  seien  wo  er  ist; 
Petras  wird  ihm  Mnacbber  folgen'*  [dxoXov^ng  ikntqw  13,  30.). 
Bass  diess  eist  an  der  hsx&rri  rifiiQu  erfolgen  werde  ist'  nicht  gesagt, 
wie  an  andern  Stellen;  vielmehr  scheint  der  Ston  Ton  V.  3  zu  sein, 
Christus  weide  bald  nach  seinem  Hingänge  zurückkommen  um  die 
Apostel  zu  sich  zu  nehmen.**) 

III.  Der  jüngste  Tag.  Die  übrigen  Todten  werden  am  jüng» 
sten  Tage  Ton  Christus  aufinweckt;  die  in  den  Griibern,  atta  Men< 
sehen/  Gute  und  B8se,  Christen  nnd  Nichtehristen  (5,  28,  29.'  6^  40. 
44.)  werden  seine  Stimme  bSren  und  herauskommen,  ohne  Zweifel  — 
wie  Lazarus  und  Christus  selbst  —  gerade  so  wie  sie  hineingekommen 
sind,  mit  einem  —  jedoch  verklärten  —  Körper,  und  zwar  die  welche 
Gutes  gethan  haben  zur  Auferstehung^  des  Lebens,  die  welche  Btfses 
gethan  haben  nur  Auferstehung  des  (Berichts.  Die  Guten  gehen  eben 
wieder  in  ihrer  {uhj  berror,  die  längst  in  ihnen  war,  und  setzen  die- 
selbe fort;  Tom  Gerichte  sind  sie  frei  (5,  24.  3,  18.),  das  Christen. 


*)  Die  Apostel  scheinen  jedoch  nicht  die  Einzigen  zu  soijn,  welche 
schon  Tor  dem  jüngsten  Tage  Tom  Tod  befreit  worden  sind,  da 
die  Stolle  8,  96  ein  Leben  Abrahams,  eines  atttestauentlicben 
rimf9P  9»tlt  im  Jenseits  Torauasetst.  VgU  auch  5,  45. 
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annimmt  (a.  a.  0.),  der  Begriff  des  Wehgerichts  ist  ^ar  kein  christ- 
licher (3,  17.  12,  47.) >  Jeder  richtet  schon  im  Diesseits  sich  selbst 
iiad  kann  daan  allerdings  auch  im  Jenieits  nicht  mehr  gerettet  wer^ 
^  WiM.widteb'  ChiiiteitlHui«  «Mt  geg^Kbi^i^dtr  iiftvicr  ^^ffi 
\aL  Niir:wtt:iiiclrtfiAlliiCIMitai^  «lMthlbibi«,<9WidiidnBSitf 
mrfliii  iidit  AUe  gerettet,  iMMidfirh  BÜbige  gtilcfattt^,  dl  bi  tfe  Warden 
iä(y  behandelt  werden  wie  sie  es  verdienen  und  längst  verdient  liaben; 
sie  werden  das  Leben  nicht  sehen",  sondern  es  wird  nach  der  Auf« 
entehuDg  so  bleiben  ,  wie  es  bisher  gewesen  ist,  sie  werden  (3,  36.). 
ftriwilkteiid  „den  ZmS  dv  li.  <iiioht.dli  JltdMie;'»(r4f8inchli|lnil^ 
AialM  toadi  dem  iiU»te&  W«tUlMi)  da»«|;eMilv  lAlbgeiiiMeltdto' 
€NMte«'  TM  Ihrer  Peneii  m  Mkn-UM».'  Bteer^ünklage  der  BMv 
bei  Gott  (5,  45  ),  eines  förmlichen  Verdammangsurtlieiles  (12,  47.  48.) 
bedarf  es  nicht;  weder  Gott  Doch  Christus  werden  persimlich  gegen 
lie  «uftreten,  Uhr  Verhalten  gegen  däi  Werl  "orkd  fibiv  4hr  Schicksal 
eBfieheideo.  E«  fM.  nldiU  Neues  mit  flUHtt'Veigeheni  tie  Ml  icfac«i 
gefiehtet,  sie  hMben  eliea'  in  de?  FMeiniiss  mt  toi-Tode  (3,  liL  It^ 
46.  1  Job.  3,  14.),  vom  Hause  des  Vater«  aufgeschlossen  (8,  35. 
v«;].  14,  3.),  Enttricklung  zu  einem  bessern  und  glücklichem  Leben 
findet  bei  ihnen  nicht  mehr  statt,  da  sie  sich  von  der  Quelle  des  Le- 
bens los^gt  bnbim  (15»  0.).*)  —  Bfan  sieht«  «och  hier  (Emfeml 
sfeh  Jobamies  Ton  allen  jüdisdheil  Ansehawmgen  se  weil  mllgpadu 
IHui  Ciirisleoihom^  ist'  ibm  erst'dhdnivh  life'ReHgien^^  X^Q^V  dies 
die  XQC<ftc,  die  nur  Bekenuerti  des  vöfjLog  zu  erwarten  steht,  vollkom- 
men aufgehoben  ist;  und  zu  der  xgCdg  der  Bösen  am  jüngsten  Tage 
kemmt  Christus  nicht  herbei,  vm  einer  göttlichen  Strafgerechtigkeit, 
weldie  hesondflce  Vfianstiütiivgen  inilt  um  4»  B9aa  «n  hestnifipij,  Ge- 


•}  Auch  hier  ist  es  von  Werth,  eine  Stelle  des  Irenaus  zur  Ver- 
giejicbung  herbeizuziehen.  Er  sagt  5,  27:  "Oca  r^u  n^og  ^(oy  ttj- 
Qtk  (fiJiiay,  jovTotg  j^y  ldi<ty  jiaQt^H  xotya)yu(y.  Ko^ycoyla  (Ts  &£ov 

.  xat  (füjs  xcci  cmokavcts  nay  na^'  avrov  dyaS-my.   doot  Jt  «y»- 

crayrai  xara  r^y  yyoi/uriy  avtijy  rov  0-wv,  rovrotg  roy  an  avrov  x<^- 
Qtauoy  inäysit  xcoQiCftos  cf#  rov  &^oi!  (hat/arog ,  y(t)()ic/n6g  (fUiiog  axo- 
log ,  xat  xff^Qnj/uog  0-iov  rtnofiokrj  Tidyrtoy  rcijy  7r«p'  avrov  c}ya&wy, 
Oi  ovy  dta  r^g  mtoaraaias  anoßakoyrtg  xä  nQO»(i>jf*iy€<  ^<ft  icn- 
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Dttg«  toi  Mitwig  toaigm  ntr  w«a  ^  dii  lllltel  fbr  kB.  eDtgehm  oidU 

benutzt  haben  und  darum  nicht  als  Gute  behaadsU  werden  könneo. 

Wohin  das  Welteode  (1  Joh.  2»  17.)  zu  stellen  sei,  darüber  fin- 
det sich  nichts  BeiÜiirtitii^      Die  dtfdamKftQ  fi»^  ube?  iat  ohjw  Zwnt- 

ürt«liwcliig^.4to  TeiMliiiig  Im  dit  «Mi  «ni  mn^'Sti^ 

IF.  Dm  0wige  L«l>««  bei  CkiitUt.  Dit  JUben  dar  €HiB* 

ligeo  wird  ewig  dauern,  sie  werden  niemals  sterben;  tleun  vor  und 
naeh  dem  jüngsten  Tage  bleiben  sie  in  der  Hand  Christi  (Jgh«  6.  11, 
90*  10»  der  di«  Aitferetehung  und  das  Leben  selbst  ist.  Sie 

wmiwä  TMi  Yater  gMbl  WfurdMi  als.K#eh^olgj«r  nbm  ^akm,0.f^ 
Sie  mMm  ui»  w«  Chriimi  lit  (L%  Sft.)  «nd  die  HfnKqUceit 
•riMtt^  dM  der  Teter  dem  Sohee  el«  ideein  giliebten  Kingebomen  ge- 
geben hat  (17,  2i.)  Das  Sehen  ^  das  selige  Yersenklsein  in  die  An> 
Behauung  des  im  Diesseits  Verlangten  und  Angestrebten  ist  das  Letzte. 
Die  Anscheonog  der  HenUcbkeit.^ei  Eiagßbore^ea  ioi  Diesseits  (Job. 
U  14)  «er  siir  dei  JMmg'i  m  m  fiter  vnd  eilee  GJeiibi* 

gee  Migllehfn  AbmMwws  dmUbee  $ei  leoiNiti  e«  gilMi§p«D|  dieie» 
SSM  iit  jetat  meicH  du  Brete  M  det  CieteU  ludr  des  Letite  ist  des 
Krste  geworden;  die  Vergangenheit,  die  Fleischwerdung ,  hat  ihren 
Zweck,  den  EinjBfeborenen  Alien  sichtbar  zu  maclien,  vollbracht,  und 
die  Zukunft  bringt  fiir  die  Gläubigen  die  Vergangenheit,  den  eigenen 

Mkktk  die  Sili^tfis  der  WeK,  Aok  iJImee  «clieeU  «iedw  eetochweii* 
dHi  mr»  jnwileV*  Ni^t  die  Me  Ten  der  Aribdt  der  jBedlifbkeH 
(Mr.  4.)»  »ielil  die  Fniluit  tqb  Sdiwiciie  ued  HiofiOl^keit,  oick 

die  Henüqbk^itt  eines  neuen  Körpers")  i|.t  Jphannet^  idi^  Haifftsacbe, 


fjyr  awJUfaiwsg  «f^  id  Itfti^^ito  nAvwmß  iriS»  dya9mif,  tttthta  di  xat 
dnktimgnt  naga  {>sov  titr  a^ai>«l«  xa*  cf*<2  tovto  4  creQtjati  tMhf 
tMnos  xai  dnUvitiros,  cJf  c^^^cxov^  rov  ffmths  oyroe  ^  tvqh&9ttiß- 

fov  ftans  ^olavcuas,  ov  (vgl.  Job«  5,  45.  12,  47.  48.)  nB^pmos 
bwfiqorros  aMisTti^  TvffXaSm  nfuoffiw,  ged  qned  ipfee'caedtes 
superiuducet  eis  celemiutem  etc. 

Dicese  Moment  tritt  s.  B.  1  Ml  3»  2,  wo  doeb  von  einer  Vor. 
wendiung  die  Rede  ist»  gen»  lurucii«  Vgl.  degi^n  Piiil»  I»  21* 
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sondern  die  unmittelbare  YereiDigung  mit  Vater  und  Sohn  and  das 
Hingegebeosein  an  sie;  darüber  rergisst  er  sich  selbst  und  alles  An- 
dere, mehr  als  irgend  ein  sonstiger  urchrittlicher  Schriftsteller.  Wie 
CUrab«!  und  Handeln  bei  ihm  nichts  warn  ab  dies«  Hingebang  (dyä* 
M^y,  so  mach  die  Seligkeit  im  Jenseits.  Die  Heniicfakeit  des  Lfl|;et 
die  dort  gesdien  werden  kann  wird  (17,  24.)  die  unendliche  Liehe 
des  Täters  zum  Sohne  zur  Anschauung  bringen,  und  in  dieser  An- 
schauung wird  die  liebe  der  Erlösten  zu  Christus  ihre  ewige  YoUen« 
dang  finden. 

]>ie  Esdiatologiey  die  Ldiie  ▼en  dein  was  man  ffbcr  Alles  heill 
und  wBnscht,  ist  stefs  der  sicheiate  KanoUi  um  die  spenfisdm  Eigen* 
thffmUchkeit  eines  ehiis^chen  Schiiftslellers,  um  das  Haiiptmoment  ei- 
nes christlichen  LehrbegrifTs  kennen  zu  lernen.  So  verhält  es  sich 
denn  auch  hier.  Die  Anschauung  Gottes,  d.  h.  das  Yorsichsehen  des- 
sen was  der  absolute  Gegenstand,  die  Substans  des  Bewusstseins  ist 
und  die  ewige  Versenkung  darein,  und  die  Anschannng  des  Logos,  der 
PersSnlichkeit  in  wdcher  der  unlcischeidende  Charakter  und  die  schlecht- 
hinige  Erliahcnheit  des  Chnstenthnms  ndien,  sie  sind  das  Eine  wu 
unsern  Yer&sser  erfüllt  und  an  sich  zieht.  Die  absolute  Religion,  das 
absolute  Yerhältniss  zu  Gott  selbst  zu  haben  und  dazu  die  YoIIkom- 
mene  Einsicht  zu  erhalten  dass  sie  eben  mit  dem  Cbristenthume  (mit 
der  Logoslehre)  g^hen  sei,  diese  und  nichts  Anderes  ist  die  Selig« 
keit.  Die  absolute  Religion  ist  nicht  Mittel  an  irgend  einem  Zweck« 
sondern  sie  ist  selbst  Zweck,  sie  ist  der  ahsohite  Zweek  der  Wdt. 
Auch  in  der  Eschalologie,  wo  so  oft  ganz  andere  Motive  an  den  Tag 
kommen,  behauptet  der  johanneische  Lehrbegriff  den  geistigen  Charak« 
1er,  den  wir  Ton  Anfang  an  in  ihm  gefunden  haben. 

KoL  S,  Die  Verwandlung  ist  nicht  In  ein  do^aü^^ytu,  aon- 
dem  eben  in  daa  Ansdiaaen  Gottes  gesetzt;  diesea  utdaa  Haupt« 
aioment,  auf  welches  Allea  ankommt. 
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Die  verwandten  neutestamentlichen 

Lehrbegriffe. 
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lloter  den  übrigen  nrateitanieiiflicliMi  LebH»egriffeii  ifehen  dem  jolitii* 

neischcn  diejenigen  am  nächsten,  welche  das  Christenthum  in  seiner 
Eigenlhümlichkeit  sowol  dem  Heidenthum  als  auch  insbesondere  dem 
Judenthum  gegenüber  auffassen.  Die  meiste  Verwandtschaft  zeigt  er 
daher  mit  dem  pauUniichenj  imit  wachem  er  auch  die  wtchtig* 
steil  cinielneft  LehreD«  a.  B.  die  von  der  Gottheit  Christi  md  tob 
seinem  Tode  als  dem  Mittelpunkte  des  ganzen  Heilswed»,  gemein  hat 
Diese  Uebereinstiramung  des  Johannes  mit  Paulus  ist  denn  auch  bisher 
nicht  verkannt  worden.  Neander  (II,  562.)  sagt:  den  Johannes 
^ygebranchte  der  Herr  zum  Werkzeug  darüber  zu  wachen  dass  der 
Ton  dem  Apostel  Paulos  hier  [in  Kleinasien]  gelegte  Grand  des  Glan* 
bens  nicht  unterdruckt  vnx^"  (ygl.  auch  S.  706  oben).  Bestimmter 
Bi^  B anm garten «Crn sin 8  (Bibl.  Theol.  S.  88.):  ,,Die  tiefere  üeher- 
einstimmung  der  Apostel  scheint  sich  bei  Paulus  und  Johannes  auf 
merkwürdige  Weise  zu  bewähren.  Die  Gnade  und  Wahrheit  des  Jo- 
hannes (1,  17.)  steht,  ganz  paulinisch  und  sinnyoll,  dem  Gesetz  ent* 
gegen.  Nichts  ist  so  paulinisch  vfi»  der  geistig»  Kultus  des  Johannes 
{4,  tfö.  f.).  Aher  ein  besonders  tiefliegender  Gedanke  bei  diesem, 
der  Glaube  an  Christus  hSnge  Immer  mit  der  FrSmmigkdt  ttbefhanpt 
zusammen  (6,  44.  14,  1.),  liegt  in  der  Glaubenslehre  des  Paulus  sehr 
deutlich  vor.''  Die  neutestamentliche  Theologie  kann  sich  jedoch  we- 
der mit  allgemeinen  Sätzen  noch  mit  vereinzelten  Yergleichungen  be* 
gütigen;  es  muss  vielmehr  Lehrb^;riff  an  liehrbegriff  gehalten»  der 
ganze  Standpunkt  des  Einen  mit  dem  des  Andern  yerg^dien»  das  ^ 
genseilige  Yeihaltniss  sSmmtlleher  einselner  Lehren  in  Ihrem  organi- 
schen Zusammenhang  unter  einander  und  mit  dem  Ganzen  unter- 
sucht werden. 
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Allein  annerdem  lägt  der  LehibegriflP  der  Briefe  und  des  Eraii- 

geliums  Johannnis  in  feiner  Richtung  gegen  das  Heidenthum  und  in 
vielen  Hauptideen  eine  sehr  augenfällige  Verwandlschaft  mit  der  Apo- 
kalypse» flo  sehr  diese  durch  ihre  Annäherang  an  dai  Jadentham 
Ton  jenem  weientlich  Tenchieden  iet.  Aueh  aie  miisi  lomit  aor  Yer« 
gleiekong  heilicigeaogen  werden.  Und  endlich  hat  aneh  Jakohia 
mit  Johannei  Manches  gemein,  obwol  der  jadaiiirende  Standpunkt  des 
Erstem  ein  ganz  anderer  ist  als  der  des  Letztern,  und  zwar  gerade 
einige  Ideen  welclie  Johanoes  tod  Paulus  uoterscheiden. 
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l.   Paulitö  und  Johannes. 


VT  cnn  nan  die  |nuiI.  Briefe  jeden  für  «ch  beln^tet»  eo  fSUt  ea 
sogleich  in  die  Aegen,  dait  einige  denelben,  nnd  swar  die  spätcrn^ 
an  den  joh.  LehrbegriiT  sich  bei  Weitem  mehr  annaheru  als  die  übri- 
gen. Je  weiter  wir  in  ihrer  Reihe  herabrücken  desto  mehr  steigt  in 
•  gleichem  Yerhältnisse  diese  Aehnh'chkeit,  desto  mehr  geht  der  paiil. 
JLeJurbegriff  in  den  joh.  Uber.  Eine  Vergleichung  beider  miut  dch 
aouit  gerade  Yermiltelat  einer  Reflexion  auf  die  geschichtliche  Ent- 
Mrlcklung  des  Paulinismua  Tollsiebett.  Schon  Usleri  (pauI.  Lehrb. 
S.  7.  fF.)  hat  sehr  bestimmt  eine  „allmäHg^e  Entwicklung  und  histo- 
rische Ausbildung  der  Lehre  des  Paulus"  anerkannt,  es  jedoch  nicht 
fax  möglich  gehalten,  dieselbe  aji  ?erfolgeo.  Der  ^^Mangel  an  Daten'' 
htoin  Icaan  jedoch»  da  eben  an»  den  vorhandenen  paulinischen  Brie- 
fen ntAhsi  auf  jeoe  allmaÜge  Eotwic^nng  ^etchloisen  wird  (S*  S.  .9.)» 
nichl  10  gros«  setn  wie  U.  behanptet ;  wir  haben  ja  diese  Briefe  tot 
uns  und  können  sie  ?(!r<;,]t'ichen  n.icli  ihrem  dogmatischen  Inhalt  und 
nach  ihren  historischen  Bezielmngen,  ja  wir  finden  in  ihnen  stets  auch 
die  falschen  Lehren  bezeichnet,  weiche  zur  llervorhebuBg  neuer  Mo- 
mente der  pauUnischen  Veranlassung  gegeben  haben. 

Die  alteate  paulinische  Lehre  bieten  uns  die  Briefe  an  die  6a- 
Jäter,  Rdmer  und  Korinther  dar;  weitere  Entwicklungen  enthalten 
die  Briefe  an  die  Phihpper,  Kolosser  und  Epheser,  Ton  welchen  der 
letztere  den  johanneischeu  Schriften  bereits  sehr  nahe  steht.  Ebenso 
aind  die  Pastoralb  riefe  denselben  sehr  nahe  verwandt,  und  andere^  sehr 
Shnliche,  Züge  xeigt  der  Hebraerhrief.  Der  Epheser-  und  der  He- 
hriMrief  stellen  du  Uebergfdien  des  panÜDischen  in  den  johannei* 
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Khen  Lehrbegriff  am  deutliclwlen  dar;  iit  fibrigen  fitBalteo  mhr 
eiozeloe  verwandte  Hauptideen.  —  Die  Briefe  an  die  Tliessalonichcr 
nnd  wwuger  reich  an  dogmatischem  iohalt  und  können  darum  nur 
Mbtolicr  zur  Sprache  komneik 


]•  Die  Briefe  an  die  Galater,  Römer  und 

Korinther. 

Der  absolute  Gbmkter  aei  OhilstcmlniiDi,  4te  Nothwendigkeit 
dieser  neuen  Retigion  för  die  durch  die  bisherigen  nicht  mehr  befrie* 
digte,  ja  in  Eteod  und  Terdammnisi  gestüirzte  MeDschbeit,  seine  we- 
sentliche Verschiedenheit  von  aller  frühern  Göttesverehmng  und  seine 
Erhabenheit  über  alles  Wellliche  ist  iinler  den  Aposteln  zuerst  von 
Paulus  dem  Ueideuthum  und  Judenchrislenlhum  gegenüber  he\vn»»t 
rind  bestiikimt  ausgesprochen  worden;  es  besteht  darin  eben  die  hohe 
Bedeutung  dieses  Apostels.  Aber  jene  Verschiedenheit  nnd  Erhaben» 
h'eif  hat  sich  bei  ihm  im  Anfieing  noch  nicht  zu  dem  schroffen  Gegen* 
satze  des  Christlichen  und  alles  Nichtchristlichen,  des  Wahren  und 
Unwahren,  Gottes  und  der  Welt  gestaltet,  der  die  joli.  Lehre  charak- 
terisirt.  Das  Bewusstsein  der  Einheit  Gottes  und  der  Welt,  oder  der 
Wol  erreichbaren  Beitimrating  der  ganzen  Schöpfung  ihrem  Herrn  voll- 
liommen  unterthan  und  Shnhch  tu  wetden»  fibnrwiegt  noch;  der  €^e* 
gfitosatx  beider  t^ibt  sich  weder  tör  noch  nach  Cbristus  in  seifte  hISchste 
Spitze,  den  Sttvit  der  Erde  mit  dem  Rimmef,  der  Lttge  mitder^Wahr- 
heit,  der  Finsterniss  mit  dem  Licht  hinauf,  sondern  bleibt  in  dem  Be- 
griffe der  ufiagiCa,  der  Verfehlung  gegen  das  göttliche  Gesetz,  stehen, 
die  wol  auch  Feindschaft  gegen  Gott  ist,  aber  nicht  die  Widersetz- 
lichlieit  gegen  das  GStÜiehe  als  sdches  smn  Prinzip  hat  (RSm.  H,  1.), 
wie  hei  ^ohanntt.  Christus  selbst  gehSrt  ebenso  sehr  der  Welt  ab 
Gott  an,  er  ist  ein  Mensch  wie  alle  Mensehen,  nnd  Sohn  Gottes,  dee 
Taters  der  Menschen,  ist  er  eben  dadurch  dass  er  zugleich  der  ver- 
klärte,  von  aller  Endlichkeit  reine  Mensch  und  mit  der  Macht  ausge- 
stattet ist  alle  seine  Briider  der  gleichen  Uerriicbkeit  theUhaftig  zu 
machen. 

Mit  dem  Jndenthnm  tritt  das  Cbristend^uin  iii[  einea  diametra« 


Digitized  by  Googl« 


0 


m 

len  Gc2;ensafz,  sofern  das  Gesetz  aufgehoben  ist  und  die  ganze  Mensck-  • 
heit  ohne  Unterschied,  ohne  Rucksielit  auf  die  bisher  in  im  Weit 
ieatondeiieii  VerbÜtoine,  dmdi  Ckriitos  geleitet  werfen  eelL  Aber 
wie  die  EntaveiBng  der  Henechkeit  mit  Gott  alt  dfjKXQjfa,  alt  Ueber* 
fretang  seiner  Gebete,  also  in  der  bestimmten  Form  welche  ihr  dat 
alte  Testament  gestehen  hatte,  aufgefasst  wird,  und  wie  da«  Juden- 
thiim  durch  das  eben  zu  diesem  Zwecke  angeordnete  Gesetz  der 
Schauplatz  ist,  WO  tich  jene  Eatiweiuflg  entwickelt:  lo  gehSrt  anck 
die  TertSbanDg  saenl  and  Tortogaweit^  den  Jaden  an,  indem  aia 
iefion  irer  dem  Gesetze  die  Yerheissung  eHialten  haben  dan  durcb  tte 
alle  Tinker  gesegnet  werden,  sie  selbst  für  alle  Zeit  das  Volk  Got- 
tes sein  sollen,  Ton  welchem  er  seine  Gnade  niemals  abwenden  >vird, 
daher  auch  das  Eingehen  der  luden  zum  Heile  die  Vollendung  des 
£rlötung8werkes  ist.  Bei  Johannes  dagegen  entwickelt  sich  die  Ent- 
ttwiiang^  nicbt  d«di  den  alttettameatUcben  Zwiespalt  awiickea  Getett 
nnd  ditnde,  tondeni  tfc  ist  du  „BSte/*  die  Bntgegenaetiang  det  Ten* 
feit  ttid  der  Welt  gegen  Gett  tribtt  und  gegen  die  gStWehe  Walnr- 
bnt  überhaupt  im  Wissen  und  Handeln;  die  ErlSsnng  aber  gehört 
ohne  weitere  Modifikationen  der  f^anzen  Welt  an,  Christus  wird  blos 
unter  den  Juden  geboren,  seine  Jünger  sendet  er  in  die  Weit  ohne 
BScktiebt  aaf  den  Untenchied  xwiachen  Jaden  nnd  Nachtjnden,  nnd 
ans  Beiden  wird  eine  Gemeinde  algesendert,  die  eine  gans  neue,  et* 
geniMlnillcbe  mid  nnbb^Sngige  GesarnmUieit  biliet,  ohne  datt  das  Jn^ 
deothnm  weiter  in  Betracht  käme  oder  gar  einen  auf  Verheissungen 
gegründeten  Vorzug  in  Anspruch  nehmen  konnte. 

Der  Gegensatz  des  Christenthums  gegen  das  Heidenthum  kommt 
bei  Paalvs  sehr  bfinfig  aar  Spncbe,  auf  eine  Weise  die  saweilen  an 
Jobannes  erinnert,  Bas  HeideHtlittm  Ist-  dem  Liebte  des  Cbiistentbnms 
geg(»8b«r  flnttcmiss  (9  Kor.  6,  14.  1  Jeb.  2,  8.)»  telne  GStttr  tind 
nur  vermeinte  Götter  (Gal.  4,  8.),  kein  GStze  ist  etwas  in  der  Welt 
Wirkliches  (1  Kor.  8,  4.  vgl.  10,  19.);  sondern  was  die  Heiden 
werehren  sind  Ton  ihnen  selbst  zu  Gegenständen  der  Anbetung  ge« 
.Btacbte  TeigSoglieke  Dinge  (Bdm.  1,  23.).  Die  Heiden  heissen  tot- 
Ettgtweita  4mirm  (2  Kor.  6,  14,  15.).  Das  Christentbam  dagegen 
Ist  das  Licht  (2  Kor.  6,  14.  1  Job.  2^  8  und  sonst);  nnr  der  Sine 
Gott  ist  wirklich  Gott  (1  Kor,  8,  4.),  der  Unvergängliche  (Rom. 
1,  23.)^  Unsichtbare  (V.  20.)  —  was  im  Gegensatze  gegen  sichtbare 
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DiDgö  der  Sinnenwelt  gemeint  ist,  einm  •nmÜtcIlNifMi  Verlwlir  Got« 
tes  mit  ihr  aber  nicht  ausschliesst,  wie  die  Logoslehre  — ,  der  Schöpfer 
(V.  25.)  aller  Dinge  (l  Kor.  8,  6.),  dem  die  Erde  und  WM  sie  füllt 
gehört  (10«  ^.)»  ^«m«»  ^^ckt  ewig  iit  (Böm.  1,  20.),  und  ebenso 
enstinsn  ausser  Gott  niclit  viele  »i^^u»^  sondein  nur  dec  Eine  xvQi>og 
Cbiistos,  duck  den  AUet  ist  (1  Kor.  %  6«  Tgl.  JoK  1,  1. 
Allein  überall  wo  TOitt  Gegeosatse  Üet  HeidenthmiM  gegen  das  Cliii* 
stenthum  die  Rede  ist  tritt  das  Religiöse  hinter  dem  Ethischen  in  dea 
Hintergrund,  und  namentlich  wird  als  Ursache  der  religiösen  Entfrem- 
dung Ton  Gott  eben  die  sittliche  Untreue  gegen  ihn  angeg^en.  Ne- 
tten 9»cS^  und  Cie&tos  steht  ß  Kor.  14.)  soglsich  duuuoeA^  nnd 
^^rofMUj  mOum  düißua  (R$m.  1,  MaUa  als  die  fevtwSkrendn 
Unache  des  AbfaUs  job  der  Wahrheit  i  der  gansemsi  V.  1^  anGui- 
gende  Abschnitt  des  RSmerhiiefs  beginnt  und  sehliesst  mit  der  ntlll* 
chen  Verkehrtheit  der  Heiden.  Das  Heidenthum  ist  nur  eine  beson- 
dere Art  der  dfiagita  gegen  das  göttliche  Gesetz  (Röm.  2,  11.  £F.), 
als  dfiuQiUiXoi  (Gal.  2,  15.)»  o»  fi^  öiojxoiTfg  SixaioGvvr^v  (Röm. 
9j  30J  kommen  die  Heiden  vor  Allem  io  Betmcbt.  Die  Geaetaes« 
Terlelsniig  ist  anch  hier  der  AnknU|ifangspiiBht  fUr  die  neue  Beligioii, 
daher  in -der  Geschipäe  dar  Blenschheit  von  Adam  an  aof  das  H«l« 
denthum  keine  besondere  Rücksicht  genommen  zu  werden  braucht 
ffiöm.  5.). 

Ausserdem  tritt  das  Christenthuin  in  einen  Gegensatz  gegen  die 
Co^fa  tov  x6cfAov  (1  Kor.  1,  IS,  ff.)»  jibev  a^ack  diess  nicht  in 
dem  strengen  Sinne  des  naeh  Johannes  too  jeher  im  Wetlall  bestehen- 
den  wesentBeheD  Gegensatzes  Ton  üXnßitta  nnd  ifiMog,  und 
itxowgj  sondern  gegen  die  Menschen  welche  sich  weise  dünkten,  aber 
Gott  nicht  erkannten  (V.  21.),  gegen  die  Weisheit  dieser  Zeit  und 
ihrer  Herrscher  welche  Christum  nicht  begriffen  (2,  8.).  Dieser  Weis- 
heit tritt  die  einübe  l'hafsache  des  Kreuzestodes  (]» 18.)  entgegen  ab 
,der  Weg  weicher  eioag  und  aUcin  au  Gott  führen  kann  nnd  dämm  anch 
die  hiSchste  Erkenntniss  ist«  und  welcher  sughuch  neigt  dass  tot  Gott 
kjrin  Mensch  sich  eigener  Kraft  rahmen  soll  (1,  24.  26.  27.  29.  Tgl. 
hiezu  Job.  1,  13.).  Dieser  G  egeiLsatz  ist  mehr  historischer  als  dogma- 
tischer Natur.  Klugheit  und  Verstand  der  Menschen  sind  in  nichts 
zusammengefallen  vor  der  von  Gott  angebotenen  Gnade,  wekhe  als 
Macht  der  Erlösung  (Y.  M.)  auch  das  Streben  des  Menschen  nach 
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Wahrheit  auf  eiomal  von  obeo  herab  befriedigt  hat  (i^  18.  S,  M» 
30.   2,  7.). 

1.    Wenn  man  dea  L«lurb«griff  uoMrer  vier  Briefe  mit  ROok* 
tickt  aaf  4mi  ,jok«DiwiK]M&  Ttrlblgt,  lo  mt  bei  der  L«krc 
00 tt  raghick  eiM  gans  Tefiefaieliaio  BdMolfamgmite  in  die  A»* 
gen,    AoBser  den  leken  angefukxten  BigentekafteB  die'  liöh  tn 

dem  Monotheismus  ergeben  kommen  die  Eigenschaften  der  Gerech* 
tit^keil,  vermöge  welcher  Gott  von  der  Bestrafung  oder  AbbUssung 
des  Bösen  durchaus  nicht  abgehen  kann  (Rüm.  3,  «^5.  26.),  namentr. 
lick  der  rickleiiickeD  liaparteüickkcjt  (Röm.  2,  11.  M.  9^  6),  de»^ 
•MrwkafOicken  Laigauitk,  Ol, MM 

11,  aO.  ff.  2  Kor,  1,  3.),  der  liebe  (EtSni.  5,  5.  %.  39.  tKor; 
13,  11.  U.),  der  Treue  (Rom.  11,  29.  1  Kor.  1,  9.  10,  13.  2  Kor. 
1,  18.))  der  Allmacht,  welcher  das  den  Menschen  unmöglich  Scbei- 
■ende  mögUek  ist  (Röm.  4,  17.),  welcher  der  Arensch  ohne  Weiterei 
eiek  vaterweifini  mnat  (Rom.  9,  21.)»  weleke  dem  Meaicken 
AX6n  me  lick  «elkrt  Tedeikt  (R^nu  11,  der  «rargfOndliekea 
Weiikeit  <R8ii.  11,  83w  ff.),  der  LeSendigkeit  imd  des  €Mit^  im 
Gegeusatze  gegen  alles  Starre,  Ver3ehlosüene  und  Todte  (2  Kor.  3, 
3.  ff.  Röm.  8,  11.  14.  15.  6.  vgl.  Job.  6,  63.)  zur  Sprache,  lau- 
ter Prädikate  die  sich  auf  das  Verhäitniss  der  Menschen  zu  ihm  als 
Qeker  und  Votbticeker  dei  GeietMe  und  dann  abTeiläker  miAVolU 
eader  det  Hcib'  4inek  itiaea  frciMt  BndiMklnt  'ketiekea  und  ptuc- 
«BbefiMigeB  in  eltteetentaflidier  Weiae  tob  Oett  amgesagt  werden  In 
Zusammenhange  der  ganzen  Entwicklung  jenes  Verhältnisses,  ohne 
dass  die  Absicht  wäre  über  sein  immanentes  Wesen  etwas  Besonder 
tat  und  Neues  zu  offenbaren,  wie  bei  Johannes. 

Was  das  Yerkältniea  Gottes  aar  Welt  beki0it,  so  ki  kotBA 
Klaft  voikaadea  cvisdan  eÜMoa  okne  OfiMkanng  sckleektya  lud.« 
piieri  jMsriwanbaren  Gott  vAd  dem  eadlickan  Geiste,  die  dmek  fliü 
Mittel wesen  ausgefüllt  werdea  müsste,  wie  durch  den  johanneischen 
Logos.  Im  Gegentheil  ist  es  seit  Anfang  der  Welt  möglich  gewesen 
und  konnte  Toa  jedem  Menschen  ge£ardect  worden,  den  Ewigen  und 
Uaaicktbam  aas  .ssinen  Weiken  au  «riieaDMi,  es  kedarfte  daaa  nie 
iiad  irimmeimdkr  einer  besondam  Veraasfaltoiig  -von  'sdaar  <Ri)iiu 
1,  19.  20.  vgl.  dagegen  Jok.  1,  18.).  Ferner  hat  Fkidiis,  jIraU  ibm 
Gott  und  W  elt  keiue  diametralen,  widersprechenden  Gegensatze  bilden, 
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eiginlbflmHebt  AmüAi  ätM  ^Mk  «iir  auf       Mlalt  4«  Cki: 

ites  alle  Feindschaft  gegen  Gott  zu  Ende  gehen  (Rom.  11,  36.  1 
Xor.  8,  6.  15,  28.),  sondern  auch  die  Natur,  d.  h.  sowol  der 
menschliche  Körper  als  di«  auMermsnscbliche  Welt^  zu  göUlieber  Herr« 
Ückkot  TorkÜit  wwto  WEtie,  ao  4m«  Gott  einst  „AUm  in  Allem 
iil^,  d.  h.  AOm  gaas  mit  jüch  MiWt  dwckdriiigt  (RSn*  8,  19«  IT* 
l-Kor.  IS,  28.).  Die  gSttlidie  AÜMeht  tmicht  ibcii  Gipfel  in 
ser  einstigen  Vergöttlichung  der  Welt.  Wie  „aus  ihm"  Alles  ist,  mim 
et  nicht  nur  der  Schöpfer,  sonderQ  auch  der  Quell,  der  Erzeuger  des 
gesammten  Daseins  ist,  so  ist  atidi  Alles  dg  uvjop,  nicht  blos  ,,zu*% 
aondem  ,,in  ihn",  es  "wird  in  iha  Morfiektreten  luid  dann  ewig  in  ihm 
lHikeiteli0n.  Dieie  Idee  hat  im  mm  Tetiaaieiifc  biet  Paiüiis  ent» 
xfUkA  U  Mvmes  encbeint  die  ErlSsHig  alt  eine  rdne  Hingab« 
Geliee  an  den  Ten  Hnn  gefcMenen  x6enog,  in  welelw  Gelt  niebtt 
für  sich  selbst  thut,  nicht  sich  selbst  ein  immanentes  Verhaltniss  zum 
übrigen  Dasein  gibt  (Job.  3,  16.). 

2.   Die  Welt  ist.,yaus  Gott'',  sie  stammt  aus  ihm  imd  seiner 
Selopfierionft  <egl.  fio«.  4»  17.)»  *<4wck  Gett'%  nie  xA  «irig  4veli 
itniroe  ii«  iii»  'ftntd  tob  Um  criialfen  «n4  tegieit,  «n4  „m.BMV*f 
am  Bn4*  wcalgattn«  wiri  sie  nielrtt  als  ein  AhUld  dea  Ewigen  stlbet 
darstellen  und  von  ihm  in  sich  aufgenommen  sein.    Hier  treten  aber 
zwei  Anschauungsweisen  ein,  welche  nicht  zu  rereinigen  sind.  Nach 
Rom.  5,  1%  ff,    8,  20  hat  es  den  Anschein^  ale  waren  .der  Mensch 
nnd  die  Natnr  nnpriinglHk  nicht-  ao  heMheffisnf  'liwaMtt  laie  vir  «• 
jetet  ündMi,  da  ^dnrek  die  SOnde  der  Ted  in  die  Wdt  pkmmmß^ 
'  vfld  (eicleicirt  im  Zesammenhange  mit  diewr  Teriadcrung)  die  Nntnr 
einsmals  „der  Eitelkeit  wider  ihren  Willen  (ohne  ihre  Schuld;  nur 
weü  es  der  göttlichen  Alimacht  so  gefiel,  did  lov  vnoni^avWf  ▼gl»  9, 
14  —  22.),  dem  Dienst  der  YeigängUchkeit  unterworfen  worden  ist''« 
Nach  1  £ei;  1$,  36*-40  dagegen  iat  Adam  und  wie  e»  ml  «ndi 
die  üuaama  Kite  (rgi      40  nn^a  hrm/Qd^  vaAkdrmm,  V» 
89 «^44.)  achoB  ven  Anfang  an  (V.  4fi.)  vergänglich  {caq!^  md 
^OQd  V.  50,  Tgl.  fiöm.  8,  21.),  der  göttUchen  Herrlichkeit  nicht 
theiihaftig  geschaffen  worden,  ganz  wie  bei  Johannes,  bei  welchem  Ton 
keinem  Fall  und  Abfall  die  Rede  ist,  sondern  die  Kreatur  von  Anfang 
an  physisch  und  grialig  aeUechlhin  endlich  nnd  nichtig  ist.  Dieaer 
dappeHen  Anachanungamiae  iafe%e  endninl  apit«r  die-Bidgtnag  bald 
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als  Befreiung  des  Mentcbea  und  (l«r  Natur  au»  der  Vergänglichkeit  in 
welcUe  sie  Tenenkt  wordeo  sind  (Rom.  8,  21.  23.),  bald  aU  Ver- 
MSkm^  dm  TM  jdbr  VfiggS^glMiieB  ios  Geistige  (1  Kor.  1$,  45--4^. 
^  DMk  kt  »«oh  ia  Utum  ZttteHle.^flr  Alraieb  imer  noch  Sikt«* 

11,  7.);  er  ist  ja  nicht  Mos  durak  Gottoi  Hafib^  loiiildni  weh  ,,aiia^ 
Gottes  Wesen  geschaffen  (V.  12  und  oben.). 

3.    Nach  der  Darstellung  des  Römerbriefs  ist  der  gegeowiii:Mg« 
Zattaad  du  Wak  durch  die  Suade  kervorgebracht  worden. 

Saliea  irir  tob  dea  üfliden  ib,  irdoka  (BSm.  1^  UL  ff.)  gloieb* 
Mit  darth  ^om  Sdiuld  die  Teitjkiaag  dei  nahita  Otttee  r^Omm 
haben  und  deswegen  Ton  ih»  ia  lifo  tiMtttr  dahitt  gegebea  iM»fd«l 
sind,  die  hier  und  dort  Tod  und  Verdammniss  über  sie  bringen  (V. 
24.  27.),  so  ist  der  Anfang  der  Sünde  mit  der  „Uebertretung 
▲daaia'*  gaithoheo,  tob  ivoktol  ans  sie  sich  durch  die  folgenden 
GescUeckter  hoA  TvbfOililo  (Rite.  ^  1^  ff^  i>i«  ^ 
idi  CTtheitiatuog  irgend  ataes.  TOittoftadoB  aad  gomuitea  gi(tt|pchaa 
Gesetzes;  nur  wo  dieses  Torhanden  ist  Vaaa  dgiBtlidi  Voa  joaer  dia 
Rede  sein  (V-  13.).  Eine  solche  Sünde  war  der  Fall  Adams,  durch 
•ihn  kam  diesdbe  als  ein  allgemeio  herrschende!  Prinzip  in  die  Welt, 
„ AUa  .ffteligloa'S  dia  AMyniaht»  der  Sünde  ist  eine  Thatsache. 
Ilm  amaiHelhato  Fotga  w»  a^oa  bti  Adam  dtr.^4>Wft  ^  ^ 
Tod  Im  gewAaKahoa  Siaaa  daa  WoKte  (rgl  R»».  18.  .1  Kor* 
15,  2§.  56.) ,  aber  stets  unzertrennlich  zusammen  gedacht  mit-  do8| 
leiblichen  und  geistigen  Elend,  das  nach  der  Anschauung  des  Apo* 
Stoia  in  ihm  seinen  Gipfel  und  Vereiaigungspunkt  hat,  nämlich  dem 
drttekaadoB  GofiiU  der  Starhliehkeit,  Hinfälligkeit  und  Schwacl^eit 
dio  KSipeca  (Rm;  8,  %Kv.4,l%.fL  5}^  1.  ff  J,  der  Gewiss- 
heit  dei  g«ttlieboa  ZonMa  i»  difaom  und  j«W  Q«wiaahfiH 
dass  die  Trennung  von  Seele  und  Leib  la  «wiger  Trübsal  ub4  Bf* 
drängniss  (Rom.  2,  8.  9.),  zur  Ausschliessung  aus  dem  Reiche  Gotteo 
(QaL  1^       fiihiaa  wordo**}»  «lue  AuMchliesiuug  die  auch, geradezu 


•)  Nach  der  zweiten  S.  294  angeführten  AnschauungÄweiao  dea  Apo- 
stels ist  jedoch  nicht  die  Sunde,  sondern  die  aehoa  dom  omlmi 
Menschen  anerschaffene  vergängliche,  der  Verweaung  nalamaiw 
lene  leibliche  Natur  Uraacbe  dieser  AuaachUeasung  (1  Kor,  IS,  SOJy 
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'Verderben  und  Vernichton^  beisst  (Oa!.  6,  8,  Rom.  2,  12.)^  weil  mit  ihr 
der  ganze  Mensch  s.  z.  s  verloren  gegangen,  der  Nichtigkeit  oder  einem 
Dasein  das  TergfiozHebeni  Nichtsein  keinen  Vorzug  bat  anheimgefallen  ist. 
JkL  dim  Alle»  mmittelbar  mit  der  SMe  gtgeben         lieieit  Siki- 
digcn  fldhit  cbfO^tttrciTj  gleichMUi  du  Sliuveii  io  eine*  Abgrand 
ans  welcbem  triebt  mehr  beraiissiikoininen  ist  (lUtoK  1,  10.  11.).  Wae 
die  Furchtbarkeit  der  Folgea  der  Sunde  für  das  Schicksal  des  SuU* 
jekts  und  die  unmittelbare  und  unauflösliche  Verbindung;  derselben  mit 
ihrer  Ursache  angeirt,  so  stimmt  hier  Paulus  ganz  mit  Johannes  übce- 
eio.  Aber  eigenthamlich  ist  ihm  die  Aaffiusang  der  cü^i  aU  des 
flitaes  und  Graadea  der  li^a^o.  Die  eä^lg  ist  eia  dem  «der 
jfina  dgv&Qwnog  oder  imSfBU  eotgegenstriieBdes,  gegen,  ih»  gtÜtstendes^ 
der  Stinde  dienendes,  gegen  Gutt  feindliches,   eigenes  Element  iaa 
Menschen  (RSra.  7,  22.  23.  25,    8,  6.  7.   Gal.  5,  17.),  von  welchem 
Alles  ^vas  nicht  sein  soll,  alle  Verletzungen  der  Püiehten  der  Menschen 
^     geg«i  Ctott  (auch  die  Abgötterei  Oai.  5»         gege»  sich  selbat  imd 
gegen  sän«  Nebenmeiiiebc«  abstanMaaen  ^3al.  5^  19-*  21.).  Et  ist 
altibt  Mes  eine  aafüffige  TfaafSachv  dass  dieses  Eieaseat  den  Mcaaclmi  aat 
'Müde  Terleitet,  sondern  es  ist  dieser  so  rerknechtet  das»  es  das  Ge- 
setz Gottes  gar  nicht  befolgen  kann  (Rom.  8,  7.),  es  ist  so  mächtig 
dass  es  auch  da  wo  das  bessere  Gewissen  und  der  Trieb  üun  zu  fol- 
gen rege  ist  dieses  Streben  Tereltcit  aad  sa  4ea  llenscbeD  auch  widet 
sefnen  ViBen  in  die  Veidainnniss'  ver  Gatt  iunelBfiihii  <iliBi...7,  IS 
Ufl  89,  besenders  T.  17.  20.)>  es  wobnt  in  der  «rdfl  nieiil  daa  Gala 
(Y.  18.),  sondern  dessen  Gegentheil,  es  wohnt  durch  sie  im  Menschen 
ein  Prinzip  (>'«5//oc),  das  gegen  sein  Wissen  Tom  göttlidien  Gesetze» 
gegen  sein  Wolgefallen  daran  und  gegen  seinen  Wunsch  ihm  nachzu- 
kommen mit  siegreicher  Gewalt  „an  Felde  liebi''  (ebend.),  ihn  untei 
die  SSnde  IRt  immer  ^^fti^woSlf*,  in  ihren  Berila  gegeben  hat  (¥•  14.). 
Wie  es  zwei  yencbiedene  nnd  entg  gengesetato  Bichtangen  des  Miseh- 
fiehen  Wollens  gibt,  eine  Gott  zugekehrte  und  eiae  tvü  ihas  abge- 
wandte, so  gibt  es  nach  Paulas  im  Menschen  zwei  nebeneinander  ste- 
hende, un?erträgliche  Prinzipien,  Geist  und  Fleisch.     Der  Geist 
(nvtvfia,  MMtg»  4  lksia  m^^QWJTog)  ist  dasjenige  welches  den  göttli* 
eben  WsUeo  anaAeant,  aüt  WolgelaUen  festhält  nnd  an  Terwirküdien 
tradkUit;  daa  Fieiaeh  dasjenige  waa  vam  Hensehan  ttbiig  bleibt  wenn 
man  den  Geiit  Unwegdenkt,  d.  b.  der  Körper,  'die  SinnÜdlkeit  ab  la* 
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bendige  Quelle  aller  ungeistigen  und  ungSttlicben  («.  besonders  1  Kor. 
3,  1—4.  Gal.  3,  3.  2  Kor.  1,  12.  17.  10,  2  —  ü.  11,  18. 
Mn.  ^  19.)  iiBd  tUor  ^em  €Mtt  »d  GaH,  widersüvbenden  WÜieiM« 
ikhtangm.  Aaeh  SMen  die  maa  geirtikiiiidi  Tom  Geist  «eibst  »M« 
felj  c.  B.  Abgötterei,  InMiM,  Zwiespalt,  Neid,  ^den  bei  Pmiliii 
nicht  von  jenem,  sondern  Ton  der  GaQ^  abgeleitet  (Gal.  5,  19  —  21.), 
gerade  so  wie  affilyHut,  fiid-a^^  xio/jrot  u.  dgl.  (ebend.);  der  vöiAog 
dfJiaQjCag  wohnt  ^i'  loig  fiiXBdiv  (Rom.  1,  23.),  die  Sünden  ohne 
Utttmebted  heisseii  aueh  «I  irffäii$s  lov  ikAftmog.  {S,  13.)$  dme  den 
KiSrftir,  olme  die-Sisolidikeit  irSra  die  dftUQttu  ^  aielrt  entitandeD. 
Diese  Lehre  wekht  wetentlich  Ton  der  johaDDeiteben  ab.  Aöf  der 
einen  Seite  hat  Johannes  diesen  unversöhnlichen  Dualismus  zwischen 
den  zwei  Elementen  welche  die  Natur  des  Menschen  konstituireu  nicht, 
sondern  er  belässt  die  Sünde  auf  dem  Gebiete  des  Geistes,  die  ileisch-» 
Üclieii-  Sünden  Uldeii  bei  ibm  anr  eine  der  vieleii  Alten  des  Bilsen, 
^cbe  durebfttts  nicbl  allgemein  nnd  nicht  anbezwiaglieb  ist  (I  Job. 
%  15.  ff.  5,  3.  18.).  Aaf  der  andere -Seite  dagegen  ftsst  Jobannit 
die  Entfremdung  des  noch  nicht  zum  Leben  im  Geiste  gelangten  Men* 
sehen  von  Gott  doch  wieder  tiefer  und  ausschliessender  als  Paulus,  bei 
Mmkhtf^  neben  dem  Fleisch  immer  noch  der  Geist,  der  innere^  besacni 
lAensoh  sich  bebaaptiA,  indem  M.  6  dar  nicht  Wiedergfbem« 
geradein  nnd  mit  Allem  was  er  ist  cüq^  genannt  wird  die  das  Tfnwfui 
veHkemmen  entbehrt.  Dazu  kommt  dass  bei  Panlus,  entsprechend 
seiner  Ansicht  von  Ursprung  und  Sitz  der  Sünde,  wiewol  er  auch  eine 
iQi9-{(a  und  dirti^eta  gegen  die  Wahrheit  (Rom.  2,  8.),  ein  wissent* 
Hobes  Widerstreben  gegen  Gottes  Gebet  (l,  3LX  eine  eit^  Selbeterhe« 
Inmg  des  Mrnsdwn  (1,  21,  ff.)  und  andere  geistige  Sünden  kennt 
(Gal  5.),  doch  hauptsSeUich  Hie  hndvftitu  und  na^^fuaa  im  Yins 
dergrunde  stehen  (Rom.  7.  %,  W.  7,  5.  Gal  5,  16.  24.),  wShrend 
bei  Johannes  die  Feindschaft  jreg^en  Gott  selbst  und  gegen  die  Wahr- 
heit Hauptsache  ist,  daher  jener  auf  Adam  und  £va,  dieser  auf  den 
Teufel  and  auC  Kain  und  Abel  zurückzugehen  pflegt.  Die  pauliniselie 
TiMone  Tön  der  Entstehnng»  Terineitoig  und  Znmlime  ilerSfinde  «§• 
ter'  dem  MensehengescUecbt  ist  bsi  Johannes  gana  Terscbwandcn»'  er 
weiss  nur  dass  von  jeher  BSses  und  eine  Macht  des  Bösen  existirt  hat 
und  die  Welt  seiner  Zeit  im  Ganzeu  diesem  Piinzip  verfallen  ist,  so 
wie  bei  ihm  nicht  allein  die  Uebertretung  des  götUichen  Wülens«  son- 
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ikm  ^bcMS»  tehr,  ja  Boeh  Witt  ipilHr,  die  ÜMiSglliBliMt  Gott  okit 

dass  er  sich  selbst  durch  den  Logos  offenbart  zu  erkennen  Ursache 
der  £at£remdung  der  Kreatur  Toa  ihrem  Schöpfer  ist.  AUes  zusam« 
meagenommen  ist  diese  Estlkwidiuig  bei  ihm  weit  grösser  und  ioteo- 
girer  al»  hei  faiUiu^  dir  9mh  imtar  dir  Henaebaft  dar  Siind«  irnmk 
jIm  FliMi  den  Kein  de»  GStlfidiea  im  Müneheii,  4^  «Ml 
TitloreB  gehet,  den  MeneclieB  teine  famere  Verwfiidtichalt  mit  Gett 
noch  bewahren  lässt,  wiewol  jene  Herrschaft  auf  der  andern  Seite  da- 
durch wieder  gewaltsamer  und  drückender  wird  dass  sie  sich  in  einem 
mit  Adam  bciginaeoden,  den  Eiosaloeii  mit  sich  fortreisseode^gctciiich^ 
Ücfcen  Flroseii  Teriauft.  Wir  weiden  ipiter  bei  der  iLehrt  Ton  ^ 
Geineinde  finden^  dnn  bei  Johannea  daa  Indiridenm  eäle  giiiiere  Bn* 
dentnng  nad  WSrde  bat  ab  bei  Padw.  Dasselbe  findet  aaeb  bier 
statt.  Bei  Paulus  zieht  das  Ganze^  nachdem  Adam  den  Anstobs  dazu 
gegeben,  den  Eiozeloen  ins  Verderben  hinein,  alle  Einzelnen  werden 
Ton  einem  ihnen  gemeinsamen  Pnoxip,  Ton  dem  Fieiicb,  durchzogen  . 
nnd  aiedefgebei^t  Jebanne«  dagegen  kmt  twir  den  terdeiblieben 
fiiiftnai  det  Gaaaen  auf  du  Individenm  wol^  aber  er  lal  niebt  dai  dn* 
miBSiende  Hnoptmement,  lendem  in  der  Segel  wwd  das  TeibSllniss 
des  Einzelnen  zu  Gott  vor  Allem  ins  Auge  gefasst,  uud  Ausnahmen 
Ton  dem  ailgemeiaen  Yerderb^a  s>ad  ^aos  gut  möglich  (z,  l  Joh* 
^  12.). 

4,  In  dieae  Bntwicklnng  dv  Silnde  Kieift  mm  G«tl,  idben  friib 
iiD^  indem  er  dem  ganaen  BfenscbengeaeUecbt  Sillsvng  Tiibiiitf  dnnb 
etnen  Naebkommen  Abrahams  vnd  das  mosaiscbe  Gtüta  inerdnet  aik 

ein  Mittel  jene  der  Welt  zugedachte  Wolthat  Torzuhereiten,  oder  durch 
das  Judenthum^  nach  seinen  sweiSeiten«  der  prefbetischen  und  ge« 
aitzHchen. 

Das  Gnaetn  bildet  einen  wesentttehen  BntwicblimgB^bt  in  dem 
gWÜidien  Heüeweik»  indem  ea  die  EtlSinnf?  Terbereitet  dmcb  aelM 
BinwirkuBg  aaf'  den  Fortgang  der  Sande  nnd  doteb  die  in  ibm  ftr  . 

alle  Zeiteu  gegebene  Erklärung  der  Forderungen  Gottes  an  den  Men- 
schen. Jene  Einwirkung  auf  den  For,tgang  der  Sünde  unter 
den  Menschen  besteht  einmal  darin  dass  es  dieselbe  Tcrmehrt  (Rom. 
ft»  201),  indem  ea  durch  Gebete  nnd  Verbeto  die  naeh  Obigem  in  le- 
dern wbhimmendeljut  anrUflberfanlnng  nfirtiet  (ttta»  7»  7.  f.)  «d 
ea  ae  unmöglich  mnebt  dam  äe  äeh  nicht  IniMNf  indimn  didA  dtm 
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m  VMriiluog  ftiifii  da  TerfeUtttig  gegen  den  Wüten  Gottes  rot 
das  Gewissen  kommen  lässt  (5,  13.)j  dem  Sünder  eine  bewusste  „Er* 
keootniss  seiner  Sünde''  gewahrt  (3,  Dieses  Beides  hat  zugleick 

ÜB  Folge  deaa  daduck  du  GefiiU  4et.g«mliteB  ^Zornes''  Gottes  er* 
wAi  ind  iauMT  mAs  seeteignt  werden  eell  (3^  19.  A,  Sine 
XneanunenfiiHiiQf  teon  gfti  die  Stelle  Gel.  3,  19.  ff.  Dna  Getete 
werd  nDerdings  gegeben  ,,der  UeberCrvteogen  wegeo'S  d.  h.  um  dem 
sündigen  Treiben  der  Menschen  den  göttlichen  Willen  entgegenzusetzen; 
aber  es  verliek  nicht  auch  die  Kraft  die  Sünde  zu  überwioden  (V. 
21.)*  Bondera.  bannte,  die  Jllenaelien  eben  dnrdi  die  an  sie  geiteOlen 
FeffdcmngeB  4ie  «e  nieht  erfülbn  konnten  iwtcr  die  llecbl  der  Sünde 
(V.  21)»  Uesi  ein  in  Einen  die  fibcvaiiclilige  Gewalt  dee  Biteen  und 
das  drückende  Jeck  seiner  eigenen  strafenden  Zucht  und  Yoimundschaft 
fühlen  (V.  23.  5,  1.  4,  3.  3,  10  ),  hielt  Alle  zusammen  in  dem 
gleichen  Gefähl  allseitiger  Unfreiheit  und  Knechtschaft  (Y.  ,23.).  £i 
iMiMt  d»iwegtn  (V.  24.)  der  Zncktveiater  auf  Chriatui,  der  Zucht» 
UMieler,  de»  fiMtwalnwid  inm  Gute»  anffbideit  md  Tom  BSeen  ab* 
ineknty  ober  dadnck  niekta  Anderee  kerrorbringt  ab  daea  der  ihm  Ua« 
tergebene  im  Bewusstsein  seiner  fortwährenden  Schwäche  und  fortwäh« 
renden  Strafbarkeit  erhallen  wird.  —  Allein  auf  diesen  negativen  Zweck 
ist  das  mosaische  Gesetz  nicht  beschränkt.  £s  ist  nicht  nur  Jicüig,  ge« 
recht  und  gut  (Eüm.  7,  12.)»  aeodeni  fiir  die  Memchen  auch  die 
ftnolle  allee  Guten,  ea  iit  die  einmal  I6r  immer  geediekenn  JSr« 
kllruag  dei  gSttlicken  Willent.  Der  rituelle  Theil  fallt  twif 
mit  dem  Christenlhume  wie  von  selbst  hinweg^  aber  der  Dekaiog  und 
Anderes,  z.  B.  ein  Gebot  Uber  Belohnung  der  Arbeit  (1  Kor.  9^,  8.  ff,)^ 
bleibt  als  das  absolut  uad  eia»§  giittliche  Gesetz  stets  in  Kraft  und 
wird  aodi  für  die  Chiiiten  Lebemaofm»  wenn  gleick  in  der  Weieo 
dir  Synoptiker  geistiger  aufgeCmit  alt  im  Jndenthum  ^wühnKck  war 
und  auf  leitte  Grandpriuripicn  surtfekgeffihrt  (Rom.  18,  9«  Gal.  5, 
14.).  Das  ganze  Christenlhura  ist  trotz  des  Neuen  das  es  bringt  doch 
wieder  nichts  als  ein  neuer  Weg  zur  Erfüllung  des  Gesetzes,  indem 
es  dem  Menschen  Kraft  gibt  den  Geboten  Gottea  naduEolebeo  (ßSau 
3i  ^  4,).  —  Dieae  ganae  Lehre  iet  bei  Jebanaei  venehwvn« 
den»  er  iet  dann  fortgegangen  nidbt  in  einem  tou  Gott  einmal  dmuk 
«bün  Dritten  bekannt  gemachten  (Job.  1, 17.  Tgl.  Gal.  3, 19.)  Gomtie^  . 
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ethischen  Nonnen  wiederzufinden. 

Die  andere  Seite  des  Judenthums,  die  Ii  erheissung  (Rom.  9. 
Cral.  3.)  hat  wiederum  verichiedene  Seiten.  Sie  ist  einmal  älter  als 
das  Gesetz  und  kanii  durch  dieses  nicht  wieder  umgestossen  werden 
Modmi  wird  seiB0r  uognachtil  ihi«  EifiUkiDg  fiadeBb  D«  «bcv  dit 
BrfiÜlmg;  einer  OandtiireMiMng  der  Natur  dtr  Sache  naek  wie  die 
VeilieiMung  selbit  aar  eine  firde  Gabe  Geltet,  nielift  dn  durch  Oeietner» 
fttllung  erlangtes  Terdieost  sein  kann,  so  wird  mit  ihrem  Eintritt  die 
Herrschaft  des  Gesetzes  aufhören  (Gal.  3,  17.  ft*.  Rom.  4,  Ii.  16.). 
D.  h«  schon  innerhalb  des  Judenthums  selbst  hat  von  Anfang  an  der 
Hlj^o^  nur  eine  temporSre  Bedeutang  gehabt,  das  JudeathnDi  selbit  he* 
rachtigt  uns  ein  anderes  Priniip  (die  Gnade)  an&nateUen«  e«  weist 
mit  scineB  Verheissnngen  selbst  auf  dines  hin.  Bbense  iteht  die  Ter- 
heissung  dem  zweiten  charakteristischen  Bferfcmale  des  Judenthumt 
gegenüber,  der  Beschueidung  welche  für  nothwendig  zur  Seligkeit 
gilt,  der  Behauptung  dass  nur  ein  der  jüdischen  Nationalität  Einver* 
leibter  Tor  Gott  Gnade  finden  könne.  Deno  Abraham  hat  ja  die  Yer; 
heisiaBg  erhallen  ab  er  aech  aieht  beschnitten  war}  die  Beschnaldnng 
war  abo  bei  ihm  nieht  Bedingung  der  gÖtHichen  Oaadf^  loadtmFalge 
derselben,  ein  Zeichen  dass  ihm  idn  GMbe  an  die  TedheiBiang  aar 
Gerechtigkeit  gerechnet  wurde.  Folglich  ist  er  auch  der  Vater  der 
Unbeschnittenen  welche  glauben  (Gal.  3,  6.  ff.  Rom.  4,  9.  ff.),  und 
Ton  den  Beschnittenen  können  nur  die  welche  glauben  in  Wahrheit 
ach  seine  Kinder  aennen  (BSm.  4^  D.  h«.  nach  die  Beschnei- 
daag  wird  ichea  inaerhalb  des  Jndealhnms  selbit  nicht  flir  Bediagn«; 
des  Heils,  sondern  aar  Ar  ein  Ton  Gelt  einst  angeerdnetes,  beliebig 
wieder  aufzuhebendes  Zeichen  seiner  Gnade  erklärt.  Sie  wird  fallen, 
wie  das  Gesetz,  zu  dessen  unTerbrücblicher  Beobachtung  sie  verpflich- 
tet (Gal.<^,  3.).  Auch  hat  Gott  durch  Verwerfung  des  Ismael  und 
Esau  gcaeigt  dass  die  Verheisinag  sieht  acUechthln  an  die  leiblkhe 
Abstammung  Ten  Abiabam  gchnadea  sei  (RSnw  0«  7.  £).  Aicia  die- 
«es  AUea  aagaacfatet  ist  „der  Yornug  der  Jadea,  der  Nataea  der 
Besehneidung  noch  gross  nach  allen  Seiten  hin<<  (Röm.  3,  1.  %y 
„Denn  sie  sind  mit  den  gölthchen  Offenbarungen  betraut  worden  (V. 
3.),  ihnen  gehört  die  Kiudschaft,  die  Anschauung  der  göttlichen  Ueir- 
lichkeit  (dd^a)»  der  Bund^  die  Gesetsgebungi  der  wahre  Gottesdieast^ 
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fte  Verheusungen  und  die  Väter"  (Rom.  9,  4.  5.).  Bund  und  6ese<K 
sind  auch  wieder  Vorzüge  dieses  \  olkes  Tor  allen  andern,  und  die 
ihaea  ab  leibUclieD  Nachkommen  Abrahams  gegebenen  T'erhei»suogeD 
vtrilen  an  ümen  gewiss  erfiUit  werdeo«  isL  die  Gnaiieogabea  unil  ilie 
Penfiaiig  Ootles  flowidemiflich  sind  (11^  1.  2.  S9.)>  das  «^ananwaU^ 
Yelk  Gottflt<*  werden  sie  ab  »^dle  Zweige  der  u/Ca  ^t^fii'^,  als  die^ 
Nachkommen  der  Patriarchen  immer  bleiben  (V.  16.)«  unter  allen  Völ- 
kern ist  nur  dem  israelitischen  seine  vollständige  Einverleibung  in  das 
Reich  der  Gnade  gewiss  (U,  12.  23.  20.  ff.),  wie  auch  aus  ibm  der 
Meanas  kommen  wird  (9,  5.  GaL  3»  16.),  es  ut  der  j^Träger'*  und 
SUmm  auch  der  nenm  ReÜgien  die  kenunen  soll  (lly  Id«  18j. 

Man  sieht  wie  Tiefe  Muhe  sich  Bantus  gibt  dieSchnutken  des  Jn- 
dendinnM  tn  durchbrechen  nnd  dabei  dennoch  die  ewige  Geltung  der 
jüdischen  Nationalilät  und  Gesetzgebung  festzuhalten.  Gesetz  und 
volksthümliche  Vorrechte  der  Israeliten  bleiben,  nur  mit  dem  Unter* 
schiede  dass  durch  das  Christenthum  die  Stellung  des  Menschen  zum 
entern  eine  fireie  nnd  auch  die  Uhiigen  Volker  nur  Theünahoie  an  den 
Istzlem  sugelpssftt  werden.  Wenn  ii;gettd  etwas«  so  heweist  diese 
Theorie  des  Heidenapostels,  wie  schwer  die  Au%abe  war  das  Chrbfen- 
tham  Tom  Judenthum  loszutrennen  und  io  freier  Selbstständigkeit  und 
Eigenthiimlichkeit  hinzustellen.  Bei  Johannes  finden  wir  lae  gelöst; 
denn  bei  ihm  ist  die  ewige  Bedeutung  wie  des  Geseties  so  auch  der 
abiahanutischen  Verbdssnngen  Terschwnnden«  die  Juden  sind  ihn  nidil 
das  aiserwihlte  Volk  Gotteii,  sondern  das  alle  Testament  ist  nnr  eine 
Ton  €rott  angeordnete  Grundbge  fifr  die  Erschrinnng  des  Logos  aof 
Erden,  welche  nicht  weiter  besonders  berücksichtiget  wird,  sobald  sie 
ihren  Zweck,  die  gläubige  Aufnahme  des  Messias  durch  Hinweisung 
aal  die  Prophetie  au  unterstützen«  erfüllt  hat.  Die  leibliche  Abstam- 
nmng  von  Abraham  ut  .in  Beeng  au£  die  TheÜnahme  an  dem  Hcü 
ToQkonimen  gleichg&ltig;  wollen  die  Juden  Kinder  Abrahams,  des 
Freundes  Gottes  sein,  so  mffssen  sie  es  ihm  an  Liebe  an  Gott  und  nur 
Wahrheit  gleich  thun  (8,  39.).  Ob  in  Christus  alle  altlestamentlichen 
Verheissungen  erfüllt  werden  (2  Kor.  1^  20.) ,  ist  bei  Johannes  mehr 
aU  zweifelhaft. 

Binen  andern  Unterschied  in  der  AufGusung  des  alten  Xestaoienti 
hiUet  die  Logoslehre*  Abraham  nnd  die  Ftopheten  sind  hei  Fralua 
nnmittelhaie  Diener  und  Orgaue  Gottes  selbst  (RSm.  4.   l,  S.),  hei 
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Johanoei  aber  Cbristi  mit  dem  sie  rerkebrten  (Job.  8,  S6.  VI,  41.); 
bei  Panliu  findet  Abrabam  Tor  Gott  Gnade  weil  er  dai  Verfranen  zur 
gSitlicilen  Anmacht  fiberhaopt  nicht  Tcrlieit  (R8m.  4,  17 -—SO.)»  ^ 
Johanncf  weil  er  auf  die  Fleischwerdiiog  dei  Logos  rieh  ftent  {% 
86.).  Bei  PatthM  treten  die  Gttahigen  des  alten  Testaments  dnrdians 
nicht  aus  diesem  ibrem  Verbände  heraus,  bei  Jobannes  sind  sie  Ton 
dip.5pm  losg;etrennt,  dein  Judentbum  entzogen  und  schon  dem  Cbrisien* 
thum  Tindicirt.  —  Es  verdient  jedoch  bemerkt  zu  werden,  dan  sicli 
tttch  bei  Paulus  schon  Anfiinge  in  einer  Anschauung  finden,  welche 
die  alltest^mentfiche  Offenbarung  ak  eine  nur  nSUelbate  gdten  Ksit 
(Gal,  8,  19.  Tgl.  Job.  1,  17.)  und  auf  der  andern  Seite  schon  ein 
Hereioragen  Christi  in  die  israelitische  Geschichte  Torstellig  ztt  machen 
sucht  (l  Kor.  10,  4.). 

5.  Ehe  nun  aber  die  Verheissung  sich  verwirkh'cht  hat  die  Sünde 
ihren  Gipfel^  das  Gesetz  seinen  Zweck  erreicht.  Alle  sind  Sfin- 
der  und  ermangeln  des  Ruhmes  den  sie  vor  Gott  haben  sottten,  Jndea 
nnd  Heiden  (R9m.  3,  t^.);  Alles  ist  unter  Sünde  und  Üngehoisam 
Yerscblossen  (Gal.  3,  22.  l^m.  11,  32.),  die  ganze  Welt  Gott  Ter- 
schuldet (Rom.  3,  19.)  und  der  Yerdammniss  würdig  (Rom.  5,  16. 
18.),  „Sunde  und  Tod  beherrschen"  die  Menschheit  (ebend.  V.  17. 
21.).  Die  Schuld  der  Juden  ist  die  grössere  (2,  9.),  Aveil  das  Gesetz 
sie  ganz  genan  über  den  Willen  Gottes»  über  Recht  und  Unrecht  be- 
lehrt (y.  18.  20.)  und  die  Beschnriduttg  deren  sie  sich  rühmen  ihnen 
die  Verpflichtung  auferlegt  das  ganze  Oesetz  zn  tbnn  (2,  25.  Od.  5, 
3.).  Das  Gesetz  aber  weist  selbst  über  sich  hinaus ,  indem  es  alle 
Menschen  ohne  Ausnahme,  also  auch  die  Juden,  fiir  Sünder  erklart 
und  damit  über  sich  aussagt  dass  es  wol  zur  Erkenntniss  nicht  aber 
nur  Ueberwindung  der  Sünde  zn  führen  TermSge  (Rütt.  3,  10—20.). 

Beides»  Sünde  und  Oesetz,  ivird  nun  von  Christas  nn%ehobeB» 
nachdem  die  bestimmte  Zelt  abgelaulbn  Ist  (OaL  4,  4.). 

Johannes  legt  bei  der  Beschreibung  der  Lage  der  Welt  vor  der 
Erscheinung  Christi  nicht  so  viel  Gewicht  wie  Paulus  darauf  dass  je- 
der Einzelne  iti  gleicher  Verdammniu  sich  befiode.  Dagegen  malt  er 
den  vorchristlichen  Zustand  im  Ganzen  und  Grossen  mit  weit  grelien 
Farben»  indem  er  ihn  ahi  rollkommene  Entfremdung  der  Welt  ron 
Oott  schildert»  an  deren  Spitze  der  nranfiloglichn  Emporer  gegen  din 
Wahrheit»  der  a^^o/v  fo0  KÖCfAOv,  steht.  Bei  PSanlns  tritt  der  Ten* 
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fei  Tiel  weniger  herror.  Sein  Antheil  an  der  Entfernung  des  Meo- 
Bchen  Yon  Gott  wird  ganz  kurz  erwähnt  (2  Kor.  11^  3.)  und  fehk  na* 
mMitUeli  in  der  SCeOe  R6m,  5,  12.  ff.  Paalat  bat  wie  Johannes  das 
BedürfnitBy  dar  PeisSnIiclikdt  des  ErlSsers,  Ton  welcher  Önade  nnil 
Heiligung  der  Welt  aiitgef1ieilt  wird,  eine  zweite  gegenUberzurtellen 
ton  welcher  Sünde  und  Verdammniss  ausgehen ;  hiefür  aber  genügt  ihm 
Adam.  —  Späterhin  wird  der  Teufel  als  Feind  der  Christenheit 
(Röm.  8,  3S.  1  Kor.  7,  5.  15,  24.  2  Kor.  2,  11.  11,  14  ),  ab 
Peiniger  des  MeuKhen  im  Dieneits  und  Jenseits  (2  Kor.  12^  7.  1 
K^.  ^  Sk)  bSnfig  erwähnt»  aber  wiewol  er  den  Namen  6  &t6s  w9 
täkSvög  TOihöv  führt  (2  Kor.  4,  4.)  nicht  so  mSchtig  und  nicht  so  als 
der  konsequente  Gegner  der  wahren  Religion,  nicht  als  der  Repräsen« 
tant  und  Heerführer  des  Judenthums  und  Heidenthums  gedacht. 

6.  Was  nun  die  Person  Christi  anbelangt,  so  ergibt  sich  ans 
den  Ton  ^hr  handelnden  Stellen  unserer  Tier  Briefe  folgende  Ansieht 
▼on  derselben« 

Tor  AHem  ist  es  g«^ss  dass  Christas  ein  Mens  eh  ist,  gerade 

wie  Adam.  Denn  hierauf  ruhen  die  beiden  llauptausfuhrungen  des 
Apostels  über  Sünde  und  Goade  (Röm.  5,  12.  S,  1  Kor.  15,  21.  ff.), 
Ausführungen  welche  im  joh.  Lehrbegriff  unmöglich  wären,  ßr  ist 
iirirkiicher  Menseh  nicht  in  dem  Sinne,  als  oh  es  sich  nm  DoIcetSsnras 
handelte  wie  1  Joh,^  sondern  er  ist  ein  Individuiim  der  menschlichen 
Ij^ttnng*).  «—  Sein  erster  Unterschied  ton  den  Übrigen  aber  ist,  dass 
er,  obwol  in  dem  Fleische  gekommen,  das  gewöhnlich  der  Sitz  der 
Sünde  ist,  doch  TOn  keiner  Sünde  weiss  (Röm.  8,  3.  2  Kor.  5, 
21.),  was  im  Sinne  des  Apostels,  dem  das  Bewusstsein  der  Schuld 
BanptsachiA  ist,  le  viel  heisst  als  dass  er  anch  nie  gesündigt  habe. 
£ln  iw^er  Unterschied  ist  dsss  Christos  nicht  ein  psychischer,  awar 
.  lebender  (ilfv/rj  C^crcc),  aber  der  Kraft  des  Lebens  (mnvfMt  {jaioaros- 
ovv)  entbehrender,  nicht  ein  irdischer,  dem  Untergang  verfallender 
Mensch  ist  wie  Adam  und  wir  Alle,  sondern  ein  pneumatischer, 
die  absolute  Lebenskraft  besilsender,  in  sich  4arstellender  und  miizu- 
theilender  Termügender,  himmlischer,  Tom  Himmel  stammender, 
wie  aUes  Bimmlische  nnvergänglicher  Mensch  (1  Kdr.  15,  45^49.), 


•)  Wie  dieses  Moment  nicht  zu  seinem  Rechte  kommt,  wenn  man 
alle  paulintscbe  Brief«  zusammenwirft,  zeigt  tlsteri  S.  329«  f. 
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nvBviiaftie6p  nmenn  jettigen  mSfta  tpvxtxiiv  (l  Kor.  ]5j  44.  ff.)  — 
dem  Adam  als  der  «weite  Mensch  gegenüber,  von  welchem  e'm 
neues  Leben  für  die  Menschheit  beginnt,  eio  Leben  nicht  mehr  im  Be- 
wiisstsein  der  Verdammniss,  sondern  der  Gnade,  und  ein  Leben  nicht 
Mos  anf  der  Erde,  in  der  jp^o^d«  sondern  nuck  im  Hinunely  in  der 
'  df^aifOfu  (ebcnd.  nnd  V.  21.).  Er  theilt  dietce  oeoe  Priniip  den 
Uebrigen  mit»  nachdem  er  iirie  Alle  „rom  Weibe  geboren*'  (Gal.  4, 
4.),  ^vie  die  Juden  „unter  dem  Gesetze  gestanden"  (ebend.)*),  GoU 
„gehorsam"  gewesen  (Rom.  5,  19.),  „aus  Schwachheit  gekreuzigt" 
(2  Kor.  13,  4^,  dann  aber  (cbend.  vgl.  1  Kor.  6j  14.)  „durch  die 
Macht  Gottes"  Tom  Tod  erweckt  worden  itt^  eo  daM  «»der  Tod  nicht 
mehr  über  ihn  herrseht««  (Röm.  6,  9.).  Christus  Ist  also  ein  Bfensch^ 
in  welchem  nicht  wie  sonst  daa  mfBvfia  der  <ri^]^  uaterl>  ^  n  ist  dnrek 
Sünde  und  Tod,  sondern  über  sie  gesiegt  hat  dnrck  Unsündlichkeit 
und  Abferweckung  zu  einem  neuen  Leben. 

Neben  diesen  Prädikaten  wird  aber  Christus  aufs  Bestimmteste 
Sohn  Gottes  (Rom.  1,  3.  4.  8,  3.  Gal.  4,  4.  1  Kor.  15,  24.  ff.) 
genannt,  ja  eigener  Soiin  Gottee  (RSm,  8,  32^)^  d.  h«  nach  dem 
Zusammenhange :  dieses  Prädikat  ist  gans  In  dem  nnmiltelbaren  und 
etgentfichen  Sinne  an  nehmen,  welchen  die  Sprache  mit  len  Worten 
Vater  und  Sohn  rerbindet,  und  ausserdem  steht  er  den  heidnischen 
^VQ^ot  gegenüber  als  der  Eine  Herr  Jesus  Christus,  durch 
den  Alles  ist  und  durch  den  auch  wir  sind  (i  Kor.  8,  6.). 
Bei  Johannes  würde  uns  diese  keine  Schwierigkeit  machen,  da  Ihm 
Christas  der  fleischgewerdene.jLoge%  dafür  aber  auch  kein  Individnum 
der  menschlichen  Gattung,  sondern  ein  Gott  Ist  der  blos  in  den  Zn- 
stand des  Menschseins  eingeht;  aber  bei  Paulus  kann  Ton  der  wesent- 
lichen Menschheit  Christi  nicht  abgegangen  worden  (Rom.  5.    1  Kor. 
15.).  — »    AU  dasjenige  was  Christum  in  den  Augen  der  Welt  als 
Sohn  Gottes  erwies,  wird  Rom.  1,  4  die  Auferstehung  beseichnet,  din 
Ihn  „mSchüg  erwies  als  den  Sohn  Gottes  nach  dem  Geiste  der  Hei- 
%keit*<,  d«  h«  das  Wirken  des  Geistes  der  Heiligkeit,  des  Geistes  der 
iiber  alles  Endliche  einzig  erhabenen  Gottheit,  ist  bei  seiner  Anferwe- 
ckung  das  gewesen,  woran  man  ihn  als  den  Sohn  dieses  Gottes  er 


*>  Welcher  Unteraehied  hier  noch  toq  dem  joh.  Chriatpal 
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kaante.  Aber  diess  iü  nicht  lo  zu  Terstehen,  als  ob  Christus  ein 
UoMer  Alensch  (tfftkdg  äv&gtoTrog)  gewesen  wäre,  zu  dem  hnU^ 
Odit  wa  irgendeinmal  lünzutraty  wie  bei  den  Fropheten,  Eine  As- 
ieuting  wie  lich  Paulus  die  Goltessohnicliaft  und  die  ToUkemmene 
Menschheit  Christi  znsammendachte,  gibt  yielmebr  die  Stelle  1  Kor. 
11,  3.  ff.  „Jedes  Mannes  Haupt  ist  Christus,  das  Haupt  Christi  aber 
ist  Gott;  der  Mann  aber  ist  das  Haupt  des  Weibes".  Was  dieses 
us^aXij  bedeute,  wird  erklärt  wenn  es  Y.  7.  8  heiss^  «^das  Weib  sei 
dd^a,  Wfedentrahl,  Reflex  (s.  de  Wette)  des  Manneft"  und  ^^es  sei  an^ 
dem  Manne"«  Vom  Mabne  wird  nn»  gesagt,  ,,er  sei  ^(ov,  £benhild| 
und  Sö^a  d'sov",  d.  b.  ein  Ebenbild  Gottes  welches  dieses  sein  Ur- 
bild wiederstrahlt,  und:  „Christus  sei  sein  Haupt",  d,  b.  nach  dem 
A)bigeD,  er  sei  zugleich  ^6^aJ^Q^4nov  und  ix  XQtCiov,  Vollkommen 
entspredtcnd  heisst  es  sodann  von  Christus  ,,Gett  sei  sein  jOaupt'*^ 
.d.  h.  er  sei        &9ov  und  und  t  Kor.  4^  4,  er  sei  thttSp 

»d^uvj  was  y.  d  durch  „das  Leuehten  der  BSsjestSt  Gottes  auf  Christi 
.Antlitz"  erklärt  wird.  Christus  also  ist  zumal  und  unmittelbar  dxaiv 
d"eot;_,  Sö^a  d^iov  und  ix  d^sov ,  der  Mann  aber  zugleich  thojv  xai 
iloSft  &€0v  xut  ix  &€ov  und  dö^a  Xqigxov  xal  ix  XQtciovj  und 
swar  bt  er  das  £rstere  (Ebenbild  und  Wiedentrahl  Gottes  und  aus 
Oott)  miitdhar  dadurch  dass  er  das  Zweite  (Wiederstrahl  Christi  und 
«US  Christos)  ist  (V.  3.).  Christus  ist  du  erste,  der  Mensch  weil  er 
Christus  nachgebildet  ist  das  zweite  Ebenbild  Gottes  selbst.  D.  h.  in 
Christus  sind  die  göttliche  und  die  menschliche  Natur  unmittelbar  eins ; 
er  yerbäit  sich  zu  Gott  und  su  dem  Menschen  gleich,  nur  dass  jener 
über  und  Tor  ihtt,  dieser  unter  und  nach  ihm  ist  lu  ihm  tritt  dem 
Apostel  die  göttliche  Herrlichkeit  oder  das  aOgewaltige  TrvBvfM  (siehe 
•2  Kor.  3,  18.)  personifizirt  Tor  Augen,  und  dieses  Bild  ist  eben  nichts 
Anderes  als  das  Bild  der  reinen,  verherrlichten  und  vergeistigten  Mensch- 
heit selbst«  Zwischen  dem  unsern  Augen  unsichtbaren  Gott  und  dem 
Menschen  steht»  einem  Spiegelbilde  gleich  (ebend.),  Christus  in  mensch« 
licker  Gestalt,  aber  ohne  das  adamische,  cboische  Element  und  diese 
ideale  Menschengestalt  ist  nichts  Anderes  als  die  göttliche  Heiriichkett, 
der  persönliche  göttliche  Geist  (itvtvfia  dynDCvyrjg)  selbst.  Sie  zeigt 
den  Menschen  wie  er  sein  wird  nach  seiner  Verklärung  zum  ewigen 
Leben  (l  Kor.  15,  21.  ff.).  Elxm  Xq^Ciov  werden  wir  erst  wenn 
das  Irdische  abgeworfen  ist  (a,  a.  0«  und  Y«  19.  Rom.  S,  2&^i  aber 
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Sö^Uj  ein  Reflex,  Nachbild  Christi  sind  "wir  schon,  \7Shrend  bei  Chri- 
stus Beides  nicht  aus  einander  fällt.  Denn  Christus  ist  wie  Gott 
TTVBvfia  (2  Kor.  3,  17.),  in  persönlicher  Gestalt,  toq  der  rerkiartea 
CdQ$  umkleidet;  wx  sind  auch  nvtv^a,  aber  hfer  ink  dem  imim^ 
Memeheh  nach  (2  Kor.  3,  18.  4,  16—1$.),  gaos  werden  wir  et 
erit  sein»  nachdem  anch  unsere  tfd^  TerklSrt  ist  (1  Ker.  15^  44«  ff.). 

Die  Stelle  1  Kor.  11  löst  somit  aufs  schönste  die  scheinbaren 
Widersprüclie  der  paulinischen  Christolo^'e ;  sie  zeigt  wie  Christas 
Xdkog  vlog  -dsovy  ix  d'€Ov  und  av&qoinoq  ix  pn/uixog,  IndiTiduum  der 
menschliefaen  Gattung,  sugleich  sein  kann.  Als  erstes  und  Urindifi* 
doum  TOD  dieser  ist  er  Sohn  Gottes,  aUt  Sohn  Gottes  UrindiTiduim 
der  ans  nvi9fta  und  cdg^  bestehenden  Menschheit  £*  sind  Tier  Stu- 
fen, Gott,  Christus,  Mann,  Weib,  ron  welchen  immer  die  niedere  Ab* 
hild  der  höheren  ist.  Wie  das  Weib  zwar  Abbild  des  Mannes  ist, 
aber  dennoch  der  Mann  durch  das  Weib  in  die  Welt  kommt  (V.  12.), 
so  ist  die  Menschheit  zwar  Abbild  Christi,  aber  er  kommt  durch  ebeii 
dieses  sein  Abbild  in  die  Welt;  das  Weib  gebiert  im  Manne,  die 
Mensdilieit  in  Christas  das  Urbild  wonach  und  um  dessen  willen  (1 
Kor,  11,  9.  vgl.  Rom.  8,  29:  dg  t6  «Sw  uvtov  TrQunotoxov  iv 
noXXoTg  dSeX^oTc)  beide  geschaffen  sind.  Indem  so  Christus  die 
Aehnlichkeit  des  Menschen  mit  Gott  Termittelt,  ist  er  allerdings  ein  an 
den  Logos  erinnerndes  Miitelwesen.  Jedoch,  wie  später  der  Kolosser- 
hrief  den  philonisehen  Logos  sich  aneignet,  so  hat  auch  der  Christui 
der  alteren  paul.  Briefe  mit  Letateiem  weit  mehr  Aehnlichkeit  ah  mit 
dem  johanneischen ,  weil  er  nicht  hios  wie  dieser  Abbild  Gottes,  son- 
dem  auch  Urbild  des  Menschen  ist  und  zur  menschlichen  Gattnnir  se- 
rechnet  werden  kann.  Der  paulinische  Christus  ist  mithin  sogar  reicher 
ab  der  johanneische;  erst  Irenaus  und  Tertuliian  haben  die  apnoiische 
Homogeneilät  des  Sohnes  Gottes  mit  der  Menschheit  wieder,  indem  sie 
Adam  nach  dem  Bilde  des  Logos  geschaffen  werden  lassen.  —  Doch 
was  die  Hauptsache  ist,  dem  Heidenthum,  Judenthum  und  Judenchri- 
stenthum gegenüber  stimmen  Paulus  und  Johannes  darin  überein,  dass 
sie  nicht  etwa  einen  mit  göttlichen  Kräften  ausgestatteten  oder  einen 
'hios  Uber  Gott  redenden  Wunderthäter  und  Propkoten,  sondem  eine 
auf  Gott  selbst  stammende  PersSnIichkeit  In  Christus  erienuien«  Der 
panlinischo  Lehrhegriff  ist  es  der  auf  das  Dogma  tob  dar 
Gottheit  Christi  gefuhrt  hat. 
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Bim  aadcra  Fmge«.  wekfat  to*  dffm  <o  «bcB  GcMgiii 
glatliok  «aabliiiigig  ist,  gewShnlieh  aber  damit  rwweh» 
seit  a«  werdet  legt,  ist  die  ob  unsere  Briefe  die  alexandrinische 
Idee  des  Logos  kennen^  d.  h.  die  Idee  einer  göttlichen  Persönlich- 
keit, die  nicht  nur  dem  Wesen  und  den  Eigenschaften  nach  Gott  und 
die  Welt  TernÜtteil,  aondern  auch  der  Zeit  Daeh  swiidMD  beide  tritt, 
iadem  s&b  Ten  €rott  anm  Werkzeug;  der  SchSpfong  und  fortwahicndea 
Begieraag  der  Welt  gebraucht  wird.  Diese  Frage  ist  an  TemeineD, 
weil  unsere  Tier  Briefe  die  Existenz  der  Person  Christi  vor  seiner  Ge- 
burt und  noch  mehr  vor  der  Welt  nicht  kennen  oder  jedenfalls  höchst 
zweifelhaft  lassen.  Paulus  hat  seine  Christologie  nicht  ans  der  Kom« 
binatiea  elaee  längst  hiater  ihm  liegeadeo  Menscbea  Jesos  mit  etocm 
annidiit  auf  gaas  firemdem  Boden  erwachsenen  Produkt  der  fipekn« 
Men  wie  der  Logos  es  ist  ansammengcteltt.  Soodera  Christas  ist  ibm 
das  als  was  er  ihn  innerlich  erfahren  hatte  (Gal.  1,  16.  Röna.  1,  4.), 
der  pneumatische^  himmlische  Mensch,  der  diesen  seinen  Ursprung  oder 
sein  SohnesTerhältniss  zu  Gott  durch  die  Auferstehung  Allen  bewiei» 
An  diesem  Bilde  des  Terklärten  Christus  bSlt  er  üsst,  theila  am  an 
demeaiben  seiner  e^^enen  einstigen  Terklaning  gewiss  an  werden  nnd 
miter  den  IfAen  und  Wehen  des  Diesseits  sieb  anfiMcbt  zu  eibalten 
(2  Kor.  3,  18  —  4,  IS.),  theils  auch  weil  sich  seine  Berufung  zum 
Apostelamt  erst  Ton  dem  schon  auferstandenen  Christus  herschrieb  (5, 
Auf  das  MoDMnt  der  Zeit,  auf  die  Frage  ob  Christus  nicht  nur 
dam  Wesen  y  sondern  auch  der  Wirklichkeit  nach  vor  dem  Ulenschen 
an  setaen  sei,  scbeiat  er  noch  nicht  reflektirt  oder  wenig  Gewidiit 
gelegt  zu  haben.  Jedenfons  bat  sich  ihm  keine  anschauliche,  kon- 
krete Gestalt  eines  präexistirenden  Christus  gebildet,  wie  sie  mit  dem" 
Logosbegriff  von  selbst  gegeben  ist.  Gerade  die  für  eine  Präexistenz 
angeführte  Statte  1  Kor.  10,  4  maciit  dieselbe,  wenn  es  namlick  eine 
yanSnlEdie  Fritazistena  sein  loN,  an  einer  prefclieii«  Denn  wenn  dea 
Fds  der  den  Israeliten  auf  ihrem  Zuge  folgte  „Cfaristos  war*',  so  war 
damals  dessen  PersönUchkeit  von  der  jeutu  Engel  wenig  yerschieden, 
welche  nach  Hebr.  1,  7  in  Winde  und  Feuerflammen  sich  verwandeln 
lassen  und  von  dem  Verfasser  gerade  wegen  dieses  Umstandes  weit 
aator  die  ewig  sieh  gleieh  bleihendey  konkrete  Peisünlichkeit  des  Seh« 
■ü  -GottM  gesetzt  wwdea  (V.  S.},  nnd  am  Ende  prSeaisfelrie  nn  sein 
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Geist,  nicht  er  selbst  als  Person.  Der  Ton  seioem  tieist  (etwa  wie 
Brod  und  Wein  des  Abendmahb  Ton  der  Gemeinschaft  mit  seinem 
Leib  und  Blut  ¥•  16.)  dtirchdruDgene  (nvtvfumxiij)  Fels,  der  den 
Volke  einen  pndimatiscben  d.  b.  (wie  das- AbendmabI,  -vrelebes -den 
Apostel  auf  die  ganze  Sacbe  föbrt,  und  wie  das  Ttvwpianxöv  ßowfia 
V.  3,  unter  welchem  ohne  Zweifel  das  Mauna,  das  Brod  vom  Himmel, 
Terstanden  ist)  überirdischen ,  hyperphysiscben  Trank  gewährte,  heisst 
dann  JCgtCiög  als  an  die  spater  mit  der  Geburt  Christi  aus  dem  Weibe 
evfolgte  persönliche  lukaination  jenes  Geistes  anstreifend  nnd  typiach 
auf  sie  binweisend»  So  nnsicber  und  schwankend  die  penSnIiebv  Pift* 
eiistenz  Cbristi  dnrcb'  diese  Stelle  wird,'  so  gebt  doch  zweieiricl  au 
ihr  hervor,  einmal  dass  auch  Paulus  tlieils  durch  seine  Vorstellung^  von 
Christus  als  dem  einzigen  Henn  und  Geber  des  nvivfxa  L,wonot,ovv, 
thcils  durch  sein  Streben  sckon  im  alten  Testament  Andeutungen  (rt?- 
no$  y.  6— «II,)  des  nenen  an  finden  scbon  frühe  Teraniattt  wurde 
nucb  ansserbalb  des  letztem  Spuren  der  WJrkeamkrft  des  Sobnei  Got- 
tes zu  Sueben,  wiewol  eben  1  Kor.  10  zeigt  wie  dunkel  und  unklar 
(Tgl.  dazu  1  Kor.  13,  12.)  dieses  Suchen  noch  blieb  — ,  und  sodann 
dass  nach  seiner  Ansicht  das  m'svfja  ^üjottoiovv  {dyKJüCvyrjg)  ais  zur 
Uoüdeidung  mit  der  cdo'^  bestimmt  längst  ror  der  Geburt  Jesu  ezi- 
itirte  und  diese  Gebart  eben  nicbts  Anderes  war  als  die  Verbindung 
jenes  Geistes  mit  einem  KSrper  (rgl.  R8m.  8,  3.),  so  dass  Jesus  mn 
xtnd  itdgxa  aus  Israel  und  Ton  David  abstammte  (9,  5.  1, 3;),  xcad 
TTvevfia  (1,  4.)  aber  unmittelbar  von  Gott  ausgegangen  "war,  —  eine 
Vorstelluns'  die  Lukas  weiter  ausgebildet  hat. 

Was  nun  noch  1  Kor.  8,  6  betrifiTt,  so  ist  in  dg  xvotog 'Itfioig 
XQ*itM6gj  ü  0v  td  Ttdna  xai  ^fUig  umv.  Beides^  die  rermit* 
tdnde  SteUnng  Cbristi  zur  menseblicben  Natur,  die  als  sein  Abbild 
▼on  ibm  abhängt,  oder  (wenn  man  tc^  ndirta  strenger  nimmt)  zur 
menschlichen  und  ausi-ermcnschlichen  Natur,  welche  letztere  nach  Pau- 
lus durch  Christus  eine  ähnliche  Herrlichkeit  wie  die  Kinder  Gottes 
erlangen  sollte  (Rüm.  8.),  und  4ie  von  ihm  ausgegangene  Schöpfung 
nnd  Regierung  der  Gemeinde  zasammeoge&sst  So  gewiss  nadi  dio> 
tor  Stelle  Paulus  in  Christus  den  Herrn  der  Welt  erblickt,  so  wenig 
Ist  auch  aus  ihr  ein  bestimmter  Scbluts  auf  die  PrSezistenz  deiselbett 
zu  ziehen,  und  wenn  auch  auf  diese,  doch  keinenfalk  auf  die  Logos- 
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ii«eb*)  Ciiriitai  ift  fidteilnr  docluait  sie  «tvas  Aalem  ab  Vor  MÜ 

uabestimmter  Zdt  ml  odilimit  Sohn  Gottes,  üm  .cum  Bfilmf  te 


*J  Was  die  Präexistenz  betrilTt,  so  ist  dtou  so  unbestimmt,  dass 
durchaus  nicht  Ixriff&ti  zu  suppliren  notbwendig  ist,  sondern  eben- 
sowol  „ist'S  »lebt"  (-Tgl.  i^fitls  dl  o^hmh  u.  Rom.  6,  11  Cu^vr^^rf 
»«ß  iy  7.  X  8,  38.  f.  AG.  17,  28.)i  ),beheffteht<*  (vgl.  xvQtos  und 
Rom.  14,  9.  1  Kor.  15,  27*  f.),  „erhalten  wird«'  (vgl.  Bohr.  1,  8.)» 
Ferner  zeigt  die  Stelle  RSuu  11,  dose  P.  bei  der  Redensart 
4t  m^tw  diurchaue  nicht  an  die  Schöpfung,  sondern  an  die  Regie- 
rnnft  nnd  Erhaltung  m  denken  gewohnt  ist,  indem  hier  odieff 
nal  den  Anfang,  die  Erschaffung,  tis  «Mr  anf  das  Ende,  die  Wie* 
derbringung  aller  Dinge»  und  4t  «r^v-  «iif  da*  swiacbett  beiden 
nitten  inne  Uegonde«  also  auf  die  fortwährende  Erhaltui«  und 
Regierung»  aipb  beiieht.  Ebenso  schiebt  P.  1  Eor.  9  awischen  die 
Schöpfung  (l|  9P  ttt.srdm)  ynd  das  Weltende  (nfißs  oM^) 
in  den  Worten  MlOs^it  aiM  4ie  Beherrschung  und  Erhaltung 
der  Dinge  und  Menschen  hinein*  Er  sagt  nicht  bloss. Alles  steht 
mter.iiwi  und  auch  wir  stehen  unter  ihm,  sondern  Alles  ist  dnrch 
ihn  n.  s.  w>  weiliUe  Herrschaft  Christi  nicht  ein  todtes,  starres 
Stehen  fiber  dcir  Natur  und  Menschlieit,  sondern  ein  thätiges,  be- 
,  Jebnndes  Umbilden  derselben  ist  (2  Kor.  3,  18.  4,  16.  Rom.  8,  11. 
9L  1  Kor*  15i,  29fr- 28.).  Auch  bezeichnet  ru  ndvm  Rom.  11,  36 
nicht  blos  AUfS  was  da  ist^  den  ruhenden  Komj^lex  des  Gescbaf- 
fsneo,  sondern,  wie  der  enge  Zusammenhang  dieses  Verses  mit 
dem  in  Kap.  10  u.  11  über  die  göttliche  Weltregkrong  Gesagten 
unwidecsprechlich  zeigt,  immer  zugleich,  ja  vorzugsweise,  Alles 
was  fortwährend  iui  Verlauf  der  Zeit  geschiebt,  eine  Bedeutung 
die  1  Kor.  8  zu  der  Ergänzung  „ist",  „beherrscht  wird"  ganz 
g«^  Stimmt«  i9Ailes»  was  und  wie  es  geschehen  mag,  geschieht 
dnrch  Christus,  wie  namentlich  wir  durch  ihn  sind  das  was  wir 
0|O(1,((    Was  die  Logosiehre  betrifft,  so  ist  nach  Obigem  Zel- 
ler (Theol.  Jahrb.  1842.  I.  S.  56.  ff.)  zuzugeben,  dass  sich  bei 
Paulus  die  Anfänge  zu  den  Lehren  von  einer  Präexistenz  Christi 
und  einer  allgemeinen,  daher  auch  weltschöpferischen  Offenba- 

.  rungsthätigkeit  desselben  finden.  Aber  eine  „ubermenschliche 
Natur"  in  dem  strengen  Sinne  wie  sie  der  joh,  Christus  hat,  lässt 
sich,  wie  schon  ausgeführt,  durchaus  nicht  annehmen.  Das  die 
tfa^l  verklärende  7ivn\u(c  ist  nach  den  Hauptstellen  immer  dasje- 
nige was  Jesura  zum  Sohn  Gottes  macht  und  auf  der  andern  Seite 
doch  erlaubt  ihn  in  Eine  Reihe  mit  den  aus  Geist  und  Fleisch  be- 
stehenden Menschen  zu  setzen.  Die  Lehre  von  der  Präexisteni 
.macht,  wie  wir  im  Hebräerbri^f  sehen  werden  und  wiet  nusier« 
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halb  des  neuen  Testaments  namentlich  die  Klementinischcn  Ho- 
milien  beweisen,  den  Logosbegriff  noch  nicht  notbwendig,  wiewoi 
•ie  erst  durch  ihn  Tollkoiumeo  gesichert  wird.  Aber  eben  weil 
eie  in  den  Sltem  peuliBieeben  Briefen  aoeb  eo  ntMieber  und 
eebwankend  ist,  mSesen  wir  ennebnen  deee  dieaelbeA  den  Legoe* 
begriff,  Yon  welebem  aas  dieeee  Sebwinken  scbleebterdiogs  nn* 
erkilrlieh  uribre,  noch  nicht  kennen.  Aach  findet  sieh  fon  allen 
übrigen  mit  demselben  gegebenen  Lebrsii  (fgL  Kel.  1,  15  — 17« 
M.  1,  18.  %  560  keine  Spofc  Die  Stelle  3  Kor.  8,  ^  ist  an 
äbersetaen:  „er  war  arm,  wahrend  er  reich  war^i  d»  b*  nach  dem 
▼orheigebenden  fi)j^  ^  9i9^k»  4ftAf  %fee9  und  dem  folgen- 
den $m  ifäfis  lg  lm>m  nmjgtiff  nXwt^t^u,  Br,  der  Gnadenreiche 
(R8ni.  8^  IS.),  Gerechte  (ebd.  f.  18.),  S&ndlose  (2  Kor.  21, 
eine  fnr  die  unsrige  gana  faistniktiye  Steile)«  Er,  dar  Herr  der 
Henliebkeit  (1  Kor.  2,  &)  nnd  des  Lebens  (Rdm.  5,  17.)»  ernie- 
drigte sieh  (Gal.  fi,  20.)  dazu,  xccrixQtt  (GaU  3,  13.),  d^wi(pfiM  xu 
werden  (2  Kor.  5,  21.) i  der  Sünde  zu  sterben  ^Rom,  6,  10«),  in 
menschlicher  Schwachheit  sich  kreuzigen  zu  ]a8sm(2Kor.  13)4.)^ 
damit  ihr  begnadigt,  gerecht,  sündenrein,  des  Lebens  nnd  der  Herr- 
lichkeit theybafttg  werden  solltet.  nkov<nos  oV  InrfAyfvüiv  ist  nur 
Analyse  dessen  was  schon  in  x^^^>  <fa»^  X^^iov  liegt  (Rom. 
15«).  Christus  war  nXovaiog  als  gnadenreiebsr  lind  gnadespenden- 
der Erloser  und  ist  zugleich  und  trotzdem  arm  gewesen  als  Er- 
löser durch  persönliche  Entsagung  und  Erniedrigung,  gerade 
■wie  Paulus  von  sich  selbst  sagt:  w?  Trrojyoi,  noXXovs  dt  nlovri^oy- 
Tss,  (üS  dno^tn^üxovTtg  xai  Idov  Cf^fisy,  cijg  kvnovijtyot,  dti  öi /ai^ov" 
Tfff  2  Kor.  0,  9.  10.  lieber  nh)vTos=xä^i  s.  Rom.  2,  4.  9,  23. 
Phil.  4,  10.  Epb.  1,  18.  3,  9.  Rom.  5,  17.  2  Kor.  1,  5.  8,  7.  2. 
ESn  ähnliches  Nebeneinander  des  Reichthums  und  der  Arinuth  fin- 
det sich  Apok.  2,  9:  OliSä  aov  Ttjv  d^Xhpiy  xa*  ir^y  TfTtoyUay,  dXXct 
Ttlovmog  tl.  Vgl.  auch  Hebr.  5,  8  xainfQ  wv  vl6g  huaO^fv  dif'  Zv 
(naO-ty  vTitxxoijy  und  Cleni.  honi.  12,  7:  o  xiiQtos  rjfKxiy,  6  inl  cta- 
iTiqm  nttrros  tov  x6cfiov  ibjkvdtits,  fxorog  vniq  ndvras  ivyiy^g  wv 
iSovlikcy  vntfiHysy,  tya  rj^dg  micrj  jutj  aidfh^M  toif  d<f(X(poig  rjUi^i^ 
rde  dovlojy  notdv  vnfj(>iGi<cg ,  xuy  ndyv  tvyeytlg  Tvyxuyta^ty, 
Hier  und  2  Kor.  8,  9  ist  das  Nebeneinander  der  Gegensätze  weit 
intensiver  und  elfoktYOller  als  das  blosse  Nacheinander  Terschie- 
dener  Zustände.  Aaeb  dte  graoiniatische  Bedeutung  tod  nmxtim 
spricht  IBr  nnaefe  Brkfttnng.  ,,I>ie  Yerba  auf  ^  nnd  — ad» 
drMen  hauptsäehUch  den  Zuatand  oder  die  Handlang  einet  aal- 
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Mkr  iB  Sick  duslifUl.  IkuBt  Geut  kontlitiiut  «doft  Pfnöaliekk«^ 
«a  «nieres  Frin%  demBÜieii  gibt  et  nicht  Natur  und  MeavUiait 
siftd,  dnfcli  iliii  wu  sie  unprÜDg^ch  gewewD  sind  und  an  Snd0  scui 

iollen,  (lg  &e6v,  lixva  d^sovj  itvsvfAauxdj  herrlich  und  unvergänglich; 
er  ist  die  xf^paAij  des  Alls,   der  Vollstrecker  der  Idee  dass  Gott  Al- 
\      les  in  Allem  ist^  er  bewirkt  dass  die  Welt  wirklich  sein  und  Gottes 
\   Abbild  wird  lind  cu  ihm  selbst  in  das  Yerhältniss  der  ailsjtydi^fi 
(AS»*  8,        tritt.  Im  Bnde  der  ZeilsD  irird  er  realiter  BeidM  la 
der  Xd%og  viog  d'&tS  und  der  Erstgeborene  anter  den  Men- 
sciieü,  auch  dann  wird  es  dabei  bleiben  dass  er  eben  so  sehr  der  un- 
mittelbare, eigentliche  Sohn  Gottes  als  der  wirkUch  zur  Gattung  von 
uns  Menschen  gehörige  dv&QCüjiog  devTsgog^  ijfovQdvMg,  jn^svfum' 
94i  Ist  (1  K«c  15,  ^  VAd  Böm.  20.)/) 

7.  DniiBh  diesen  Christus  ToUf&hrt  sich  der  RftthieUuss  der  liebe 
Gottes  (R9m.  5,  8.  9.);  welche  seiner  Gerechtigkeit  unbeschadet  (3, 
26.)  die  Menschen  aus  dem  Zustande  der  Sunde  und  des  Todes 
erretten  will.  Christus  ,^ist  uns  geworden  Weisheit  Ton  Gott''^  sot 
fem  sein  Wedk  das  was  der  Mensch  auf  keine  Art,  auch  durch  seine 
Weisheii  nieh^  enqiche«  kennte  ToUfiihit  hat^      dass  sich  Niefnand 


chen  aus,,  den'  das  Stammwort  beseicbnet,  s*  B.  dInMu,  mlaattia^ 
äh/M»,  /finnisiSfi»**  (Butt mann,  auat  Gramm.  11^  1.  S«S63.),  also 
arm  sein.  Tgl.  Rom.  9,  14.  15. 17. '90.  21.  7,  1.—  Man  dsirfwoi 
sagen,  daee  in  nnserer  Stelle  nie  Jemand  die  Megüaletis  geaneht 
hatte,  ^«enn  eie  nicht  andenreiiig  hefamnt  gefveeen  nSan* 

Es  leuchtet  von  selbst  ein  dass  dieser  Schlnss  der  paul.  Christo- 
logie,  welcber  auch  nachdem  Alles  Yoilbracht,  alles  Endliche  bei 
Seite  geschaifc  ist,  die  Göttlichkeit  und  Menschheit  Christi  mit 
und  durch  einander  festhält,  die  Richtigkeit  unserer  aus  Rom.  5. 
1  Kor.  15.  11.  2  Kor.  3  gezogenen  Darstellung  unwiderleglich 
heweist.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  nun  folgenden  paul.  Be- 
schreibung- des  Heils  als  eines  Miterlebens,  einer  Wiederholung 
und  Abbildung  des  an  Christus  Vorgegangenen  Ton  Seiten  des 
Menschen.  Auch  diess  ist  nur  möglich  unter  der  Vorausselllluog 
dass  Christus  nicht  hlos  ein  Gott,  sondern  eben  so  sehr  ein  Meneidi 
ist.  Dieses  Moment  kommt  in  der  Uebersicht,  welche  Zeller 
^ '  (a.  a.  0*  S.  71.  f.)  Ton  dem  pauL  LehrbegrÜf  gibt,  um  daraua  die 

Ifoliiwaattgkeit  einer  IbennmiMdiliebia  Maenr  CfariaÜ  «n  lcfv^ 
se%  nichfi  sn  nsiimn  leebMb 
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„Heiligung*',  Prinsip  eines  nenen,  gottgerälligen  Lebens,  „und  Bf 
Iii  SUD  g*',  Befreinnj;  Ton  dem  Leben  in  dem  aündlicben  mid  steiMi« 
chen  Fleische,  —  Alles  zusammen  &eov  ävvafxig  (1  Kor.  1,  30.  18 
bis  29.).  —  So  sehr  hier  Paulus  mit  Johannes  der  Sache  nach  Uber« 
einstimmt^  so  deutlich  fiUlt  es  doch  in  die  Augen,  wie  jener  noeh  gan  wai 
der  Stafe  der  UmniUelbarkeit  steht,  wSfarend  dieser  die  Elemente  de» 
Dogma's  bestimmt  geschieden  und  anscinattder  gelegt  bat,  Pauli» 
spricht  einfach  das  Resultat  des  ganzen  Prozesses  aus,  dass  in  und 
mit  Christus  der  Menschheit  der  rechte  Weg  zu  Gott  und  die  Ver- 
söhnung mit  ihm  und  das  ewige  Leben  zu  Theil  geworden;  Johannes 
dagegen  lisst  zuerst  die  göttlichen  Wesensbestimmungen  der  Wabrhtil^ 
des  Lichtes,  der  Heiligkeit,  des  Lebens  in  ToIIkommeoem  Maasse  in 
der  Person  Christi  Torhanden  sein  und  dann  erst  dieselben-  durch  Cot« 
Sasserang  an  die  Menschheit  übergehen. 

Das  Werk  Christi  geht  bei  Paulus  (ganz  anders  als  bei  Johannes) 
in  den  beiden  Thatsachen  des  Todes  und  der  Auferstehung  yollkom* 
men  «nf  (s.  l  Kor.  1,  18.  22.  2a.  2,  2.).  Sein  Leben  im  ein  L»-  ' 
beo  miter  dem  Gesetze,  das  er  Mos  einige  Zeit  fiihrte  um  den  Tet^ 
sehnungstod  sterben  zu  kennen  und  durch  denselben  zugleich  Tom  Ge 
setze  frei  zu  werden  und  ihm  seine  Macht  zu  nehmen  (Gal.  4,  4.  f. 
3,  13.  Rüm.  1,  1.  4.);  es  ist  nicht  eine  positive  Offenbarung  göttli- 
cher Herrlichkeit,  wie  im  joh.  Eyangelium,  sondern  blos  ein  negatives 
Moment,  eine  seinen  Tod  und  dessen  Wirksamheit  bedingoide  Yorbe* 
xdtung  .Ton  diesem.  Kamentlich  hat  Paulus  der  jüdischen  Wander- 
iueht  no^  keine  von  Jesus  TerriGhteten  injfisia  entgegengehalten  (1 
Kor.  1,  22.  S.),  während  diese  den  iJaupliuhalt  der  joh.  Erzählung 
bilden. 

Der  Tod  Jesu  hat  1)  versöhnende  Kraft,  er  ist  ein  stell- 
Tertre.tender.Tod.  „Als  wir  noch  Sünder  waren  (B5m.  5«  6—8.)^ 
itellte  (3,  29.  l)  Gott  Christim  als  SShnopfer  in.  seiswm  Qhite  dar 
zmn  Erweise  semer  Gftwehtigkeit  wegen  der  Uebemehnog  der  [rer 
diesem  Tode]  wählend  der  Periode  der  Langmuth  Gottes  begangenen 
Sünden,  zum  Erweise  dieser  seiner  Gerechtigkeit  in  der  jetzigen  Zeit  " 
(d.  h.  um  diesen  früher  mangelnden  Erweis  nun  einmal  eintreten  zu 
laasoa)«  ao  daaa  «r  gerecht  ist  .(seiner  G«iochtigh^it  oichls  T«f]gibt)  und 
[dennoch^  doieh  eine  and  eben  dieaalbn  Handhnig]  um  Jew  wittai 
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den  der  daran  glaubt  rechtfertigt",  d.  h.  Christus  wird  yor  den  Augeo 
der  Welt  Ton  Gott  geopfert,  um  durch  die  Vergiessuog  seines  Blutes 
die  um  der  Anerkennung  der  göttlichen  Gerechtigkeit  MfiUen  nothivm^ 
d^g«  Strafe  für  die  biihcrigeB  SMen  4«r.  Bfenielicn  ra  eBduMeSj  m 
im'  Üm  'iimk  Blawchen  nicht' «ehr  mgtmhn^.irMm  {t  Ken  5» 
ItO.'  Ode#t  ,^6btt  niftekte  CbHttam'zor  SHode«  (2  Kor.  5,  Sl.),  d. 
zur  Sünde  die  gestraft  wird^  zum  Sündopfer.  Dass  der  Tod  es  ist 
wodurch  die  Sündenschuld  abgvbüsst  wird,  spricht  Rom.  6,  7  (6  /OQ 
wrod^avojv  SidiHaCtaxob  dnd  rrjg  äftagftktg)  alt  altgemcines  GeselB 
Mi.  Die  Menschem  aiod  4h»di  dieMo  Tod  tot  Golfe  geradA  (S  JCak 
5,  91.);  Gott  «bor  bat  inA  toidbon  ,;dit  Wolt  nut  sidi  miMu^j 
olne  gegenseitigeToft8linnng  be^virkt,  d.  h.  sowol  das  Yertraneo  disr  Men* 
ftchen  zu  Gott  hergestellt  (2  Kor.  5,  20.)  als  zugleich  uns  die  wir 
Gegenstände  seines  Zornes  waren  von  diesem  befreit  (Rom.  5, 10.).-— 
Dieser  8tellTeT4retende  Tod  läMt  steh  bei  Jobaaires  «cht  naohwoiacDji 
wir  Hadon'  hd  ihn  dafür  di«  Ank^han^  Jet«  Ettm  Berten  deri|Cifr- 
der  QmH,  um  eio  Ton  der  dtfaeht  dee  Bttaen  «abefimeB,  um  eeuiLo-i 
ben  und  seinen  Geist  auf  sie  tibergehen  zu  lassen.  Der  joh.  Gott  for- 
dert  kein  Siihnopfer  und  fiiblt  auch  nicht  das  6edürfniss  durch  ein 
lokhes  den  Menschen  seine  Gerechtigkeit  zu  zeigen;  'daaatisier  «a 
orhaben  imd  tu  UeboToU. '  Nioht  die  Strafe  der  Sünde)  «MAMUffa4iM0 
salbit'iregtiiicbailnr  iai  doit  die  Battp«Mehe«  Ba  iat  dioto  einef  d«i 
Pttotto,  iD'  rnkhen-  der  joh.  Lehrbegriff  nicht  Ubs.tb  iFoftbfldanf, 
sondern  zugleich  als  Vergeistigung  des  paul.  erscheint.  —  Ebenso  ist 
2)  der  Tod  Jesu  die  Befreiung  Tom  Gesetz,  die  bei  Johaonei 
obenfitlia  fohlt,  wett  hei  ihm  jodo  Spar  jadaielieoher  fietracbtungsweiso 
tmadfwmiden  ist.  Chüatna  atand  u«cr  dou'.  Cfoeoteo  (0aL  4,  4^9 
aber  —  «aoh  dorn  Eason  data  daa  Geaetv-ttor  den  Bfinucbon  Ridbt 
nnd  Mtfcht  bat  onr  so  lang  er  lebt  (Ritm.  7/  daidi  seiam 

Kreuzestod  ist  er  wie  der  Sünde  (Rom.  6,  10.)  so  dem  Gesetz  auf 
einmal  gestorben  um  es  aufsuheben,  er  „ward  zum  Fluch  fiir  uns*^ 
(d.  h«  «r  oidaldoto  dio  von  joMm  £Sr  Fhich  orhlineto.£rdiiaeBstiale) 
nnd  hoMte'  damit  aith  nnd  die  Xenachen  yon  dem  fieaotn  (OaL  3^ 
IS.  A  5.  Vgl  RUni.  7,  4.)  nnd  desato  drihskender  Befisehaft  (GdLS; 
1 — 3.)  und  yerdammender  StieHge  (ebd.  u.  3,  10  — 13.).  Mit  dieser 
Aufhebung  der  Macht  des  i^d^og  ist  zugleich  den  Heiden  die  Tbeil- 
nnhme  am  iiiil  «riiffaot  (3,  14),  die  Zeit  der  BoTonnttodoog  mi 
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in  freien  und  aligemeinen  Gnade  Gottes  tritt  ein  (V.  16.  Sf.),  Auch 
luer  ist  der  T«d  Jesu  ein  stellvertretender,  eine  Leistung  für  Andne^ 
aefera  er  etwas  ubenummt  das  Andere  hStten  erdulden  seiUen,  ab«r 
ngleiek  juehr  ab  iIittvtrtNtMd,  tefom  iIm  FkiMip  lUto  wid  jete 
aMlB)»  Iii  QmäM  Mnit,  didneb  niM  ÜMiit  filier  CkMu  «id  nrit 
ÜeMn  Hlwr  M\%  (RSm.  7,  4  «ol  i&ttyaua&nre  7<p  i^/u&i  M 
tov  fSwfittwg  XQKnov)  yerlor.  —  Endlich  ist  3)  Christus  auch  in- 
aofem  „an  Aller  Statt  gestorben^'  als  ^^durcb  ihn  (durch  den  Akt  sei^ 
nea  fiir>  Atta  gültigen  Todes)  Alle  gestorben  aind*^  d.  h.  sich  selbst 
fA^Mglt»  der  SOnde  «nd  SelbitMKht  evk  vMumki  Mcn  ß  Kmu  &. 
Vk)i  m)  der  Mnick  mil  lUeii  «igcnaSdrfigvB  Stnbtt  nnd  «Hin  wriU 
Möllen  YciUfllttitien  an  die  er  bisher  gebunden '  oder  anbängM 
war  ist  ^»nüt  Christus  gekreuzigt"  (Gai.  2,  20.  0,  14.  t.)  und  hat  als 
dieser  ,^te  Mensch''  zu  existiren  aufgehört  (Rom.  6,  d.),  und  ebenia 
iit  b)  .der  attadige  Korper  getödtet  (ebd.),  der  Sünde  ihre  Gewalt  ga» 
■adunen  (Ste.  aaten  aie  daicb  dea  JTJaiadi  über  den  Mmf 

sehen  hcnacMe»  das  jFisiaoh  aller  Menschen  aber  jitt  daick  dfo  T5d- 
teag  des  Fieisehes  Christi  mitgetödtet  ist,  eben  weil  nach  2  Kor.  5, 
15  der  Tod  Christi  als  der  Tod  Aller  zu  betrachten  ist.  Bildlieh 
drückt  Paulus  diess  1  Kor.  5,  7  so  aus,  ,,Christus  sei  als  unser  Pai* 
aai  gaapfert  und  dadurch  seien  m  »bt§iMp  leitt  Ton  de»  aUm  Saaie* 
iriig,  gemmtden«'.  Dieae  Tiieeiie,  diM  Chiutne  alt  TctMer  der  Mm* 
ecken  Ü  ihieoi  TeriiSlteisae  an  Gott  und  ela  der  ffir  ihr  Beslea  mk 
hingebende  Herr  der  Welt  diese  tob  der  Sl&ide  reinigt,  ist  auch  die 
des  Johannes,  bei  welchem  er  als  Lamm  Gottes  ^^die  Sünde  der  Welt 
daroDträgf  ,  ^,  durch  sein  Blut  die  Sünder  reinigt mit  dem  Ualer* 
aehiede  jededi  daas  diese  Kraft  acinas  Tod«  hier  fcaa|itaidüacli  wm 
eeiner.  gSttttabe»  Naiv»  bei  Pnahii  aber  eben  an  aebr  van  aeincr  mad^ 
Heben  eier  4avon  aaageht  daaa  Cfariatna  der  ideale  Measeb  ist  und  da- 
her Alles  was  an  ihm  Torgeht  zugleich  als  ein  an  allen  seiuen  Mit* 
meBscheo  Vorgegangenes  betrachtet  werden  muss  (Rom.  5.  6.). 

•  Za  diesem  Tode  Christi  gehört  aber  nothwendig  die  Auf  erste« 
bluig  binan.  Obnn  aia  ,»wiire  der  GMbe  an  Chrbtoa  leer''  <L  KiMT. 
US^  14,)»  nnd  aie  ent  iat  ee  gnraen  waa  äm  ab  diA  dieai  Alk«  ver» 
Bälgenden  Sehn  Gellea  bat  eibennen  keaen  (Röm.  1,  4.).  Ifen  alak 
welche  Viebtigbeil  der  einzelne  Akt  der  Krweckung  Christi  vom 
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Tode  für  Paulus  hatte,  weil  bei  ihm  das  Leleo  des  Erlösers  Boch 
nicht  Ton  dem  reichen  Inhalte  durchdrungen  ist ,  den  ihm  ectt  JblUUlT 
Des  gab.  Bei  Letzterem  ist  wvder  Tod  noch  Auferstehung,  sondern 
4m  fuäw  göttlick»  OffMlianiiis  welche  wihitBd  aeiiMt.  WeileM  mi 
Etim  in  dm  mtgndmt  wmia  die  Ha^plndi«;  te  Te4  tritt  «il 
•te  »Nslideni  ^  YcnShiittg  im  G«Bei  eeldfi  Teühiveht  ist  (15,  3. 
17,  4.),  und  für  Jesus  ist  er  nebst  der  Auferstehung  nichts  als  seine  ^ 
sich  Ton  selbst  yerstehende  Rückkehr  zu  Golt.  Bei  Pauiu»  Aber  iaft 
ia»  was  auf  den  Tod  erit  folgt,  die  AifmlelMilil;,  nothweadijg;  Mfll 
teiNihai  ab  Tod  oidil  «iMi  gewSWite».  $mkm  im^m-Mm 
•cheo  III  beglaubigen  der  «leh  Sohn  Gottei  iat  und  zugleiok  4h  mm 
negatiFca  Wirkungen  des  Todes,  Hinwegnahme  der  Schuld  und  Strafe, 
des  Gesetzes  und  der  Macht  der  Sünde,  nun  auch  positiv  au  ergäuaen 
(Böm.  4,  25.).  Demgemäss  theilt  sich  die  Auferstehung,  der  Tod 
and  demealboi  eirt^ndMid,  draMu  fite  Anfmtfhimg  €ktm^  t^ 
aidit  mdir  fliil^  ttcv  des  dtr  Tod  keine  Ibeht  mehr 
tH),  ist  1)  weil  er  der  fweito  Adas  ist  die  Aalnttekaag  alba  Iii»« 
sehen  (l  Kor.  15,  M.),  die  uTToXviQiüaig  von  der  Sterblichkeit  (Rom. 
8,  23.),  so  dass  die  ducoUuxug  aus  blosser  Sündenvergebung  zu  einem 
fotiliren  Zustand  der  Gnade,  des  Lebens,  der  Henlichkeit  in  Gegett^ 
wart  and  Zainft  wird  (BSaiL  4,  3Sw  iS«).  BIkmm 

oglnit  liili  9)  dia  Loebnrfing  aas  der  ffnaAlifliaft  daa  Gfietiaa 
daittfdi  dait  wir  nicht  mehr  diesem^  sondern  dem  Aufenlandfnea  wmI  . 
in  ihm  Gott  angehören  (6,  11.  7,  4.)  und  wie  jener  den  Geist  der 
Fxeiheit  haben  (Rom.  8,  3.  4.  2  Kor.  3,  17.  f.).  Zu  der  Kreuziga^^ 
dar  SeHMtaaeht  und  des  FieiMliai  eadlieli  keaiait  kmwa  dass  wJv 
nicht  fluab  ans  salbst  oder  dar  SOnda,  soaiaro  dsaa  AnfMNidsMn 
C9  Kor.  ft,  15.)  und  in  iinn  O^t  leben  <R0ai. «,  II.),  cte  nents 
ben  führen  (V.  4.)  durch  dieselbe  Kraft  Gottes  welche  ChriStam  yom 
Tode  erweckte  (ebd.  u.  1  Kor.  6,  14.)  4>der  dureh  den  Geisl.Q]OU«f 
QUm.  7,  6.  8,  9.). 

Diese  ist  daa  grigsügawmit,  in.Cbiatai  aeibat  tasihwit.  In 
liamte  ^viadmUt  as  sieb  gana  nnf  dieadbai  Waisa;  .daa»  Gbiiita« 
lit  dar  awaHe  Adam,  an  iloDS  mnr  gesahielit  was  a»  ans  fescbekaa 
soll.  Auch  in  Christus  geht  Alles  auf  subjektiv  menschliche  Weise 
Tor  sich.  £r  ist  Gott  gehorsam  (Rom.  5,  19.),  er  wird  von  G^tt 
geoplart,  ¥on  Gott  anfsrwackt;  nur  aweiaial  (C^aJ.  1,  4.  %  20.)  .tritt 
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er  als  selbiiitändiges  Subjekt  auf.  Den  Measehen  gegenüber  ist  er 
freilich  absolut  aktiv.  Die  Auferstebun^  ist  es  was  ihn  wie  als  Soho 
Gattes,  so  auch  als  das  Haupt  der  Menschheit  erweist;  durch  sie  eig^- 
Mt     lie  tick  n  (Bön.  7,  4.  2  Km;  teek  m  werden  w 

tehi  wi«  andi  iOottw  winl<BKBi«  6,  10.),  wm  gnsdraiota 
VMpfecb^MD  StaftwfuMIbiits  *  ^cr  DmI  eslipiMlit»  Bei  Jokumt  di» 
gegen  gehören  a  priori  sowol  Christus  fLogos)  dem  Vater  als  auch 
die  Menschen  Christo  an  als  seine  Geschöpfe,  bei  denen  hinter  dem 
Vorhiltaiw  der  schiechlhinigen  Abhängigkeit  die  Grunde  fireilicii 
iinBer-ToiwiMiiieticlie)  AekBiielikeit  ▼ottkommen  in  den  Hiiitcq;nniA 

KWKvIBB  SvH 

Wm  lOBit  Doek  Ton  CMrtni  aosgesagt  wM  Irt  du  Sein  «mr 

Rechten  Gottes,  wo  er  für  uas  i  iirbitte  thut  (Köm.  8,  34.), 
eine  Vorstellung  die  Johannes  Tieileiciit  als  zu  mosaisch -anthropopa- 
thisch  entfernt  (16,  26.).    Ausserdem  wird  er  1  Kor.  11,  1.  2  Kor. 
8^  9.  (R»M.  15,       «b  VorliÜd  «ügeiteUt,  oko»  dau  diau 
Mk  iine>  so  widitigB  HsnpÜdea  ip€i«  ine  kei  JokHUief.  —  GnL 

%'  wird  dai  äVi^Jmt  tu  ßuQfj  ßacidluv  ah  ¥6[iog  to9  Xgt- 
erwähnt,  was  einige  Aehnhchkeit  mit  dem  joh.  Gebote  der  Liebe 
hat.   Es  bleibt  aber  zweifelhaft,  ob  damit  eine  tod  Christui  seiiiit 
MidrQeklich  ausgesprochene  ivioXrj  bezeichnet  werden  solL 

S.  Nisk  dar  Analogie  dee  jeb.  Letwkesnffii  kätten  wir  nvn  TO» 
6«iat  Ml  ceden.  Üier  die  enle  Stafe  dei  pneL  liskribegnii  kat.daa 
EigentkfEmllcke  dam  in  ikr  ketee  kemdein  Lekre  Tin  dieMni'dek 
findet.  Ein  Theil  derselbeu  ist  uns  schon  in  dem  Abschnitte  von  der 
Person  Jesu  vorgekommen,  welche  mit  dem  jfViCfka  ^uionoiovv  toII- 
kommen  zusammenrällt  und  durch  es  konstituirt  wird  (1  Kor.  Iii.}, 
Der  Qdal  itt  nickt  ein  iiittei  Glied  einer  Tiiaa  ven.  güttkciMn  f  ene- 
«itt,  iondm  «r-  tmtkefll  oek  >en  Oett  aas,  dem  er  alt  einet  teintr 
fielen  AUriknle  «vkeoMnt,  der  Reihe  naek  an  Chrittos,  an  di»  eimel^ 
nen  Gläubigen  und  an  die  Gemeinde.  Es  ist  daher  bei  Paulus,  weil 
noch  keine  dogmatische  Sonderung  eiogetrelen»  £ir  den  Sobn  noch 
kein  eigenes  Pjanri|^  wie  bei  Johannet  der  Logos  gefunden  ist,  gltiak» 
glitig^  ok  Ten  «»Geirtn  Göftlet««  oder  tnm  «»G^e  Ovitli«'  oder  Ton 
iJwiKgeB  Geilte«'  die  Rede  iit  Er  tellitt  kSIt,  wie  aiek  tae  aejgM 
wfifd,  diese  Bemieknungen  oiekt  ant  eimuider*),  und  nur  dazu  ist  er 

*)  Dieta  muis  auch  Uiteri  anerkennen,  S.  IS5* 


fortgegangen,  die  bekannte  triadische  Formel  am  Schluiie  des  zwei- 
ten Koiiotherbriefs  zu  bilden,  wo  der  heilige  GeiiI  alv  daa  fh  im 
Ckmdiid«  geganw&tig  Torhanilme  Piinaip  letMide»  gmmM  ift  Dan 
Malt  «ad  der  iBnera  Enaigle  naek  «malt  dieiafte -MMlt  geht  Fit> 
lus  freilich  Johaimet  fchwi  Toraii)  oar  bat  9T  \tA  Liffifeieiii  als  hy* 
postasirter  Stellvertreter  Christi  und  als  ewig  gegenwärtiger  Herr  und 
Leiter  der  Kirche  eine  objektivere,  gedrangenere  Gestalt.  *     '  « 

9.  Daa  Efaogeliaiii  Ton  Christus,  jetat  abgesehen  von  seinjf 
Pcnan  bedaohttt,  Jit  .»eine  Kraft  Oattaa  «am  Heil  «r  Al|a  wMti 
glanhea,  weil  die  tliiMMotfdiq}  ^90&,  d.  k.  die  GareelillfkaH 
welche  Gott  schafft  (nieht  Uoi  die  d.  no^d  ^tf),  in  4kar  afo» 
har  wird"  (Rom.  1,  16.  f.) 

Entsprechend  der  Auffassung  der  Torchristlichen  Zeit  als  Eat- 
swekmg  mit  Qett  dmck  strafbare  Uebertietuag  det  etbiMkeD  Geaetaii 
Mt  das  dtristliclie  Heil  gedaekt  als  Ltaag  dieser  Eataweüuig»  iala 
Gereektwerdea,  als  anmittelbafe  Aofkebung  des  JadantbaoM  ind 
des  von  diesem  aus  als  dvofiCa  betrachteten  Heideatkanis,  während  es 
bei  Johannes  die  Aufliebung-  der  jüdischen  und  heidnischen  Ung'ött- 
lichkelt  überhaupt  und  ihrer  Folgen  ist.  Unter  dixa&ocvvii  wird 
das  Game  befiisel.'  Sie  iit  1)  'Vergebung  oder  Kiektsareok« 
Bvng  der  Sünden*)  (IM».  4,  <L  7.)  wid  OareaktatklKmiig 
{dfwmw  <Bfliiewrij|imw  Sy  10.  4,  24.),  nnd  zwar  ist  diiait  negativa 
Moment  überall  das  erste  (4,  25.  5,  9.  16.  21.  t>,  ().  7  und  sonst), 
zosammenfallend  mit  Christi  Yersöhnungstod.  Ferner  ist  sie  2) 
muatfiopti  oder  Stxaimctg  t(*fV9f  gegenwürüger  und  znküofiigier 
Benta  der  Gnade  Oettei  (5^  lg.  %.  11.),  «iwammenfaMend  nifit  der 
Anftebrag  des  ndt  Gatt  enlzweiettdctt  Gesetaea  daadi  den  Tod:€kriili 
und  seine  Aufentekung.  EndKek  ist  sie  3)  anck  sttfliakei  Ge« 
rechtsein  (2  Kor.  5,  21.  Rom.  6,  7.  ff.),  zusammeufaliend  mit  der 
Kreuzigung  des  Fleisches  und  Reinigung  des  Menschen  von  der  Selbst* 
anckt  darcb  jeqe  beiden.  Von  Gatt  ans  ist  diese  «KutomnASk^  „Gna^ 
dengeaekank''  (Rin*  5^  1&),  iAt Gegentatna  tkaüi  gegen  eiganae 
Terttigan  md  Strien  dea  HcMcben  Gatt  wolgeftttg  an  lein,  gegen 


^  Und  awar  sowol  der  Tor  der  Bekehrung  begangenen,  als  aneb 
•inzelner  Uebertretungen  nack  daraelbeo,  wie  ana  Gal.     2<— 4 
«  indirekt  IwrTorgebt. 
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10.  a.  Ihr  entspriclit  die  subjektive  Aneignung  des  HeUs,  der 
Glaube,  welcher  fheils  den  tgya  (Rom.  3,  20.  27.  9,  32.),  dem 
Wktv  dMmoovyijv  irjJtiy  (10,  3.)^  4«  lu  dem  Judeothujne  gegenüber- 
Ull^ti  tlttiU  .lUittiiHipt  eiM  Aoad^tmuii;  icr  giMichtli  Abhawgigktit 
dit  MemclMii  to»  gSMÜckn  Gind«  itly  dat  BShmen  aHMdriicut 
(t  Kor,  1,  29.)  wbA  dditr  ^mxoif  hiiiit  (EOm.  l,  5.).  War  der 
Glaube  Abrahams  ein  hoffnungsvoller  Glaube  wo  keine  Hoffnung  mög- 
lich schien,  ein  dovvoj,  öd^uviw  ^«w,  so  ist  der  Glaube  des  Christen 
die  bestimmtere  «weifellose  und  yertrauensroUe  Uebenuittguiig  daat 
Ckrittoi  für  noa  den  Yeraöluiiuigitod  geatorbai  und  um  nonar  Re* 
gMdigng  ^ctt  «rfM«ektiad  (RikB.  2^  21  4,2».  6,8.  10,9.>. 
Aldi  4SMm  wird  (6,  9.)  fiir  mm^v  gesetzt,  um  die  ZweiMlosig- 
keit  zu  bezeichnen,  und  (Rom.  10,  10.)  das  Bekcnntniss  des  Glaubens 
besonders  heryorgehoben  (wie  1  Job.  4,  15.). —  Der  Unterschied  von 
Johannes  ist,  dass  wie  das  Heil  bei  diesem  nicht  Tom  Standpunkte  des 
Gsaelnaa  «od  aaiiMv  sikiaküfea  Folgaa  für  den  Bteseheiii  awdint  «la 
llittheilMg  daa  giüdiffkan  Weains,  dar  feligi8aeii  und  etUaeken  Widir* 
liait,  dai  Lel^a  in  mid  mit  Gatt  aufgefavt  iat,  la  auch  die  Aneig« 
nuD^  nicht  vom  Negativea  der  Siindenvergebung  zum  Pusiüveri  der 
Begnadigung  übergeht,  sondern  der  Mensch  mit  dem  Glauben  dass  in 
CÜMnstus  Gott  wirklich  erschienen  sei  ohne  Weiteres  aus  der  Sphäre 
daa  lIogiittUclieB  in  die  dea  GötUiekaft  kioeiDtiiU  Md  amdit  aioa  dnek 
CUMna  ?alUbiaclita  ThaAauk»,  aondam  diA  PtnMidikctt  dunti  aalbat 
aigraift»  vaaaa  aieh  dia  8i{ndaii?ergelf«ig  erat  m^ktrilglieli  aaacUiaaa^ 
während  sie  bei  Paulus  der  nolhwendige  Durchgangspiinkt  ist.  Pau- 
lus ergreift  die  Erlösung  in  der  Person  Christi,  Johannes  die  Person 
Gknali  luui  mit  ihr  dia  Etlotimg,  Der  Glaube  des  Erstem  ist  Dank 
MW  Gott  «od  Cknaloa,  weil  die  aiadeofargabeoda  Gnade  den  Otto* 
kiffw  Okar  dia  Vargaogadiait  kardögt  kat*)  (BKo.  7,  «5;  andk 
iot'dao  apiteni  paol.  Briefao  kekrt  der  Daak  aekr  kSofig  wMder,  wih* 
rend  er  bei  Johannes  fehlt);  der  Glaube  des  Johannes  dagegen  ist  so- 
gleich eia  ^Xety,  dyuofäv  (16,  27»  8,  42.),  eine  üingabe  an  die 


*J  Vgl.  Baur,  Erwiedaroog  auf  Herrn  D.  Mikkr'a  neveata  Polemik, 
m  Zeitaakr.  18S4.      195.  ff* 
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göttliche  Offenbarung,  ein  Versinken  in  den  ganzen  lUicbthum  der 
ToIIkommen  sich  mitUieilenden  Penon  des  Erlösers,  yoq  welchem  dag 
fiemütii  cnt  nachher  KurKcfckehrt,  nm  aiidi  dag  Moment  der  SlMm^ 

In  jtmm  iiMtnßm  ytMtakm  nmi  Y«tgr  Mi  Mat-  Mr  .ttiiii 

Singuläres  ist,  ins  Ange  zu  fassen  (rgl.  1  Joh.  5,  13  fF.  20.  4, 9  uod 
10.  1,  7.  2,  1.  Job.  1,  16.).  Dieser  Verschiedenheit  beider,  wor* 
Bach  Johannes  das  negative  Elemgat  >des  Glaubeoa  Tiei  weniger  her« 
rmMm  läaai  uaä  viel  «tagUgteer  imd  kiifiigtr  toa  ikr  türandga 
Vgiffllfheit  deb  loagciitm  htA  ak  fmSm^  mitftkkt  wrftaw 
teg  Att  GMg  im  Lattteni  die  TSUigg  SBnl^gWc  mi  VcnMutt^ 
niss  des  Menschen  zur  Voraussetzung  hat  und  darum  nur  ein  Akt  der 
güttliehen  Allmacht  (xXtiatg)  seine  Hinwendung  zu  Christus  bewirken 
kann;  der  des  Johannes  dagegen  ein  schon  vorher  rorhandenes  iUk 

(3v  1^1.),  10  4ui  am  mrklfeken  EaMgiM  dei  GbiAgng  mt  djg 
ipiiklidig  Bnekeiniitig  d«g  fiobngi  nglhwgMtig  iit  (ebd.  und  6,  45.). 
Noch  wichtiger  jedoch  ist  dass  Johannes  die  Rechtfertiirung 
durchaus  nicht  kennt,  so  wenig  als  das  stellvertretende  Straflei* 
4g«  Ckm^  Die  AMigoniig  d«i  Ueiia  bealght,  viit  wir  ggbga,  M 
PmAh  am  «irsi  Bleugntga;  dai  negattfc  iit  dit  $gadgnyg>ggt«iig{ 
4m  fmaOf  dig  Seimlitung  dgg  Wtugiiiwi  ab  giMi  GgvgdMs-,  dar 
göttlichen  Gnade  Würdigen.  Von  dieiea  beiden  kennt  Johannes  daa 
negative,  die  Sundenverz^biing,  wol  (1  Joh.  1,);  aber  einmal  ist  et 
ihm  nicht  das  cinzi^re  negative  Moment,  sondern  neben  ihm  steht  ala 
dig  Haoptiaclig  dig  AufligbaBg  der  6ottirei«a«efibeil  fibgito|^  md 
Ürg  Zireltg  gitat  gr  dai  f  ogUirg  Mangat  dgg  Hdb  «lebt  in  dag  S*» 
^WMilieiii  Ton  Ggitt  alt  gin  Cbrediter  angaagben  wardan,  wai  fVt 
sich  genommen  eine  ihm  fremde  alttestaraentliche,  juridische  lieber* 
einkunft  ist  und  eben  bei  dem  subjektiven  Wünschen,  bei  dem  wat 
liir  daa  Individuum  nütztiob  igt  atafaen  bleibt,  sondern  in  das  rdn  gai^ 
atiga  nnd  inaftlicbg  Bgwoaitagia  aain  BgHla  dat  gtMlicbgn  WgaaiM 
-md  Lgbgflg  ggRiat  ggbonuiieD,  toh  Gatt  ia  «ieb  an%inaiiniCB  wardan 
sn  g^a  md  Gatt  bi  abdi  ag%eDamnign  an  babg»,  woiaa  die  Gewiit; 
beit  von  Gott  gnädig  angesehen  zu  werden  blos  nebenher  folgt.  So 
ist  bei  Johannes  auf  der  einen  Seite  die  Versöhnung  mit  Gott  eine 
tigfeia,  ianigaw»  ab  bei  Panbs«  bei  «dobam  ab  steb  nr  aof  dam 
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Gebiete  des  tittlichen  Wollens  und  des  dayon  ahhäogigen  Wohles  oder 
Wehes  des  Individuums  beweg^t  und  nur  auf  diesem  Gebiete  zum  Be* 
wosstsein  kommt.  Auf  der  andern  Seite  legt  Johannes  ebendeswegen 
liti  'WciteBi  WMiger  Naobdiuck  dinuif  dui  UM  der  diifch  im  Qlm^ 
Wb  tilMigteo  VvnMüiiBg^  villaii  jede  etetdiie  begwgeie  Uebcdntaog 
irtitMm  wtA,  WM  des  HMptmeoMDt  der  Beektferti^ungslebM  üit;  im 
Ge^ntheil,  weil  die  Versöhnung  bei  ihm  liefer,  auf  dem  innersten  Ge- 
biete des  Geistes,  auf  dem  des  Gottesbewusstseins  lic^t,  ist  sie  yon 
dem  de»  litUiehen  Wollens  uod  IJandeins  gewissermaassen  zurückge* 
wkkam,  mä  et  wird  daher  aitfi  fiiaitatle  Terlaogt  im  Gebiete  dei 
.  WitteM  (der  Monfitit)  ilch  keiier  Ruhe,  ind  SdbetliMehiiB^  hiM* 
g«%eii,  •oodeni  hier  thStig*'  eo  der  TenülHMisg^  mit  dem  heilSgca  G«tt 
zu  arbeiten;  erst  wenn  diess  g^eschieht,  tritt  die  Versöhnung  mit  Gott 
durch  den  Tod  Jesu  auch  hier  ein,  erst  wenn  der  Mensch  den  Wiüea 
Gottes  thut,  gerecht  ist  und  handelt,  wird  er  gerechtfertigt  (1  Job, 
1,  5—2)  1.).  Die  RechtfertigaDg  fehlt  Joh«mm,  eher  nicht  etwa 
ia  Tolge  eiaei  Rlickfiüli  aas  dem  Ftefiaiimm  in  den  ^«daliaasy  irel- 
cher  die- Ten8l»ung  mit  Cbtt  durch  eigeae  Krtft  ca.  «nriiigea  aad 
zu  yerdienen  sucht,  sondern  weil  das  Virhültniss  des  Menschen  zu 
Gott  bei  ihm  sich  noch  um  eine  Stufe  vertieft  hat,  aus  dem  relatifen 
VeehSltniss  des  Gerichtatea  211m  Richter  in  das  absolute  Verhältoiss 
dm  ^adüehea  Geiitm  la  leteem  gittückea  üiqacU  aad  UrbiM,  sa  dem 
äbeoklea  Gegtaitaade  dm  BewanfmiBi  .ladekgtga^gea  JüM 
venaglweiM  am  Gaade.  Gottm/  mndaa  am  Gott  telbit,  aichl  Tar- 
zugsweise  um  einen  milden  Richterspruch  Christi  am  jüngsten  Tage, 
sondern  um  Christus,  um  die  Sache  selbst  ist  es  ihm  zu  thun ;  in  sie 
iich  zu  yerlieren,  in  ihre  Ansehaattog  sich  zu  yersenken,  mit  dem  un> 
attdüdMA  Obitla  selbst  sich  .sa  eilMte,  daria  sackt  er  die  SeUgkait 
(M.  17»  %L  1  Ml  3,  2.).  Oder,  am  m  mit  £iaam  Weite  am- 
MtdrOdEeo,  ceia  myetiiekm  Elemeat  het  bei  ihm  die  Reehtfiftrti^ung 
aus  der  Stelle  die  sie  bei  Paulos  einnimmt  verdrängt.  Seine  Lehre  ist 
dadurch  zugleich  unberiihrbar  von  all  den  Folgen  welche  aus  der 
Xheoxie  von  der  Rechtfertigung,  vom  Verdienst  Christi  u.  s.  w.  ge- 
aagaa  «ardea  «ad»  Aameidem  ist  aidU  la  übcnehea  da»  Paaloa 
d«n  fGUtttfiea  aa  eiae  eiafaehe  Tbatsache  veilaDgt;  die  dmi,  a^liich 
dareh  Gatt  herroffehiacht,  gaas  aatfirSeli  aa^  a.  B.  ia  einer  aad  deft* 
mU>en  Reihe  mit  Gesetz  und  Froj[>heUe  eisclieintj  Johannes  aber  dea 
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GknbMi  «a  4k  Btat  lluiiiftAe  weldie  die  Gegensätze  tm  G«tl  md 

Mensch,  Himmel  und  Erde,  Ueberuatürlichem  und  Natürlichem  in  dem 
fleiscfagewordeoen  Logos  vereinigt»  eine  Scheidung  die  Paulug  u»sh 
nicht  mm  ficwiiutsein  gekommcii  itt  —  Aber  Mm  etimaiea  u$ 
übevein  dan  tit  diu  Meoidiin  nur  tmi  der  gSttllcliMi  FenWidikeit 
Chritüit  dei  Heil  empfangen  lauen  doseli  den  Glanben,  welcher  daa 
Dargebotene  aufnimmt  zweifellos  .und  ohne  durch  eigene  Kraft  zu  Gott 
kommen  oder  besondere  Ansprüche  auf  seine  Gnade  machen  zu  wol- 
len (vgl.  Joh.  1,  13,  welcher  Vers  durch  Gal.  3,  28.  5,  6.  6,  15. 
2  Kor.  5»  16 --18.  1  Kar.  1,  18— 3U  2^  6  —  10  an  eaU». 
len  ist)» 

Betrachten  wir  nun  den  nAjektivcB  Aht  der  Heibaneignung  fSr 

sich,  so  bringt  das  unmittelbare  Zusaramenldlka  der  Teison  Christi 
mit  der  Idee  and  dem  Prozesse  der  Erlösung  es  mit  sich,  dass  der 
Glaube  an  das  Werk  Gottes  durch  ihn  zugleich  ein  Abbilden 
Ghriati  und  ein  Aufnehmen  seiner  selbst  in  sieh  ist  (ttte 
%,  1— K).  Im  Gbiben  sind  wir  wie  Christus  und  mit  Cbrister  der 
86nde  gestorben  und  des  Lebens  <8r  Gett  theilhafiig.  Neeh  deutli- 
cher tritt  das  Gesagte  hervor,  wenn  wir  beachten  dass  Glaube  und 
Taufe  bei  Paulus  eines  und  dasselbe  sind.  Dies«  geht  schon  aus 
Bnm.  6  bcrror»  wo  Ten  Y.  8  an  über  den  Glauben  dasselbe  au^n- 
afrochen  wird  wna  Turher  I8ier  die  Tanlii  gesagt  wnri  nnd  ebenso 
nns  GaL  8»  SO.  f.,  wo  tn^witw  nnd  ßttMfiißc9m  ^  X^HfU¥ 
Wechselbegriffe  sind.  Nur  in  der  Betrachtung  findet  ein  Unterschied 
statt.  Wenn  vom  Glauben  an  Christus  gesprochen  wird,  so  ist  der 
Blick  mehr  auf  die  Aneignung  der  in  seiner  Person  gegebenen  That* 
lache  der  firlösung  (9»  ich  ghuibe  dass  Jesus  fiU  mich  gestorben  nnd 
«nfinrweckt  Worden  isf*);  wenn  aber  Ton  der  Tanfii  die  Bado  ia^ 
mehr  auf  das  Abbilden  und  Antidien  seiner  Perton  (gleichsam  über 
sich  her  Breiten  durch  Kinlauchen  in  sie)  gerichtet.  Rom.  6,  3  ff. 
ist  dieses  Abbilden  des  getödteten  und  auferstandenen  Christus  sehr 
anschaulich  ausgeführt»  Gal.  3,  27  (vgl.  mit  1  Kor.  12,  13.)  das 
durch  die  Eintanshung  Tcnnittelte  Umkleiden  seioer  selbst  mit  ihm 
niemliah  klar  angedeutet  *-  Bei  Mann«  fehlt  dsmes  nnV^ytfror  jr^* 
vitr&m  reo  XQiCia},  weil  die  Penon  des  göttfiehen  Logos  ron  den 
Menschen  a  prioii  so  verschieden  ist,  dass  sie  von  diesen  unmöglich 
nach  a(len  ihren  Seiten  abgebildet  werden  kann.  Die  Erläsong  ist 
'  KSstllo,  Johm.  LMstvUr.  21 


222 

der  Ueberg«ng  Mt'tiliMli  iMtim  SSuilaBi  'iB  «iBth  Mbeni;  nim  f#l* 

eher  Uebergang  findet  im  panl.  I-ehrbe^ffe  »clion  bei  Christus 
und  Dach  seinem  Beispiele  bei  uns  Meoscben  statt;  im  job.  aber  mir 
bei  den  Menschen,  bei  Christus  nicht,  bei  welchem  rietaieiir  4er  bi- 
hcra  Zotend  du  üimCSiiglidw  imd        iMabeade  ut* 

b;  Die  AMSgiNing  des  HdU  itt  alNr  zugieioh  Mich  ein  objektiv 
rm  6«M^eheD,  eio  Alct  Girttti  duf*  der  «Im  iiiid*  dat  Errtehen  eüiet 
neuen  Lebens  auf  der  andern  Seite.  Die  6ixMoavvi]  lebt  im  Men- 
KheD  selbst  auf,  wie  sie  in  Christus  lebte  und  lebt ;  Christus  \iird  an* 
TgtMiftiä  nicht  nur  tmi  der  Ueberzenguog  und  durch  das  Abbilden  aei> 
ner  in  der  Taa£e,  sondern  doich  gSttliclie  Mittheilnng  dei  PHulfi 
welches  die  tpnÜsehe  EigenthdinMheit  feiner  Peiwn  kenttttoiit,  dee 
Geistes.  Daher  finde»  sidi'Xnsanimentlelimigen  wie  idtxMui&ijiM 
iv  TM  öpöfiau  tov  xvqCov  I»  X.  xoU  Iv  ico  nvevfiuu  lov  &cov 
(1' Kor.  6,  11.).  Aus  der  Verkündigung  des  Glaubens  kommt  der 
deist  (Gal.  3,  2.  ff.),  was  (4,  6.)  näher  dabin  besli»ml.  wird,  wnil 
Wir  dnMli  den  Olmben  an  ClMiitUi  als  den  fisMls^r  itei  Ton  Gescfci 
nnd  Kinder  Gottes  geworden,  habe  er  den- Geist  seines  Sehnen  in  nnsva 
HerzMi  gesandt.  1«  G#i8t  fct  dfo'  Gereditigkdt  aus  dem  Glauben 
nach  ihrem  ganzen  negativen  und  positiven  Umfange  im  Menschen 
wirklich  und  ewig  g-egenwärtig,  durch  den  Geist  erst  ist  er  volikoai- 
nen  gerechtfertigt.  ~  Nach  1  Kor.  12,  13  scheint  Paulos,  wie  Jn» 
hanncs,  diO'  Tmth  nanMUtUeh  auch  als  Moveat  der  £i|heilnng  des 
Oeisles  gedadit  fen  haben. 

Der  Geilt,  weicher  bald  i^  jrysvfia  Sberhaupt  (Gal  3,  2.  8, 
2  Kor.  5,  5.    1  Kor.  2,  10  u.  f.),  bald 

IL  14.  1  Kor.  3,  16.  12,  3.  ff,),  bald  nviv/na  Xqigiov  (Gal.  4, 
Röm.  8>  9—11  wechseln  die  beiden  ietalern  Ausdrüche  nk 
gm  gleichbndenle»d  ,  bsld  mmSfiu  äpw  (iUiai.  8^  5.  I  Km; 
1%  3.  2  Ker.  ^  6.  13»  18.)  genannt  wird,  mtibttt  das  gante  nent 
Leben  in  der  Gegenwart  nnd  Zukunft.  1)  Entsprechend  dem  stell- 
Tertretenden  Tode  Christi  und  der  dtxavoavrr]  als  der  Versöhnung 
mit  dem  gerechten  Gott  ist  er  es,  durch  den  die  erlösende  Liebe 
Gottee  in  naiere  Herznn  auigegoisea  ist''  (Bihn.  4.  h.  er  gibl 

«nc  68ndan  cb  Leben  in  <ler  Gtwissh«it  der  Ynreübnnng,  tr 
„ieaengt  unsenn  Geiste  dass  wir  Gottes  Kinder  shid«*  (R8m.  S,  16.), 
•r  halset  daher  ^der  Mst  der  Kindscbaft«'  (8,  15.  Gal.  4,  6«).  Na- 


m 

tnimtHch  iif  es.'d^r  Qefsf^  Bet,  entsprecheDd  der  Aufhebung  des  Oe* 
setzes  durch  den  Tod  Christi,  2)  daft  Bewuistsein  des  Menschen  tori 
Joche  des  Gesetzes  befreit  und  frei  erhält  (Gal.  5,  18.  3,  13.  f. 
lUkn.  1,  6.),  tr  ist  „kdn  Geist  der  Kn^cfatieiiaft  und  der  Ftureht«* 
(BSm.  8,  MBdem  der  .»Freiheit«  (ß,  %  %  Kor«  17.)« 
i^Ton  ihm  getrieben  tini  wir  S5hne  Oottiii''  in  jeder  Beziehnngp  «4 
so  auch  seiner  Gnade.  Ebenso  der  Auferstehung  Christi  und  der  (Jt- 
xoUvjff^g  ^(iitjg  entsprechend,  ist  der  Geist  3)  d^^aßoivj  Bürge  des 
ewigen  Lebens  (2  Kor.  5,  5.);  der  in  uns  wohnende  G^t  dessen 
dsr  Chtistim  -erweekt  wird  das  Mittel  «ein  Mch  tinsetn  stMrblieheä 
Kdifper  wieder' tu  beleben  (RSm.  8>  11.),  und  ist  edion  }ettt  eMt 
MiclH  die  nnsem  Geiste '  nnsem  innem  Menschen  ron  Tag  m  T^g 
erneut,  zum  Himmel  emporhebt,  seine  Richtung  und  Hoffnung  auf  das 
Uebersinnliche  und  Ueberzeitliche  standhaft  erhält  (2  Kor.  3,  18.  4, 
13—18.):  Endlich  eignet  uns  der  Geist  dadurch  Gott  an,  dasi  et 
4)  FkiÜkip  dee  •nenen  «idit  blos-  in  Frdheit  Von  aHer  Fnieht  TOr  G««> 
setz  nnd  Sundenstrafe,  sondern  anch  in  Freiheit  von  der  Sünde  oeHmt, 
Baeh  dem  Willen  Goft«s  gefÜhrtM^  sfftlitlie^  ' Lesben s  Ist,  ent- 
sprechend der  Reinigung  des  Manschen  ron  der  Sünde  durch  Tod 
und  Auferstehung  Christi  und  der  dixaiocvvi]  als  Gerechtsein.  Der 
Geist  „tüdtet  die  nQÜtn^  toS  tUofimog^^  (R«ai.  8>  13.),  er  leistet 
im  was  dem  Fleiseli  nnmSglieh  War,  die  Erfifllung  des  Willens  Got» 
tei  (V;3^5.),  das  „Friedenhalten"  ihit  Gott  (V:  0.>;  wir  sind  eM 
Tempel  desselben  und  dadurch  nicht  mehr  dem  Fleisch  und  uns  selbst 
angehörig,  sondern  Gott  und  seinem  Sohne  (1  Kor.  6,  19.  Rom. 
8,  9.);  alle  sittlichen  Yollkommenheitea  sind  seine  Früchte  (Gal.  5, 
88w  23.).  Natürlioh  dürfen  diese  Wirkungen  des  Geistes  nicht  als 
mMor  tinander  und  eine  ohne  die  andere  gedacht  wetrden$  sie  Biessen 
s.  B.  RSm.  8,  14  Tolfk'onmien  «nsammen  (vgl.  auch  V.  6  und-  Gal. 
6,  8.).  Johannes  stimmt  hier  mit  Paulus  überein.  Nur  ist  bei  ihm 
die  Veränderung  die  der  Geist  im  Menschen  herrorbringt  gegen 
den  'TOiigen -Zustand  desselben  noch  stärker  abgegrenzt  und  noch  in- 
tmAm  gelust  Er  biA  die  Vorstellnng  dase  min  dinreh'  den  Geist 
von  eheii  lierab  geiradecu  neu  geboren  werde,  weil  er  den  mit  Christi» 
noehf' Unbekannten  eben  ds  Flelsoh  betrachtet  dai 'nichts  ali' Fleisch 
ist  (Job.  3.),  ohne  wie  Paulus  auf  einen  neben  diesem  noch  übrig 
Ueibeaden  vwg^  ^ua  ät^Qi^Trog  au  reflektiren,  -welcher  blos  umge« 
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aeliaffen,  erneut  zu  werden  braucht  (Btöm,  1%  2.).    Auch  Paulo«  ' 
qpncht  (Rom.  ^  14)  daron  dau  der  Gast  imn  S^hie  Gottcf  madt} 
aber  er  sagt  nicht,  ^^aits  dem  Oeute  geborei''  icmdeni  „ram  QMm 
getrieben''  sei  man  Sehn  Gottes,  und  die  Gotteskindschaft  bedenlet 

bei  ihm  (vgl.  die  a.  0.)  den  Besitz  der  göttlichen  Gnade,  entspre* 
chend  der  Rechtfertigungslheorie,  hei  Johannes  aber  den  Besitz  des 
göttlichen  Wesens  und  Lebens  selbst,  entsprechend  der  Lehre  daig  | 
man  durch  den  Glauben  aus  Gott  geboren  verde,  Jehaanei  bleibt 
fismer  nicfat  bei  der  Bürgschaft  des  ewigen  Lebens  stehen«  senden  isr 
Geist  ist  ihm  eine  Quelle  die  unmittelbar*  ins  ewige  Leben  hinSher- 
strömt,  den  Menschen  jetzt  schon  in  die  ^rj  täuiwog  Tenetzt.  Die 
Freiheit  Yom  Gesetze  kommt  auch  hier  bei  ihm  nicht  mehr  zur 
Sprache. 

Neben  diesem  Allen  äussert  sich  der  Geist  noch  in  spesifisdien^ 
ihm  eigenthümÜdien  Kraftwirkungen  und  ab  das  Priulp  der  absehe 
ten  firkenntniss,  wobei  seine  Binbsit  mit  dem  Geiste  Gottes  aelbst  b«. 

stimmter  hervorgehoben  wird. 

Das  Erstere  sind  die  dvvdftttg,  deren  genauere  Betrachtung 
wir  jedoch  auf  den  Abschnitt  ron  der  Gemeinde  au£ipareD  wollen,  weü 
Paulas  selbst  uns  diesen  Gesichtspunkt  dafür  anweist'  Wie  siytdi^  | 
tberhanpt  suweilen  mit  äiifn/ttg  Tertauseht  wird,  in  seinem  Gegen* 
latse  gegen  menschliche  Schwachheit  (1  Kor«  14,  t  Kor.  13,  4.)^ 
so  wirkt  der  Geist  den  uns  Gott  in  reicher  FfiUe  darreicht  ifmxp-' 
QTiyd  Gal.  3,  5.)  auch  einzelne  SvvdfAHgj  die  bekannten  x^gCUfiaja, 
Wirkungen  die  es  nicht  mit  der  Sittlichkeit  zu  thun  haben,  sondern 
das  Vorhandensein  eines  urkraütigen  ubermenschlichen  Lebeasprinripe 
in  uns  benrhunden«  Besonders  ist  diess  in  der  „Rede**  der  FaH,  fm 
der  TerkOndigung  des  ByangelinmSi  welche  nicht  durch  schün  gn*  j 
setzte  Worte,  sondern  „in  Erweisung  des  Geistes  und  der  Kraft'*  ge- 
schieht (1  Kor.  2y  4.  A,  20.),  indem  sowol  der  Redende,  über  mensch» 
liehe  Schwachheit  erhoben,  mit  absoluter  Begeisterung  redet,  als  auch 
fiber  die  Hörer  der  Inhalt  eine  absolut  siegende  Gewalt  uusSbt  Diean  | 
Seit»  des  Geistes  Mumnlbch  hat  Johannes  durch  die  bekamito  Ym*  j 


gleiehnng  mit  dem  Winde  ausgefShrt,  aber  auch  hier  seine  EihabeA« 
heit  fiber  alles  Menschliche  durch  das  ovdttg  oldty  x.  r.  noch  hö* 
her  gespannt. 

Seine  höchste  Spitze  endlich  erreicht  der  Geist  daiiii  diu  er  dar 
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Q«!tf  6ott6«'ifibit  itt  der  itm  Mtmtch^n  Imobat»  wo« 

durch  er  du  Priniip  der  absoluteu  Erkenntniss  ist.    1  ICor. 
2,  10.  ff,    „Nur  der  Geist  Gottes  selbst  erkennt  das  was  Gottes  ist, 
wie  der  Geist  des  Menschen  das  wai  des  Menschen  ist.   Diesen  vovg 
tn^ff^  ktJk^m  wir  iwnh  du  UnftvfM  t4  h  d'$9v  cflialteii«  dneii  iiiB 
«taacB  wir  liclit  auf  meueliliehe,  londeni  auf  abiolaft  pMigt  Weil» 
^  gMieheii  Gtienei  weimngen ,  diick  iliii  dringen  wir  in  die  Tie- 
fen des  Selbstbewusstseios  Gottes  ein/'    Es  ist  damit  ausgesprochen 
dass  kein  anderer  als  der  Geist  Gottes  selbst»  das  Prinzip  des  Bewusst- 
aciBi  Gottes  von  sich  selbst,  ToUe  und  unmittelbare  Erkenntniss  Got- 
1«  «id  nller  Dinge  in  ihrer  Beiiekniig  «if  ihn  geirahraid,  den  Chritten 
ettinät  sei.  Ten  den  Piychikem,  Ten  dem  jfrtvfta  w9  ti49ß0m  kana 
ebendeswegen  dieier  Geilt  weder  beartheilt  noeh  ttherhaupt  irgendwie 
▼erstanden  werden  (V.  12.  14  — 16.).  —  Johannes  stimmt  hier  ganx 
mit  Paulos  übereio.    Der  Geist  der  Wahrheit  strömt  unmittelbar  yon 
*   Gett  aas  nnd  gewährt  dem  Christen  eine  anschauende  Erkenntniss  von 
te  uttd  icinem  Sehne;  et  ist  kein  Unlenchicd  swiaehen  dem  ÜMt 
r'-  der  Tem  Taler  ansg^  nnd  dem  Geiste  der  GISnhigeii.  Aher  eine 
M    wichtige  Terschiedenheit  ewischen  Beiden  liegt  in  der  Ten  Johannes 
Tollzo^enen  dogmatischen  Abgrenzung  und  Individualisirung  des  Para- 
klets^  so  wie  auch  in  dem  bestimmten  Bewusstsein  dass  der  Geist  der 
Christenheit  als  solcher  nothwendig  aagehVre  nnd  darum  im  Besita 
nllar  Gencindeglieder  seL  Jene  Ahgreaauig  hat  nldit  hlos  §umM 
Bedentung;  sie  beantwortet  Tielmehr  die  gewichtige  Frage,  wie  naek  , 
dem  Verschwundensein  des  Eingeborenen  in  welchem  die  Wahrheit 
Terschlossen  ist  dennoch  ein  Prinzip  der  rechten  Erkenntniss  hier  unten 
TOrhanden  sein  könne,  sie  sichert  durch  die  Unterscheidung  einer  ei- 
gnnds  hienu  bestimmten  drittsn  g5Ulichen  PeisSnKchkeit  Ton  Täter- 
'ud  Soba  das  Teibandeasehi  md  ewige  Terweiien  des  Geistes  nnf 
Brden,  sie  schneidet  die  Besorgniss  nach  dem  Hingang  des  Logos 
„Terwaist**  sn  sein  sclilechlhin  ab  (Joh,  14,  16—18.),  sie  kann  z.  B, 
falschen  Lehrern  nicht  blos  die  Berufung  auf  ein  höheres  Wissen  von 
Gott  überhaupt,  sondem  auf  das  fortwährende  Empfingen  der  Wahr- 
kiit  an  dem  liuade  einer  wirkUehen^  koBkreten  gSUfieben  Selbstheit« 
aiit  dsr  die  Gemeinde  In  ewigem  Terkehr  stdit»  entgegensetsen  (14/ 
26.   16,  13.   14,  17.   1  Joh.  5,6  —  8.).  Hier  wie  flbemtt  stMbt 
Paulus  noch  auf  der  Stufe  der  Unmittdbarkeit^  die  das  Vorhandensein 


det  Beiilases  ausspriclit,  «ihof  af^^Q«  a»B  beiitinpteMii.Bewuftf^i«  U^Cl 

l^elLÜt  aoC  das  Beten  des  ^«istiss  £uy  die  Heilige» 
(RSip.  8, f.)  a«fiiierk«ain  sa  maclien.  Der  CNit  lelbtt  ninmt  sieb» 

wenn  wir  in  einem  Zustande  der  Schwachheit  sind,  in  innerer  Be- 
dnogoiasj  wo  wir  nicht  wissen  um  was  wir  Gult  bitten  sollen,  unse- 
rer an,  indem  er  auch  da  nidj^.riiht,  sonHera  Seulker  pb|»e  Worte  at 
ftati  liiiuui&eiidcik,  der  weiii  wai  nit  denaetbeii  gemoiiit  itt  Der  Oaist 
Guwt'  ^  Heiiioliev.iyfimak  im  Stiebe  («lioht  .eipim»  und.  Terv-aiiQ^ 
Vktt  ihn  nie  in- Yersveiflung  geratfaen,  imidero  erhait  iVn  in  steler 
Verbindung  mit  Gott.  OÜenbar  eriaaeit  «liess  an  die  Wortbedeutung 
TOD  7ra^axA?;70(.(?gl.  Böm.  8>  ^  upd  34  mit  X  JoK,  %,  \  und  Jai). 
14,  15—18.). 

IL  301  Mwnnt  .«tbliesst  ««b  w  die  Ae^ffe  neii  GMm» 
upd  QnthK  du«  aue  daosolbai - nuh  eniwickalnde  cbriitlicbe' Lfb^i 
det' Gottgeborenen  an,  dat  er  auf  aeiDe  eigene  Weise  mit  deoi.  nicbt 

immer  den  geraden  Weg  gehentlea  Leben  der  Wirklichkeit  TereinJgt 
Yermittelst  der  Idee  dass  dasjeniga  ^as  dem  Ckristso  seine  Pflicbtr  auf- 
erlegt ibm  zugleich  den  Trieb  4Md  die  Kraft  au  ihrer  Erfüllung  ver- 
leibt Aucb  bier  geliit  Panlu  voiaii^  er  iit  ditf  Sebepfeir  ^»m  Auf« 
^iung.  Gott  ttod  .Cbriatiit  stod  vrie  Urbeber  de^  Gesettes  »o  aecb 
Geber  der  Kraft  ibm  naebznkommen  (R9m.  8,  1.  ff.).  Die  joh. 
Sätze  jedoch  welche  Jeden  der  nicht  vollkommen  an  diesem  Leben 
Theil  hat  verdansnaen  spricht  Paulus  noch  nicht  aus,  und  den  InhaU 
desselben  hat  er.HQcb  siebt  dimbgebeods  vom  Weseo  Gottßa  upd  dw 
PeiMon  QsfiMti  abgeleitel  wie  Jobaniiea.  Der  Haaptiabalt  iet  viebnd» 
d|ft  G^ietaeierGitlttiig,  die  AxoM^Mf^  während  Jebinoea  w  Mim  ' 
aul  die  Nachahmung  Gottes  nod  Christi  selbst  dringt  und  zugleich  in 
dem  Halten  der  Gebote  Jesu  ein  Festhalten  an  der  Sache  des  Christen- 
thums  überhaupt  sieht.  Was  den  subjektiven  Zustand  des  Erlösten 
betrilTt^  SO  lebt  Paidas  Wfit  mebr  in  der  ikaig  abi  J^bannei^  bei  dem 
V0  Mm  «Invid  geomt  iat» 

«,  ,Daa  cbriitlpobe  Lebea  iii  ein  neuea  Lobeii  (BSn.  ^r^h 
du  des  ToUScommeosteo  Gegensatz  gegen  das  frühere  Leben  unter  der 
Sonde  bildet,  nämlich  ein  Leben  in  der  6kxui'90vvfi  i^,  13.  18.  ff.) 
oder  Gesetz  es  er  füllung  (8,  4.  &.),  und  ebendamit  ein  Leben  für  Gott 

(ß^  la,  n,h  im  FiiadeQ  m^  Üm  wolgaTdUigo  FivAbt« 


lriBgtn4  (7,  4.)  Mnr  d«r  A»H|»«d^:  «l%ot  AUm  mt  EJm»  Got* 

tes"  (1  Kor.  10,  31.    vgl.  6,  20.).    Dieselbe  gänzUche  Hingabe 
ao  Gott  bezeichnet  die  Vergleichung  unsres  Lebens  für  ihn  mit  der 
Darbringung  uMier  Mlhdt  als  eines  lebendigen,  heiligen,  wolgefälligefi 
OfloB«  JBil  fiaini  gcäftigvo  Got(«sdien$t«  (B$id.  12^       wwwol  ancli 
Uimi  iriate  te  bei  PanUm  noth  iteM  JnrroiMflade  Gegensatz  ge* 
gen  t«dte  Ges«(iefliP«rke  eotiiatteK  iit    D«r  UeWgang  tn  dietooi 
neuen  Leben  wird  V.  2  dvaxaiv  ijDGi>q  zov  voög  genannt,  eint 
TÖJJige  Erneuerung  des  Sinnes  durch  die  Abkehr  Ton  dem  cdwv  ovzo^ 
an  den        Eifer  gegen  4aD  x^fiOQ  erinflero^.   Als  ein  stetig  foftr 
gtfaeiite  nid  im  Waalyen  begriffenfl»  h^i  das  me  iieben.  dykvb* 
0fi6g  (Boot'  ^  10*  22»),  l^rfuXiSif  dyttj^civifif'  (2  Kor.  7,  Ij,  ent- 
sprechend dem  äyvtl^uv,  ttjqhv  iamov,  —  Ein  solches  Leben  nt  cf 
was  die  Erlösung  bezweckt  und  möglich  gemacht  hat  (Rom.  8,  1.  ff.); 
anstatt  der  Entzweiung;  mit  Gott  durch  die  Sünde  soll  der  Zustand 
ÜDW  fortnäkmidM  \wiSkaMx»..wk  ihm  (8»       2  Kor.  ^  ^) 
ffamak  BMUiiigf  dos  Gt letoe»  .  nnd  fortwShnnde  Holiginy.  Mon, 
Dit  ieno  TfiblltniM  an  Gott  iit  der  flauptgesichtspiakt  unter  wel* 
chen  bei  Paulus   das  Leben  des  Christen  fälli  (vgl.  besonders  Rom. 
6  —  8.);  das  Verhältniss  zu  Christus  auf  diesem  Gebiete  ist  noch  we- 
niger herausgearbeitet  und  txiU  nicht  so  in  gleiche  Reihe  mit  jenem 
wie  bei  iobaonee.  IndeM  bat  andi  daan  Pauloa  acboo  einen  bedeo^ 
tMidett  An^g  gevuidlt,  wie  vir  «alhei^  e«hfn  werden,  nachdem  wir 
sttvor  neck  die  Beniehmig  -dei  neuen  Lebern  auf  Gott  ist  Auge  ge* 
fasstj  sofern  dieser  von  Christus  unterschieden  als  der  Schöpfer  und 
Herr  beUachtet  wird^  welchem  .daa  Endliche  sich  tchleciiüiia  unter- 
'  werflan  mnss. 

.et.  Gellt  nan.nSmüeh  von  der  Gott  dem  Vater  «latehenden  a^ 
•oliteD  Alknaebt  mu«  die  er  hier  deich  aein»  lnne„  gnSdigfl  Berufung 
8om  Heil  bewiesen  bat,  ao  tiitt  in  dem  neuen  Leben  dat  Mpnieiit 

der  schlechthinigen  Abhängigkeit  von  Gott  herrpr.  Von 
dieiem  Geiidlteiiunkt  aus  heisst  es  Gehorsam  (Rom.  6,  16«* 22«) 
gpBgen  nnaen  Hetm  Qf.^  in  dessen  Hand  die  Gntacheidoog  nnsers 
Sehicfcials  liegt  (V.21— 23.),  nnd  Furcht  Tor  Gott  der  den  Werth 
oder  Unwerth  einet  Jeden  kennt  und  darfibcr  richten  wird  (2  Kor« 
5,  9  —  1 1 .)  j  der  uns  geboten  hat  die  Welt  der  Silnde  und  Unreinig- 
keit  zu  Tcrlasseo  und  ihm  zu  dienen  (6,  17 — 7^  !,)•   lo  diesem 
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Piiiiktt  geht  Joliaiiii€f  lb«r  Piulitt  hfiwin,  twlem  er  tob  d«r  innMr 

noch  alttestamentlichen  Gesinnung  der  Furcht  beim  Christen  gar  nichts 
wissen  (1  Job.  4.)  und  die  Ji^qr^ffig  tujy  htoXwv  ^(ov  (l  Kor. 
7«  19)  einzig  und  allein  unter  den  Geaichtapiuikt  der  Liebe  zu  ihm 
getleUt  Mben  iriU«  laden  mll  damit  nieht  gesagt  Hin  daat  Paalot 
*  hier  auf  den  gese^eheD^Standpiinkt  turSekfiille;  Deno  ▼om  Geeetm 
dat  den  Meniehen  in  ein  sklarlsche«  Zneht*  mid  StrafreiliSItBlti  «t 
Gott  bringt  fühlt  er  sich  frei  (Gal.  2,  19.  R8m.  7,  4.),  und  diesa 
namentlich  in  jener  Stelle  welche  die  vjfuxoi^  ausführt  (Rom.  6,  15.  flF. 
Tgl.  7,  6  CtfM  SovXsvHv  ^fiäg  Iv  »tmötrjn  nvtvfiaiog  xcU  oif  Trct— 
XmÖTffn  yifd§kfMaög);  jener  Gehonani  und  jene  Fnitht  sind  nicht  lo 
gemeint,  ak  wSrde  bei  nnvefHieidlieher  Strafe  der  Ycrdammniw  dit 
ErfOHung  jedes  Bnehstabens  im  Oeselie  (W$m,  7,  0  und  Gal.  5,  1. 
3,  10.)  gefordert  und  als  vvüre  eben  die  Furcht  vor  jener  angedroh- 
ten Strafe  das  Motiv  der  vttuxoi]  und  des  g)6ßog  (Rom.  7,  6.);  son- 
dern für  einzelne  Liebertretungen  ist  die  Verzeihung  gewiss,  einmal 
weil  Gott  nicht  auf  daa  Aeossere,  fondem  auf  das  Innere  sieht  (RS«, 
%  28.)  und  sodann  hauptsichliiA-  wegen  der  Becktfertigmg  nm  Christi 
wflien  (s.  die  obigen  Steifen  ans  dem  Oaiaterbrief),  und  das  MoHt 
der  Unterwerfung  unter  den  Willen  Gottes  ist  ein  rein  geistiges,  näm- 
lich die  mit  dem  Bekenntniss  zum  Christenthum  ausgesprochene  An- 
erkennung seiner  als  des  Herrn  (Rom.  d,  16.)  und  der  Besitz  des  die 
Sünde  fliehenden,  mm  G«ten  ttetbenden  mid  kriftigeDden  gSttttchca 
Geistes  (RSm.  7,  6.  8, 1.  ff.)*  Und  was  noch  mehr  ist,  die  schlecht* 
Idnige  AbhSngfgfceit  des  Christen  Ton  dem  allmSehtigen,  Über  allea 
Endliche  erhabenen*)  Gott  ist  auch  wieder  in  gewissem  Betracht  die 
höchste  Freiheit,  da  Tor  ihm  alle  Verhältnisse  dieser  Weit,  Beschnei- 
dang,  Vorhaut  und  dgl.,  verschwinden,  da  es  nichts  gibt  was  zwischen 
ms  nnd  den  Unendlichen  eine  Sehranke  stellen,  den  Einen  beTom* 
gen,  den  Andern  in  Naehthcil  Tersetien,  den  Einen  €Utt  ^Umni,  dei 
Andern  Ton  ihm  entfernen  kannte,  da  es  nnmSglich  ist  nns  ein  nnsera 
Freiheit  beengendes  Joch  als  Bedingung  des  Wolgefallens  Gottes 
an&nlegen  (1  Kor.  7,  19.  Rom.  14,  3  — 13.    ygU  Rtfm.  %  11. 


*)  Das«  dieser  Gedanke  1  Kor.  7,  19  zum  Grunde  liegt,  zeigen  die 
Torhergvhenden  Worte  tj  nt(^To^^  ovdiv  kaut'  nai  ^  din^ßvctia 
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Gat.  4,  9.).  Ja  eben  aas  dem  Gedanken  an  das  göttliche  Gericht, 
welches  2  Kor.  5  die  Gesinnung  der  Furcht  hervorrufen  loll,  zieht 
Paulus  an  einer  andern  Stelle  (Rom.  14,  3  — 12.)  die  Folge,  daas 
weil  Alle  demaellieD  gleidi  anterworfeii  aeien  «id  in  dieaer  Besiohuig 
Keiner  etwas  Tor  dem  Andern  rmm  habe,  andi  Keiner  dem  Anden 
irgend  eine  Artnnd  Weiae  Gott  sn  verehren  Toraehreiheo,  aondem  Jednr 
den  Andern  gewähren  lassen  solle,  ein  Schluss  der  noch  durch  die  zwei  wei- 
tern Gedanken  gestutzt  wird,  dass  der  Allmächtige  Jeden  und  sollte  er 
auch  Tielleicht  anf  einem  irrthümlidien  Wege  gehen  wieder  auf  den 
reekten  sn  führen  nnd  damnf  m  erhalten  im  Stande  nnd  Wiilena  sei 
(Y.  4.),  nnd  dnas  Keiner  aich  aeAe^  aondem  Gott  Iahe  nnd  aterhe  (T« 
7.  8.),  Tor  Gott  Alle  gleich  seien.  Die  Idee  der  Allmacht,  Gerechtig 
keit  und  unendlichen  Erhabenheit  Gottes  fuhrt  hier  Paulus  auf  ähnliche 
Folgerungen,  wie  sie  Joh«  4,  22.  ff,  aus  der  Idee  der  Geistigkeit 
Gottes  aich  «gehen« 

Ehenao  eneheinl  aber  daa  nene  Lehen  anch  ab  ebe  YerKhn* 
liohnng  mitChriatna,  als  Aufnahme  nnd  Daratellnng  a^iner 
in  sich  selbst.  „Ziehet  (statt  dem  Fleisch  zu  dienen)  den  Herrn 
Jesus  Christus  an"  sagt  Paulus  Rom.  13,  14;  Gal.  3,  27  aber  „ihr 
iuibt  durch  die  Taufe  Christum  angezogen".  Der  Erlöaer  und  Heiliger 
der  Menschheit  iat  bereita  Prinzip  dea  Lebena  geworden »  er  mnaa  ei 
nneh  bleiben  nnd  immer  mehr  werden;  daa  waa  geboten  wird  iat  wHk 
dem  waa  Verantaasung,  Trieb  nnd  Kraft  aar  BrfBIInng  gibt  aehlecht* 
hin  eins.  Die  Uebereinstimmung  mit  Johannes  springt  hier  von  selbst 
in  die  Augen;  nur  findet  auch  hier  wieder  der  Unterschied  statt  dass 
Christus  weder  bloa  ab  göttÜchea  Vorbild  angestellt  noch  blos  in  daa 
Innere  aufgenommen,  aondem  Chriatna,  nia  der  «weite  Adam«  ab  ist 
die  Wdt  entaiindigende  ideale  Menach,  angezogen,  angeeignet,  wieder- 
holt, dargestellt  wird  Ton  dem  in  seiner  Gemeinschaft  lebenden  Gläu- 
bigen. Unter  dieselben  Gesichtspunkte  fallen,  wie  sich  von  selbst 
zeigt,  die  übrigen  hieher  gehörigen  Stellen:  „die  welche  Christi  sind 
hnben  ihr  Fleiadi  aammt  aeinen  Leidenacliaften  und  Begierden  gekren«' 
sigt**  (GaL  M.)»  „unser  alter  Ifenach  iat  mit  ihm  gekremlgt»  da« 
Biit  der  Leib  der  Stfnde  Temichtet  würde,  wir  aind  (mit  ihm)  der 
Sünde  gestorben,  wie  könnten  wir  fernerhin  ihr  leben?"  (Rom.  6, 
6.  2,  eine  Stelle  in  der  die  Bedeutung  des  Todes  Christi  fiir  das  sittUche 
Leben  bemden  einleochtend  ist),   Einer  ist  ßk  Alle  gestorben  j  also 
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M  Alle  gtüM^  ina  ei  M  Alb  gfliMfii,  Anüi  dl«  Jft  Uktm 
nicht  mehr  sich  selbit  hibeo,  londefB  dem  IQr  tie  G«tt0i%mM«  ib4 

Auferstandenen  '  (2  Kor,  5,  15.).  Von  der  Seite  das?  diese  Verähn- 
UchuDg  mit  Christus  auch  wieder  eio  io  sich  fortschreitender  sittlichflr 
Inmm  ist,  dem  sich  manche  Hiadaaiist«  io  den  Weg  stellen  köooe% 
M  davM  «litt  B«i»  dasa  ^liitiis  in  «na  gtataUet  verdani^  Gattalt  a»- 
wkam**  (Gal  4,  19l),  daa  Lebeaapnuif  ChriiU  i«  MetialMi  M 
verwkiichen,  zu  indiTidueiler  Existenz  gebracht  Verden  seil,  Ii  4m 
beiden  zuletzt  angeführten  Stellen  bat  das  Verhältniss  des  Menschen 
au  Christas  bereits  die  Form  dass  Letzterer  das  höhete  Ich  ist  welches 
in  jeaMn  stt  waltM  bestioimt  ist.  Diess  wird  nun  auch  ausdrücklick 
anegespioeheii  .wd  tfanfit  da«  Gause  auf  aeioeB  liQchslsii.Gi^  Ifb4* 
Ion,  wenn  Paaliia  (Gal.  %  ISO.)  sagt;  Jek  Un  mit  Cbdslwa  gekmaig^ 
ich  lebe  nicht  mehr,  sondern  in  mir  lebt  Cfarislas'S  d.  b.  ich  habe 
mein  Selbst  an  die  Person  Christi  vollkommen  aufg^egeben,  er  ist  das 
leb  Ton  welchem  Alles  was  io  mir  geschieht  ausgeht.  Moch  aacii 
•iMr  anderi  8eKe  bin  uricd  das  a^ive  Elemeot  dieses  Satzes«  dait 
vtr  dem  alleiBjgw  Bestinntverdett  dnich  Clliiatiu  ajlea  Andere 
tekwiad«^  Terfotgt,  wenn  es  (SuL  §,  14  ImMtr  „durch  Christus  ist  mk 
die  Welt  gekreuzigt  unfl  ich  der  Welt 'S  d.  h.  (V.  15.  3,  28.  5^ 
6.  2  Kor.  5,  17.)  das  Gesetz  und  sein  Joch,  alle  nalionalen  und  per* 
söoUchen  Vorzüge  oder  Nachlheile,  bürgerliche  Freihat  und  Sklaverei, 
GesebleabtsiiBteBschifld«  kora  aUe  giigelbeRen  Welt-  und  Lebeoiyerhäll* 
iiisae  haben  fi{r  den  Chriiteii«  veil  die  ErlSMiog  lür  ihn  das.  fiiiisiga 
11^  kBiae  Bedaalaiigi  er  ist  eine  ,»Beue  Sohöpfung",  für  welohe  „daa 
Alte  vergangen  ist'S  Glaube  hat  Bedeutung.    So  kommen  wir 

von  der  Person  Christi  aus  zu  der  Gleichg:ülti"keit  endlicher  Verhält- 
nisse  zoriick,  welche  wir  oben  vom  Standpunkte  Gottes  aus  dargestellt 
faaden.  —  Johaaass  berührt  diese  Puoktt  mir  im  AllgeoMiiieD,  indMi 
mhJhfli  die  Lielit  Alle  d.  Jude»  lud  Hfid«  edeufblet^  Claditii 
lür  die  ganze  Welt  stirbt;  er  käsipft  nar  gegen  «ae  Bescbranbaig 
des  Heilswerks  auf  einen  blossen  Theii  der  Menschen,  aus  dem  Grunde 
weil  ihm  das  Christentbum  die  „  wahre für  Alle  gültige  und  für 
Alle  uothweadige  Religion  ist.  Paukis  aber  hat  noch  inntrhaU)  das 
Cbijurttitlioipa  aiUM*  den  Hänge«  «a  hergebiacJileii  äasicieii  ¥«• 
hmiriwett  an  känffini  loid  gegw  m  den  Mit  dir  „mtogm"  Bel^ion 
geHend  w  hhwImiu  Om«  fefür.b^  ielu|iiii6a  die  «pis|t|ilbaaa  Idiili* 


m 

fickvBg  to  Ub«iit  d«t  Chrtotoo  mit  Clniftni  a^lbfti  ikht  ttatHuidit, 

ut  schon  bemerkt.    Er  lässt  zunächst  das  Allgemeine  der  PersoD 
Ghiuti^  Erleuchtung,  Liebe,  Gei^it,  Lebea  auf  den  Gläubigen  übergehen 
nsd  naobheir  erst,  wenn  4lesf  Alles  in  ihm  zur  Beife  gediehen  ist^  • 
Ckmtm  nebit  äm.  Vater  alt  In^ividiiwii  Ui  ilmi  ivobien  (U« 
Dieye  Tr^DOUDf  «idscliMi  der  neuen  L«elMniiriclitoDg  mid  4er  güttÜdb«« 
Persönlichkeit  von  welcher  sie  ausgegangen  ist  und  ebenso  das  Bedürfe 
niss  mit  Gott  und  seinem  Soboe  noch  m  eine  besondere  persönliche 
(mystische)  Gemeinsckaft  zu  treten  findet  sich  bei  Paulus  no^li  nicht; 
i&  ieUter^f  Beatfaun;  ^uiieiitUch  gellt»  er  iUwr  d^aHiovoliaafD  -Ml  «!•» 
immwF  jeneeiti  bleitadt n  ymer  wid  Sohn  (2  K^K.  9»  18.  4» 
1  K«r.  13,  \%)       die  Andaebt  im  Gebet  nicht  laatm,  nvsowol  für 
seine  i'eiäon  wenigstens  ihn  ßeides  allerdings  nicht  befriedigte,  suiidern 
sich  bisweilen  zu  ÖJfiaöCab  und  ujroxakvytsifg  (2  Kor.  12,  1.  ff.),  d.  h, 
SU  einer  ekstatis^Ok  (nidU  niystiacbeo)  Yer^ickuHg  iu  dJM  Jeuseitii, 
«twgiertoh ,  . 

f.  Der  dritte  GeskblRpoiikt  unter  weklieB  PeiÜHs  du  littjuehe 
Leben  iteHt  iit  der  Oeiet.  „Wenn  vnr  im  Geiste  leben,  so  lasst  ans 
auch  im  Geiste  wandeln''  (Ga!.  5,  25.),  der  Besitz  des  göttlichen 
Geistes  auf  den  wir  Anspruch  machen  verpQichtet  uns  auch  ein  dem^ 
eetbcn  entspriessendes  Leben  zu  führen,  wie  er  uns  auf  der  andern 
3Mlke  «ick  den  Tneli  «fid  dieKnft  du«  gibt  (ftte.  8,  L  S^.  Vf.m 
Mndh  ^ieee  Ten  Geist  Geferderto  unter  leveer  Bül&  ToHbda^»  eo  siad 
wir  dadurch  zugleich  vom  Gesetze  frei;  denn  wer  die  Früchte  des 
Geistes,  die  Tiit;,eriden,  in  sich  hervorbringt  und  festhält,  den  lässi 
das  Gesetz  von  selbst  in  Ruhe  und  kann  ihm  nichts  auhjüi^en  (Gal.  5, 
VL  22.  Hier  wird  ea  beegodeis  deuili«h»  was  unter  der  dürch 
den'  Geilt  gnaeheoklim  Freiheit  vom  Joch  de«  Gcaetaee  zu.  Tentehe» 
ist,  und  wie  rieh  diesefte  is»  Leben  henklet  Ferwirhllcht.  Dan 
Paulus  auch  hier,  die  Beziehung  auf  das  Gesetz  abgerechnet,  Johannes 
▼orangeht,  bedarf  keiner  weitern  Auseinandersetzung.  Auch  das  dritte 
Mement  der  jok.  ISthAk,  dass  was  YerpiUck^g  zum  Guten  verleiht 
«hfoee  mgl^h  vm  Segen  ffii;  den  GekecMnen  wird»  todet  mch  hei 
Paulne  vorgebildat»  wenn  an  die,  Kmohaifung  du:  ril4i(;|ien  VeriUmli« 
chung  mit  Chfittus  sogleidi  die  HimveMung  auf  die  gleiehfaUs  stattf o* 
deade  Tbeilnahme  au  seiner  Auferstehung  (Rom.  6,  5.)  uoJ  an  die 

EfWfJiiMiBg  MauC  4«a  Geist  «»u  •äen*'  (d,     4ea  Gei»t  «md  Gruad  uad 
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Boden  lehier  tfttlidnsii  R|e1itting»  seitier  Geilliirangen  md  Handlungev 
zu  machen)  als  unmittelbare  Folge  daron  die  Gewissheit  der  ,^Ernte 
des  ewigen  Lebens    aus  diesem  Boden  (Gal.  6,  8.)  angeknüpft  wird. 

Zorn  Schlüsse  ist  noch  Einig;«  cor  Parallele  beider  Lehrbegriffi 
beisiifBgeo«  Der  etluMhe  Gegeoiati  iwiiehea  Ü€bt  mid  Fimtmiist 
findet  rieh  andi  bei  Pkuloi  einige  Ible  (Rinu  13,  12^  1  Kor«  3» 
13  — 15.  4,  5.);  Liebt  beiMt  bier  im  Gute,  tofeni  et  dat  fit  wie 
am  hellen  Tage  sich  ungescheut  zeigen,  d.  h.  Avas  jede  Prüfung  aus- 
halten kann,  das  Böse  aber  Finsterniss,  weil  bei  ihm  das  Gegentheil 
der  FaU  ist  (V.  13.).  Diess  erioiiert  an  Joh.  3»  19  —  21.  11»  9. 
10,  ebne  jedoch  wie  hier  die  dogmatiidie  Seheidiog  aHet.DaieiBa  in 
Jene  swei  Gegenaitse  sor  Basii  su  haben.  —  Ifit  der  Sirenge  dea 
Johannes  hängt  es  susamnien,  daat  der  Tod  Jeen  in  seiner  yenSb« 
nendtn  Kraft  für  die  innerhalb  des  Cbristenthums  selbst  begange- 
nen Sünden  in  Betracht  gezogen  und  das  Bekenntniss  zur  Be- 
dingung der  Vergebung  gemacht  wird  (1  Joh.  1.).  Auch  diese  Aua«' 
bfldnng  der  Lehre  Ton  der  Sfinde  nnd  ihrer  Schuld  findet  sich  bei 
Pnnlos  noeh  nieht^  er  bleibt  bei  der  Sündenvergebung  im  Allgenneinen, 
bei  der  Füibitte  Christi,  bei  der  Treoe  Gottes  (Rom.  8,  31.  ff.  1  Kor. 
1,  9.    10,  13.)  stehen.  — • 

In  dem  neuen  Leben  welches  durch  das  Chnstenthom  gestiftet 
wird  ist  auch  das  Yerhältniss  des  Einaelnen  zum  Ganzen  und  zu  den 
.  ibrlgen  Gliedem  desselben  eu  bestimmen.  Diese  geaehieht  durch  diu 
Ihnen  lur  Pflicht  gemachte  Gesinnung  der  Liebe.  Der  TielbcspnH 
ebene  Satz  ifUsnq  di*  dydTrrjg  hsgyovfjiivj}  (Gal.  5,  6.)  leitet  die  Noth- 
wendigkeit  dieser  Gesinnung  aus  dem  Glauben  ab.  Beide,  n.  und  d, 
sind  mit  Rücksicht  auf  die  vorhergehen  den  Worte  TTSQiTOfjbrj  und  ccx^o- 
fiwnCa  geaelst;  jenes  setzt  diesen  ausserlichen  und  endlichen  Yersdiie- 
denheiten  die  Gleichheit  der  Menschen  ?or  Gott  durch  den  Ghtuben  » 
Christus,  dieses  ihre  GMehheit  unter  dnander  selbst  (vgl.  3,  28.)  ent- 
gegen, welche  mit  der  erstem  unmittelbar  gegeben  ist.  Die  Liebe  ist 
demnach  1)  thätige  Anerkennung  der  Gleichheit  aller  Christen  (vgl. 
Röm.  13,  8  firjSevi  firidev  d^itXm)  und  insofern  dem  Christenthum 
besonders  dem  Judenthum  gegenüber  eigenthümlich«  das  sich  tut  un* 
dem  ReBgionbn  beTwnugt  gfambtu  nnd  andt  ins  Chiiateiihmii  dioau 
Ueberinbung  mitbrachte.  Dan  hommt  8)  dusi  das  Gusets  in  der 
Liebe  susammeDgefasst  und  auf  die  Liebe  zurückgeführt  und  damit  zu- 
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gleich  Alles  was  das  Judenthum  noch  ausser  und  über  dieser  forderte 
schlechthin  ausgeschlossen  wird  (firjSsvl  firjSiV  6g>f(XeTS  tlfiti  to 
Xnlm  drmrw  Rttm.  13,  8     10.   GaL  5,  14.).  lAiese  liebe  iet 
4Ke  MScbtteoliebe  flberliMif  4ie  liebe  lu  Jedem  wer  er  aneh  aei«  was 
wa  des  aDgefiibrfteii  Stellen  erbellt,  obwol  ebeniewlir  kenaugehoben 
wird  dass  gerade  die  Christen  am  meisten  zu  ihr  Terpflichtet  seien 
(vgl.  Gal.  5,  6.)  und  Gal.  6, 10  die  Glaubensverwandten  als  erster  Geg^en- 
stand  derselben  bezeichnet  werden.   Die  allgemeine  Nächstentiebe  nach 
innen  und  nach  annen  maeht  dat  Cbriitentkiun  in  eehieni  ersten 
etdien  gleitend.  Aof  der  anden  Seite  aber  iit  die  liebe,  ebglelch  lie 
dei  Oesetset  BrfllUrog  ist,  3)  doch  aneli  wieder  reieker  alt  dai  Ge* 
setz;  sie  leistet  nicht  nur  das  was  das  Judenthum  forderte,  sondern 
geht  über  den  Gesichtskreis  desselben  völlig  hinaus,  sie  ist  die  erst 
aas  dem  Geiste  der  neuen  Religion  fliessende  Art  und  Weis'e  das 
ganae  Leben  in  behandein.  Diese  Seite  iat  in  den  Steilen  1  ]k«r.  13^ 
4.  ff.  R8ni.  14,  19.  ff.  15,  1.  ff.  1  Kor.  %  1.  ff.  29—11, 
1.   Gal.  6,  1  ff.  ansgefffbrt  Hiemach  ist  die  liebe,  in  wcleher  Ghrl* 
stus  Allen  vorangegangen  ist,  diejenijje  Gesinnung^  welche  der  eigenen 
Person,  des  eigenen  Kecbts  und  des  eigenen  Yortheiii  yergisst  um  nur 
dem  Nächsten  zu  dienen  und  sein  Wol  zu  befördern,  die  YerträgUdi* 
keii  weldie  durch  nichts  Unangimehnies  sich  aus  der  Fassung  bringen 
Kust  und  so  den  Frieden  bewahrt  mit  Aufopfennig  ihres  «genen 
Rechts  und  Yortheils,  die  Langmnth  welche  alles  verträgt,  die  Sanft- 
muth  welche  statt  zu  zürnen  und  zu  drohen  verzeiht  und  freundlich  zu 
helfen  und  zu  bessern  sucht,  die  Entsagung  welche  auch  einen  an  sich 
Weditigten  Genuas»  Vortheil  und  Vorzug  (Tgl.  Rdm.  0,  3.)  anfopM 
wenn  der  Nächste  dadurch  etwas  gewinnen  kann,  namentÜch  da  we 
es  sich  um  Glanbensfestigkeit  Anderer  handelt,  die  Hingebung  wdehe 
sich  ebenso  aller  Mühe  und  Arbeit  unterzieht  um  Andere  zu  ihrem 
Heil  zu  führen  oder  darin  zu  erhalten,  welche  über  alle  Widerwärtig- 
keiten und  Hindernisse  durch  standhafte  Hoffnung,  über  alle  Persöo- 
lidikeiten  durch  Veigessen  ihrer  selbst  und  durch  die  Festigkeit  womit 
sie  überall  von  Jedem  das  Beste  Toranssettt,  an  Allem  die  beste  Seite 
nnftncbt  und  stets  den  Vorthen  des  Gänsen  im  Ange  bcMt  obeutiegen 
weiss  und  sich  desto  mehr  erfreut  fühlt,  je  mehr  Wahres  und  Gutes 
sie  überall  vorfindet^  d.  h.  die  Liebe  ist  diejenige  Gesinnung  welche 
iSier  dem  Einaehieft  «id  Indiridndlen  nie  daa  Gante  und  das  AÜg»> 
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meioe  aut  dem  Auge  verliert,  sondern,  auf  das  Letztere  unTerrückt  dea 
Blick  gerichtet  und  hinarbeitend,  auch  dai  Erstere  in  diesem  Sinne 
ansieht,  aufnimmt  und  behandelt.  Deswegen  ermahnt  d«r  Apostel  seine 
Lmer  Alltt  in  Liebe  su  tbon  (l  Kor,  16^  14.)»  deswegen  feiUeit  ge« 
gen  die  Liebe  gehalten  alles  Einzelne^  segar  die  Charismen,  wdcbe 
dedi  eine  Gabe  Gottes  selbst  sind,  seinen  Werth  (t  Kor.  13,  1-4I.>. 
Und  nicht  blos  dem  Wesen,  sondern  auch  der  Dauer  nach  steht  sie 
über  Allem  ivas  es  ausser  ihr  im  Christenthum  gibt,  sie  fallt  niemals, 
«Slirend  der  Olaabe  einst  in  Anschauung  äbergeheo,  die  Erkenotniss 
tien  einer  besseren  TerdrSngt  werden,  Zvngenredeo  tud  Weissagungea 
■rieht  mekr  am  Platse  sein,  die  Hofliiung  mit  ihier  BrftUnng  vnteige- 
lien  wird  (1  Kor.  13,  8  —  13.  Tgl.  8,  1  —  3.).  Unter  diesem  AUen 
ist  nur  die  Liebe  ein  in  sich  vollkommen  Abgeschlossenes  und  ein  ron 
allen  zeitlichen  und  endlichen  Bedingungen  unabhängiges,  seine  Bedeu. 
taag  und  sdnen  Wertli  in  sich  tragendes  Ewiges,  es  fehlt  ihr  nichts 
von  tonen  tad  von  aussen,  da  sie  die  rechte  Art  und  Weise  ist  Alles, 
das  ganae  Leben  ad  behandeln,  da  sie  Tielmehr  es  ist  was  allem 
Andeni  eint  Bedeotmig,  Werth  und  seine  wahre  Gestaltung  gibt ;  sie 
kann  zu  nichts  missbraucht  werden,  zu  keinen   Übeln  Gesinnungen 
Veranlassung  geben,  wie  z.  B.  die  Erkenntniss,  sie  vernichtet  vielmehr 
aUe  falsche  EinbilduDg  sur  Wahrheit,  zu  Gott  in  dem  rechten  Verhalt* 
■igle  an  stehen,  sie  entfernt  den  Eigendünkel  welcher  Letateies  un* 
mSgKch  macht,  sie  bewirkt  dass  Gott,  wefeher  den  sei's  nan  mit  sieb 
seihst  oder  mit  falschen  GVttem  AbgStterei  Trelbendeii  (Gal.  A,  9.  vgi 
1  Kor.  13,  12.)    gar  nicht  kennt  oder  gar  keine  Notiz  von  einem 
Solchen  nimmt,  nun  sich  um  den  der  sie  übt  kümmert,  ihn  als  seiner 
Berücksichtigung  wcrth,  als  den  Seinigenr  anerkennt  ifymcuuvir*  SN^ 
«ov,  1  Kor.  8^  1  ^  3.).   Was  diess  Alles  heisse,  sehen  wir  entwi* 
ekelt  im  joh.  Lehihegriffe  tot  ons,  we  die  Liehe  wirklich  das  Al%»* 
meine  ist,  welches  alles  Biezeloe  bestimmt  mid  dmchdringt,  Tom  Yer- 
hältntsse  de.s  Vaters  und  Sohnes  unter  einander  und  beider  zur  Welt  aa 
bis  zum  Leben  der  Gemeinde  und  zur  Seligkeit  im  Jenseits;  aber  eben 

10  klar  ist  dass  schon  Paulas  der  Urheber  dieser  Idee  ist,  wiewol  er 
aie  Bveh  nicht  durch  eeiaen  ganaea  LehrhcgrüF  dnrchgefShrt  imt«  Wir 
werden  hei  der  Betrachtaug.  der  ^Steien  panl.  BcMli  hemeiken^  wie 

11  ihfieii  dieLirt«  immer  mehrBaom  gewinnt,  wie  namentlfth  ift'die* 
sem  Piiailto  der  paal,  Lehrbegriff  mehr  und  mehr  m  den  johaoneischea 


übergeht,  wie  «in  iianmrtKdi  dei  GcdlmliM  4er  gilfliobto  Btrafgerech. 
tig^keit,  auf  welche  der  Rötnerbrief  das  Christenthum  basirt,  immer 
mehr  Terdräagt  und  auf  der  andern  Seite  auch  das  bei  Johannes  ?oU» 
kommen  «n^Uldete  royitisdie  Ebmeiit  des  Chiuteatkems^  die  im* 
mittellwre  penSnUclie  GemdoEckaft  det  EinMlneii  mit  Gott  und  Chii- 
•tM,  MV  Ent&ltttng  bringt,  bie  endlieh  loluMie»  rie  bewant  nnd  kon» 
sequent  zur  Grundidee  seines  Systems  macht  und  in  Folge  davon  nament* 
lieh  anstatt  der  Rechtfertigung  die  Geburt  aus  dem  sein  ganzes  Wesen 
und  Sein  mittheiienden  Gott  und  das  Bleiben  in  ihm  als  das  für  dat 
ChntleDthnm  chaimkleriitiache  YerbäliniBe  det  Meateben  au  Gott  aaß* 
atdlt»  Mit  dem  Umstaadc  daas  etat  Johanaca  aacb  bier  die  j^aaUiiicbcn 
Idetn  ▼olll£oramea  aar  Wifkiiebkeit  bdngt,  bangt  et  antammen  data 
die  Liebe  bei  ihm  bis  zur  Aufopferung  des  Lebens  selbst  fortgeführt 
nnd  diese  zu  einem  uothwendigen  Merkmale  von  jener  gemacht  itt 
Sinen  andecn  Unterschied  begründet  die  Terscbiedene  SteUung,  in  wel« 
dar  tieb  bei  Beiden  du  Cbrittentbum  aar  Welt  und  ad  tick  telbet 
befindet.  Bei  Paalna  enefaefait  dl*  JUebe  ab  daa  anFeiaaderiidie,  allea 
Bntgegenstekeade  fiberwindeade  Hiaaibeiteii  anf  dat  Bette  der  Eiaael* 
nen  und  des  Ganzen,  der  Gläubigen  und  Ungläubigen  (1  Kor.  9,  19 
bis  22.)  >  bei  Jehannes  als  das  Prinzip  weiches  die  Gemeinde  der 
ihr  im  Qageniatae  ttekeadei»  and  falsche  Lehren  in  ihr  aomtfeuendett 
Walt  legenUber  antanraieBhilt,  alt  die  enttddottane  ikntehlletaaag  al* 
1er  Chrkten  an  eiaaader,  alt  der  Wille  Aller  bei  iiit  aut  ihnen  bettet 
kenden  Gemeinschaft  um  jeden  Preis  und  auch  um  den  des  Lebens 
selbst  unverrückt  zu  beharren  ,  daher  auf  der  einen  Seite  einen  we- 
aeatUcheo  Xheil  der  Liebe  die  Uechtgiäubigkeit  bildet,  auf  der  andern 
die  allgemeine  üantchenKehe  gätolidi  auröektritt  Der  eine  Apottel 
Mit  daa  Chriatentkam  in  die  Welt  ein  subw  ihUffi»  (1  fior.  13^  . 
1),  der  Andere  iteUt  et,  nachdem  et  lingat  bestanden  hat  nnd  ackon 
seinem  Ende  durch  das  Eintreten  des  Gerichts  entgegensieht,  der 
Welt  als  gedrungene,  fest  in  sicii  abgeschlossene,  alle^  Fremdartige 
anstcklietiende  Einheit  gegenüber.  Ein  lebendiges  Bild  der  paulinischen 
^^danf  iat  Paukt  telbat«  der  AUnt  duldete  nnd  Allen  AUea  war  um 
AJle  an  anrattan,  wahiaod  filr  die  d/ämi  dm  Johawim  tekm  Terdam* 
menden  Aimsprildib'  iber  dte  Welt  and  die  ttienge  ¥eibaimung  dar 
IrrlefarcT  aus  der  Mitte  der  Gemeiude  ebenso  bezeichnend  und  noch  bt? 
aeickneadar  tiad  ab  die  ÜeberoUeo  Aoredeo  seiner  Briefe. 
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K  An  Am  fMüe  wddie  im  Job,  Mn%<gitff»  Cforj  akivtcg 
einnimmt  finden  wir  im  paul.  den  Gnadenstand  (Rom.  8.  5.  6, 
14.).  Er  theilt  sich  in  den  gegenwärtigen  Besitz  der  Gnade  und  in 
die  ikjfig,  welche  bei  Pauhis  eine  sehr  wesentliche  Bedeutung  hat. 

o.  Im  Rickbliok  auf  den  irukum  ZuiteBd  luttr  der  Sduald  dar 
Sftide  md  miter  der  VerdammDia  des  Getelies  itt  der  gegemirtig« 
Beaite  der  gSUlielMii  Giide  ein  Zustand  in  wdckem  ^kebie  Verdamm« 
niss  hl,  Niemand  wider  nni''  sein  kann;  positiv  betrachtet  heisst  er 
Kindschaft  Gottes  (Rom.  8,  1.  31.  ff.  Gal.  3,  26.  4,  5  —  7.), 
deren  Gewissheit  durch  seinen  Geist  gegeben  ist  (ebend.  und  Rom.  5, 
5,).  Die  Hauptsache  ist  nnn  hier  für  den  Apeetel,  der  noch  nnmittel- 
har  an  der  jüdischen  Entzwehmg  mit  dem  gerechten  Gott  heriLommt^ 
die  feste  nnd  sichere  Gewissheit  des  nun  erhmgten  Besitaes  seiner 
Gnade.  »Von  der  Liebe  Gottes  uud  seines  Solines  zu  uns  kann  uns 
nichts  trennen,  weder  Leiden  noch  Verfolgung,  weder  Gefahr  noch 
Schwert,  weder  Tod  noch  Leben,  weder  Gegenwart  noch  Zukunft, 
weder  ÜShe  noch  Tiefe  —  d^  hesenders  charakteristisch  für  die  hei 
Paolns  noch  staUfindende  weite  Klnft  zwischen  dem  Bieescits  nnd  Jen* 
seits,  Ober  welche  er  sich  eigends  m  beruhigen  gelrieben  wird  —  we> 
der  Engel  noch  Gewalten  noch  Mächte,  noch  sonst  ein  Geschöpf  (Rom. 
8,  35.  ff.).  Alles  vielmehr  gehört  den  Gläubigen  an,  Welt,  Leben 
und  Tod,  und  was  es  noch  geben  mag  (I  Kor.  3,  22.),  Alles  muss 
ihnen  um  der  Liehe  Gottes  wiUen  lam  Besten  dienen  (RSm.  8,  S&J^ 
aUe  Versuchung  namentlich  lisst  die  Treue  Gettee  sie  iibervinden  (1 
Kor.  10,  13.),  in  Allem  siegen  sie  weit  ob  durch  den  der  sie  ge* 
liebt"  (Rom.  8,  37.).  Denn:  einmal  hat  Gott  selbst  durch  Hingabe 
seines  eigenen  Sohnes  einen  schlechthin  gewissen  Beweis  von  seiner 
Liebe  au  ihnen  gegeben;  „Gott  ist  für  uns,  er  muss  mit  seinem  Sehn 
uns  AHes  scheaken«  (V.  3L  H)»  weil  ja  die  Liebe  Gottes  nicht  wieder 
sich  seihst  untren  weiden  kann  (TgL  2  Tim.  %  13;.).  Ebenso  gnwi« 
macht  uns  die  Gnade  Gottes  der  Beweis  den  Christus  dureh  seinen 
Tod  von  seiner  Liebe  zu  uns  gegeben  hat,  Christus  der  jetzt  erhöht 
ist  und  bei  dem  Vater  für  uns  bittet  (8,  34.).  Doch  damit  begniigt 
sich  Paulus  nicht,  jene  Gewissheit  hat  bei  ihm  vielmehr  noch  eini 
nndeiu»  allgemänerennd  objektiftre  Grandligt»  sieheniht  nSmIiek  wmt 
Allem  auf  unserer  Vorherbestimmung  zur  Seligkeit  Sieh  anselliea» 
send  an  seine  Lehre  Ton  G«tt  und  der  Weit,  welche  den  Erstem  in 
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•tedgem  Ubendigcm  Eingreifen  in  AUet  wai  gNcUdit  mid  die  Leli» 
tere  fibenll  und  Ui  auf  daa  Kleintte  lilnaiiB  Ton  Oott  aliliangig  denkt, 
und  an  seine  Lelure  ron  Ciurittvs  alt  dem  sweüen  Adam,  dem  Ui bilde 
der  Menschheit,  betrachtet  der  Apostel  (8,  28  —  30.)  die  Gläubigen 
als  diejenigen  welche  Gott  längst  Tor  ihrer  Bekehrung  (Gal.  1,  15,J^ 
TieUeidit  schon  vor  Erschaffung  der  Welt  (Tgl.  1  Kor,  %  7.)  inm 
Gegoutand  eines  besondern  BescUntses  Über  ilure  Person*)  gemadit 
(jr^oiym)  nnd  sie  in  einer  Christus  ebenlnldlicben  Gestalt  bestimmt 
bat,  so  dass  dieser  dadurch  ein  Erstgebomer  unter  yielen  Brüdern  ist. 
Diese  Vorherbestimmung  hat  Ton  selbst  (xaij  xal)  die  Berufung,  diese 
die  Rechtfertigung  zur  Folge  gehabt,  und  diese  macht  die  künftige 
fieirlichkeit  gewiss.**"^)  Die  Theiloahme  am  Cfariitenthum  ist  sieht 
ein  silalliges  nnd  wieder  Terschwindendes  Faktum»  sondern  sie  bt  ana 
der  gSttlicben  AUmacht»  der  göttlichen  Anordnung  des  Ganges  der 
Welt  selbst  geflossen  und  schliesst  auch  die  Theilnahme  an  der  künf- 
tigen Vereinigung  mit  dem  Sohne  Gottes  in  sich.  —  Die  Lehre  Ton 
der  Vorherbestimmung  nach  dieser  Seit^,  dass  sie  und  durch  sie  die 
gottliche  Gnade  für  den  Einsehien  eine  gewisse  Xhatsache  ist,  gebort 
Fanlns  dgenthiimlich  an»  Jobannes  griittdet  diese  Gewissheit  nkdit  anf 
einen  besonderen  RathscUnss  Gottes,  sonden,  wie  oben  auch  Paulos, 
auf  den  thatsächlichen  Beweis  der  Liebe  Gottes  zur  Welt,  der  in  der 
Sendung  und  Aufopferung  seines  Sohnes  lieg^t  (l  Job.  4.),  Diese 
Xhatsache  beweist  aber  nur  dass  die  Welt  im  Ganzen  (vgl.  1  Job.  2, 
%)  zur  VenShnnng  mit  Gott  bestimmt ,  dass  Jedem  die  Mi^chkeit 
gegeben  ist  sich  dieser  an  Tcrsichem;  der  Eincdne  bat  die  Gewissheit 
dass  er  die  Seligkeit  nicht  wieder  Terlieren  werde  nur  anf  subjektim 
Weise,  nämlich  aus  seinem  eigenen  Bewusstsein  in  Glauben  und  Han- 
deln auf  dem  rechten  Wege  begrüTen,  mit  Gott  eins  zu  sein  (vgL 
1  Job.  3,  19  — 21.  24.  2,  24.  3,  3.  4,  17.  1,7  —  2^2.  Job. 
15,  4.  6,  56.)»  Kanins  schliesst:  so  gewiss  Christus  ist,  so  gewisa 
sind  ftm  auch  BrGder  bestimm^  nnd  diese  sind  wir  die  wir  nnm  Glanbcn 


**)  „Ueber  ihre  Person",  dieses  Homcnt  liegt  In  ymiaiim,  eikemiei^ 
sich  mit  einem  sn  riinn  machen.  VgL  GaL  4^      1  Kor.  13, 12* 

^  Die  Gewissbelt  liegt  in  dem  Aorist  Idtf&MBr.  VgL  fibcr  den  Zn^ 
aammenhang  Frittsche  an  d«  St; 

KostUn,  jobaiui.  iiehi begriff» 
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an  Um  berufen  woidcu ;  Johannes :  so  gewiss  Christus  in  die  Welt  ge« 
kommen  ist,  so  gewiss  ist  es  dieser  möglich,  selig  zu  werden. 

Der  Stand  der  Goade  üt  zugleich  für  den  welcher  diese  besitzt 
tia  adüechtliiiiig«  YorEUg  tot  der  Welt»  eine  Erhabenheit»  ja 
ein  HemdieB  Üher  ne,  da  ja  JÜk»,  wai  mir  ügendvo  und  in  iigead 
einer  Zeit  eiditirt,  dem  Christen  «sgehSit  (1  Kor.  3,  22.).  Sie  lind 
die  Reichen  (2  Kor.  8,  9.),  die  Könige  der  Welt  (1  Kor.  4,  8  ), 
sie  werden  die  W^elt,  ja  sogar  Engel  richten  (6,  2.  f.).  —  Der  tief 
geistige  Johannes  kennt  diese  alttestamentlichen  Bilder  nicht;  Paulus 
erinnert  hier  noch  an  die  Apokalypse  (1»  6.  9.  2^  9,)« 

ß.  la  dem  Biahei%eB  kt  um  ichon  ndafiMh  die  Haffnaag 
begegnet,  wdche  hei  Paulai  dem  ganzen  Grandehanücter  seiner  Wek- 
auiiciiauung  gemäss  besonders  herrortritt  So  gewiss  es  ihm  ist  dass 
nichts  ihn  Ton  der  Liebe  Gottes  scheiden  kann,  so  fallt  ihm  doch  die 
6^a,  die  ifitij  aJUiivvog  erst  in  die  Zukunft,  in  das  Jenseits.  Das  Be- 
woisMa  TOn  Gott  be^;Badigt  aa  lela  aad  daa  daraus  henroigeheada 
Idadüdie  Yertiauea  au  ihm  ist  ia  diesem  Lehea  das  Höchste  was  er» 
leieht  werden  kann.  An  die  Elndsebaft  wird  sogleich  die  zwar  ge- 
wisse aber  erst  nach  dem  Tode  zu  hoffende  Erbschaft  angereiht  (Rom. 
8,  17.  32.  Gal.  4,  7.  rgl.  Rum,  5,  10.  6,  8.).  Das  was  er  noch 
nicht  sehen  konnte,  die  Verklärung  des  Körpen,  das  zukünftige  Leben 
erwartete  Faahis  mit  ebenso  grosser  Sdinsacht  als  Standhafiigkelt 
(RQm.  ^  23.  %  2  Kor.  4,  1«.  ff.  5^  1.  £  Gal.  5,  h.\  eine 
ijbijig  od  ßXijrof»^  ist  die  mmrigCa,  daher  maa  sie  aar  hoffen  kaaa 
(Rom.  8,  24.  25.),  nur  das  was  nicht  geseheu  wird  ii.t  ewig  und  die- 
ses Ewige  wird  eintreten  erst  wenn  diese  Hülle  gefallen  ist  (2  Kor. 
4.  5.),  die  JwjJ  oder  ^uif]  almtog  beginnt  erst  mit  dem  Tode  (Rom. 
^2S^  %  Kor.  13,  4.  Mm.  ^  17.  11.  13.),  hier  habea  wie 
aar  aack  &r  zu  seufze a  und  sehaead  aa&aUiekeB  (R9m.  8,  23^ 
%  Con  5,  2,  4.),  obwol  der  Geist  and  dessen  Besitz  sie  uns  TenichcTt 
(Rom.  5,  5.  8,  6.  10.).  Der  sterbliclie  Leib  sollte  zuvor  von  dem 
•  unsterblichen  verzehrt  werden,  deY  irdische  Leib  in  den  himmlischen, 
der  psychische  in  den  pneumatischen  übergehen;  dann  erst  war  für  den 
Apostel,  der  die  Schwachheit  und  Hinfälligkeit  des  Menschen  aicht 
minder  stark  empCuid  als  seine  S&ndhaftigkeit  und  Unwfirdigkeit,  dar 
Tag  der  iwtj  angebrochen.  Ebenso  lebhaft  bewegte  ihn  die  übt  oll- 
kommenheit  der  diesseitigen  Erkenntniss.   Er  ueiuit  sie  ein 
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pUitHV  dl  IcömQov  Iv  uhtyfjtau  (l  Kor.  13.  12.),  d.  h.  eigen'ßch 
das  Erblicken  eines  Bildes  hinter  der  Fiäche  eines  Spiegels,  eines  Bil- 
des  daf  nicht  von  lichter  Klarheit  umgebeD^  soodem  ab  in  an  Ratk> 
itl  cin|[[ehGüt  enebeint^  das  trtth»  ohne  feste  Umrisie  und  bestimmt« 
Failien  UeSht  im  Verglddi  mit  der  unmitteniam  Aniehaimng  (elifos 
2  Kor.  5,  7;  ßXiyruv  nq6<suinov  xuid  nQ6<Swrw  1  Kor.  13,  12.); 
es  «^ibt  nur  eine  allgemeine  Vorstellung  Ton  den  Gestalten  des  Jen- 
seiU>  nicht  aber  eine  bestimmte,  konkrete  Anschauung  derselben,  sie  « 
wollen  sieh  zu  keinem  festen  und  yoUständigen  {Ix  fiigovg)  Bildn 
foimen,  sondern  haben  immer  noch  etwas  UndentUcheS)  Yenehwim* 
mendes.   Auch  diese  ntangelhalle  Erkenntniss  muss  anA&on,  wem 
die  Erlösung  eine  ToUkommene  sein  soll  (V.  9.  ff.)   Man  kann  nicht 
sagen,  Paulus  habe  „nicht  mehr  gehungert  und  gedürstet,  nichts  mehr 
gefragt",   was  Job.  6,  35.  16,  23  den  Gläubigen  Terheissen  wird. 
Bei  Jolnanea  findet  sich  weder  ein  Seufsen  über  die  Mangelhaftigkeit 
der  diesseitigen  Brkenntniis  (vgl.  im  Gegenthefl  14^  19 — 21.  16»  19; 
14.  23.),  obwol  auch  bei  ihm  die  jenseitig\e  eine  noch  ItShere  ist  (17, 
24.  1  Job.  3,  2.),  noch  die  iXnCg  in  dem  süeü^en  Sinne  dass  iüer 
die  Erlösung  erst  eine  halbvollendete  sei;   der  Unterschied  des  Dies- 
seits und  Jenseits  ist  nur  ein  fliessender;  die  Bürde  des  Körpers  wird 
sieht  empfunden.  Bei  Pauhis  hofft  der  Christ  das  Yergaogliche  ab- 
snwerfen  und  dann  owig  leben  in  kSnnen;  bei  Johannes  ,>lebl^  er  Ten 
jetst  an  bis  in  Ewigkeit.  Wie  Johannes  Sünde  und  Tod  in  einander 
fasst,  so  sind  auch  die  Geburt  aus  Gott  und  die  Freiheit  Tom  Tode, 
der  ewige  Inhalt  des  Lebens  und  seine  ewige  Dauer  Dasselbe  und 
Bines  ndt  dem  Andern  zumal  gegeben.   Auch  hier  hat  erst  der  yierte 
fimgelist  den  Dualiimas  überwunden,  das  Frinrip  des  Eiiöstsoini 
mit  icUechthiniger  Konsequenz  dorehgefiibrt  Indesi  ist  die  Fortbll* 
dang  des  t^ijv  iXnt^m  zum  ^coijv  ix^nf  gänz  dem  paul.  Gdsle  an* 
gemessen.    Paulus  unterscheidet  sich  Tom  Judenchristenthum  dadurch 
dass  die  Gnade  nicht  durch  eine  erst  mit  der  Zeit  sich  realisirendo 
Summe  guter  Handlungen  allmälig  erreicht,  sondern  durch  den  Einen 
Akt  des  Glanbens  sogleich  empfangen  und  durch  dessen  Fortdauer 
ewig  eihaUen  wird.  Dieselbe  Znrflckbeugung  der  Zukunft  in  die  Ge* 
genwart  muss  auch  bei  demjenigen  erfolgen  was  durch  die  Gnade  un- 
mittelbar e^egeben  ist,  d.  h.  bei  der  fa>i).    Auf  der  andern  Seite  be- 
weist das  fehlen  dieser  Xonsequenz  bei  Pauhis  eben  dass  er,  obwol 
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seine  Lehre  die  direkte  Negation  des  Judenthums  ist,  dennocii  von  der 
jSdiichen  Weltanschauung  sich  ih»cIl  nicht  losgerungen  hat,  was  ivjr 
jft  nack  der  R«ihe  an  den  Lehren  Ton  QqU,  yoü  ^Boda  und  Gtieti^ 
Tom  Werke  Chiiiti  und  Ton  der  Reehtfertigang  (wekhe  letalere  na* 
gana  nnd  gar  anf  aUtestaraentltclieni  Beden  worzdt)  wahrge- 
nommen  haben,  und  aucb  alle  spätem  paul.  Briefe  bieten  die  auffal- 
lende Erscheinung  dar,  dass  sie  trotz  ihrer  mehr  und  mehr  zunehmen- 
den Annäherung  an  Johannes  doch  gerade  in  diesem  Stücke  auf  dem 
Slandponkt  nnsrer  Tier  Briefe  stehen  bleiben. 

Nur  an  wenigen  Stellen  nimmt  das  Leben  im  Diestcits  eine  ftennd- 
liclierey  seligere  Gestalt  an.  Naeli  2  Kor.  4,  16-^  IS  „wird  der  in- 
nere Mensch"  (der  vovg,  das  Tivsvfia)  durch  das  unverrückte  Hinaus- 
schauen auf  das  unsichtbare  Euige  „immer  von  Neuem  gestärkt  und 
erquickt",  und  nach  3,  18  durch  die  von  der  neuen  Gottesverehmng 
eröffnete  freie  Anschauung  der  Herrlichkeit  des  Sohnes  Gottes  „nadi 
dessen  Bilde  ynn  Hetdichkeit  an  Herriiclikeit  nmgestaltet'^,  d«  h.  (Tgl. 
T.  17.  4t  1—6.),  weil  nnd  gleicliwie  Christas  der  freie,  Gott  miTer- 
bullt  offenbarende  Geist  ist  (xa&aTreg  dno  xvqCov  Tivivfiaxog^  (lx(vw 
70V  &€ov,  ^  Sö^a  lov  &€0v  Iv  TTQOGojirM  XQi>(nov),  so  ist  das  in- 
nere Auge  des  Menschen,  das  durch  keine  UUlie  von  dem  vor  ihm 
stehenden  Gegenstande  mehr  getrennt  ist  {ä»mixaXvft§»^f^  ngociiSir^^ 

stets  von  dem  Glanxe  der  ihm  aufgegati^enen  Oflenbarung  der 
gSttUchen  Majestät  erfüllt,  wird  fortwährend  von  demselben  festgehalten 
und  angezogen,  es  schaut  nichts  mehr  als  diese  Herrlichkeit,  alle 
Furcht,  alle  Blindheit  oder  Verstocktheit  gegen  Gott  und  die  Wahr- 
Beit  Terschwindet  aus  ihm  (3,  13—16.  4,  I.  2.  4.),  es  wird  mitlm 
immer  freier,  herzhafiter,  TertrauensToller  (V.  12.)  nnd  klarer,  es  strahll 
in  diesem  seinem  neuen  freudigen  nnd  bellen  Blick  selbst  die  gSttlicbn 
Freiheit,  Klarbeit  nnd  Bfajestät  wieder,  Ist  wie  Christus  ein  Bild  Got* 
tes,  lässt  an  sich  sehen  was  es  heisse,  mit  dem  Geist  erfüllt,  im  Ge- 
nüsse der  Anschauung  des  Herrn,  der  Wahrheit  offen  und  zugänglich 
(5,  11.),  Ton  seinem  Lichte  durchleuchtet  zu  sein  nnd  Alles  in  die- 
lern  Lichte  an  erkennen  (vgl  1  Kor.  %  5^16.  %  Kor.  %  14.  17J. 
Die  .dem  Chiistenthnm  gegenSber  Tom  Jndenthum  eigenthümliehe  fr<ei% 
gebÜge  Ericenntnlss  Gottes  hat  für  den  der  sie  besitzt  die  Folge  daaa 
er  durch  äie  selbät  frei,  selbst  Geist  und  damit  eiu  üild  Christi  wird^ 


dineB  Wewii  eben  in  dieser  freten  CWttigkeit,  wodurch  er  Gott  in 

sich  und  fiir  Andere  darstellt,  besteht.  Das  an  andern  Stellen  über  das 
Mangelhafte  der  diesseitigen  Erkenntniss  Gesagte  wird  jedoch  dadurch 
Bkht  aufgehoben;  zwar  keine  Holle  mehr  ist  xwitchan  Gott  und  uos 
via  jene  Decke  anf  dem  Angendit  Mons^  aiber  die  Anechaanng  Ton 
Pttnon  an  Person  fielilt  anck  jetat  noek,  vod  damrn  bleibt  Allee  nodi 
unbestimmt,  räthselhaft,  unser  Verweilen  in  dem  irdischen  Körper  hält 
uns  Ton  Gott  fern  {ivdrjfiovyitg  iv  tw  CoifjLait  ixdTj(iovfASv  «tto 
701;  xvqCov  2  Kor.  5,  6.  vgl.  12,  2.),  nur  der  Glaube  yerbindet  uni 
mit  ikm  (5,  7*)  Die  GemUthsitimmang  welche  ans  dieier  dem 
Cbiiitendram  im  Gegensatze  au  des  Rdigion  der  .Bntawdang  und 
Unbekanntsekaft  mit  Gott  zakommoDden  EigentkürnUckkett  kervorgeht, 
ist  das  xavxäd&M,  das  sich  Rühmen  der  Gnade  Gottes  durch  Chri- 
stum, zu  welchem  uns  die  Versöhnung  mit  Gott  durch  den  Tod  sei- 
nes Sohnes  und  die  Hoffnung  der  künftigen  Henücbkeit  berecktigt»  ja 
tn  welckcm  gerade  die  Trttbsale  dieser  Welt  uns  noek  mdir  Teian« 
laeien»  weil  de  uns  in  der  Geduld  iiben^  duick  die  untere  Standkaftig- 
keit  bewSbrt  und  so  eben  jene  nnsere  Hoffnung  gekräftigt  wird  (RSm. 
5,  Ii.  10.  2  —  4.  Tgl.  2  Kor.  4,  7.  ff.  11,  18.  ff.).  Ebenso  Avird 
häufig  die  jjfa^ce  erwähnt  als  die  dem  Erlösten  und  Begnadigten  natür- 
liche Gemüthsstimmung  (Rom.  12,  12.  H  17.  15,  13.  2  Kor.  1«24. 
€>j  10«)>  wiewol  de  bei  Paulus  die  entgegengesetate  Stimmung»  daa 
«miCiiir  anf  das  er  so  oft  aar&düu>mmt,  noek  nkkt  so  Tordiingt 
kat  wie  diese  bei  Johannes  der  FaU  ist.  Tritt  dem  Apostel  der  trost- 
rciche  (2  Ivor.  1,  3 — 8.  Rom.  8,  16  — 18.)  Charakter  des  ganzen 
Ckristenthums  im  Vergleich  mit  dem  Zustand  unter  Sünde  und  Ge- 
aeta  Tor  Augen,  lo  erfüllt  ihn  derselbe  mit  Freude  und  Zuversicht; 
idUklirt  er  aber  auf  dai  eben  immer  noek  siattimdende  MisaTeriiilt« 
niss  swiseken  Diessdts  und  Jenieite,  awiieken  Gegenwart  und  Zu« 
kunft,  so  kann  er  nicht  umhin  seine  Sehnsucht  nach  der  endlichen 
Lösung  desselben  auszusprechen  (Röm.  8,  19 — 25.  2  Kor.  5.).  Diese 
beiden  Elemente  stehen  noch  neben  einander  und  wechseln  mit  einan- 
der ab,  ikr  Zwiespalt  kat  sick  noek  nickt  in  die  selige  Ruhe  und  das 
«dttbena  KiaftgefBkl  des  Jokannea  au%dost  (vgl.  1  Jok.  2,  1^ — 17. 
d,  1.  13.  4,  17.  5,  13.  18—20.  Jok.  16,  22—24.).  So  itdlt  mk 
bis  aufs  Eiiizelaste  hiuaus  immer  eiueä  uud  dasselbe  Verhältniss  der 
bfiidaneitigen  Lehrbegriffe  dar. 
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11  Die  Gemeinde  tuDit  Penks  einen  „TmpA  Gotte»'',  ii« 
dem  „der  Oeiit  Gottes  in  ihr  wohnt'«  (1  Kor.  3,  16.),  „Gott  sdbet 

in  ihr  rerweilt  und  wandelt",  wie  einst  unter  dem  Volk  Israel  (2  Kor, 
6,  16 — 18.)»  Als  solcher  ist  sie  „heilig",  Gott  geweiht,  welcher  je- 
den der  sie  rerdirht  wieder  verderben  wird  (1  Kor,  3,  17.).  Auch 
ein  Ackeiland  nnd  ein  Gebäude  du  Gott  geh)>rt  heiset  sie  9.)«  ma 
GelSnde  dessen  Giund  Ghristns  ist  (V.  11.)* 

Zn  Leteterem  wird  sie  in  ein  hesonders  enges  VeihSHniss  gesellt 
(1  Kor.  12,  12.  ff.)  Wir  Viele  sind  Ein  Korper  (1  Kor.  10,  17.), 
der  Körper  Christi  (12,  27);  Cbnstus  hat  viele  Glieder,  ist  aber  Ein 
Köper  (V.  12.).  Auch  hier  findet  wieder  die  den  gansen  paul.  Lehr* 
h9gdS  dnchsieheBde  vnmittelbaie  Ident^infang  der  Peieon  Chnsti  odl 
der  imA  sie  rtefiiirten  Idee  statt,  hier  nimlicli  mit  der  Stiftung^  Br« 
kakung  und  Beiel»ung  der  Gemeinde  dnreh  ihn  nnd  dneli  seineB  Geist 
Zngleicb  ist  darin  das»  die  Gemeinde  nur  der  Körper  ist  zu  welchem 
Christus  als  Haupt  noth wendig  gehört  ihre  unbedingte,  in  jedem  Au- 
genblicke vorhandene  Abhingigkeit,  ihre  Bedürftigkeit  von  ihm  steta 
geDahrt  nDd  iib«wacht  in  werden,  aascfaanlich  ansgedrfickt.  In  Folge 
dieses  Ycrhaltnisscs  lieissen  die  CheiisnMn  Ton  Christus,  den  xiQtog, 
aus  Summfie»,  wie  ren  Gott,  dem  aUmSclitigen  Mer,  aus  hmg^- 
fiaia  (12,  4.  ff.).  —  Johannes  hat  an  der  Stelle  des  YeiliBltnisses 
Ton  Haupt  und  Gliedern  das  des  gegenseitigen  Ineinanderseins.  Bei 
Paulus  bilden  Christus  und  die  Gemeinde  Eine  Einheit,  in  welclMr  we* 
liglrtcns  las  ielitere  Glied  nur  ab  TImü  eines  Genien  hetnebtet  wird| 
M  Jelunmes  dagegen  ist  sewol  Christas  eis  die  Gemeinde  jedes  Eine 
Bifllielt  fBr  sich,  die  Gemeinde  ist  ein  selbststandiges  Ganzes,  das 
Christus  mit  so  Tie!  Reichthnm  aus  seiner  Fülle  (besonders  mit  dem 
Geist)  ein  £ür  alle  Male  ausgestattet  hat  dass  sie  ihm  frei,  als  zweites 
Indiridunm  gegeofiberstebt  und  eben  um  dieses  freien  Verhältnissee 
willen  ihn  den  sie  über  sich  hat  nur  um  so  mehr  veiiierrttcht  aad 
vd  der  andern  Seite  auch  sieh  selbst  fühlt  als  eine  eigene  Gott  mid 
eeineo  Sohn  in  sich  tragende  Gesammlheit  (vgl.  Joh.  17,  10.  14,  20; 
besonders  17,  22.  1  Joh.  4,  4.).  Paulus  erreiclit  die  Einheit  der  Ge- 
mdnde  out  Christus  dadurch  dass  er  jener  die  Individualität  nimmt 
und  sie  nur  sls  ein  durch  Letstem  fortwährend  belsbtea  Gifu  bt» 
toneblet)  Jobsonee  dndorcb  dass  er  Cbiistum  seine  ganae  PeiMieb* 
keit  an  sie  entiUissem  (17,  22.  6,  51.  81)  und  so  in  Ib  eine  imm 
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Penöiüichkcit  entstehen  lasitj  in  welcher  sich  sein  dgenei  VerhSltniM 
nmi  Yitor  frei  Verfielt  und  der  Welt  dantdlt  (17,  &  23.  10.). 
NstSilick  ist  diesi  nicht  so  gemeint,  als  ob  ihr  damit  gestattet  wSre 

Ton  ihm,  ihrer  Wurzel  und  ihrem  Stamme,  sich  loszureissen  und  ohne 
ihn  etwas  sein  zu  wollen^  wogegen  ja  das  Gleichniss  vom  Weinstock 
eigends  gerichtet  ist;  aber  das  bleibt  dass  sie  als  besonderes,  drittes 
Indifidaum  an  Gott  und  Chiiatiis  gilt,  wodordi  nm  der  ebm  in  die» 
lem  freien  penSnKehen  Verhaltnlne  ewig  stattfindenden  ünaerfitean* 
Uchkeit  des  Einen  Tom  Andern  Beide  an  „HenrÜchkeit''  gewinnett. 

Mit  dem  Satze  dass  die  Gemeinde  der  Leib  Christi  ist  wird  zu- 
gleich das  gegenseitige  Yerhältniss  der  Gemeindeglieder 
bestimmt.  Wir  sind  Glieder  Eines  Leibs  und  dadurch  auch  dlli^Xfaif 
ftihl  (1  Kor.  12^  27.  Büm.  12,  5.).  Bfit  dem  Begriffe  des  Gliedes 
ist  es  gegeben  (1  Eor.  12,  21.  ff.),  dass  kein  Zwiespalt  unter  ihnen 
stattfinden  (Y.  25.),  keines  sich  Aber  ein  anderes  oder  IHier  alle  za« 
sammen  erheben,  sondern  alle  die  gleiche  Gesinnung  zu  ihrem  gegen- 
seitigen  Besten  haben,  wenn  ein  einzelnes  leidet  helfen,  wenn  eines  ge- 
ehrt wird  sieh  mitfreuen  sollen  (Y.  25.  2d.).  Alle  sind  Sidxovoit  dX- 
X^Tim,  sollen  dnander  ergSnzen,  cibauen  und  tragen  (12^  4  21.  fl; 
81.  IS,  1^3.  Kap.  14.  R8m.  12.  14,  1^3.  1  Kor.  10,  23,  ff.  % 
9.  ff.  Gal.  6,  1.  ff.  Rom.  1,  11.  12.).  (legenseilige  Anerkennung  und 
Liebe  wird  durchaus  gefordert,  aber  sie  wird  auch  hier  auf  das  Yer- 
hältniss der  gegenseitigen  Abhängigkeit,  des  gegenseitigen  Bedürfnisses 
der  Ergansnng  gegründet,  dieses  Yerhältniss  ist  auch  hier  für  Paulus 
chaiakteiisCIsdi.  Keines  bt  das  Gani^  sondern  jedes  nur  ein  „UniK 
An^  diese  Betrachtmigsw^e  ist  bd  Johannes,  entsprechend  dem  Ter* 
hältnisse  in  das  er  die  Gemeinde  zu  Christus  setzt,  weggefallen.  So 
sehr  er  darauf  dringt  dass  Keiner  im  Wissen  und  Wollen  sich  Ton 
der  Gesammtheit  losreisse,  so  weiss  er  doch  dafiir  ganz  andere  Gründe 
aniogeben  als  Paulus,  dass  nämlick  mit  jener  Xiosreissniig  Jeder  sick 
ng^eidi  Gett  selbst  «stfremde,  Iis  HcideDdram  «ufickMe,  des  ewi* 
gen  Lebens  yerlusüg  gehe  (1  Jok.  4,  20.  2,  11.  3,  15.  11^.)  Nicht 
weil  er  die  verliert  welche  ihn  unterstützen  und  tragen  und  welche 
dasselbe  von  ihm  verlangen  können,  sondern  weil  er  Gott  verliert, 
nicht  iveil  er  als  TkeiL  des  Manien  ohne  dieses  nicht  bestehen  kann, 
sondem  wei  eine  Lomagnog  Ton  dieser  Geaelhckaft  angieidi  eine 
Loesagung  von  ikiem  Prinzip,  Ton  der  gMidieD  Wakikeit  vaA  Lidie 
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ist,  soll  er  bei  ihr  bleiben.  Ebenso  wohot  Gott  nicht  blos  in  der  Ge« 
meinde  wie  in  einem  Volke,  sondern  ausdrücklich  in  jedem  Einzelnen 
als  bMondeiem  Individiium  (Joh.  14,  23.  )•  Die  IndiTidiuIität  ka^ 
wie  wir  teheni  luer  eine  liSheie  W6ide  und  BedeutoBg  gewenne«,  ne 
iit  nmnittelbar  in  Einbat  mit  Gott;  die  Nothwendigiceit  fSr  du  Li- 
diTiduum  dieses  persönliche  Yerhäitniss  zum  Absoluten  selbst  sieb  zu 
bewahren  ist  es  was  dasselbe  auch  an  die  übrigen  Gottgeborenen  bin- 
det, »  Wie  innig  übrigens  die  Betrachtungsweise  des  Paulus  mit 
teiner  ganzen  Weltanicbannng  zaiammenhängt,  gebt  ana  einer  Ver- 
l^cbnng  mit  leinen  Lebien  Ton  Gott  und  Welt,  Gott  und  Chriitnai» 
Ghiistna  und  dem  Menscbengetebledit  y<in  selbst  berror. 

Die  Gemeinde  ist  endlich  der  Ort  wo  auch  der  Geist  sieb  eine 
eigenthümliche  Existenz  gibt.  Zunächst  ist  er  das  in  Jedem  real 
vorhandene  Prinzip  ihrer  Einheit  (2  Kor,  1,  21.  f.  4,  13.  1  Kor.  12, 
13.),  das  9»Pland*'  doicb  das  Gott  Alle  an  einander  knüpft.  Sodann 
aber  kommen  bier  banptsaeblicb  die  Cbarismen  in  Betracbt  In  ib- 
sen  „erscbeint  der  Geist*'  anf  rerscbiedene  Wdse  (1  Kor,  12,  7«). 
Der  Einzelne  erhält  seine  Gabe  Ton  ihm  der  das  Seinige  Tertheilt  wie 
er  will  (V.  11.),  uas  nach  V.  6  nicht  eine  Persönlichkeit  des  Geistes 
im  Yerhäitniss  zu  Gott  und  Christus  (zu  Vater  und  Sohn),  sondern 
nur  seine  freie  Selbstständigkeit  und  unbedingte  Macht  den  Gemeinde- 
gliedem  gegenSber'  dutcb  ntt&wg  ßoi&Xnt»  seblagend  ausdrückt*)  Mit 
den  Cbaiismen  ist  einerseits  dne  sebr  lebendige  Existenz  des  Geisten 
in  der  Gemeinde,  andrerseits  doch  wieder  eine  ^^Yertheilung"  desselben 
„nach  dem  Maass"  gegeben  (s.  Rom.  12,  3.  6.  1  Kor.  12,  27—30.), 
so  dass  sich  die  Einzelnen  ergänzen  müssenj  weil  Keiner  AUes  bat 


*)  Der  göttliebe  Geist  kann  als  Subjekt  eines  Tbnns  auftreten, 
ebne  deswegen  ein  eigenes  gSttiiches  Individuum  zu  sein.  Jenes 
geschieht  z.  B.  1  Kor.  2»  11,  wo  doch  nichts  als  das  Selbstlie« 
wusstsein  Gottes  selbst  mit  ihm  gemeint  ist»  So  ist  auch  1  HUnw 
12,  11  fiovlettu  nicht  blosses  Bild,  sondern  es  soll  sv)riilieh  gesagt 
werden:  ,,der  Geist  will,  findet  für  gut.*'  Allein  wenn  man  fragt 
wer  dieser  Geist  sei,  so  ist  es  nach  V.  6  (vgl.  Gal.  3,  5.  1  Kor. 
2,  11.  12,  2.  Rom.  8,  9.  u.  s.  w.)  eben  der  Geist  Gottes  (des  Va- 
ters), welche  Bestimmung  aber  hier  weggelassen  ist,  weil  es  nur 
auf  die  Hervorhebung  seiner  Einheit  und  Dieselbigkeity  aeineaVcr* 
baltnisaea  au  Menschen  ankam. 
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WM  der  Andere  bat;  gerade  die  Charismen  haben  ja  dem  Apostel  zur 
obigen  Entwickliio^  seiner  Bestimmungen  über  das  gegenseitige  Ver- 
hältoiM  der  Gemeindeglieder  Veranlassung  gegeben.  Auch  hieron  fin- 
den vir  bei  Johannes,  niditi  mehr.  Daxin  jedoch  kann  eine  üeberein- 
lürnnrang^  des  Letalem  mit  Panlof  gefimden  werden,  dais  dieser  der 
Pro|ihetie  den  ersten  Plate  nach  dem  Apostdat  efairäomt  (1  Kor,  12^ 
28,  14,  1.  4.  24.  29.  ff.  39.).  Indess  scheint  sie  sich  bei  ihm  mehr 
mit  der  Erforschung  des  Verborgenen  in  der  Gegenwart  (14,  24,  ff.) 
als  mit  der  Zukunft  (Jolu  16,  13.)  zu  beschäftigen.  Und  auf  der  an-  - 
dem  Seite  Jiat  bei  dem  rom  Anfonge  des  Christenthnms  femer  tteiieii> 
den  Terfittser  des  vierten  Evangelinms  der  Geist  sdion  solche  VSfkk* 
tigkeit  eilangt,  dass  neben  demselben  das  Apostolat  entweder  gar  niclit 
(Joh.  14,  26.  16,  7—15.  1  Job.  2,  27.  5,  6-8.)  oder  nur  beiläufig 
(Joh  15,  26.  f.  1  Joh.  4y  13.  f.)  erwähnt  -wird.  Der  paul.  Kreis  der 
Charismen  ist  mehr  eine  ^ta4Q(aC^j  ein  beliebiges  (1  Kor.  12.  11.) 
Auseinandergehen  des  Geistes»  der  sich  frei  und  unbefiogen  in  seiner 
Ffilte  crgieast»  als  eine  Concentntion  desselben  mm  Zweck  der  Lei« 
tnng  nnd  Anfrechlhaltung  der  Kirche,  mehr  ein  Geschenk  Gottes  zu 
allem  üebrigen  hin,  als  eine  Anordnung  um  das  Bestehen  des  Chri- 
stenthums zu  sichern,  mehr  das  Frohlocken  des  überreichen  jungem 
christlichen  Bewusstieins  als .  das  streute  Festhalten  der  Rechtgläubig« 
keit  an  Vater  und  Sohn,  mehr  eine  Begeistemng  als  ein  Wissen,  oh* 
wo!  auch  hiesn  in  dem  Xdyog  yvtotsmg  und  in  der  AdxQiafs  m^tW' 
fidzuiv  die  Anfänge  gegeben  sind. 

Hierher  gehört  bei  Paulus  auch  die  Lehre  vom  Abendmahl,  "wel- 
ches —  wie  auch  die  Taufe  neben  ihrer  sonstigen  Bedeutung,  s.  1 
KoEi  12>  13  —  seine  Bestimmung  haupteächüch.üi  der  Harstellung 
der  Einheit  der  Gemeinde  hat  „Wir  sind  Ein  Brod,  Hin  KSiper; 
deun  wir  haben  alle  an  dem  Einen  Brede  Theil'<  (1  Kor.  10,  17.), 
wir  nähren  uns,  leben  alle  von  einem  und  ebendemselben  Stoße.  Diese 
YereinigUDg  zu  Einem  Körper  im  Genuss  des  xvQtaxov  Shtvvov  ist 
vermittelt  durch  die  Gemeinschaft  mit  dem  Körper  und  deqi  Blute 
Christi»  in  weicher  wir  in  dem  gemeinschaftlichen  Genuss  Ton  Brod 
und  Wein  gelangen  (V.  Itt.  17.)*  Biese  Gemeioschaft  ward  zww 
nieht  ansdrückÜch  als  eine  objektive,  physische,  aber  dodi  als  eine  fSr 
den  Geniesaenden  reale,  ihn  unauflöslich  an  den  Gegenstand  der  Ver- 
einigung, an  Christus,  tesiehide  gedacht,  gerade  wie  durch  das  Essen 
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dei  Opferfleisches  die  Juden  mit  ihrem  Opferaltar,  die  Heiden  mit  ih- 
ren Götzen  sich  yerknüpfen  und  yon  Gott  sich  lossagen  (V.  18 — 21.). 
Ausführlicher  ist  in"K«p,  11  Ton  der  Beziehung  des  heiligen  Mahles 
anf  duiftas  dit  Red«;  aber  liier  beiteht  dieselbe  imr  in  der  fiestiicheii 
Begehung  admi  OedSchtnisiet  mid  iwar  insbesondere  der  EiinnenBig 
an  seinen  Tod  (V.  23—26.).  Oh  hei  Paulus  ridl^lit  anch  hier  die 
Vorstellung  dass  wir  ftiiXr]  XqkTiov  seien  zum  Grund  gelegen,  muss 
dahin  gestellt  bleiben.  £s  ist  diess  einer  der  Punkte  wo  durch  Johannes 
eine  gani  nene  Gettaltnng  des  Dogma's  kerbeigcfiihit  worden  ist.  Die 
Tereinigattg  mit  Christas  wird  bei  ihm  Ton  seiner  fTbetmenichlicheii 
Nator,  Ton  der  Logosidire  abgeleifet  and  ab  sam  e^vigen  Leben  «n» 
bedingt  nothwendig  vorgeschrieben.  Damit  ist  zugleich  die  Beiiehvn^ 
des  heiligen  Mahles  auf  die  Gemeinde  gänzlich  zurückgetreten,  es  ist 
ZU  einer  Handlung  des  Individuums  geworden  ^  welches  durch  sie  den 
Bingeborenen  der  das  Leben  and  die  Anferstebaag  ist  in  sich  auf- 
ninmit,  abermals  ein  Bevds  irie  das  nmtfttdbaie  TeiidOtniss  des  Bin« 
aeben  su  Gott  oder  Christus  unter  die  wesentllehai  BigendiCniBchkci« 
ten  des  joh.  Lehrbegriffs  gehört. 

13.  Es  handelt  sich  zuletzt  noch  um  die  Verwirklichung 
des  Chris  ten  thams  in  der  Welt,  mit  welcher  Paulus  sich  noch 
gar  Tid  an  Ihnn  noackt.  Denn  eine  Hauptfrage  mit  der  er  sich  überall 
heschifUgt  ist  das  VerfaSItnMt  der  Juden  nnd  Heiden  in  Benig  anf 
die  Theibiahme  am  Reich  Gottes.  Die  Juden  bilden,  wie  schon  frfl- 
her  ausgeführt  wurde,  s.  z.  s.  den  Grundstock  der  Gemeinde  (ol  xatd 
q>vai,v  xKdöoi,  Rom.  11,  21.).  Ihnen  gehört  Christus  an  (9,  5.);  sie 
werden  alle  gerettet  um  der  Verheissung  willen,  wenn  sie  auch  gegen- 
wiUig  noch  com  grossen  Theil  widerspenstig  sind  (11, 35— 3$^.).  Die- 
aea  Widerstreben  muss  dazu  dienen,  die  Heiden  (sofern  sie  keine 
Freunde  der  Jaden  sind  R8m.  2,  24.)  desto  williger  zu  machen  (11, 
11.),  wird  aber  durch  die  Macht  (V.  23.)  und  Treue  (V.  24,  28.  f.) 
Gottes  einst  wieder  gebrochen  werden,  indem  wiederum  sie  auf  die 
geretteten  Heiden  werden  eifersüchtig  werden  (V.  11.  10,  19.)^  so  dass 
mit  ihrer  Aufiiahme  die  £101)  la  vtxqm^  d.  h.  die  BnthüUung  der 
Henliohheit  des  Jenseits,  das  Bude  dieser  Welt,  unmittelbar  eintreten 
kann  (11,  15.).  Ton  dieser  Bedingung  der  VoHendnng  des  Reicha 
Gottes  auf  Erden  ist  bei  Johannes  keine  Spur  mehr,  da  ihm  die  Ju- 
den nur  der  Ausgangspunkt  des  Heiles  sind,  welches  sie  sogleich  wie- 


der  rerlässt  und  in  die  ganze  Welt  sich  ausbreitet  Nicht  die  Auf* 
■icht  auf  eine  baldige  yöllige  Bekeiurung  eines  einzelnen  Volkes  ron 
llemclieii»  sondeni  die.Ankinft  des  Antiebiuii  i»  der  Pcmm  der  Inr* 
Idim  KmI  ihn  d»;  alikildige  Bintntaii  des  jüngsten  Tug^es  enmr* 
ten,  obwel  noch  die  ganze  Welt  imliekdiTt  ist  (1  Job.  2,  18. 
5,  19.).  —  Jene  Hoffnung  des  Paulus  auf  Errettung  aller  Juden 
rukt  auf  seiner  Theorifl  Ton  Gnade  und  Erwähl ung.  Die  Be» 
nfiiDg  zum  Christenthnm  ist  ganz  die  Sacke*  der  g;$ttlichen  Gnade 
(Gil.  h  1  Kor.  15,  10.).    Die  ar^d^M»^  xtn'  ktXari^ 

(BSm.  9,  11.),  ixXor^  (11,  28.),  hloyri  x^iQ^^og  (11,  5.), 
nidit  nach  den  igya  oder  naek  dem  &iXr]fjta  des  Menschen,  der  sick 
▼ielmehr  der  göttlichen  Allmacht  unbedingt  untenverfen  muss  (9,  14 
bie  21.),  diese  Tigö&scig,  welche  sich  durch  die  ganze  israeiitisehe 
Geackickte  Unduickaickt,  dniek  weicke  GoU  nack  Mem  £niKsmi 
aeim  ZoiB  md  aeäM  Uekomaekt  €ber  den  Heosekfii  imd  dadmk 
mr  um  so  kenkcker  aufk  den  Rekktkmn  seiner  ÖnadenfÜlle  neigt 
(von  V.  12  an),  hat  auch  jetzt  noch  ihre  Wirklichkeit  (11,  5.),  so 
dass  Israel  nicht  im  Augenblick  ganz  zum  Heil  gelangt.  Am  Ende 
aber  hört  sie  auf,  da  die  Yerweilimg  eines  Theiles  von  Israel,  wie 
Mker  die  der  gesammteii  Heiden,  nur  dasn  dient,  Alle  der  £ildsnng 
AeOkiAig  werden  in  lassen  (11,  26—32.).  Mit  dieser  lAn  Imi  Jih 
kanee  das  gemein,  dass  anek  bei  ikm  mir  dnrek  Gottes  Gmide  mm 
Heil  zu  gelangen  ist,  dass  sowol  Juden  als  Heiden  zu  demselben 
bestimmt  sind  —  freilich  beide  ohne  allen  Unterschied  der  Berechti- 
gung — ,  und  dass  dieser  sein  Bathscklass  auch  gewiss  erfüllt  wiid 
(Jok.  6,  37,  ff.).  Aber  er  scketnt  bei  einer  ktXo^  ht  tev  tUOfkW 
m  bekarren,  da  bei  ikm  idemsls  die  YersSknung  der  ganzen  Welt  mit 
Gott  erwähnt  ist.  Die  Erwähl ungslehre  des  Paulus,  der  das  Ckristen* 
tlmm  mit  frohem  Muth  und  ungetrübter  Hoffnung  in  die  Welt  ein- 
führt, will  zeigen  wie  die  Erlösung  allgemein  wird;  die  des  Johannes 
dagiQgw,  wekker  mitten  in  einer  Pedede  des  VMremekniiebeten  Ge- 
gensalies  swisdien  dem  Ckristentknm  mid  niler  übrigen  Bdlgieii  lebt 
(1  Jok.  %  18.  3,  1.  13.  5,  10.  Jok.  15,  18—25.  16,  1-4.  20.  17, 
9.  14.  8,  42—47.  6,  44.),  erklärt  warimi  sie  nicht  allgemein  wer- 
den „könne'<  (s.  d.  a.  St.). 

14.  In  der  JLekve  Ton  den  leinten  Dingen,  deren  Eintritt 
Fankis,  mgeuktet  der  grossen  Yoriwr  noch  an  Beenden  Au%abe,  in 
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üHchiter  Nähe  hofifte  (1  Kor.  1,  7.  7,  29.  10,  11.  15,  52.  Rom.  U, 
12«  u,  s.  w.),  nimmt  er  ein  durch  Christus  YorzunehmeDdes  Gericht  Gottes 
über  Gute  und  Bose  aa  (Rom.  2,  5.  ff.  16.  1  Kor.  3,  13.  4,  5* 
%  Km,  5>  dai  alue  Zwald  bei  der  yta^cwsfa  X^tm^  (1  Kor« 
16,  23.)  eiamcliiebeii  ist.  Wie  weMotUck  dag  aUgemeiDe  Wdtge- 
lieht  zur  panl.  Lebre  g«bSrt,  zeigt  namentÜdi  der  Zuaais  natu  t6 
tvayytMov  f^ov  Std  'Jrjaov  X,  (Rom.  2,  16.);  er  will  durch  diese 
Allgemeinheit  desselben  Allen  die  Nothwendigkeit  der  Bekehrung  um 
10  dringender  ans  Herz  legen^  insbesondere  aber  die  Sicherheit  und 
SelbstUbeiachitsaDg  der  Juden  la  nicbtt  machen  (2»  1—16 ).  So  IhI 
woficlt  sie  }m  ihm,  dais  auch  die  Bekehrten  und  Begnadigten,  s. 
er  selbst,  nicht  nar  Tor  (Bericht  eneheineD,  sondern  aneh  IBr  das  BSte 
das  sie  dennoch  begangen  ihren  Lohn  empfangen  werden  (2  Kor.  5, 
10.  11.  Rom.  14,  10.).  Jeder  wird  in  einen  dem  Brennen  durch 
Feuer  ähaUchen  Zustand  versetzt  werden,  wo  die  gute  oder  böse  Be- 
iofatffcnhiit  seiner  Werke  sieh  eiproben  nnd  heiansstellcn,  das  fiSsn 
das  er  gethan  ansgesohieden  („Terbtanat'*)  nnd  so  dio  Person  selbst, 
wiewol  nicht  ohne  den  Durchgang  durch  das  Dlaterungsfeuer,  geret- 
tet werden  wird  (1  Kor,  3,  13  —  15.  4,  5.).  Entsprechend  ist  die 
Vorstellaog  (1  Kor.  5,  5.)  dass  ein  Verbrecher  durch  Hingabe  seines 
Korpefi  an  den  Teufsl  am  Gerichtstag  dem  Geiste  nach,  gerettet  wer^ 
den  kSnne.*)  Hier  stellt  sich  mu  wieder  der  Dnafiamns  swiscfaen 
Geist  nnd  Fleisch  dar,  welcher  mit  dem  Fleisch  alles  B8se  Tom  Geist 
entfernen  fv  können  hofft  und  die  Strafe  Torzüglich  jenem  zuweist 
(▼gl.  auch  2  Kor.  5,  10.).   In  einer  ganz  andern  Anschauung  üoden 

Eine  ahnliche  Befreiung  yon  dem  icamx^tfm  (der  Verdammniss 
der  ganzen  Person)  durch  theilweises  x^lfuc,  z.  B.  durch  Krank- 
heit, Gebrechlichkeit,  frühen  Tod,  kommt  bei  dem  Abendmahie 
Tor,  durch  dessen  unwürdigen  Genuss  ein  solches  ynlua  herbei- 
geführt wird  (1  Kor.  11,  2«)  — 32.).  Weil  das  auf  diese  Weise 
Terschuldete  x^i^uct  auf  der  andern  Seite  Tom  y.ciTÜxQi^un  befreit, 
so  ist  es  auch  wieder  eine  Gnade  Gottes,  ein  nuKfwfcS^m  (eine  vä- 
tcrlicbe  Züchtigung),  iva  fxtj  auy  T<p  xoV^gi  xaraxQiS^iotifi^  (die  uns 
Tor  der  richterlichen  Verdammniss  rettet).  Wie  ganz  den  Wor- 
ten des  Textes  zuwiderlaufend  wird  doch  gewöhnlich  jenes  „Essen 
des  Gerichts"  aufgefasst!  wie  wenig  dagegen  Ton  obigen  eigen- 
thümlichen  Zügen  der  paul.  Eschatologie  und  vollends  von  der 
joh.  theilweisen  Aufhebung  des  Weltgerichts  Notis  genommen! 


Wir  uns  bei  Johannes.  Bei  ihm  kommen  die  Guten  gar  nicht  ins  Ge- 
richt, noch  weniger  natürlich  in  einen  Läuterungszustand;  die  Eigen* 
Üdiiiiliehkeit  äet  CbritteDUnum  beitoht  ihm  ekeii  in  te  Anflutimf 
des  (alttaetuMtlicliai)  Geiiekti;  imu  Alle  gkeMm,  tt  wflide  pt 
keines  staittfiiideii,  soBden  blei  äse  AafBntAiHig  die  nniiiittefttr  cum 
Leben  führt  (Joh.  3,  17.  f.  5,  24—29.  45.  12,  47.  48.).    Dem  Ge- 
rieht  geht  wol  bei  Paulus,  wie  bei  Johannes,  die  Auferstehung  voran; 
die  Folgen  desselben  sind  für  die  Bösen  Yerderben,  Zorn,  Grimm, 
Trfibial  «ad  Boge  (Gel.  ^  8.  lUim.  2,  8.  9.),  weliieiid  Jeheuim  die 
Strafe  eben  io  die  ewige  AoitdilieMimg  vom  Leben  denk  die  gVttU- 
che  Strafgerechtigkeit  letzt  (Joh.  3,  18.  36.  8,  35.),  fSr  die  Gnlen 
aber  Unvergänglichkeit,  Freiheit  von  der  Bürde  des  hinfälligen,  un- 
ehrlichen, sündigen,  irdischen  Körpers,  Kraft,  Ehre  und  Herrlichkeit, 
Friede  mit  Gott  (1  Kor.  15,  43.  0,  13.  Rom.  8,  21.  23.  2,  10.) 
Anck  die  Natur  wird  an  dieser  Verklärung  Tkeil  nekmen.  Die  YeiklS« 
rung,  die  Umbildung  dei  Tergäoglicken  irduckeii  i&  den  myergängli- 
chen  pneumatischen  oder  kimmliicken  KSrper  nack  dem  Bilde  des  Ter- 
klärten  Körpers  Christi,  diese  ist  Paulus  die  Hauptsache  auf  die  er  im- 
mer wieder  zurückkommt  (vgl.  auch  2  Kor.  4.  5.).  Der  Zustand  der 
Terkiäcten  sckliesst  namentlich  die  im  Diesseits  Tersagte,  so  tief  er* 
leknte  Ansckauu^g  Ton  Angeiickt  in  Angesickt  ein  (1  Kor.  18»  1%), 
wikke  tka»  Zweifel,  wie  bei  Jobannes,  sowel  aul  Gott  als  auf  dm« 
stns  zu  beziehen  ist.    Eigenthümlich  dagegen  ist  unserm  Apostel  die 
einstige  Lnterwerfung  der  ganzen  Welt  durch  und  mit  Christus  unter 
Gott,  so  dass  dieser  Alles  in  Allem  ist  (1  Kor.  15,  24.  ff.),  wie  Ton 
Anfang  an  Alles  ans  ibm  kam  und  in  ihn  surfickgeken  sollte.  Der 
liatte  Gegensats  nwiscken  Himmel  und  Erde,  Jenseits  und  Dieeseit^ 
Geist  und  Fleisek,  Leben  und  Tod  soll  niebt  ewig  witbren,  sondern 
durch  Vernichtung  des  Todes  und  \'erklärung  des  Unfreien  ins  Freie, 
des  Vergänglichen  ins  Unvergängliche,  des  blos  Lebenden  ins  Lebens- 
kniftige,  des  Fleischlichen  ins  Geistige  zur  Versöhnung,  ja  lur  völligen 
Durckdringnng,  cum  Ineinandersein  Beider  au%ekoben  werden,  die 
Welt  nickt  ewig  Ton  Gott  ÜBrn  und  nnbeiükit  bleiben,  wie  in  den  yon 
der  Logosidee  ausgebenden  Lefarbegrifien,  sondern  in  ibn  und  er  in 
sie  eingehen;  diess  ist  die  Bedeutung  des  Christenthums,  der  Religion 
dessen  der  Gott  und  Mensch  in  Einem  ist. 


1 


Es  kann  nach  der  gegebenen  Ausführung  kein  Zweifel  darüber 
sein,  dass  der  paul,  Lehrbegriff  die,  wenn  auch  tief  Hegende,  Wurzel 
ist  aus  welcKer  der  joh.  emporgewachsen  ist.  Wir  haben  die  ältesten 
Boele  mainnieDgefiugt,  aber  geimde  m  iknen  die  QegtmSitae  veleke 
aedi  die  jek  Sduriftai  bewegen^  die  Ldinleniente  deren  Anabfldiuig 
mä  DnehbüduBg  die  letstem  betehSIHgt  TorgebSd^  gefonden;  die  jeh« 
Schriften  gehören  noch  in  das  paulinische  Stadium  der  Entwicklung 
des  Christenthums  herein.  Aber  eben  so  gewiss  ist  dass  ein  sehr  wei- 
ter Zwischenraum  zwischen  Beiden  liegt.  Die  jüdische  Weltanschauung 
ist  neck  der  Beden  auf  welchem  Paulus  sich  bewegt^  inneilMÜb  ihrer 
Ue3»end  stanft  er  das  DrQekendfte  St  den  Menschen  ms  sie  liennis- 
gearbeitet  hatte,  das  Gesetz,  vm,  ja  er  bemüht  skh  anÜi  Bifrigste  in 
zeigen  dass  das  Christendnim  die  YerwiiUichnng  dessen  sei  "was  das 
Judenthum  wollte  und  sollte.  Dieses  Eleäient  nun  ist  bei  Johannes 
durchaus  weggefallen,  er  hat  die  ganze  alte  Anschauung  der  Dinge 
BUt  Bewositseia  überwanden  und  fühlt  in  seiner  gnostischen  Höhe  und 
in  seiner  mystischen  Hefe  nicht  mehr  das  fiedfirlmss  sich  degmatisch 
an  sie  ansnsehfiesseD,  daher  er  auch  man^  der  dgenthfimUdhsten 
paul.  Lehren,  r.  B.  die  Rechtfertigung,  nicht  mehr  hemit  und  mit 
Recht  von  jeher  als  der  christlichste  alier  Apostel,  als  der  welcher  den 
Grundcharakter  der  Religion  der  Versöhnung  aufs  Tiefste  und  Reichste 
anssjnicht,  angesehen  werden  ist.  Dass  aber  demnngeaohtet  seine  Lefaie 
mit  der  patil.  in  nntifanbarer  Kentinidtit  stditj  diese  beweisen  die 
Ubiigen  paoL  Briefe,  wefehe  den  grossen  Zwischennom  awisehen  Bei* 
den  wenigstens  in  dem  bei  Weitem  grossten  Theil  ausfüllen.  Auf  der 
andern  Seite  jedoch  fühlt  Paulus  von  seiner  jüdisch-dualistischen  Welt- 
aoschaunng  sich  so  gedrückt,  empfindet  er  so  tief  das  Bedürfniss  ei- 
■er  anschanUchetn,  weiter  greifenden  Erkenotniss,  eioer  mnigeni  Ge- 
meieschaft  mit  Gott,  ist  er  itbeiall  so  sehr  bemfiht  gende  die  vem 
Jndenihom  abgekehrte  Seite  des  Ghristenihnms  henrorndtehsen  nnd 
zum  Bewosstsein  an  bringen,  und  dringt  er  so  eifrig  darauf,  dem  Chri- 
stenihum  eine  eigene,  selbstständige  Existenz  in  der  Welt  zu  verschaf- 
fen, dass  diese  Ton  ihm  sich  selbst  und  den  kommenden  Geschlech- 
tern gestellte  Aufgabe  erst  als  darch  einen  se  von  allen  gegebenen 
Anschammgen  nnd  Verhältnissen  sieh  losieissdnden  nnd  Tor  AUmi  die 
neue  Religion  imieihalb  Ihrer  selbst  ansbanenden  Lehrbegriff  wie  der 
johaoneische  es  ist  ToUkommen  gelöst  betrachtet  werden  kann.  Beide 
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Elemente,  die  Einheit  des  CliristeutLums  mit  dem  Judenthum  und  seine 
BichtuDg  gegen- es,  halten  einander  bei  Paulus  noch  die  Wage,  beide 
and  dem  Apostel  gleich  wichtig,  er  will  keins  dem  andern  mfopfem, 
keinem  tack  mir  mehr  Knft  and  Anfinerksamkcit  inwenden  ab  den 
nndeni»  nnd  ebenso  sind  nncii  beide  Ue  anf  einen  gewiesen  Ond.  nn- 
abhaogig  Ton  einander,  indem  vas  er  mit  dem  Judenthum  noch  ge- 
mein hat  ihn  nicht  hindert  den  eigenthümlichen  Geist  des  Christen- 
thuma  in  Lehre  und  Leben  zur  Anschauung  und  Wirklichkeit  Kl 
biingan»  sondern  im  Gegentheii  geiade  die  wichtigsten  Pmürtn,  irin 
die  Anflusung  des  Kreosestodes  Christi  nnd  die  msisten  Lehren  nnd 
Terediriften  ßtt  das  Leben  (namentlich  Uber  die  Liebe)  sowd  der 
Sache  nach  iu  einem  ganz  neuen,  nie  dagewesenen  und  selbstsläoiiigen 
Geiste  gebildet  siud  als  auch  von  ihm  selbst  frei  und  unabhängig  aus- 
gesprochen werden,  ohne  auf  irgend  etwas  Aittestamentliches  sidi  da^ 
fiir  an  bomfeny  ohne  rsgehaassig  Typen  dafiir  an  snehen»  ja  ebne  an 
Twesdiwiigen  dass  das  alte  Testament  gar  nicHs,  ja  den  direkten  Gt* 
gtnsaft  davon  enthalte  (GaL  3,  13.  1  Eor.  %  7.  9  — M.  1,  23.). 
Diese  eine  Seite  des  ältesten  pauliuischen  LehrbegTiffs  nun,  die  freie 
und  unbekümmerte  Stellung  gegen  das  Judenthum,  hat  Johannes  aus- 
gebildet Die  spätem  paul.  Briefe  dagegen  (den  Hebräerbrief  mit  ein* 
gcechlMsen)  madien  es  sick  ansdrSckUch  nnd  anm  Tkeil  Toomgnreiae  aUt 
der  andern  in  thnn>  indem  sie  die  Notkwendigkeit  der  An%ebnng  dee 
bestehenden  Judenthmns  eben  dureh  die  iriederholt  ausgesprochene 
(Phil.  3,  2.  fl".),  ja  mit  vielem  Aufwand  an  Mitteln  durchgeführte 
Nachweisung  (Hebräerbiief)  begründen,  dass  das  Christenthum  das 
wakie  Jttdenthnm  sei»  die  Heiden  noch  iauner  auf  die  Juden  als  anl 
das  bereiingtn  VeOc  Gettea  Terweieen  (Bpkes.  2.),  das  JndentlMaa 
gegen  Angriffe  ckristKeker  brldirer  in  Sehnte  nehmen  (Ftetoralbtiele) 
und  auch  ganz  ohne  besondere  Veranlassung  christliche  Anschauungen 
und  Begriffe  in  alttestamentiiche  Bilder  zu  hüllen  lieben  (Kol.  2,  11 
bis  14.  17.  Eph.  5,  23  —  32.).  Ihre  ausdrückliche,  absichtliche  Be- 
acUaUlgvig  hiemit,  ja  Yeiliebe  hieför  «Utncheidet  sie  Ten  den  Siteni« 
Jedeebt  haben  sie  mit  ihnen  anch  wieder  etwas  eben  Angefidutes»  daa 
Streben  nach  organischem  innerem  Ansbaa  des  Glaabenss^stems,  ge- 
mein, und  diess  vor  Aildm  ist  die  Seite  nach  welcher  sie  dem  jeh. 
Lehrbegriff  sich  immer  mehr  annähern  oder  Tielmehr  ihn  aiimäiig 
berroibiioigen  lielfiBn. 


2.  Die  Briefe  an  die  Pliilipper,  Kolosser 

und  Epheser. 

1.  Li  im  Briefe  an  die  Pdil  ippef  wird  dsi  GbrfttendiQni 

(o  Xöyog  wv  d^eov  1,  14.  Xöyog  Jcüijg  2,  16.  Tgl.  1  Job.  1,  1.) 
der  Welt  überhaupt  (2,  15.  Tgl.  1  Job.  5,  19.)  und  ebenso  —  aaf 
Tcranlassung  Ton  judaisirenden  Gegnern  des  Paalinismus,  welche  so« 
wol  die  Penim  (1,  15.  16w  vgl«  3»  4.  ff.)  all  die  Lelire  dea  . 
Aposteb^  iiaiiieBtlieh  die  TenShnung  dimh  den  Kreoaestod  Cikritftf 
(3,  18.  1,  15  — 18.  fO,  3,  10.),  angegriflfeii  an  haben  and  aaf  daa 
Gesetz  (3,  9.  5.  Ö.),  besonders  aber  auf  die  Beschneidung,  also  auf 
eine  nationale  {cdg^  3,  3.  4.)  Bevorzugung  des  Judenthums  (3,  2.  5.) 
gedrangen  zu  haben  scheinen  —  dem  Judeothum  schärfer  gegen* 
tbergeiteUti  Der  Untencfaied  dea  ChEislentkoms  tom  Jadealhom  wird 
(3j  3.)  gana  jofaumeiecli  duffch  die  Worte  beadchnet:  ol  Ttnigtau 

eaQxl  nejLOid^ÖTfg  (vgl.  Job.  4,  23.  f.  1,  13.).  Allein  ebeo  so  seiir 
findet  auch  wieder  ein  wesentlicher  Unterschied  von  Johannes  statt, 
wenn  3,  3  gesagt  wird :  rjfHig  iiffLfv  ^  mqnofiri,  d.  h.  die  Cbiiaten 
lind  nidit  nur  die  Nadikommen  dea  anch  ohne  die  Betdmeidoag  ge* 
feehlfinligten  Abialiaai  (R8m.  4^  10.  f.),  sondern  die  Beeduitte- 
sen  (Tgl.  Kol.  %  11.)  und  damit  des  Segens  der  Beschneidung  Tbeil- 
haftigen  selbst,  auch  dieser  Rom.  2,  25  deu  Judeu  noch  gelassene 
Vorzug  ist  auf  sie  übergegangen,  d'as  Christenthum  ist  das  wahre  Ju- 
denthum. Der  bestehende  Mosaismus  wird  streng  verworfen,  aber  Ton 
Tkm  ein  Begriff  das  Jndeothnms  wie  es  in  Wahrheit  sein  solle  nnfnr* 
iddeden  und  dieser  im  Cbristentbnm  TeirwirUicht  gefimdea.  Daa  Ja» 
dendinm  ist  noeh  die  absolute  Religion;  aber  es  sind  daran  iwei  For- 
men zu  unterscheiden,  das  alte  gesetzliche  und  das  neue  durch  Cliristus 
begonnene,  von  welchen  die  letztere  allein  die  wahre  und  gültige  ist 
Johannes  dagegen  fasst  einfach  das  Christenthum  als  die  absolute  Beligioo, 
ak  die  Wahrheil''  selbst«  nicht  als  daa  wahre  Judentfanm;  die  alt» 
testamentliche  Religion»  namenUicli  die  Beschneidung  (7,  23.),  lüi 
ffir  'ihn  nicht  mehr  so  hohe  Bedentang,  dass  er  sete  Christenthunn 
durch  Herübemehmen  alttestameotlicher  Yuiäielluogeü  imt  jener  zur 
▼ermittelD  suchte. 


Sonst  erinnert  dieser  Brief  an  Jobannes  hauptsächlich  durch  leiot 
Cbristologie.  Die  Idse  des  «weiten  Adam  oder  die  an  nch  Ter« 
liaiidene  Einlieit  Christi  mit  dem  Menschen  tritt  in  auffallender  Weise 
«vilclc,  gerade  wie  hei  Johannes;  f*oQ^ij  d-tav,  €hm  taa  ^uf 
(2,  6.)  steht  der  fioQ^rj  SovXoVy  dem  dfAoCtofia  äv&QWTiov  als  schrof- 
fer Gegensatz  gegenüber,  der  Uebergang  vom  ersten  zum  zweiten  ge- 
schieht durch  eine  xivwCigj  ein  Gott  ^vird  hier  Mensch  gegen  seine 
eigene»  nur  göttUehe,  nicht  menschlidie^  Natur,  während  hisber  bei 
Paulns  'der  gmae  Cliristiis  in  Binem  sowol  Menscli  als  Gott  war. 
Offenbar  Kegt  liier  die  Lebre  Ton  einem  fibermenschKcben  Sohne  Got* 
tes,  Tom  Logos,  zu  Grande*).  In  der  Durchführung  dieser  Idee  steht 
aber  der  Philipperbrief  noch  weit  Ton  Johannes  ab.  Dessen  gar  nicht 
einmal  zu  erwähnen,  dass  der  Name  löyoc  nicht  gebraucht,  d,  h.  die 
Adoption  der  Logoslehre  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  sondeni 
der  Einen  Person  Christi  nur  die  Hauptpradikate  aus  ihr  beigelegt  wer- 
den, so  erscheint  nameotlieb  die  Mensehwerdnng  als  voUige  Yerkeh- 
rung  des  Zustandes  in  welchem  er  sich  während  seiner  Präexistenz 
befand.  Er  gibt  das  (fmi  i(Ju  i7fw  (das  er  bei  Johannes  auch  auf 
Erden  in  Wirklichkeit  noch  hat,  Joh.  5,  18.  ff.  1,  52.)  auf,  „ent- 
leert'' sich  desjenigen  was  ihn  Gott  gleich  machte  (während  er  bei 
Johannes  die  ,,Fiille<'  der  giStflichen  IMhcht  und  „Henrlichkcit<';mit 
sich  herahbringt)  „dadareh  dass  er  Kneditsgestalt  annimmt,  indem  er 
den  Menschen  ähnlich,  an  Gestalt  wie  ein  ■Mensch  erfunden  wird" 
(während  er  bei  Johannes  blos  Fleisch  wird  ohne  allen  Nebenbegriff 
der  Erniedrigung),  und  „demüthigt  sich  gehorsnm  bis  zum  Tod  und 
nwar  an  dem  [schimpflichen,  (vaU  3^  13.  1  Kor.  1,  23.]  Tod  am 
Kreuze**  (wahrend  er  bei  Johannes  mit  freier  Macht  sieb  ans  Kreuz 
erhebt,  um  das  Begonnene  durcbzufiibren  und  der  Weh  seine  Lieb« 
zu  Gott  und  zu  den  Menschen  zu  zeigen).  „Um  seines  Gehorsams 
willen  erhöht  ihn  Gott,''  wogegen  bei  Johannes  die  Erhöhung  oder 
nelmehr  die  Rückkehr  zu  seinem  vorigen  Sein  bei  Gott  sich  ron 
selbst  versieht  und  nicht  cnt  nach  dem  Tode  und  zur  Veigeltmg  für 


*)  Vgl.  Usteri  S.  309.  ff.  -~  Vielleicht  deutet  auch  die  Hervorhe- 
bung der  yrtZatg  (3,  8.  10.)  auf  die  Logosidee,  jedenfalls  aber  auf 
das  Streben  hin  die  Person  Christi  immer  mehr  som  Mittelpunkt 
und  zur  hochAen  Spitse  Ttm  Allem  so  machen. 
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vipodad-M  ist  (Tgl.  Phil.  2,  9  und  Job.  3,  14.    12,  ^2.).  Durch 
diese  Erhöhung  erst  wird  die  Göttlichkeit  Christi  wieder  hergestellt, 
das  xivwfAa  gleichsam  wieder  zum  nXijQWfia,  er  wird  Herr  „über 
Im  bimmlischeiiy  iidisclMii  md  «nterirdischeD  Wesen"  nid  bat 
ÜMbt  tkb  Allel  n  nnterweifai«'  <3«  21.).  DieM  Lettlcre  «toett 
an  I  Kor.  15,  wa  Cbiiitoa  ant  oad  laiiiar  UMIamg  aBe  FeMex^ 
sich  unterwirft,  wSbiend  er  bei  Johannes  Herr  8ber  Bagel,  Menscbeo 
und  Teufel  schon  während  seines  Lebens  ge^vesen  und  Sieger  über 
Alles  schon  mit  seinem  Tode  geworden  ist  (1,  52.   3,  31.  35.  5, 
17.  ff.   14,  30.    12,  31.   la,  33.).   Daw  aUo  in  das  Mentcbwif 
den  all  lalcbci  dia  9t6fmg$g  gilegt  iit,  trannt  diaM  ÜMaria  lawal 
▼an  dar  friiliani  paaL  ali  tob  dar  jah.,  wiawal  ai  wai  jeaa  balriii 
aueh  wieder  aai  dar  eigentbamlieben  i^avl.  daaÜiliieliao '  Weltaa- 
schauung  hervorgegangen  ist  (Tgl.  3,  20.  21.).    Sodann  ist  nicht  zu 
übersehen  dass,  wol  aus  demselben  Grunde,  nur  ein  Annehoien  der 
„Geitak'*  fliDai  Kaackti,  der  „Aehnlichkeit*'  mit  Mensehen  aaige* 
iproaiMBy  dar  ganaa  Yargaag  alio  mehr  nach  aaiiiar  AaiaaDieita  ab 
nack  Minar  inaiii  Badaatang  iSr  dia  mtnM  Gaitakang  dai  gaaaeB  Tev> 
URtaiMei  zwischen  Gatt  «ad  Maniek,  wie  in  dem  job.  cd^^  iyhnoj 
aufgefasst  wird. 

Ausserdem  erscheint  die  Liebe  bereits  als  das  die  Gemeinde 
ailiilteiide  (2,  1.  ff.  1,  21,)  und  namentlich  auch  die  rechte  Er* 
keoBliiiii  blwbaa  Lebrem  gaganfiber  IMarada  oad  bawabraade  Piia* 
aip  (1,  9.  10.  11.).  Ebaua  wiid  in  umenn  gaoa  beiaadcn  aal^a- 
dalifiidien  Briefe,  gerade  wie  bei  Jobanaei,  dia  Freude  ab  die  daoi 
Christenthum  eigenthiimliche  Gemüliisstimmung  häufig,  ja  dringend 
hervorgehoben  (1,  4.  16.  25.  2,  17.  f.  28.  f.  3,  1.  4,  10;  he- 
sonders  ,j7rXij(^c§ai  fMw  njy  j^u^ciy^^  %,  2.  wie  iali.  1^  24. 
1  Job.  1,  4.). 

IMa  LoafiiUHnig  tob  Dbuaita  iit  nadi  nilicbiadaner  augaapia* 
aiban  ab  1o  den  firObara  Briefea.  „Umar  Laban  iit  in  HinuMl,*  der 

Himmel  ist  der  Ort  wo  wir  eingebürgert  sind  (7ToXCi(Vfia)j  d.  h. 
wir  leben  in  stetem  Hinblick  und  in  steter  Hoffnung  auf  das  Jenseits, 
so  zu  leben  ist  die  Eigeothümlichkeit  des  Christenthumi  (3«  20.  Vgl. 
V.  11.  ff.  1,  20.  E).  —  Eina  wirkiicba  Diffeiaoa  dagogoi  to»  dai 
Ulm  Briebo  iit  dai  luaittalbaio  Komnun  u  Cbriataa  aacb  den 
Toda  (1^  23.  Tgl.  Job.  13,  36.  14,  3.). 
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%  Mit  dtm  Brief  aa  die  Koletter  treten  wir  lobwnef  um 

ein  Bedeutendes  näher.  Das  Christenthum  erscheint  als  o  Xoyog 
dili;«!^€foS  (I,  5.  Tgl.  Job.  ],  17.  17,  17.  u.  s.),  10  ytJg  im  Ge> 
geiiMtie  ZD  7o  (rxoTo^  (1,  12.  13.  Tgl.  Joh.  1,  4.  u.  8.)>  und  fit^ 
mnf^fof  (1,  26.  2^  2.),  „in  welchem  alle  SchSlse  der  Wciihait  und 
Eiienifmn  niedergelegt  nnd^  (3^  3.)^  niclit  mehr  bloi  im  Gegen* 
Satze  gegen  nentctiliclie  Einhildimg  (1  Kor.  2,  4.),  sondern  gegen 
die  Erkenntniss  aller  Zeiten  und  Geschlechter  (1,  26.  Tgl.  Joh.  1, 
17.  18.),  gegen  alle  Leberliefcrungen  und  alle  Weisheit  der  Menschen 
{2,  8.  Tgl.  1  Joh.  2,  27.),  also  mit  dem  Bewusstsein  dass  in  ikm 
«nttcUiemlicli  die  abaeliite  Wahrheit  gegeben  wi.  Die  Chiiiten  heitsei 
adion  iß,  12.)  ir.       Besenden  wiehtig  ist  aber  nnierm 

BriefSe  das  yerhiltnits  zum  Jaden t hu Es  sind  gant  neue  Irrleh« 
rer  aufgetreten,  die  nicht  mehr  Gesetz  und  Beschneidung  Tertheidigeö, 
sooderD  (vgl.  liöm.  14,  wo  diese  Partei  noch  als  eine  schwache,  der 
Schonung  bediirfUge  Minderzahl  erscheint  und  bekaadelt  wird),  rem 
alten  Tcitameat  ausgehend  und  sich  an  dasselbe  anschKestend  0^  16i» 
17.  der  einen  Seite  einen  mit  der  Würde  Chiisd  nuyeitri^ 

Beben  Engeldienst  aulstellen,  sich  tiefer  Blicke  in  das  Geisterreich 
rühmend  (2,  18.  19.),  auf  der  andern  mit  derselben  Willkür  {i&S" 
kod^qnaxiiu),  wenn  auch  mit  Berufung  auf  eine  vorgebliche  alte  lieber* 
lieferung  (2,  20.  8.),  eine  Ascetik  fordern,  welche  sich  den  Schein 
dar  Demuth  gibt,  aber  in  Wahrheit  «der  rem  Standpunkte  des  cbema 
freien  als  auch  Alles  nur  ren  oben  empfangenden  Christenthuma  ana 
ebenso  sehr  ein  Joch  welthcber  Satzungen  als  eine  Uebcrhebung  über 
die  göttliche  Offenbarung  ist  (V.  20.  8.  16.  18.  22.  3,  2.).  Man 
sieht,  auch  die  Irrlehre  hat  eine  neue  Phase  angenommen  in  prakti* 
scher  nnd  theoretischer  Hinsicht  and  greift  namentlich  in  letaterer  des 
innersten  Kern  des  reehten  Glaubens,  die  Christolagie,  an.  Ihr  ga« 
gaafibcr  wird  nun  sunScbst  die  ahtestamentHche  Religion  naler  den 
neuen  Gesichtspunkt  der  cx^d  tvüv  fufXXoiawv  gestellt  (2,  17.);  sie 
hat  zwar  eine  konkrete  Gestalt  und  Existenz,  aber  diese  hat  nicht  an 
und  für  sich  selbst  ihre  Bedeutung,  sondern  ist  nur  ein  wesenloses 
AbbiU  des  Wahren  and  Wirklichen,  der  Zakunft  oder  des  Chiisten» 
Üuuns.  So  ist  dem  Jndtathnm  alles  Hecht  als  eigene  Befigioa  feit« 
snbestehen  abgesprochen.  Allein  es  geschieht  diese  auf  einem  Wege, 
durch  welchen  es  doch  wieder,  nur  auf  andere  Weise,  eine  wesentliche 
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Bedeutung  für  das  Christentbum  erhält.  Denn  wenn  es  sein  ihm  vor- 
ansgebendes  Scbatlenbild  ist,  so  werden  die  eiaseloeo  von  ihm  vor- 
gfteiebnelMi  Zuge  sieh  «och  io  dein  später  kommeiideD  Wirklidieii 
(cwfta)  selbst  wiederholen»  und  es  wird  die  Aa%«be  entstehen  diese 
Anadogien  aofeiizeigen,  du  ChristeDthun  als  die  Wahrheil  vnd  Wirk» 
lichkcit  des  Judenthums  nachzuweisen,  was  bekanntlich  der  Hebräer- 
hrief  sich  zum  Ziele  setzt,  während  Johannes  durch  die  endlich  er- 
langte Einsicht  der  gänzlichen  Bedeutungslosigkeit  des  Judeothums  der 
aUanigen  Wahrheit  gegenGber  sich  dieses  Geschäfts  von  selbst  tiber« 
hoben  sieht.  Auch  in  nnserem  kurzen  Briefe  findet  skk  eine  Spar 
hieron.  INe  Taufe  heisst  %  11  jftqno^ri  ux(tQOJTo(rjTogj  ncgnofi^ 
XqktioVj  und  diese  Analogie  ist  nicht  blos  nominell,  sondern  hat 
auch  für  die  Sache  selbst  Bedeutung,  indem  sie  für  die  mit  der  gan^ 
aen  paul.  AVeltanscbauung  gegebene  Autfassung  der  Taufe  als  Entfer- 
nung des  Fittscbes  vom  Menschen,  dnixSvctg  lov  cvjfiaiog  Ott^* 
nAq^  einen  neuen  Anhaltspunkt  ge währt ,  ja  dieselbe  fizirt»  Weil^  am 
aneh  im  Christenthom  eine  Beschneidung  au  haben  wie  im  Judenthum, 
die  Taufe  nothwendig  Ton  dieser  Seite  aufgefesst  werden  muss.  Der 
paul.  Lehrbegrifl  ist  aucli  hier  über  das  Bediiifiiiss  auf  dem  Wege  der 
Analogie  dem  Judeathum. vermittelnd  entgegenzukommen  noch  nicht 
hinaus. 

Auch  die  Christologie  des  Briefs  berficksiehtigt  ohne  Zweifel 
die  oben  geKhilderten  ebjonitiseben  Iiriehrer*).  Christus  heisst  der 
„Sohn  der  Liebe  Gottes«'  (1,  13.  vgl.  Jeb.  17,  24.),  das  „Ebenbild 

(tlxwv)  des  unsichtbaren  (Job.  \,  18.)  Gottes."  Diese  Worte  be- 
weisen ganz  bestimmt  dass  wir  die  Logos  lehre  vor  uns  haben,  die 
Lehre  Ton  der  Unsichtbarkeit  Gottes  welche  für  die  Welt  durch  sein 
sichtbares  Abbild  ersetzt  wird«  Die  Beseichnung  %4fog  findet  sieh 
noch  idcht»  wol  aber  die  Prädikat«  in  siemlieh  vollstaadiger  Zahl 
Die  Logosidee  konstitoirt  jetat  die  Person  Christi.  Was  der  RSmer^ 
brief  von  Gott  selbst  aussagt:  St'  avtov  xat  iig  avjöy  lu  aupiu  wird 
jetzt  (V.  16.)  von  Christus  ausgesagt  "^jj  dieser  zwischen  Gott  und 


*)  Vgl.  Banr,  Gnoaii  8*  49.  Anm.    Neander  H,  534.  693.  f. 

Oslander  Aber  die  kolossiscfaen  Irrfehrer,  Tüb.  Zeitschr.  1834; 
.  UI,  S.  119.  m.  f.  Ueteri  &  SIS.  f. 

*")  Vgl.  Rückert,  christliche  Philosophie.   II,  154. 
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Ae  Wdt  hioeingerBeki;  Chrittui,  iiielit  Oott  fdbst,  iit  derjenige  tig 
ndvja  dnoxonuXXdGüiiut  (V.  20.  Fgl.  1  Kor.  15,  28.),  Christui 
wild  einst  Alles  in  Allem  sein.  Doch  unterscheidet  sich  diese  Chri* 
«tologie  dadurch  wieder  von  der  joh.  und  bleibt  auf  der  paul.  Seite» 
4mi  ein  telir  enget  Verbaitnift  iwiscben  Chrittui  und  der  Welt  ge» 
•etat  iit.  Chritto«  itt  iwar  ,,Tor  Allem'«  (V.  17.)  die  PrSezittm 
nck  Ter  der  Welt  Irfer  cum  ertten  Male  — ;  aber  „  Alles  ist  niebt 
üur  durch  ihn  (Joh.  1,  3),  sondern  auch  in  ihm  geschaffen  worden 
und  hat  in  ihm  sein  Bestehen''  (V.  16.  17.).  Nach  diesen  Worten, 
SU  weichen,  später  auch  das  immanente  Verhaltnitt  Christi  zur  Kirche 
ak  zu  leinem  Leibe  (V.  18b  %  19.)  Tollkommen  pattt,  ist  der  Mg 
Derjenige  welcher  die  ganie  Welt  ia  sieb  begreift  und  trSgt»  etwa 
das  lebendige  Haupt  der  Welt  die  ibn  erfüllt  wie«  er  sie  mit  sich  mid 
seiner  Macht  durchdringt  (vgl.  Epb.  1,  23.),  ähnlich  dem  philonischen 
Logos,  welcher  der  Ort  und  Träger  der  Welt  ist Hiernach  erklärt 
aick  n^iönoxog  nätnig  »itaeatg,  uqmog  ttellt  ibn  in  Eine  Reibe 

*)  Vgl.  PbHo  de  mondi  opificio  p.  4  (Bd.  Paris.):  xu9am^  eSi^  ^  li^ 

iy4afQdy$vro  tg  tov  n^irov  y^sj^  iit'  adtiM'  r^inw  odcXi'  d  in 
tioK  IMy  «M^ep  SUtop  cik  fjfe»  jimw  ^  rot^  (Moif  Hyw  toy  luSru 
dkam^fiiaKynu  ib.  p.  7:  d  ftii^  o2r  dfe^uttto^  adtguoc  {dly  niqac 
i&^vIMf  ir  9elf>  Uy^,  Hood  Dens  ete«  p.  M:  d  fih 
ynff  teo^ftof  ohoc  rf«{r«^oir  «tör  9$ov  an  ataOiivii  iSi^'  t6tf  yäq 
nfftcftiitsffoy  vootov  owTim  dttt,  ptn/tof  (fi  Ixnyos*  De  confus. 
ling.  p.  329 :  tovtov  fUr  yaq  n^ßvroTor  vUt^  i  n$y  Symy  dyiml§ 
naTijQf  bV  {TfQta&t  TiQtuToyoyöP  tiyouceöt.  ib.  p*  334:  ir/y  yovy 
§1x6 va  avToVf  tov  UQuiraTov  Xoyoy,  De  profug.  p.  466:  o  yctQ 
TOV  6yns  Xoyog,  dn^Mi  tav  rtZv  dndvrtoy  — ;  xat  cvyt/^* 
Tzamrct  xcct  a(fiyyH  xai  xtokvu  avid  dtakvtff^m;  de  Tita  Mosis  Hb. 

3.  p.  673:  rot;  trvyixoyvos  xai  Jtoixoüyroe  koyov  ro  avfxnay 
(▼gl.  Kol.  1,  17.).  De  somnils  p.  574:  6  S^doi  Xoyog,  oV  Ixnf" 
nX^QCJXfy  okoy  dt  okioy  dauiudrots  dvydtitGty  uviog  o  d-tös 
(vgl.  Kol.  1,  19.).  Quis  reniin  etc.  p.  507:  y6)lct  yc<Q  lan  xctt 
dbCfÄog  ovTog,  xu  ndura  T^g  ovciceg  ixTTinXtjQioxui  s  (vgl.  Eph. 

4,  10.  Kol.  2,  10.).  Wer  wollte  bei  so  schlagender  Aebniichkeit 
noch  bezweifeln,  dass  der  Kolosserbrief  die  philonische  Logoslehre 
auf  Cbri&tus  überträgt  und  der  Epheserbrief  ihm  darin  folgt? 
Johannes  hat  diese  llebertragung  schon  so  lange  hinter  sich,  dass  er 
iiber  die  pbilonische  Lehre  noch  weiter  hinausgehen,  den  Logos 
strenger  Ton  der  Welt  scheiden  konnte,  als  es  iu  jener  der  Fall  ist. 
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ak  i»  Knuter,  er  ifl  utor  Aßm  was  m  aniier  Gott  giU  dat  Ertli^ 

ier  Zelt  mid  dem  Range  iiaeb.  Zugleich  aber  ist  er  Dasjenige 

die  iibrige  Kreatur  in  sich  begreift.    So  tritt  denn  diete  dnrch  ihn 

auch  zu  Gott  in  ein  engeres  Verhallniss.  Ihm  kommt  das  Geboren- 
•ein  aus  Gott  unmitteibar  (nQÖ  nuyiutr),  ihr,  weil  sie  in  ihm  ist,  zu 
ilmi  gebSrt,  mittelbar  au.  Diese  nnroiltelbare  VerbiBdung  des  Ge- 
lehaffeiNii  mit  dniittte  und  duick  iba  mit  Gott»  wekfce  aack  im 
Epbeaerbrief  viederkektt,  iit  nur  dem  paal.  Lebrb^ff  elgenthÜmM 
«nd  bat  jefit  Yennittelst  der  ythiloniscben  Logotlebre  eine  ciit^cbel* 
tere  dogmatische  Gestalt  eilialten.  Johannes  bat  statt  des  ji(j(jüi6^ 
fOMog  deo  ftoroyevi^g,  der  nicht  mehr  in  Einer  Reibe  asit  der  Welt, 
•ondem  ganz  auf  der  Seite  GoUes  itabt.  —  Unter  närtm  werden 
aaadrBcklicb  td  ndnm  h  nig  öiQWfolf,  die  %^^oyo»  und  x»^&nft^ 
(EBgel)f  dQX"^  und  i^wcUu  (DimoBeo,  vgl.  %,  15.),  etagereeknet, 
•kne  Zweifel  am  dem  Engeldienst  der  Irrlebrer  aack  anf  dogmatisckem 
Weg  enigegenzulreten.  Ob  unter  la  adguia  gleichfalls  die  höhere 
Geister»  oder  aber  die  höhere j  über  der  Erde  stehende,  ideale  Welt 
(Bebr.  9,  33*  24.  11.  8,  2.)  an  ventehen  sei,  kann  nkkt  entsckie- 
im  werden. 

]>aa  Werk  Gottes  (F.  12.  13.  19.  ff,  2^  9.  ff.)  durek  diesen 
seinen  Sobn  ist,  der  „auf  der  Erde  (dnrcb  Sünde  und  Gesetz  1,  14. 

21.  2,  13.  Ii.)  und  im  Himmel"  (durch  Auflehnung  der  dgxul  xui 
i^ovaCa&  2,  15.  1,  13.)  gegen  ihn  entstandenen  „Feindschaft"  ein 
Ende  zumachen,  „Alles  zu  versöhnen  dg  uvror'^  {t\,h.  JC((tCT6v, 
wie  a^top  und  6t'  uvtav  in  demselben  Satz  auf  diesen  geben;  vgk 
Epk.  1, 10.),  d.  k.  zn  Ters'dknen  und  in  ibn  als  die  rersSbnende  Mitle 
au  Tereinigen.  Cbristus  ist  ja  von  Anfang  an  eins  mit  der  Kreatur 
und  die  zusammenhaltende  und  in  sich  hctireifende  Einheit,  diese 
Idee  Terwirklicht  sich,  die  Kreatiir  hat  nur  ihre  ansichseiende  Einheit 
mit  ihrem  Haupte  ^viedcr  zu  erringen,  statt  wie  bei  Jobannes  durch 
das  Christentkum  erst  überbaupt  in  eine  nähere  Verbindung  mit  Gott 
mid  dem  Logos  ni  kommen.  Dorck  deo  Kreuzestod  Christi  eotklei* 
iete  Gott  einerseits  die  lÜebte  und  Gewalten,  die  dem  job.  uQ/f^ 
t&v  adO]tftO«  TStlig  entsprechende  i'^ovc(a  lov  Cxöwvg  (1,  13.),  ihrer 
Macht,  stellte  sie  oCTener  Schmach  aus  und  führte  sie  im"  Triumph 
hinweg  (2,  15.  rg).  Job.  12,  31.);  andrerseits  heftete  er  das  Gesetz, 
diesw  Scbttldbuck  der  MeuKben»  au  Kreuz  um  es  ans  der  Welt  weg* 
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cunekmen  {%  U.  vgl.  Gal.  5, 14.  f.  2,  19. 13.),  gewahrte  den  MMitckeo 
Miirek  FnÜMit  vei  6«Nti  Hnd  SändeiiTCigebiiiig,  m  dait  de  licli 
fcdüg^  WMtrittlaek  ui4  mUdelluift  vor  ihm  aentdlteD  (2,  13.  1,  n.), 
wai  Tcniklitete  ia  und  mit  dem  gekreuzigteB  FleieehetkSrper  Chiiitt 

das  cuj/j.a  iqg  CaQXog,  d.  h.  den  Körper  der  aus  dem  als  das  Prinzip 
der  Sünde  bekannten  Fleische  besteht  (2,  11.  vgl  3,  5.  9.  12.  Rom. 
^  6.  8,  3.),  80  dass  wir  in  dem  awfia  j^g  cagxog  JCqiciov  Ter« 
"  Mai  liod  (1,  22.),  d.  Ii.  u  die  SteUe  des  jeUt  Ton  um  liinwef - 
geieflUBeBea  Gott  Mndliekeii  and  darani  todten  Kerpen  aua  aiEBdigeiift 
Fleiidie  (2,  13.)  der  KSrper  des  Flejeekee  Christi  getreten  ist  ale 
der  uns  mit  Gott  Tersöhnende;  Gott  und  vns  vereinigende  Körper^  ali 
(Tgl.  3,  15.  Eph.  2^  16^  der  Sitz  und  Mittelpunkt  der  Yenöhnung 


*)  Der  Ausdruck  inofta        cce^xos  bezeichnet  mehr  als  cüifia  oder 
ifd^^  allein.   ctSfia  ist  der  Korper,  d.  b.  der  sieht*  und  tastbare, 
kompakte  Komplex  von  Gliedern  (l  Kor.  12.),  von  welchem  der 
Geist,  das  Unsichtbare  und  Uebersinnliche  im  Menschen,  umgeben 
ist,  oder  das  was  neben  und  ausser  dem  nyev/Mx  den  Menschen 
ausmacht,   adg^  dagegen  bringt  zu  dem  in  dieser  Beziehung  noch 
unbestimmten  CiSjia  die  Bestimmung  des  Stoffes  aus  dem  er  be*- 
steht  hincu,  nämlich  des  vom  Geist  qualitativ  verschiedenen  und 
darum  sich  ihm  entgegensetzenden  Fleisches,  einer  selbstständi- 
gen, mit  I.eben  und  eigenen  Trieben  begabten  Masse  (Rom.  7.). 
Nach  Kol.  2,  11  nun  ist  durch  den  Tod  Christi  nicht  nur  das 
Fleisch  getödtet  oder  als  eigenes,  selbstätändiges  Element  ver- 
nichtet, sondern  überhaupt  das  worin  wir  das  Fleisch  an  uns  ha- 
ben, der  Körper,  unsre  ganze  nichtgeistige  Natur  hinweggenom- 
nies,  uns  abgezogen  {djf&e<ftf»s),  so  dasa  Ton  nun  an  schlechthin 
allein  der  Gelat  daa  hetiBeheDdo  Frintip  io  vna  iat»  wie  amge- 
iielirt  der  KSrper  oder  imare  inaaere  Natur  eben  in  der  Beaiebung 
daaa  er  der  aue  Fleiaeb,  aua  efaieni  dem  Crelat  fsiudlieben,  alindl. 
gen  Element  beetebendo  ist,  uoa  abgezogen  ward«  bi  ihnlicber 
Betiebung  aind  1,  21«  22  beide  Auadr&eice  Terbnndcn«  Naeb  V. 
21.  S,  7  aind  die  ifffv  nomi^  daa  In  waa  wir  uaa  befenden,  iti 
waa  wir  TerMokt  waren  Im  Zoatand  uoarer  Gottentfremdong; 
obenan  bt  Jem  daa  in  waa  wir  Tersibnl,  in  wie  wir  ndt  Gott 
^ereialgt  aind  (a.  die  oben  eng.  Stellen),  daa  Ganse  daa  una  mit 
Gott  suaammenbält,  gleiehaam  daa  ^SfM  «fc  ^mtawMtey^  daa 
geiidlete  Fleiaeb  Cbriati.  mS/w  ist  der  cu^  beigegeben  nm  su 
bezeichnen  dass  sie  als  das  zwei  feindUehe  Parteien  Vereinigende 
ein  m^MSf»  ein  Inbegriff  Mehrerer,  ist,  und  desgleichen  orf^  dem 
oiaS^  um  die  qualicatrfo  BoaebalSenbeit,  die  Hatene  dieaee  rerel« 
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ixank  die  wir  auf  ewig  Ibeiebt  liad  (8y  13.).  Durch  die  d«m£  M* 
gende  Aafentdiimg  des  fr^ondwxog  Ix  vexquiv  (I,  18.)  sind  wir 

mit  aufeiweckt  (2,  12.),  und  durch  die  Erhöhung  ward  Christus  unter 
Allen  der  Erste  (1,  18.),  Hau[it  aller  höhern  Geister  (2,  10.)  und 
der  Kirche  (I,  18.),  sowie  der  persönliche  Wohnsitz  der  ganxen  FüH« 
der  Gottheit  (1,  19.  9. 10.),  d«  b.  aller  göUlicheii  Macht»  des  La- 
bcBi  (3,  3.  4.)  und  dei  Geieles  {%  19.).  1»  19  dealet  ja  der  Aus» 
dmek  §vd&itffei¥  nm<HX^ire»f  verglicliea  mit  nmotxtZ  %  9,  atif  im 
Bedeutung  Wohnung  nehmen  (AG.  7,  2.  4.),  und  die  ganze  Konstruk* 
tion  auf  ein  Faktum,  nicht  auf  eine  a  priori  immaneQte  Eigenschaft, 
auf  ein  Faktum  dessen  Zeit  unbestimmt  gelassen  ist,  das  jedocli 
2^  9.  f.  mit  dea  Worten  iatiy  ^  nt^pakH  nikarig  nqxi^  i^ov<rü»g 
Terbanden  und  deswegen  wie  dieiei  (Z,  15.)  mit  der  Auferttehaag 
aad  Erh5bung  gleichzeitig  an  deoken  ist.  Nach  inoen  and  Bach  aussen 
ist  Christus  somit  derjenige  der  Alles  in  sieh  vereinigt,  was  ToHendet 
sein  wird,  nachdem  er  am  EuJe  die  Herrlichkeit  der  Seiniguu  auch 
äusserlich  hat  offenbar  werden  lassen  (3,  4.).  So  ist  die  paul.  Idee 
dass  Christus  die  xtytaXtf  der  Welt  ist  realisirt  mit  UUlfie  der  Logos- 
idee, welche  Gott  selbst  nicht  In  unmittelbare  BerUhrung  mit  dem  End- 
fichen  kommen  ISsst.  Zughiich  macht  es  der  Kolosserbrief  recht  deut- 
4  lieh,  wie  die  Person  Christi  allmälig  mit  dem  reichen  Inhalt  ,>erfiilli'' 
ward,  der  ilir  als  dem  Mittelpunkte  des  Ganzen  zukommt  und  nament- 
lieh  bei  Johai]|,oe8  ihr  schon  ganz  immaoeat  geworden  ist  (vgl.  2,  B» 


nigeuden  Körpers  zu  bezeichnen,  dass  er  nämlich  ein  Körper  an» 
leidens*  und  sterbensfabigem  und  wirklich  auch  getödteieiu  {ai\uce 
V*  20l)  Fleisch  gewesen.  Oder:  su  cm/ufc  uiuss  aÜQ^  hinzutreten, 
weil  durch  tbnmT>jU,(iyiiTt  die  Bedeutung  „  Tereiuigendes  Ganzes** 
die  Torhemchende  geworden  ist  und  deewegen  das  BAoment  der 
Leidens-  und  Scerbeflhigkeit  besondere  hervorgehoben  werden 
muss,  um  an  das  Verdienet  Christi  (vgl.  V.  M.)  durch  seinen  Tod 
stt  erinnern,  und  au  cuq^  ebenso  cttfta,  weil  die  erf^  XqttnS  ala 
ein  Teremigendes  Veraohnungamittcl  in  Betracht  koaimt,  das  Mo- 
nient  der  Blehrerea  ^einigenden  Einheit  aber  in  adqS  selbst  nicht 
liegt  und  deswegen  swisvben  dnoxuniUMyiin  und  avffi  ala  beson^ 
deres  Vermittlung>glied  eingeschoben  werden  moss.  —  An  Do« 
keCiamns  in  denken  hat  man  keine  Ursache;  der  Doketiamua  Ist 
ein  erst  spüter  eintretendes  nenea  hiretiachea  Element«  dessen 
Bekämpfung  Jehannea  auTbehaitea  wunde. 
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Kül.  3,  3.  4  und  1  Job.  1,  1.    Job.  1,  4.).  —  Ausserdem  weicht 
diese  Christologie  von  der  juh.  besonders  durch  die  Unterordnung  ab, 
'in  welcher  Chriitus  encheiot,  da  er  Ciit  oirgendt  alt  dat  thälige  Sub- 
jekt geDannt  ist  (I»  13,  19.  ff.  %  13.  ff.)  uad  dadiiicli  dass  das  3r;ii{- 
QüffAa  (Job.  1,  16.)  nur  dem  ErbShCen  bestimmt  zogeselirielien  uad 
immer  noch  die  Auferstehung  als  Uebergang  von  einem  niedrigem  zu 
einem  höhern  Zustand  (fr«  yiyr]iat>  —  TtQüJjevwv)  genannt  wird,  was 
im  Vergleich  mit  den  Prädikaten  1,  13.  ff,  eine  xivcumgj  wie  etwa  im 
FkiKpperbrief,  voraussetzt.  Die  Lehre  rem  Werk  Christi  stimmt  io 
der  hier  aum  eritea  Bfale  in  einem  paal.  Brief  erschetoeadeo  Besiegaag 
des  Teufels  mit  der  job.  übereiii/  weicht  aber  tob  ihr  ab  dorch  die 
Verlegung  der  negativen  Thätigkeit  Christi  (uJfia)  in  den  Zustand  der 
Erniedrigunii;,  der  positiven  (nXriQUjfjia,  ttXtjoovv)  in  den  der  Erhöhung; 
das  Kommen  im  Fleisch  ist  nicht  eine  Oßenbarung  der  göttlichen  Wahr- 
heit «ad  Heirliciikeit  (Job*  1,  14,),  sondeni  (wie  im  HebrSerbrieO  eio 
Mittel  cur  Vcrsohnaag  durch  den  Tod,  welche  es  andern  noch  mit  dem 
Clesetee  zu  thun  hat;  die  Offenbarung  der  Wahrbeit  und  die  Bfitthei- 
lang  der  göttlichen  Lebensfülle  fällt  erst  in  das  Leben  der  Gemeinde 
oder  des  erhöhten  Christus  (2,  10.  19.    1,  2t).). 

Die  Aneignung  des  Heils  geschieht  (vgl.  Rom  6.)  durch  den 
Glauben  und  die  Taufe  {2,  11.  12.),  welche  auch  ^re^fo/i^ 
^oifofijTO^,  3r.  XQiCfov  beissl,  weil  sie  die  mit  dem  Reinigungstodo 
Christi  gegebene  dnintSvmq  tov  OKj/vecrog  jrjg  ffagxög  yollzleht« 
Die  TfCaitg  hat  jetzt,  wie  bei  Johannes,  zugleich  das  Moment  der 
Festigkeit  odei'  Rechtgläubigkeit  in  sich  (1,  23.  2,^5.  7.}}  die  Taufe 
wird,  wie  es  scheint»  besonders  iierrorgehobea  den  anmaassenden,  aber 
in  sich  nichtigen  ausioni  Satzungen  der  Irriehrer  gegenfibcr  (2^  1§ 
bis  3,  1.). 

Eine  besondere  Wichtigkeit  aber  hat,  im  Vergleich  mit  den  frü- 
heren paul.  Briefen  und  ganz  Johannes  sich  annähernd,  die  Erkennt* 
niss  gewonnen.  Zwar  der  Anfang  des  Christenthums  oder  das  erste 
Moment  des  Glaubens  ist  sie  noch  nicht,  weil  das  Christenthum  als 
Yersöhnungi  nicht  als  versühnende  Offenbarung  gefiisst  ist;  aber  es  ist 
jetzt  das  Bewnsstsein  rorhanden,  dass  sie  nicht  ein  Tereinseltes  Cha- 
risma, sondern  ein  noth wendiges  und  mit  besonderer  Sorget  auszuMl- 
deudes  Moment  des  christlichen  Lebens  ist,  das  Keinem  fehlen  darf 
und .  deswegen  eifrig  gepflegt  und  empfohlen  wird  (1,  9.  25  —  29. 
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2,  1  —  8.    3,  16.    4,  2  —  6.).    Das  Ji  Jaffxftv  iv  ndCfi  Coiplu  ist 
.jetzt  erforderlich,  um  einen  Tollkommenen  Christen  zu  bilden,  und 
darum  muss  es  Jedem  zu  Tb  eil  werden  (1,  28.) ;  Paulus  stellt  sich  dar 
all  eben  is  der  Arbeit  begriffen  die  er  aufwendet  um  die  Gemeiade 
sn  dem  in  machen  ali  was  wir  sie  bei  Jobamies  finden»  an  eldS^veg 
ndna.  Denn  anf  der  andern  Seite  deutet  die  ganae  Art  nnd  Weise 
in  welcher  an  den  bezüglichen  Stellen  von  der  Erkenntniss  als  von 
etwas  jetzt  mit  aller  Macht  zu  Erringendem  gesprochen  wird,  wie  na- 
mentlich für  Paulus  selbst  die  Gemeinde  beten  soll,  damit  ihm  Gott 
den  Mund  au  riclitiger  Verkündigung  öffnen  möge  (4^  3,       und  das 
imnur  wiederkehrende  Wort  fitrtfi^^MPV  darauf  fain^  wie  neu  das  tkeo- 
letisrhe  Erkennen  dem  Christentham,  den  Lesen  und  d^  YeriasBery 
noch  ist.   Die  Gemeinde,  erst  im  Wachten  dazu  begriffen  (1,  9.  10.)» 
staunt  gleichsam  selbst  noch  vor  dem  Reichlhum  der  yyutffK,  Ijityvu)- 
(S^g,  cotpCa,  avvtctg,  66^a,  der  in  dem  Geheimniss  Christi  verborgen 
liegt  und  ent  Irarausentwickelt  werden  muss;  sie  soll  lernen  Rechen- 
schaft über  sie  au  geben  (4^  6.)  mid  dankt  Gott  lebhaft  für  dieselba 
(%       3^  16.)*   Offenbar  wurde  durch  Irrlehrer  und  Yerkefar  mit 
Solchen  die  fiber  das  Christenthum  Rechenschaft  forderten  die  Noth- 
wendigkeit  herbeigeführt,  den  absoluten  Inhalt  des  Christenthums  aller 
Menschenweisheit  und  aller  andern  Religion  gegenüber  in  seiner  Yoll- 
Btändigkeit  klar  sich  zum  Bewusstscin  au  bringen.   Daher  das  fiv<mf^ 
Qtov,  das  bei  Johannes  verschwunden  ist,  wdl  er  diesen  ersten  Anfting 
christlicher  Gnoiis  langst  hinter  sich  und  eine  ebenso  umfinsende  als 
sich  selbst  durchsichtige  systematische  Anschauung  gewonnen  hat.  — 
Doch  die  Erkenntniss  ist  nicht  ein  blos  für  sich  bestehendes  theoreti- 
sches Wissen^  sondern  sie  dient  zugleich  ebenso  sehr  zum  Trost  und 
zur  Beruhigung  (2,  2.  7.)  als  zum  Herrorbringen  eines  gottgefälligen 
Wandels  (1,  9.  10*  3,  V^),  naaMntlich  sofiem  sie  den  Menschan  ttber 
die  durdi  das  Christenthum  TorgeschileheBe  SteHung  au  sciifD  Mit« 
nMuschen  belehrt  nnd  ihn  so  au  einem  IkiodlichiB  und  Hebe? ottcn  Tcf^ 
iiailen  gegen  sie  führt  (3,  10  —  14.). 

Pas  praktische  Leheo  wird  in  einer  Weise  aufgefasst,  welche 
ebenso  sehr  an  die  altera  paul.  Briefe  als  an  Johannes  erinnert.  Der 
alto  Mensch  soU  an^ieaogeB  und  der  neua  aageaogon  werden ,  d«r  ga» 
gen  den  Tofigan  ein  gana  andenr  ist,  namHck  Christus  gkicfal»  d« 
ihn  getchain  hat  (3,  9.  10.   %  11  —  13.  ygl.  B8m.  Dan 
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kommt  die  Foiderung,  auf  die  rechte  Erkenntniss  gestützt  würdig  det 
Herrn  zu  wandeln  zu  allem  Wolgefallen,  in  jedem  guten  Werke 
Früchte  bringend  (1,  9.  10.  Tgl.  1  Job.  3,  22.   Job.  15,  &)>  und 
di«  Fordaning  der  Tt^Lt^^Ti^^^  d.  b.  der  TottkomnieBeD  Eififllug  det 
Wüleai  Oettet  mid  der  Tidlkomaieneii  DanteUung  der  Idee  dee  Chri* 
tten  in  rieh  flbeiliattpi  (4,  1%.    1,  S8.  Tgl.-  1  Job.  4,  12.).  Han 
siebt  dass  das  Cbristenthum  auf  der  ethischen  wie  auf  der  dog:matischen 
Seite  seinen  Begriff  jetzt  Tollkommner  zu  verwirklichen  strebt.  Man 
iiertthigt  sich  namentlich  weder  inU  dem  Betchthuni  des  Geistes  der 
über  die  Gemände  im  Gemen  Migegeeeen  ist«  noeh  iviU  man  die 
diriitlichen  Tagenden  in  der  Form  Ton  Cbaiiimen  Uot  an  fiUnaelne 
flriUlig  rieh  rertheilen  sehen,  sondern  das  Indtridnum  erlangt  jetst 
mehr  Wfirde  und  mehr  Pflichten,  jeder  Einzelne  ist  dazu  sowol  berech- 
tigt als  verbunden,  und  ebenso  tritt  jetzt  die  praktische  Yerwirklicbung 
des  Guten,  die        dym&a  (1,  10»  vgl.  4,  12.),  ab  ein  nofhwendi« 
ges  Moment  anf,  wühränd  die  Sltercn  panl.  Briefo  wegen  des  Gegen- 
seines  gegen  jüdkehe  Geselzeswerke  den  Ghnben  oder  das  Empfangen 
der  Rechtfertigung  yon  Gott  doeh  immer  als  das  Wichtigste  im  Vor« 
dergrunde  stehen  lassen,  an  welches  das  Uebrige  sich  eben  nachträg* 
lieb  als  sieb  von  selbst  verstehende  Folge  anschliesst  (Rom,  6.),  und 
es  lieben  Ton  Ausführongen  über  das  sitUicbe  Leben  immer  -wieder 
nn  dem  Blomeiitn  des  Glanbens,  der  ZaTevricht  als  in  dem  stSrfcaten 
'   Terbande  mit  Gott  snr&ckzngehen  (Rom.  6^  —  S.   1  Kor.  10,  1  — 13. 
11,  17  —  32.).    In  Beidem,  in  der  höheren  Bedeutung  des  Individuums 
und  in  dem  Dringen  auf  praktisches  Christenthum,  geht  der  Kolosser- 
brief  Johannes  voran.   Auoh  ist  es  eine  auffallende  Erscheinung,  dass 
die  Rechtforügnng  in  nnserm.  Briefe  nicht  Torkommt  Von  SUnden« 
irergebung,  Erliisnng,  YersShnnng  wird  wel  gesproehen  (I,  13.  14« 
20  —  23.   2j  13.  14.),  nicht  aber  Ton  ätxatoffvvTj,  d.  h.  die  Herans« 
reissung  der  Christen  aus  dem  frühem  Zustande  der  Sünde,  Unreinheit, 
Feindschaft  mit  Gott  und  Entfremdung  von  ihm  (vgl.  auch  3,  1.  7.) 
wird  hervorgehoben,  nicht  aber  das  Positive  dass  durch  den  ewigen 
Akt  des  Glaubens  der  Jdenseh  in  jedem  Augenblicke  Ton  Golt  als  sin* 
denrein  hetraehtet  wird«  sondern  um  diese  in  erreiehen  wird,  mehr  auf 
das  eigene  Wollen  und  Handeln  gedrangen ,  oder  "wenn  es  doch  nm 
Hervorhebung  dessen  was  die  Gläubigen  fortwährend  von  Golt  em- 
pfangen au  thun  ist«  nicht  didutatwfiiyok  (Rom.  5.  6.    1  Kor.  0, 
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11.  u.  »,),  sondern  (wie  bei  Johannes)  fiyanrifiivot  vorgezogen  (3,  13.)* 
welches  die  Geneigtheit  Gottes  den  Menschen  seine  Sünden  nicht  ent- 
gelten zu  lassen  wol  auch  in  sich  schliesst,  aber  nicht  blos  ein  VerbäLt- 
niss  Gottes  tu  dem  Wollen  und  Handeln,  sondern  zur  ganzen  Penoii 
des  Menschen  ausdrückt.  So  zeigt  sich  schon  früh  das  Bestreben  Ton 
der  judalsirepdea  Vorstellung  einei  richterlicheo  Gnadenakts  au  der 
hohem  persSnBcben  Vereinigung  Gottes  und  des  Rfenschen  fortaugeheD, 
wie  wir  sie  bei  Johannes  finden.  —  Wieder  mehr  eigenthihnlich  pau» 
linisch  ist  die  Aufforderung  ra  ävu)  t,ri%Hv^  ju  uvu)  (pQovsiVj  /uij  tu 
iai  y^g,  rsK^ffw  tä  fiiXi]  zu  ini  jfjg  y^g  (3,  1.  2.  5.),  nach 
dem  Zusaminenhaiig  (V.  1  o^  d  X(^6g  ar.  t.  Ii  uad  V.  3.  4.)  aaf 
dam  SaUa  bmhend,  dass  der  Christ  nicht  für  das  DtMsefts,  sondeni 
filr  das  erst  künftig  eintretende  Jenseits  bestimmt  sei,  nnd  deswegen 
nicht  mit  dem  metaphysischen  Gegensatze  des  Obern  und  Untern 
(GöltÜcben  und  Nichtgüttlichen)  bei  Johannes  zu  verwechseln;  sowie 
der  sehr  eingeschärfte  Dank  gegen  Gott,  namentlich  für  die  Erlösung 
aus  der  Finsteruss  (3,  17.  4,  2.  1,  3.  12.).  —  Gana  johamiaiseh 
Ist  dagegen  wieder  die  Auffiusung  der  Liebe.  Sie  ist  nicht  mehr 
blos  überbanpt  das  Grosseste  von  Allem,  nicht  mehr  blos  die  dem 
Einzelnen  empfohlene  eigenthümiiche  christliche  Tugend,  sondern  Cvv- 
6ea(Jiog  7^5  jfXHÖTTjiog  (3,  14.  Tgl.  Joh.  17,  23.  26.  1  Job.  4, 
12w),  das  was  die  oben  geforderte  Vollkominenheit,  was  alle  einzelnen 
Tagenden  (V.  12.  13^)  in  sich  befasst«  Tereinigt  nnd  zasammenhilt, 
unter  ihnen  ohne  Zweifel  noch  die  Erfcanntoiss  (2,  2.  vgl.  Philem.  9 
bis  7.).  1,  8  heisst  sie  dyujrrj  |y  yry§vfmr$  als  die  gegenseftigo  Go« 
sinnung;  derer  welche  im  Geiste  leben.  Dass  auch  Christus  Sohn  der 
Liebe  Gottes  und  die  Gläubigen  rjyunt^inhot  &€0v  heissen,  ist  schon 
bemerkt.  Der  Begriff  der  Liebe  gewinnt  somit  immer  mehr  Raum 
und  madit  sich  theoretiseh  und  praktisch  als  der  überall  {ini  nd^  3^ 
14.)  bestimoMnde  geltend»  so  dass  der  panl.  Lehrbegiiff  immer  inohr 
von  seinem  alttestamentlichen  Gepräge  verliert. 

Wie  wenig  diess  jedoch  bisjetzt  auf  allen  Punkten  geschehen  ist 
«igt  ausser  dem  \vas  schon  bisher  darüber  vorgekoraraen  namentlich 
die  Hervorhebung  der  Hoffnung.  Sie  wird  1,  23  als  eins  der  be* 
sonders  festzuhaltenden  Momente  des  Christenthnms  gesetat»  1,  5  als 
Omnd  der  jUobe  der  Gühibisw  imter  einander  angagohon,  3,  8w  ff.  ab 
sittliches  MpÜv  gebraucht;  Christas  heisit  1,  27  if  Unig  jijg  dö^g- 
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Die  CMttea  heiiien  «war  2,  10  ntnXrjQWfifvo^  h  Xg^ato)  (Tgl.  Jeb« 
1,  16.),  (1.  h.  ^vie  in  Christus  die  Tülle  <ler  Gottheit  wohnt  (V.  9,), 
so  ist  diese  Fülle  auch  in  dem  welcher  in  Christus  ist,  wozu  nament- 
lich der  Geist  (1,  29  Tijy  ivig/eituv  aviov  iij»'  iyegyovfiivrjv  iv  ifioi 
h  äwdiMk,  die  meine  ganze  Person  mächtig  erfüllende  Kraft  Cbhsti) 
gebärt.  Aber  auf  die  {»»ij  entreckt  eicb  diese  Erfullimg  nicht;  di« 
^wri  fit  Tielmebr,  wSbrend  bei  Johannes  das  Umgekehrte  stattfindet^ 
ausdrücklich  aus  dem  diesseits  lebenden  Gläubigen  hituius  in  den  er- 
höhten Chiistus  verlegt,  mit  diesem  bei  Gott  tgi borgen  und  wird  mit 
ihm  wiederkommen,  bis  dahin  gilt  der  Christ  als  todt  (3,  3.  4.),  das 
diesseitige  Leben  ist  gegen  das  jenseitige  ein  Zustand  der  Armnth, 
des  Erwartens  (1,  11«);  drOben  fem  Ton  uns  {mtonnidiffi)  im  Him- 
mel liegt  das  was  das  Christentbam  gewShrt  (1,  5.). 

Die  Gemeinde  ist  der  Körper  Christi  und  dieser  ihr  Haupt  (1, 
18.  24.  2,  19.).  Vom  Haupt  aus  wird  der  ganze  Körper  durch  die 
aqiut  und^  ifwdiCfAM,  d.  h.  durch  die  Verleihung  von  Kräften,  welche 
ein  Ganses  Tereinigen  und  susammenbalten,  (naiilentlich  der  Liebe, 
vgl.  3,  14.  %  2.),  mit  reicheur  Zufluss  Ton  Leben  Tersehen  (hnx^ 
qriyovfiivov,  rgl.  Gal.  3,  4.)  und  zusammengehalten,  so  dass  er  aar 
Ehre  und  unter  dem  Segen  Gottes  wächst  (2,  19.).  Diese  Stelle  hält 
der  Verehrung  der  Engel  die  ausschliessliche  Abhängigkeit  der  Ge« 
meinde  Ton  Christus,  den  leeren  Einbildungen  jenes  Dienstes  die  reiche 
und  kiiftige  Wirksamkeit  des  Einen  Herrn  und  Meisters  entgegen. 

So  besetebnet  denn  nach  AUem  was  wir  in  ihm  gefunden  derKo* 
loaserbrief  eine  durch  den  Philipperbrief  bereits  angedeutete  neu» 
Phase  der  Entwicklung  des  paulinischen  Lehrbegriffs, 
welche  zwischen  ,  den  älteren  paul.  Schriften  und  den  joh.  so  ziemlich 
in  der  Mitte  stellt*  Dass  er  tou  den  erstem  geschieden  werden  muss, 
beweist  sowol  sein  Lebrinhali  als  die  Neuheit  der  inncrn  Zustande  die 
äm  Teranlasst  unwidersprechlich,  und  nur  durch  diese  Scheidung  wer- 
den wir  ift  den  Stand  gesetzt  den  Reichthum  und  die  Eigenthümlich- 
keit  seiner  Ideen  zu  erkennen,  statt  durch  eine  unhistorische  Vermengung 
mit  laugst  Vergangenem  sie  zu  Terwischen  und  zu  trüben.  —  Eine 
weitere  Entwicklung»  konkretere  Verarbeitung  und  Bereicherung  mit 
neuen  Elementen  gibt  uns  nun  der  Epheserbriel 

3.  Der  Brief  an  die  Epbeser  ▼ersetzt  uns  abermals  auf  nenn 
Verhältnisse  iro  Inneren  der  Gemeinde.   Er  wendet  sich  gegen  Irrleb» 
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rer  (2,  2.  4,  14.  5,  6  — 14.),  denen  zunächst  eine  verkehrte  (5, 
11  — 14.  7.) ,  cthoisirende  (2,  2.)  sittliche  Richtung  zugeschrieben 
wird.  Dazu  aber  kommeo  ihre  xsvai  Xiyot  (5,  6.)  oder  xvßtCu,  na- 
vwQyfttj  fitd'oMt  j^g  nXänig,  tanfiog  iMmümAfeg  (4,  14.). 
'Wie  Siek  lelbift  too  der  GeneiDde  ibioBdera  (5«  12$  n}g  cbre»* 
9'9Utg  5,  6.  2,  2.)  imd  deswegen  unter  den  Einfluss  des  Teufels  ge- 
dacht, den  Heiden  gleiehgestelN  werden  (2,  2.  5,  8.  9.  11.),  so  schei- 
nen sie  auch  nichl  blos  heidnisch  unsittliche  Grundsätze  verbreitet, 
sondern  auf  eine  Losreissung  des  heidenchristiichen  Theüs  der  Ge- 
meinde Ten  dem  judenchristlichen  hingearbeitet  stt  beben  (fi^  7«)>  wee* 
wegen  der  Brief  besonders  die  Einbeit  der  Gemeinde  fiberkaopt  (4, 
2-.  16.),.  die  wesentliche  Bestimmung  des  HeOs  nucb  für  die  Heiden 
(1,  13.  2,  1.  2.  3,  1.  6.  8.  4,  17.  ff),  di^  grosse  Wolthat  wd- 
che  Gott  damit  ihnen  erweist  (ebend.  und  2,  7  — 10.  12.),  den  Segen 
der  den  Ueiden  durch  den  Eintritt  in  den  Genuss  der  jüdischen  Ver- 
beissungen  geworden  (2»  11  —  13.),  nnd  die  durcb  den  Tod  Christi 
bezweckte  Versobnnng  und  Yereinignng  der  Jnden  nnd  Heiden  (% 

10.  ff.)  m  seinen  Hanf  tgegenstinden  bat.  Wie  sebr  es  gerade  nm 
Teibinderung  einer  Trennang  des  beidencbristlicben  Tbeils  Ten  den 
Uebrigen  zu  thun  ist,  zeigt  der  L instand  dass  zwar  die  Prärogative 
des  Judenthums  durchaus  nicht  verschwiegen  (I,  12  if/uag  %ovg  nqo- 
ifllkniat6iag  loi  X.  2,  12.),  aber  eben  zu  dem  irenischen  Zwecke 
benfitnt  wird,  den  Heidenebristen  die  Gnade  nm  se  fiibibarer  sn  nm» 
eben,  welcbe  ibnen  dnrch  Einverleibnng  in  eine  mit  se  retcben  Ter* 
beissungen  gesegnete  Gemeinsdiaft  wie  die  jCdisebe  in  Tbeil  gewerdea 
(3,  12.  19.);  und  dass  auf  der  andern  Seite  ausdrücklich  alles  etwaige 
Verdienst  und  Vorrecht  der  Juden  auf  die  göttliche  Begnadigung  ab« 
gewiesen,  ihre  trotz  jener  Verheissungen  {^vgh)  der  der  Heiden  gleidm 
UnwBrdigkeit  und  Vcrdammniss  eingestunden  0t,  Z,),  sowie  AUes  wae 
das  Judentbnm  ausser  den  im^^m  ^  hrayjrtXiäg  neeb  bat,  das 
Gesetz  (Y.  15.)  und  der  Termeintliebe  Yenug  der  Besehneidung  (V. 

11.  )  für  nichtig  und  un«^ultig  erklärt  wird.  Auch  die  IJervorhebung 
der  göttlichen  Vorherbeslimmung  der  Erlösung  der  ganzen  Welt,  der 
Erwählung  aus  reiner  Gnade  und  Liebe  und  zwar  zu  guten  Werken 
(1,4  —  11.  2,7  —  10.  »,  9.  11.)  bat  den  Zweck  nlkJLosnisaoBff 
eines  TbeÜs  der  Gemeinde  Tem€hu»en  (1>  12-p^l4.  2,  I  —  ic  9, 
6—10.),  munentlidi  der  Heiden-  Ten  den  JndeocfailBten  (2,  11  — IS« 


uigui^cü  Uy  Google 


10.),  und  jeden  Riit-kfall  der  Erstem  io  ihr  früheres  Leben  (2,  10  bis 

12.  4»  17.  fiF.  5,  6—  13.)  tu  verbUteD,  aUo  die  Zwecke  der  Irr- 
lehrer lu  f  ertitelii«  Hiernach  bestimmt  nch  der  eigesthümliche  Cha- 
rakter innres  Blieb, 

In  der  Betlimminig'  des  VerbaltoiiMi  der  drd  ReUgionen  uiiler 
einander  bleibt  auch  dieser  Brief,  wie  schon  bemerkt,  auf  paul«  Seite. 
An  dem  vorchristlichen  Judenthum  wird  nur  seine  allgemeine  Sünd* 
haftigkeit,  durch  welche  die  Judeo^  als  blosse  Menschea  oder  ohne 
Biekiicht  auf  die  VerheiMUiigen  betrachtet  (y^c»),  ebenio  wie  die 
Heiden  den  gSttHehen  Zeme  TerMlen  waren  (3,  3.);  an  dem  Hei» 
'  denthttin  aber  amserdem  das  Bntbebrai  der  meulanitcben  Verheinttn- 
gen  hervorgehoben  (V.  12.),  und  deswegen  die  Juden  ol  iyyvgt  die 
Heiden  ol  fiaxqdv  oder  l^ivoi^  ndgotxot  genannt  (V.  13,  17.  19.). 
Aach  sonst  wird  ausser  dem  sittlichen  namentlich,  ganz  an  Johaonei 
eiinnenid,  der  reUgiSie  Charakter  des  Heidenthums  mit  Bcbarfen  Zügen 
gesetehnet;  o^eo«  h  $t9Cfiifi  (2,  \2,),  iifxomfUi^  tg  ä$wo(f 
Svttg  (4,  18.);  inrdfog  (5,  8.  vgl.  1  Joh.  %  8.),  d7rr}XXoTQHiif*6Hn 
lijg  ^Lü^g  Tov  d^aov  6id  tjjv  uyvotuv  trjv  ovCav  iv  uvioig  (4,  18. 
Tgl.  1  Job.  5j  19.  20.  3;  1.),  TTfQtTfuTOvyjfg  xaiä  lov  (ddiva  jov 
ui^MW  tiHkov  {%  %  Tgl.  1  Job.  2,  15.  ff.),  xaid  löv  dqxona  vifc 
ISSoffOk^  fodi  uiq^  (ebend.  Tgt  1  Joh.  4,  4.).  Das  Christenthiim 
tiHt  daher  dem  Hddeallium  gegen&ber  als  d  Uyoq      i^&t(aq  (1, 

13.  )  eder  ^(Zg  (5,  8.  ff.),  wie  bei  Jebamies,  wiewol  Wahrheit  und 
Licht  immer  noch  nicht  die  die  ganze  Anschauung  bestimmenden  Grund- 
ideen geworden  und  noch  nicht  auch  gegen  das  Judentbum  gekehrt 
sind.  Das  Christeothum  steht  noch  nicht  als  das  Dritte  in  Heiden» 
thum  and  Jadentkam  da  wie  Joh.  ^  21.  ff.  17,  3.  n«  s.,  sondern  es 
Ist  nur  die  Yerwlrkfichong.  dessen  was  das  Judenthnm  dem  Heiden« 
thum  gegenüber  Ton  jeher  war  auf  eine  ToUkommnere  Weise  und  in 
einem  giüssera  Umkreise.  Was  die  Heiden  durch  das  Blut  Christi  ge. 
worden  sind,  nämlich  iyyvg  övxsg  (2,  13.),  das  waren  die  Juden 
schon  Torher  als  der  die  Verheissuttgen  besitaende  Staat  Gottes  (Y» 
12.),  ol  iyY^q  ist  ja  der  Name  den  sie  sekon  ehe  Christus  auftritt 
fuhren  (V.  17.).  YoUkemmener  Ist  Im  Ckristenlkum  allerdings  dieses 
iyyvg  dvat  geworden  durch  die  Aufhebung  des  Gesetzes  (V.  15.), 
und  in  einem  weitern  Umfange  verwirklicht  durch  Zulassung  der  Hei< 
den  (Y.  13  —  19.   3,  6.).    AUein  das  Neue  ixmr6»  Y.  15.)  des 
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Chritienthumt  besteht  ebendarum  nicht  wie  bei  Johannes  in  der  gSm* 
liehen  Abolition  4es  Judenthumt^  i ondern  in  der  Yerwirklichmig^  seiMr 
bis  dahin  unerfüllten  TerheiMung^n  oder  einet  Tollkommenen  Fliedens 
mit  Gott  i%  12  — 15.)  und  neben  dem,  weil  die  Jaden  alt  fchon  Tor- 

her  zum  Heil  bestimmt  gelten,  besonders  darin  (3,  5.  0.)  dass  aiicli  die 
Heiden  am  Evangelium  Theil  haben.  Auch  Johannes  kämpft  noch  für 
diese,  für  die  SucxogntCfiira  jfxm  &£ov  (11,  52.  Tgl.  v/ing  et 
nm  QViig  puutQäp  Ephea,  2»  13,  11,),  aber  nicht  um  sie  den  iyyvg, 
der  jroUteCa  rov  'ICQU^l  einsuTerleibenf  denn  diese  ist  bei  ihm  Ter- 
schwunden,  auch  die  Juden  kommen  nicht  als  das  gesegnete  Volk 
Gottes,  sondern,  wie  im  liiiliescrbiief  die  Heiden,  durch  eine  an  nichts 
Gegebenes  sich  bindende  Erwäblung  des  Einzelnen  vermöge  der  gött- 
lichen Gnade  ins  Christenthum  herein  (Job.  1,  13.  6,  44.  ff.),  so- 
weit sie  nicht  Yerworfen  werden  (8,  37.  ff.  12^  37.  ff.),  und  massea 
nicht  nur  das  Gesetz,  sondern  ihre  ganae  bisherige  Religion ,  ihren 
ganzen  Nationalyerband  yerlassen  (10,  3.  4.  16.)  Demnngeaehtct 
liebt  auch  wiederum  der  Eplieserbrief  die  Verschiedenlieit  des  Chri- 
stentbums  von  aller  übrigen  Religion  und  seine  Erhabenheit  über 
dieselbe  nach  einer  andern  Seite  lebhaft  hervor,  indem  er  es  ein  vor 
Anfang  der  Welt  Torherbestimmtes  (3«  11.  Tgl.  1  Kor.  2^  7.),  also 
über  alles  Andere  nnermesslich  hinausliegendes,  und  ein  von  Ewigkeit 
her  in  Gott  Terborgenes  (3,  9.  vgl.  RSm.  16,  25.),  den  Menschen  nie 
zuvor  bekannt  gewordenes  (3^  5.),  durch  Christus  schon  verkündigtes 


*)  Es  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Besthnmong  des  Ver* 

hälrntsses  swischen  Juden-  und  Heidenchristenthnm  so  lange  Zeit 
eine  Hauptaufgabe  der  christlichen  Erkenntniss  bleibt  und  so  lange 
SU  keinem-Abscbliisse  kommt.  Noch  bei  Irenaus  (I,  10.)  linden 
wir  unter  den  Gegenständen,  womit  die  der  Erkenntniss  sich  wid- 
niendrn  Gemeindegliedcr  (die  orthodoxe  Gnosis)  sich  beschäftigen, 
auch  Folgendes  genannt:  ri  on  ra  dneytnacfiiya  t&ytj  cvyxXrjQoyöfJitt 
xai  avaoüj^a  xai  cv^fiiro^a  rCiv  äyltoy  ntnoitjxiv  6  &t6s  fi^  cnunar. 
Auch  die  neiitestauientliclie  l'heologie  hat  die  Wichtigkeit  dieser 
Frage  für  die  apostoliüchen  Schriften  nicht  zu  übergehen,  dieselbe 
nicht  als  Nebensache  zu  behandeln  \^eil  sie  für  uns  gleichgültiger 
gev\'orden  zu  sein  scheint.  —  Die  Stelle  des  Irenaus,  aus  wel- 
eher  obige  Worte  genommen  sind,  ist  überhaupt  für  den  damali- 
gen Standpunkt  des  christlichen  Bewusstseiiis  sehr  charakteristisch. 
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<2,  17.),'  hauptsScMich  aber  durch  den  Geist  leinRn  Aposteln  iind  Pro- 
pheten geoffenbartes  fiifOrrjQtov  (3,  5.    1,  0.    6,  19.    vgl.  1  Kor.  % 
4.    Joh.  15,  27.  26.    16,  13.)  nennt.    Die  mit  dem  Kolosnclirief  ben 
^[inocnde  Riditalig  «rf  t]M«rtti8che  JBrkeiiBtiiiM,  «Qf .  chifstUciie  Gnoi 
«f  s  im  Kampf  mit  4«r  CdicbM,  eine  AS^taDg  demn  ToUeBdeltto  BIM* 
1»  den  jok.  ScbriAflü  w  ms  liegt,  gibt  ancb  niwerm  Briefe  sein  ei- 
gentbamlicbef  Gepräge  {vgl.  die  vielen  darauf  bezüglichen  Ausdrücke 
yi^MCtg  3,  18.  f.;  lirCyvuiai^  1,  17.    4,  13.;  Cvv&sig  3,  4j  y^dw/cft^ 
.1,  8;  aofpla  und  dnoxdXvfffig  1,  8.  17.    3,  3.  5.  10;  ftnUi^.  1» 
18.   3,  9.),  Auf  der  indem  Seite  iti  rnuek  Irier  dieie  GiMib  nooli 
«fckt  e^  eotwieMt  «na  khr  (vgl  8,  8.  19.  9,  80,)  wie  bei  Jobannei ; 
•der  Brief  hat  einen  etwai  mysleriSsen,  häufig  an  die  Apokalypse  er- 
inoernden  Charakter  (3,  18.    4,  13.    5,  25  —  32.    6,  11.  ff.)  und 
verhält  sich  zu  dem  reichen  Inhalt  mehr  bewundernd  und  anstaunend 
als  begreifend  und  aus  einander  legend  <1,  7.  8.  9.  18  —  23,  7. 

3,  1.  8.  10.  16.  19.  20.).  —  Der  pwitiv«  InbaU  dieMf  Gdiettenft^ 
sei  Ann  ist  der  tm  Ewigkeit  heir  geCMiie  (1,  4.  8^  11.),  nr  be^ 
tffmmten  Zeit  in  Erfnihmg  getretene  (1,  10.)  Ratbicbl-uss  Gottes 
Alles  im  Himmel  und  auf  Erden  in  Christus  als  Haupt  zu 
vereinigen  (ebend.).  Die  Pradestinationslehre  tritt  hinzu  um  den 
Alles  umfassenden  und  über  Alles  übwgreifcnden  Gbacakter  des  Chri* 
ttentbrnns  <Kol.  1,  16—20.)  nun  ancb  von  Seite»  seirnnr  UebentiiI» 
lichkeit  snr  Anscliaming  an  bringen,  wie  dieis  Jobannw  imA  den  Id* 
yog  4  dn*  aQxfjg  thut,  und  zugleidi  auf  die  Begraadmig  der  'Ait  und 
Weise  seiner  successiven  historischen  Verwirklichung  im  Willen  Gottes 
selbst  bestimmter  aufmerksam  zu  machen  {olxovoft^  1,  10»    3,  9. 

4,  8 — 16.),  ein  Moment  das  gleichfalls  im  vierten  Brangeliura  eine 
'  grosse  Wiehtigkeit  liat.   Wir  seben  sifmit  deutlidi  geong,  wie  itt  daa 

spKterin  pänl.  Briefen  immer  neue  Blenenla  änftaiiehen^  welebe  -im 
j«b.  LdirbegriiF  Tereloigt'wiederlcebren. 

In  Gott  wird  ausser  seiner  freien  (1,  4.  5.  9.  11.  2,  8  —  10.), 
AHes,  auch  das  Grösste  vernoögenden  (1,  11.  19.  ff.  3,  7.  16.  20: 
6,  10.)  Allmacht,  seiner  reichen  Gnade,  Ei  barmung  und  Milde  (l,  6 
bis  8.  2, 4.  7.),  welebe  sämmtlicbe  Eigensebaften  als  mit  vad  dvck  ein^ 
ander  sieh  uffrabarend  Si^m  (1,  6.  \%  14.  17.  iL  3,-  Uk  Tgl.  -3,  \%i 
M.  1,  14.  11,  4.  49.  17,  4.)  genaasrt  sind,  seiner  BinbiBfit^  md 
hab«ib«iir  Öber  die  Welt,  verm^ige  welcher  er  htl  nayioiv,  dtä  ndv» 

Koatliii,  johuuB.  |.elurbe|;iiff.  24 
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wv  xal  ^  näciv  (4,  6,  9.),  der  Schöpfer  ite  IKuge  (3,  9.), 
^  herrorbriDgeude,  erhaltende  und  segnende  Vater  im  Leiblichen 
wl  Geiftigen  und  der  Urheber  des  Vaterverhältnisses  selbst  ist  (1,  3. 
&  17.  %  8.  3,  14.  15.  4,  6.  5,  20.)  —  die  richterliche  G«. 
Mchtigkeit  fdilt;  nw  di«  UnpmttaidÜMit  konmt  tot  0.)  —  b«> 
sonders  seiM  LUfc»  wlir  Itbbaft  IwCTOrgdwlieit  iNid  m  thi  (krgam 
Erlösungswerk  abgeleitet  (1,  4.  2,  4.  5,  1.  2.),  ti«  ist  jeW  ««dlicb 
anstatt  der  Strafe  oder  Büssung  fordernden  Gerechtigkeit  und  anstatt 
äer  im  Vergleich  mit  ihr  noch.  altliestaiaeÄUißh  frostigen  Gnade  das. 
ftrmdnwtiT  der  VenÜhnmig  geworden. 

SÜe  Ckristo^logie  ist  die  erweitede  des  KaiofieikntK  ^ 
ffwä  d^  )eb.  dordi  die  grossero  SeOwlilSidig^t  d«r  PcTso»  GkiM» 
ftb  auch  wieder  der  altpauHnischen  dircli  die  Dodi  beitlounfttte.  Her» 
▼orhebung  der  Idee  von  Christus  als  rj  xsfuX^  liSv  ndYtütv  näher. 
Was  die  erstere  betrifft,  so  ist  nicht  nur  das  Kommen  vom  Himmel 
(4^  5^  31«  t),  sondern  auch  die  Aufopferung  am  Kreuze  (J^  20 
Gkristut  da  dem  tUtige»,  6ett  frei  gegenttbartieleBden  Subjekte  zogt.» 
leliiieWD  ^oBden  5^  91.  32.}.  Die  Idee  der  iregMi^  vSp  jfAnm 
(1,  10.)  I  velclie  ebensowel  die^  SinlMit  ah  die  EtaViUlifbkeii  der 
Kreatur  mit  Christus  in  sich  schliefst,  ist  durch  den  Sali  daM  GkciifBi 
Alles  erfülle  (1,  23.  4,  10.)  und  durch  die  Betrachtung  der  Kirche 
als  eines  „yollkommeoen  Mannes  nach  dem  Maasse  der  Grösse  4» 
FfiUft  Gbwtt.'«  (4»  13L  a.  &  37^)  aehr  anschaulich  gemacht. 

VI»  diliwfmi^tMiM^  de^  ganten  Weif«,  de»  DimmliaelieB  nad  Ir* 
Itaitoi  (1,  10.)  geadbielit  dineh.  4m  HenibkeMe»  Christi  anf  die 
Krde  (4,  9.).  Er  verktlndigt  seihet  —  was  ms  Us  jetat  nirfsadi 
▼evkam  —  allgemeinen  Frieden  (2,  17.),  und  verwirkUcht  denselben 
durch  seinen  Tod  (2,  15,),  indem  er  mit  diesem  zugleich  das  Gesetz, 

die  Juden  und  Heiden  von  Gott  schied  und  mit  Gott  yerfeiudete, 
sn  nickte  oiackt  (V*  14.  15.),  dadOBch  den  JiuU»  den  ihnen  ttotn  ta 
9q»dea  (V.  12.)  feUeiideii  (Y.  3w)  Friede»  mU  Gott,  den  volleDde  gans 

Ckitt  entfremdeten  Helden  aker  {loXg  fAaxqdv)  mit  diesem  Friede» 
anek  die  Versöhnung  mit  den  Juden  und  den  Eintritt  in  den  Geause 
der  alttestamentlichen  Verheissungen  gewährt,  und  die  so  mit  Gott  und 
unter  einander  Versöhnten  in  einen  einzigen,  neuen,  narolich  seinen 
eigenen  Leik  vereinigt  (2,  16.  vgl.  Job.  10,  10.),  uns  neben  dieser 
B^Mmif  Tam.  Geieti^  dnrek  Hin  Oftfnr  ^denreigebvng  Ttnekiit 
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(4,  32.    5,  2    1,  7.)  und  uns  als  rein  und  heüi^  darstellt  (1,  4.  5^ 
115^27.).   FerMr  kai  6«U  ilw  vom  Tod  erweekt  mni  mk  ihm  . 
•M  MwRdig^  geoMcht.iUid  M  omh  Menselien  nngieliildct  (1,  !20.  % 
6«   10.  15«  4,  S4,)>  ifaa  sa  eeimor  Recht« a  erhoben  mift 

^km  tm»  in  4en  Htminel  Tenetzt  (1,  30.  4,  8.  2,  6.),  und  ihm 
Alles  was  ist  unterworfen  (1,  22.),  so  dass  er  von  nun  an  Alles  in 
Allem  erfüllt  (i,  10.  1,  23.),  d.  h.  eigentlich  Alles  in  allen  seinen 
Theifon,  Alles  in  allem  Dem  was  zu  ihm  gehört  mit  sich  durchdringt. 
Namentliek  kt  Chriatoe  •  dneh  teine  Venetzang  «ur  Hechten  G«4tm 
über  alle  hühere  Geisler  eihahen  (1,  21.)»  unter  velciiea  die  hSien 
«wer  his  jetzt  ihfer  Wiriceainiceit  noch  nidit  heranbt  (2,  2.  6,  11.  ff.), 
aber  die  reiche  Guade  und  Weisheit  Gottes  anzuerkennen  oenöthigt 
sind  (3,  10.)  und  vielleicht  (0,  13.)  am  Eude  der  W  elt  überwun- 
den werden,  so  dass  endlich  im  Jenseits  die  reiche  Gnade  Gottes  offen» 
te  ß,  3.  1,  Ifk),  Hiinaiel  und  Srde  in  Ghntlus  wirl^Bch  als  in 
Arem  Hiaa|4e  Tereiiiigt  eein  werden-  (1,  10«).  In  diesem,  wellen 
Umfinge  Tervirkliebl  sieh  des  Ghristenthnm  nach  einem  wolgeordiie- 
ten  Plan.  Das  [laul.  Element  überwiegt  noch,  sofern  die  Versöhnung 
und  Vereinigung  von  Himmel  und  Erde  in  Christus  die  Hauptsache 
ist  Aber  an  Johannis  eiiunert  die  Liebe  Christi  aus  welcher  das 
BrliMungswerk  »dnrnaie  abgeleitel  wird  (3,  Ift.  5»  %.  25.>>  sowie 
die  DanteUong  Chnsti  als  YerkOndigeTa  des  allg^meanee,  fOr  Helden 
nnd  Jeden  bestimmten  FMens  (2,  17.)  und.  als  sieh  selbst  Gott  dnv- 
bringendea  Priesters  (5,  2.),  welche  ihn  auch  während  des  Aufenthalts 
auf  Erden  nicht  in  so  untergeordueler  Slelliing  wie  z.  B.  im  Philip- 
perbrief denken  lässt.  Er  mag  nun  entweder  wie  in  den  andern  paul. 
Bsiefsn  einen  stellfeftretenden  Tod  sterben,  da  nach  LfOirit.  4^  d  der 
Znsats  ds  d0]fs^  «doidfo^  aneh  bei  dem  Sündopfor  st^n-  kann,  odsr 
ab  FnedenMi|ifelr>(rgL  2^  19»  4^17.)  oder  wie  bei  Jobannes  als  mluf- 
gender  Hohepriester  (vgl.  1,  4.)  sich  darbringen,  was  das  Wahrsehelft* 
lichste  ist  (5,  20.  27.):  jedenfalls  nimmt  Gott  von  ihm  sein  Oi>f«r 
mit  Wolgefallen  an,  er  wird  nicht  von  Gott  zum  Erweise  seiner  Ge- 
leckiglieit  als  Siihnop&r  dargestellt  <Röra.  3.),  sondern  ab  freier  Sohn 
Gottes  bntradrfti»  der  dem  Vater  ach  selbst  nnd  die  Teiiöhnte  Weit 

Einen  besoBden  hi  die '  Aogen  ^Menden  Beweis  der  nebM  Yeit- 

wmdtschaft  unsers  Briefs  mit  den  joh.  Schniteu  gibt  uns  die  Lehre 
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▼om  Geist  Das  Kommen  des  Paraklet  hat  bei  Johannes  bekannt* 
lieh  die  Bedeutung,  dass  trotz  des  Verschwundenseins  Christi  von  der 
£rde  doch  seine  Gemeinde  von  ihm  und  Gott  nicht  Terlassen  ist, 
soDilm  gerade  mit  teineni  Tode  Ton  ihm  ein  neue»  göttliches  Wahr« 
hfä»'  und  Lebenspiiniip  eiUten  bst,  des  Oeiet,  den  ae  mithin  neher 
besitit  nnd  namenilick  allen  fidacben  Lehren  getioit  entgegenhalien 
kann  (Job.  14,  16.  ff.  15,  26.  16,  7.  ff.  1  Joh.  2,  20.  ff.).  Der  Tod 
Christi  ist  insofern  nicht  ein  Verlust,  sondern  im  Gegentheil  ein  Ge- 
winn (Joh.  16,  7.),  und  ebenso  ist  es  vom  Geist  gewiss  dass  er  von 
keinem  Andern  kommt  als  von  Christus  selbst  (ygl.  1  Joh.  5,  5.  ff.) 
fei  ahnHeker  Benehnng  redet  der  Bpkeieikiiel  von  den  j,Qeaekenken" 
weleko  dieser  seiner  Gemcihde  Teviieken.  Um  inm  Frieden  an  ermak* 
»en  (4,  1  —  6.)  wird  daran  erianert,  dam  Jeder  eine  Ckiadengake  er- 
halten habe  nach  dem  Maasse  des  Geschenks  Christi  (V.  7.).  Zur  Be- 
kräftigung dieses  Satzes  wird  (V.  8.).  ^1"*^  alüeslameniliche  Sldle  an- 
geführt, welche  von  einem  sphcht,  welcher  nachdem  er  aar  üöbe  auf- 
gefiakren  den  Menacken  Gaben  Terkeken  habe.  Wenn  er  aber  (V. 
anfgelüiren  iat,  lo  mnsi  er  mn  aaf  die  Erde  kefabgmtiegen  aein; 
ionut  Ist  in  jener  Stele  Ton  Gbiiatas  die  Rede.  Cbristot  (Y.  tO.) 
Mnelcher  zur  Erde  herabstieg  ist  eben  jener  der  tfber  'alle  Hinmiel  anf^ 
fuhr  um  Alles  zu  erfüllen,  kein  Anderer  als  er  selbst  (V.  11)  ist  es 
gewesen,  der  durch  Anordnung  der  Kirchenämter  oder  der  verschie- 
denen Gnadengaben  die  nothwendigen  Anstalten  für  das  Besteben  nnd 
Eistariun  seiner  Gemeinde,  besonders  gegen  fiüscbe  Lehre,  getroffen 
bat  (y.  11 — 16.}.  Deswegen  »nss  Jeder  mit  dem  was  er  empfim* 
gen  bat  anfrieden  sein  nnd  es  aum  Besten  des  Ganaen  anwenden. 
D.  h.  auch  der  Epheserbrief  begnügt  sich  nicht  mit  der  einfachen  Be« 
hauptung,  Christus  habe  der  Gemeinde  seine  Gaben  yerliehen,  sondern 
weist  darauf  hin  dass  es  Ton  Anfang  an  (deswegen  ist  eine  Stelle  der 
Schrift  angefühlt)  im  Plane  des  Ueüswevks  gelegen  babo^  Cbristom  anf 
Biden  beiabkommcn,  dieselbo  wieder  veibMsen^  an  Gott  aurüekkehiia 
nad  in  Folge  dieser  eeiner  Erbobnng  Sbor  Alke  aneb  dar  Gomeindn 
was  sie  feedarf  mittbeilen  an  hssen;  dnreb  die  Hinweisang  auf  dieses 
geordnete  Nacheinander  der  verschiedenen  Momente  des  Ganzen  erhält 
jedes  Einzelne  eine  festere  Gestalt.  Nur  hat  Johannes  durch  die  Hy- 
|»osUsining  des  Geistes  diesem  ein  noch  konkreteres  nnd  gewisteiea 


m 

Bestehen  gegeben.  Ebenso  erscheint  der  Geist  Eph.  3,  5.  Tgl.  4,  14, 
15  als  das  selbstständig  waltende  Prinzip  der  Erkenntniss  des  Cbri* 
■toDtfaiims.  Und  wie  der  Pareklel  racii  weeentlkk  piopketifclier  GcM 
iiC  (16,  la.),  der  neben  den  Apeeteln  anftritt  (IS,  f 7.)»  lo  ilAen 
Vfh.  %,  3,  5w  4,  11  neben  den  Apoileln  Prepbeten  in  glei^ 
eher  Wörde  als  solche  welche  göttliche  Offenbarung^en  über  die  W  alir- 
heit  erhalten  (3,  5.).  Im  Christenthume  gibt  es,  wie  einst  im  alten 
Bunde  (2,  12.),  eine  Prophetie,  nicht  blos  etwa  als  zufalliges  Cha- 
rinna,  tendern  mit  den  Apoeteln  den  Grnnditcin  der  Gemeinde  bil- 
dend (9^  SO.).  Dieeer  selbetitSndi^en  SteUmg  dct  GeiiCflB  entq  ^cbk 
die  nbtr  Allei  AergreifMe  Macbt  die  ibm  tngeicbrieben  wird  (3,  7. 
SO.  16.  ygi.  Joh.  3,  8).  Ebenso  Ist  gewiss  nichts  Anderes  als  der 
Besitz  des  Geistes  unter  dem  xad^Ccai,  Iv  zoTq  IjvovQuvtoi^  rerstanden 
(Tgl.  2,  0  und  1,  3.),  durch  den  Geist  sind  wir  mit  Christus  in  den 
Uinunei  erbeben,  wie  «r  auf  de^^  andern  Seite  dae  Wehnen  Gottes  und 
Clfiiti  in  ue  ▼ermittelt  (S^  tt.  8^  10.  17.),  wter  welcbcm  Tidleiebt 
etee  penSnUebe  Gemcinsefaaft  mit  dieeen  Beiden  wie  loh.  14,  S3  ge- 
neint  ist,  da  S,  SS  niebt  Ton  der  Gemeinde  fiberimnpt  (V.  Sl.  1  Kor. 
3,  16.  2  Kor.  6,  16.},  soadero  von  einzelnen  Gliedern  derselben  ge- 
sprochen wird. 

Bie  Gemeinde  haisst  ein  beibger  Tempel  (S^  Sl.)  Gottes,  dci- 
san  Beksleitt  Cbiistaa  selbBt,  desaen  Gmnd  die  Apealel  «nd  Pkepbetan 
lind  (V.  SO.).  Hauptsäebiicb  aber  kommt  sie  als  Korper  Christi 

in  Betracht  (1,  23.  4,  12.  16),  d.  h.  (1,  23.  4,  13.)  sie  ist  das  was 
am  Ende  die  ganze  Welt  sein  wird,  die  Erfüllung  dessen  der  Alles 
.nnd  somit  auch  sie  erfüllt.  Christus  und  die  Gemeinde  erfüllen  ein- 
ander gegenadtig^,  er  durchdringt  sie  als  das  alle  Glieder  belebend« 
nnd  flusammc8balt«de  Bnnpt  (4,  1&.  Ii.),  aie  cifiDIt  ihn  anftni  er 
in  Ar  sieh  niobts  Andeiea  als  seinen  ^^nen,  sn  ihm  aelbit  gehSrigoi 
KVrper  anferbant  (4,  12.  15.).  Je  mehr  die  Gemeinde  ist  was  sie 
sein  soll,  desto  mehr  erwächst  sie  zu  Christus  selbst  (4,  15.),  zu  ei- 
nem vollkommenen  Manne,  zu  der  Kerpergrösse  in  welcher  sie  Chri- 
stmB  wiiklicb  erfüllt  (4,  13.),  desto  mehr  wird  sie  der  das  Haupt  zu 
«inem  GaMW  erfüHendn,  wroUalandigcnde  K&rpcr, '  gleichsam  eine 
Teidopplung  Christi,  ein  Ton  dem  idealen  Christaa  dmchdrangener  nnd 
Ihn  hinwiederum  umkleidender  realer  Christas.    Apoitd,  PropUtM» 
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Terkündigcr  des  Ehrang eliums,  Yorsieber  «nd  Lehrer  thii  «vr- «Mtlit* 
Glieder  dieses  aus  Christus  heraus  ifild  in  ihn  hinein  waclisendea  Kör- 
pers (4,  11.  16.).  Ebenso  steht  die  Gemeinde  durch  diese  kookretc 
fiMeit  mit  Chriitus  und  insbesondere  durch  die  Gliederung  die  er 
duish  AiordnüB^  jener  Kimkeniinier  ün*  gegflibei  afleB  Ytimdien  nt 
EU  ;aerBpIitten  und  irre  »i  fiihrte  alt  en  gadmogener,  im  Mt  abge* 
scUosscner  Organisoras  p:eg:enüber  (V.  14.  16.)*  Anf  dien  fWfise  M 
in  unserm  Briefe  die  pauJ.  Anschauunn  von  der  Gemeinde  als  Körper 
Christi  bis  ins  Einzelnste  durchgebildet  und  als  eine  objektive  Ter- 
WidUicht,  An  eine  joh.  Steile  erinnert  das  5,  25  f).  (vgl.  Job.  3, 29.) 
angewaiidte  Bild  der  £be.  Die  £ke  ist  nach  ¥.  31.  €.  Typas  jeMs 
TerhXltöistes  Haiqpt  nid  Le^  das  EMchffnr  Gbrirfw  utadr  d«f  Ge> 
meinde  stattfindet.  Denn  Christus  ist  nicbt  linr  das  Hanpf  dfcaes  Lei* 
bes,  dem  dieser  unterworfen  ist  (Y.  23.  24  ),  sondern  zugleich  (Y»  23.) 
der  Retter  dieses  Leibes,  sofern  er  die  Gemeinde  liebte  und  sich  für 
sie  hingab  (Y.  25.)  und  sie  fortwährend  nährt  und  pflegt  (Y.  29.), 
wesl  ytit  Glieder  seines  Leihes  «nd  (Y.  80.)«  Aas  letateeMi  Zasalii^ 
soivie  an*  T*  sieht  man  idass  In.dieser  Slslfe  das  Vnittltafiss  svi» 
sdben  C^rislns  und  der  Gweind«' nicht  nach  dem  Begdff  dar  Eh» 
gedacht,  sondern  Tielmehr  die  Ehe  anf  das  schon  bekannte  Yeihiltnisa 
Ton  Haupt  und  Leib  zurückgeführt  werden  soll.  Letzteres  bleibt  im- 
mer die  Hauptsache,  danait  Jeder  sich  der  schluchthiuigen  Abhängig- 
keit seiner  selbst  und  Aller  Toa  Christus  bewiisst  werde.  A.uch  hMr 
inrd  iDGht»  -me.bei.JohaDneb«  jD.die  Stell«  der  erganiachan  Eiaiieit 
von  Hanpt  imd  Leih  die  sahstaMieUe  Jfönhtit  mehrerer  Gesit« 
setet,  darea  jeder  «in  Indiridnam  für  sieh,  aler  «ein  solches  ist^R^dbfs 
ein  anderes  in  sich  weiss  und  trügt,  sundern  es  wird  •im  Gegeiltheil 
ein  vorgefundenes  subslanlielles  V  erhältniss,  die  Ehe,  auf 
das  organische  zurückgeführt,  wiewoi  aal.  der  andern  Seit« 
über  das  oi^ganische  darin  waadet  -  hinausgegugen  mird  dass  die 
^i»^  das  4fiSfM  Irin  ein  swcltes  Ich-  üaM  dad  .sidi  in  Aawegnng  aaM 
Sl.)  daisaihe  cn  enetten  «ad  nntrannbar  mit  sieh  an  mreiaigeB. 
Man  kann  somit  sagen,  die  joh.  Anschauung  der  geistigen,  substuutiel* 
len  Einheit  mehrerer  Individuen  dringe  hier  im  Typus  der  Ehe  schon 
in  die  paul.  Anschauung  der  körperlichen^  organischen  Einheit  zwi- 
schen Haupt  und  Leib  ein»  Ansaeidem  histeii  die.  Vtna 
die  neue  Erscheinang  dar,  dass  der  reinigende  und  heiligenda  Tod 
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hat,  sie  „heilig,  untadelhaft,  ohne  Flecken  und  Runzeln  oder  derglei- 
tktn  etwas,  in  reinem  Glänze  vor  ihn  hinzustelkn/'  So  ist  der  rei* 
■^^de  Tod  Ciintti  gerade  dazu  beniUzt«  alle  Sümde  lo  streng 
»Ii  ml^gpUck  r%n  der  6e««iad«  »ngcatehlieiitM  >3-^&j|^ 
ifie  bd  JohmiiM  (1  Jolu  3,  3-6.  1,  7—2,  2.%  Auch  diiae  Ueta» 
dnitinwiiing  ist  snfKllig,  tontflni  Utegt  damit  AMUAiniMli  dut 
der  Epheserbrief  wie  Johannes  die  Rechtferti^ng'  und  wahrscheinlick 
auch  die  stellvertretende  Genugthuung  nicht  kennt,  sondern  nnt  die 
VersöhnuDg  (2,  Id,),  d.  h.  die  Herstellung  des  Sohnesverhältaissei  CK 
CM  (1>  6,  ^ao0atymr4  und  jro^^  2»  1&  %  Idb  FgL  1  Job»  «3^ 
%L  4,  17.)^  SSttdcDFcii^iiig  (1,  7.)»  Miigiiiig  Ton  dn  SSwU.nlbil 
(5,  27.)  und  dia  naoa  8cli9|iAHig  det  MauMhai  naeli  dem  BiUe  du»» 
sti  {%,  10.)  und  Gottes  (4,  24.).  Die  Reinigung  und  Heiligung  ist 
ihm  so  wesentlich,  dass  5,  26  die  Taufe  als  Reinigungsbad,  als  das 
Mittel  betrachtet  wird  jeae  Reiaigung  an  der  Gemeinde  zu  voliziehen* 
Da  MMk  dem  ZaaammenliaQgB  mit  Y,  8&  der  Ted  Jeia  dieta  darck 
die  Trafii  TonoieimMBde  BiwigoDg  ramittalt}  te  km  mm  wik  d* 
Vemiidittey  kaam  erwehr»,  dan  hier  tine  Sholioke  Yei^liiiMig.Vvil 
oi/ia  Aot  vBo)q  zu  Grund  liege  wie  1  Joh.  5,  6.  Job.  19, 

Als  Gegner  des  Christenthums  tritt  mit  besonderer  Macht  der 
Teufel  auf  (6,  11.),  o  jiovnqog  (V.  16.  vgl.  Joh.  17,  15.),  der 
Beir  dei  UaidaBthumi  md  der  fakcbte  Lehr«  (2,  2.),.  jedoch  nickt 
te  eidMi  TOfgaiiflllt  wie  der  ihm  eemt  gaei  gleicke  m^p»  totr 

dei  JekaoMi,  eendem  Oberster  einer  Heereemickl  .Tea  bSsell 
Geistern  in  der  Luft  oder  im  Himmel,  der  ll^owsfa  <r^s  diooq  (2,  %\ 
der  n^x^^  l'^ovatuv  Iv  to7g  IjtovQavtovg  (3,  10.),  der  xoiSfioagil' 
tefCf  Tov  CHoiovg  lovioVj  der  TTvevfuti^xd  irjg  novri^Cag  iy  zoX^ 
Ibrow^etplbK  l^  )*  Mit  dem  BawuiatMie  über  die  einzige  Wahr- 
'  keit  and  Ediabeaheit  dee  Ghriefteiidiame  entwickelt  aiek  andi  daa.üte 
die  fam  eatge^neMkeeden  Ifiicbta  zu  immer  ciSeseftr.fieetimftttbtfl 
md  Konkretion.  Man  wundert  sich  bei  Jokaseee  eie  to  fflieHiiickti- 
ges  persönliches  Prinzip  des  Bösen  zu  finden  wie  sein  Archon  es  ist 
fUld  hat  vieie  Mühe  den  Vorwurf  des  Maaichäismus  voa  ihm  abzu« 
•wekveo«  «ker  eia  BJfek  auf  die  atafenweiie  Eatwioklung  des  Dogma't 
Mh  TeiM  meekl  die  jek.  liekre  TeUktntato^^  .begreifticb.  Der.  £^ 
teibrfef  kcbt  aaeb  Uer  disdi  Steigeiuug  der  ttbeimeiicUickAi.llMli 
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tui  pi^Min  Uli  der  böMO  GtÜt«  ib  um  to  furchtbarer  darzustellen 
(0;  IL  m.  Ifk),  JobMimei'ikgegatt  mehr  die  Butkeü.und  dw  Ums 
ge^en  dift  Wdhrlnit  (8^  44.)  kuTonulielMii,  daher  bei  ihn  j«M 
tergeordneten  Dämoneii  wegfalle«  luid  statt  ihrer  die  bSiea  Menedien 

dieser  Welt  das  Heer  des  Arcboo  ausniacheD  (vgl.  2.  B.  Epk  3,  10 
fnlk  Job.  17,  21.  23).  .  . 

Der  Glaube  kommt  namenUkh  tou  Seitea  seiuer  Festigkeit, 
iosdi  welche,  er  deo  BUoaeheD  gegen  die  Angriffe  4ee  Tealeli  .weffr 
net  (6»  16w  Vgl.  1.  loh.  4,  4.)«  imd  der  ireniiebeii  Tcndea»  dee  Bne- 
fes  gemise  Ten  Seiten  seiner  Einheit  in  Allen  (4,  !k  13.)  in  lUimeht— 
Von  der  Erkenntnlis  ist  schon  die  Rede  gewesen.  Sie  soll  jedem 
zeigen  was  er  aa  dem  Christeuthuroe  hat  (1,  17.  ff.  2,  11.  ff.  3, 
^  ff.),  um  ihn  in  seinem  Glauben  zu  befestigen  und  überhaupt  ihn  zu 
itl^Qow  üg  niof  %9  arAif^/M»  7on  ^cov  (^3,  19.),  d.  h.  daes.tec  er« 
fUk  wevde  bis  snm  gannen  Brffilltsefai  Ton  Gett»  oder.  dnM  ihm  vnn 
dem  gStMIchen  Inhahe  dm  .  Chmtemkuais  nichts  TeriMiiipsn '  bletb^; 
Bidits  Terloren  gehe  und  nichts  gleichgültig  sei,  sondern  AUeb  in  ilin 
eingehe  und  sich  seiner  ganzen  Person  bemächtige  und  sie  durcbdrioge 
(¥gl  Job.  7,  38.  6,  35.  4,  14.  Epb.  5,  18.  3,  7.  20.).  Ebenso  wird 
um  der  falschen  Lehre,  def  Verführung  durch  Lüste  und  dem  Laster 
km  Lügenhaftigkeit  lü  begegnen  anf  das  «U^^sneäv,  das  BlcüMH  nnd 
Wachaeh  in .  der  Wahrluit,  wiederheH  gedrungen  (4,  14b  15.  Hl. 
M      5,  9.  6,  14.  Tgl.  1  Job.  2,  21.  ff.  27.  4.       17.  %,Yl\6k 

19.).  Dasselbe  wird  bezeichnet  durch  m^maxtiv  cjg  xixvu  (pwiog  (5, 
8;  ganz  entsprechend  1  Job.  1,5  ff.),  als  Kinder  des  Lichts,  dessen 
Frucht  alle  dya^^wffwrj,  Sixaioai&y^  (rgl.  i  Job.  2»  %  7.)  und 
d^d^ua  ist)  B«9nntiieh  das  Erkennen  dessen  ivne  recht  nnd  nnreoht 
lel  <5,  %  0.  10.  11.  13.  17,  Tgl.  1  Job.  ^  7.  ÜL  4*).  Anch  da« 
Thnn  dns  Willens  Gottes  (6,  6.  vgl.  1  Job.  17.),  die  Nnefcr 
nhmnng  Gottes  und  Christi  (5,  1.  2.  vgl.  1  Job.  1,7.  2, 
29.  3,  6.  16.  4,  17.)  wird  als  Maassstab  des  sittliclien  Lebens  aus- 
gesprochen.  Mehr  wieder  alt^aulioisck  ist  die  Autforderung  den  alten 
Menschen  abzulegen,  sich  «i  «menen  nanh  den»  Geist  (d*.  h..4er  in- 
Dem  Richtung,  Tgl.  Harlees  c  d.  St)  aeinee  Sinnes  und  ^en  nenen 
Ibnsehen  nnanniehenf  der  nach  Gott  geachnftn  ist  in  GfsrechUgkeit 
«4  HeiKgheit  der  Wahrheit  (4,  22-2i.).  Demungeachtet  weiss  der 
£pheserbrief  auf  eine  gaox  eigenthümliche  Weise  den  guten.  Wer- 
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k^en  eine  Wichtigkeit  zu  geben,  die  sie  in  den  altern  Briefen  noch 
weilt. haben.  Kr  driogt  wie  diese  ;d«raa(  dass  der  Meoscb  nicht  aus 
flbb  nihst  luid  .  iiielit  ^  ^ffin^y  MUldtni  cUurck  du  Oeacheolc  dcv 
Chiftde'  GottM  ▼crlnttllslil  G1«u1mim  «geiett^»  niir  durob  deor  fr«feD 
RfttUitlihtts-  OMBto  voB.  Bwigfktit' tiir-  ErUSfimg  Torherbettimint  sei 
(2,  8.  9.  1,  5,  ll.)i  aber  er  dehnt  die  Vorherbestimmung  von  der 
Beiufung  und  Versöhnung  (Rom.  8,  30.)  auch  auf  die  Werke  aus, 
wir  tfkid  sein  Geschöpf,  geschaffen  in  Jesus  Christus  zu  guten  Wer^ 
lra%  ireklie.,Gttt  Korta  bfititetii  dMnit'  wir  in  .dmelkw  wandelf  89II7 
ten  A  Ifk^  Dinsli  dm«  EtMBhKnmg.  der  Wake  in  dwMdestiiiat 
fbn  haben,  sie  gieklie  Wiebtigkeit  mit  dem  Gleubea  erlHÜten/  oWoI 
in  aUpaulinischer  Form,  die  vorherbestimmte  ümschafl'ung  des  Men- 
schen enthält  dieselben  mit  in  sich ,  wie  bei  Johannes  die  Qeburt  aus 
Gott  das  Thun  des  Rechten  (1  Joh.  2,  29.  5,  1.  2.>,  —  Wiede| 
piaz  9ti  jpk,  BodM  Itefioden  -wir  m»  in  dem  wa^  vn»^  Brief  Uber 
die  Liebe  tagt  .Wie  ^e  ioi  QeU  die  EilSlia«|r,  Iii  Clifjptas  (deni 
^yanrjfiivog  1,6.)  sein  KoQmeD  auf  Erdip  ufid  seiofn  Opferbid  b»^ 
gTÜndet  hat,  so  wird  verlangt  dass  die  Christen,  die  von  Gott  geliebr 
ten  Kinder,  Gott  auch  darin  nachahmen  und  in  der  Liebe  wandeln 
(5,  1.  2,  4,  32;  ganz  wie  1  Joh.  4,  11.  7.),  wie  Christus  uns  liebte 
und  fUr  unt  eieb  biogab^»fD  auch  »ie  einnder^lieben  setteo  (5, 2«  25; 
ganz  vie^l  Job.  3, 16.  Job.  13^  34. 15»  9.).  Die  Ijebe'iat  datjenige  wu 
die.  Gcimeiiide  «laaMlneBbSIt  (4,  16.),  was  lie  lelbst  ued  jedesr  ihrer 
Glieder  in  der  Wahrheit  befestigt  (4,  15.  2.  3,  18,  vgl.  1  Joh.  2, 
9 — 11.  3,  14.  2  Joh.  5.  6.),  wenn  sie  auch  noch  nicht  ausdrücklich 
als  das  erste  Gebet  des  .Gbristenthums  ausgesprochen  ist.  Ebenso  wtr^ 
die  el^.  UiBt  Mnf^  eyilpfehleo  (4,  3«  jrgl.  Jloh*  iHj  21-^S;3,). 

Slali  4ee  l(|reir  (wify  .oMm  ft^imutfa»      der  Bphe* 

eeMeenocIi  diu  Hoflnung  aef  dieeelbe  (1,  12.  1$.  4,  4.),  die  eir 
üfiithche  djioXviQüxUg  und  nBQtnoCriGig  trilt  erst  am  Ende  der  Tage 
ein  (1,  14.  4,  30.  2,  7.).  Vielleicht  ist  unter  der  ^fiiQa  ij  noyrjQa 
(6,  13.)  ein  besonderer  «ulj.ünftiger  Zeitpunkt ;  yerstandeD,  in  ,  welchen^ 
der-Kainpl  mit  dem  Teufel  mKjl  aeioen  HeeiaphaaireD  .aaasuJfa^pAio 
iat,  leittpreshttiA-  den  Welten  ror  dbr  Itannie  .(Apoh»  Ift,' 
hier  in'  da»  SvkttnfÜ:  verlegt  iit  waa  hei  Jobannea  tin  den  tieg^^de^ 
Tod  Christi  selbst  fällt  (vgl.  die  Ausll.  Lei  Harless  z,  d.  St.). 

Jedoch,  gei^^^  die^e  u^  ajide^e  JU^brej^  w.^fih^  d^,  E^ht^rbfi«^ 
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mit  dcfn  aHern  noch  gemein  hat  zeigen  durch  ihren  Kontrast  mit  den 
fibrigen  schon  ganz  johanneischen  Elementen  uDwidenprecblich ,  daM 
Ae  EigenthUmiichkeil  imret  Bnfk  den  altpauliniteiMD  gegeoober  tkm 
daiia  licstekt,  den  pattlinitcheii  L»hrb«gtiff  in  d«r  RicbtSBg 
fortKiiMH«Bj  weUk«  «idlieh  d«o  jftliMii«i«iiii«a  sa  Tage 
gefördert  hat.  Kr  nebtt  dem  gleichfclbmicli'EleiBMien  gerichte« 
ten  Kolosserbrief  sind  die  wesentlichsten  Mittelglieder  zwischen  der 
ursprünglichen  Lehre  des  Paulus  und  der  des  Johannes.  Ein  iaaSiMM 
des  Epheserbriefs  verfasstes  Evangelium  würde  dem  johuNMuchai 
noch  weil  oSher  eteheo  mit  das  det  Lukas»  wiewol  aoeh  diitt  m  dir 
paul.  Richtimg  lierfargegiMgfne  Sebift  gerade  ia-  dea.  lio  tob  Ifal» 
thSas  md  Blarkat  uatereeheilendeB  ElenMOtea  mät  jeacai  ISaig 
berührt  (Luk.  3,  15;  Job.  1,  20.  Luk.  4,  13  u.  «2,  3;  Job.  13,  27. 
Luk.  9,  51  u.  22,  22;  Job.  7,  6.  30.  13,  1.  17,  1.  Luk.  11,  28; 
Job.  13,  17.  Luk.  12,  32;  Joh.  10,  27—29.  Lok.  22,  27;  Job.  13, 
4—16.  Lak.  n>  53i  ieb«  IS»  1.  H  30l  Lak.  H  ^6-43;  iek 
1»,  Lak.  H  ^«  vgl«  11>  14^10,  Lak.  7,  47s 

1  Job,  4,  11«  ff«  Lak.  17,  «D.  tl|  Job.  18,  36l  87.). 


8.  Die  Pastoralbriefe. 

Aaden  ttiliSIt  es  sick  mit  dea  Mefim  aa  TiMaAeas  aad  TUm. 
Sie  bietea  nichts  d^r,  was  aas  ii6diigte  sie  als  eia  xwisebea  die  ak* 

pauHnischen  nnd  die  joh.  Schriften  hineinfiallendes  Glied  in  der  Ent- 
Micklimg  des  pauHnischen  zum  johanneischen  Lehrbegrifi*  anzusehen. 
Dass  sie  über  die  bisher  behandelten  paul.  Briefe  ziemlich  weit,  etwa 
ia  ihnlieker  Weise  wie  die  Scbiiftea  des  Jekaaaes^  JuaaBsUagaa  ,  cr- 
2|il»t  sidi  bei  ilirer  geaaaera  Betiaehtaag  wtt  aawiderlegliehar  Gtwin» 
lMlt$  aber  Ten  Jobaaaes  aalefsdnddea  sie  sieh  ü  tidea  BiiiliiiaagM 
so  aaffallend  dass  man  sie  als  eine  diesem  parallel  stehende  twstta 
spätere  Gestalt  des  Paulinismus  betrachten  muss.  Man  kann  sie  die 
römische,  Johannes  die  kleinanatiscbe  letzte  Entwicklung  des  patt* 
liniscken  I^ebrbegrifis  nennen.  Der  paaUaische  Lehib^;nff  ist  aa 
nbk  dast  er  im  SUuida  war  sieh  iai  TeiM  liiasr  Baiwiek* 
lang  ia  mdam  Aetia  aa  nmcweigaa.'  Der  Haaptaataisehiad*  der  ^ 
llonUniefB  tob  lelilDllies  ist  dass  sie  ungeachtet  ihres  Reichtkums  an 
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neuen  Lehrelemeoten  dennoch  an  der  sclion  mekmoals  charaktockiiitll 
altpavliniteben  Weltansekamio;  fealhaltM.  Voo  des  Bnüim  m  '41t 
Kohwt  ]in4  Epiieier  idagegm  «lod  nt  wineDtfieii  wegen  }km  gw 
mdeni  Bdundbing  der  dirieloiogi«  <u  lekeliei,  so  wie  eie  andi  ^tnt 
•ndcfe  G«gM  sn  MSmpfen  liabeii'  eis  diese.  Bei  dem  Allen  aber 
sind  sie  doch  Avieder  ein  Zeugniss  dafür  dass  im  Ganzen  und  Grossen 
der  paul.  Lehrbegriff  immer  mehr  eine  dem  joh.  verwaadle  fiestaltung 
«igenommtR  hat. 

0CD  iöettmobea  Lehtca  g^flber  weieb»  die  PutorilMcfi» 
kStopfen  «ihem  ne  äoh  dem  abea  Testament,  bmondenf  ^äm  OoM« 
(l  Tim.  1,  7—10.),  ja  81«  stellen  nm  ersten  Male  bestimmt  den 
Satz  attf,  dass  die  ganze  Schrift  {näGa  yqwfri,  t«  Uqu  y^fx- 
fmia)  Ton  Gott  eingegeben  und  geeignet  sei  aur  Erlösung  durdl 
den  Glaaban  Einzuführen  und  in  allem  Guten  Witt  eiK  Mann  Gellei 
Marf  n  miterweisen,  und  au  bmtiiken  (2  Tim«  3^  15^17.).  .  An 
Jobaines  ibgegea  etl^egrl  die  Adiassmig  de*  CWiilenthimM  afe  dir 
aXif^^ffs  1  Um.  %,  4.  4,  8.  «Tim.  2,  15.  25.  Tit.  1,  1.).  Aasser. 
dem  wird  besonders  an  seine  Universalität  erinnert  (1  Tim.  2,  4, 
6.  3,  lö.  4,  10.  2  Tim.  4,  17.  Tit.  3,  1—3.  2,  11.  vgl.  Joh!  1, 
9.  13.  3,  15.  16.),  daher  für  Alte,  aamemlidi  fttr  die  Kaiser  gebetet 
werden  «ött  (1  Tim.  %  1—4.  Tgt  dagegen  Job.  17,  9).. 

Ebenso  gefiissendieh  wie  bei  Mannes-  Ist  In  der  Lehre  yott  G^tt 
setae  Einheit  (fUrog  &(ög  1  Tim.  1,  17;  itg  &iög  2,  5^  o  fiövüg 
Svvdmrig  6,  15.  vgl.  Joh.  17,  3.),  seine  Unsichtbarkeit  für  die  Men- 
sehen,  die  als  unzugängliches  Licht  bezeicimet  wird  (1  Tim.  1,  17, 
6,  16.  vgl.  Joh.  1,  1$.  1  Job.  4^  12.),  seine  Wabibaftigknit  (d^^ 
1%  TiU  1,  %  vgl.  Job.  8,  38.  1  leb.  5,  9.  »^.)>  eeine  Gnade  «i| 
Liehe  {^A^y  X^V<^^^s  (pÜMv&Qmrdn  TO*  %  11.  3,  4.  5. 

Tgl.  1  Tim.  6,  17. ),  seine  Lebendigkeit  und  seine  alleinige  Macht 
Leben  eu  geben  (^fog  £<ov  1  Tim.  3,  15.  4,  10;  6  fi6vog  I/o»'  a^a- 
V(A(5(<fy  6,  16 ;  d  Cwoyoi'iSv  id  jimiu  6,  13.  vgl.  Joh.  5,  26.  ^,  57. 
1  Joh.  5,  20.),  seine  aiieinige  tisnscbaft  «her  ARes  (4  f»4vog 
i^q  1  Tim.  6,  Vk  Tgl.  Jeb.  5,  44;),  namentlidi  Uber  alle  andern 
Könige  miijblierrsciier  (4  ßmsiltdq  im  fM)iivS¥tm  «nl  tdip 
itvQtfvönm  l  Tim.  6,  15.  vgl.  Joh.  19,  11.),  ausserdem  seine  ün- 
vergäiiglichkeit,   Ewigkeit  und  Seligkeit  (ä^oQwg,  ßaffiXtvg  zw 

Mvm  l  Tim.  1, 17;  ^KmAqko^  1, 11. 6, 15.)  bervorgeboben.  Ebene 
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den  Pastoralbriefen,  DameBdieh  im  Gegensatz  der  übrigen  paiil.  Briefe, 
fast  ausschlie&send  eigenthümüch  ist  die  Bezeichnung  Gottes  alt  (Tai- 
vi^,  0UiiTiQ  i^(jm3v  ( 1  Tim.  1,  1.  2,  3.  Tit.  2,  10.  3,  4.),  ^mt^ 
ndn^  fhf&^ohrmtf  (1  Tim«  4^  toiiit  nor  nocb  Jui*  25  rork^mmeiid« 
jtdock  inofimi  sii  Johamies  criBMtiid,  ab  aneh  bei  «Üettni  das  Er* 
üttende  am  Werk  Galtet  dorcli  Chiiitat  betoodeiB  pfankt  wird  (M, 
3,  It).  17.  1  Job.  4,  9—11). 

Die  Logoslehre,  welche  man  in  Folge  der  Lehre  von  der  ün- 
Sichtbarkeit  Gottes  erwarten  könnte,  wird  nirgends  ausg^esprochen. 
^ar  eiiaiim  {i  Jim,  3»  16.)  ^jpara^^  iv  ca^  ao  Jah.  l,  14, 
1  Jolu  A,%  l,h  %i  üiMmi&n  h  m^ftan  an  Jak.  16,  10  ader 
wami  maa  diets  Taniehl  an  Job.  1,  31*-84  (die  Taafb  dareh  Jo- 
hannes), U)(pifi]  dyyiXoiq  an  Job.  1,  52;  fifOUriq  ^(ov  xat  (xr&gui- 
7tü)v  (2,  5.)  an  TragdxXrjJog  (1  Joh.  2,  1.  2.  Job.  14,  10.),  aiorrig 
(Tit.  2,  13.  3,  6.  2  Tim.  1,  10.)  an  1  Joh.  4,  14,  und  wenn  1  Tim. 
^  16  ^t6g  IM  leieo,  Tit.  %  13  fUyiMg  ^B6g  auf  Ckristoa  au  bana- 
kao  i«t,  dicif  Jak..  1,  1.  28|  aber  saust  ist  es  den  Pastaiai- 
kriafea  mebf  am  die  MjBMcbkeÜ  Cbristi  ab  um  seine  Oaltheit  in  tkvn 
{üvd^gdonot;  1  Tim.  2,  5.)  wie  1  Joh.  gegen  die  Doketen. 

Das  Werk  Christi  heisst  inttfdve^a  der  ctoiriQiog  x^Q^^f  XQ^' 
Ciötrig,  ^iXav&QUTvCa  &tov  (Tit.  2,  IL  3,  4.),  X^Q^^  v^fov  Sod^tlaa 
ijfHV  X.  /.  jr^ö  xQ^y^  (äwvCuWj  (fmiifw&eica  Se  vvp  dtd  t^g 
im^ttnkig  t&v  em^og  iffMu»  L  X.  (2  Tim.  1,  9.  10.),  im  Ans- 
dnmk  an  die  Varlieba  des  Jakaonas  filr  die  abstraktem  Begriffe  ader 
tSr  die  Herieltang  des  CbristenAaoM  aus  göttlicken  Wesensbestimman* 
gen,  insbesondere  an  Job.  1,  17,  erinnernd,  wie  die  schon  angeführte 
Bezeichnung  desselben  als  dXi]d^Ha.  Christus  (1  Tim.  1,  15.)  riXd^ev 
$ig  Tov  xöfffiov  (vgl.  Job«  11,  27.)  dfJUX(fHiiXofi>g  CütCai  (Joh.  3^  16« 
.17.),  (2  Tim.  1,  10.)  ktuoQyi^m  j6v  9dbmw  (Uebr.  2^  14.),  SK»- 
tiw  tf»^  aal  ay^i^ote  (Job.  1,  4.  0.  1  Jak.  1,  1.  2.),  (Tit.  1^ 
14.)  «o^a^a»  lavT^  Xodv  ^«^mn$0»ov  (1  Jok.  1,  8.  0.  1  Petr.  % 
9.  Hebr.  1,  3.  2,  17.),  dovg  iaviov  uviCXvtqov  vniQ  ndviuiv  (l  Tim. 
2,  6.  vgl.  6,  13;  dieas  wieder  mehr  an  Gal.  3,  13.  Rom.  3,  25  er- 
innernd), iyrjyfQfUvog  ix  vexgutr  (2  Tim.  2^  8.),  dvalTjrpd^ftc  h 

(1  Tim.  3^  16.),  d  ttii^tog,  6  ddtmog  ttQn^g  h  iMtf^gt  Tg  4Hff 
^  Tim^t  4,  8.).  firlainng  nnd  VfrsSkoang,  nickt  aber  paeitiTa  Offm- 
karaw  Galtas  iM  auak  dan  Pirftmlkriah»  Baak  dia  HaimtaubeL  iu 


Christenthum  ist  ihnen  dXri9^£ia  in  dem  allgemeinen  Sinne  dass  es  da« 
von  Gott  beschlossene,  rerkündigte  und  zur  bestimmten  Zeit  Terwirk'* 
iehte  YwhSltoiu  der  Mensclien  su  ihai  sei  (2  Tim.  1,  9.  10.  Tit. 
1,  t.  3.).  '  Ausieriem  fit  nicht  zu  libeneken  iaas  die  hikütto^ 
äfyeX^k  eine  betonden  bedeateade  StcUuDg  uebeo  Gott  awd  (Milmj 
einnehmen  (1  Tim.  5,  21.  Tgl.  3,  16.). 

Dem  Geist  fehlt  zwar  die  Persönlichkeit  des  joh.  Paraklet,  abef 
er  hat  ähnliche  Fuoktionen  wie  dieser,  die  uns  zeigen,  welche  Rieh- 
trag  die  Lebre  Tom  Gmst  io  jener  Zeit  fiberhaupt  genommen  hatte. 
Er  ist  reichHclL  Ton  Qoit  dofch  Christus  auagegossen  (Tit.  3>  6/  vgl« 
l.Joh.  %W.),tt  ist  das  Mediam  der  iraXiyymakt' vmd  dPaxtUm' 
<r*g  durch  die  Taufe  (V.  5.  vgl.  Job.  3,  5.  ff.);  liaUptsüchHeb*  aber 
dient  er  zur  Leitung  der  Gemeinde  als  das  nvivfjia  dwafAnag  xai 
äydTTfjg  xal  GU)^Q0Vi(ffA0v  (2  Tim.  1,  7.  vgl.  2,  25.  3,  16.  4,  2. 
Tit.  %,  15.  3,  10.  1  Tim.  5,  20.  4,  7.  15  und  Joh.  16,  8.  ff.),  and 
ab  ]pr«>p1ietischer  Geist,  welcher  der  €kmtiiide  die-  Zukunft  reikündigC 
(l  Tim.  4,  1:  rd  irrtvfia  ^ijjtSg  ^$§9  Iht  h  4aUQ0tg  KtUQotg  dm^ 
GiilConoU uvtg  i^g  nicjtvagx.  t.  X,  2Tim.3, 1  rodifO  i^Y^vfi^^fi 
ItSxdioug  rifji4qMg  IvCxriCoviM  xaigot  x^XsnoC  x.  j.  X.  4,  3:  löt«* 
fd(^  xuitQog  X.  T.  X,  Vgl.  1  Thess.  5,  19.  f.:  lo  nvtvfia  /Atj  aßiv' 
wvtt,  TtQOfijuüig  ft^  l|e«^mtT<)  und  namentlich  die  Besetzung  der 
Kirchenämter  leitet,  indem  er  auf  die  dafür  geeigneten  Personen  hin*» 
«eist  (1  Tim.  1,  18$  naktiv  tifv  TtugayyMi»  ftt»i^^9(ktU  M 
xoETDc  Tag  nqoayovGag  Inl  üb  ngo^^itCag)  und  vermittelst  der  Atif* 
legimg  der  Hände  des  Presbyteriums  den  Erwählten  die  göttliche  Be- 
gabung zu  ihrem  Berufe  verleiht  (1  Tim.  4,  14:       dfiiXtt  lov 

X^Hl^  TfQiOßvtBiffov).  Durch  die  hier  angefiihrten  Stellen  erhaW 
ten  Mir  eine  bestimmtere  Anschanung  Ton  dem  was  JokatM  meln^' 
wenn  er  Ton  dem  Paraklet  sagt:  rd  igx^f*^^  dmyy^Xtt  vfiXv  (16, 

13.).  Der  Geist  ist  ein  in  der  Gemeinde  vorhandenes  goUliches  Prin- 
sd^  des  Wissens,  das  fortwährend  übernatürliche  Offenbarungen  von 
eben  mittheilt.  Aber  eben  so  sehr  stellen  die  Pastoralbrieife  auch  wie** 
'  der  die  speaifische  Eigenthiimliefakeit  der  johanneischett  JLehv»  in  ein 
denÜMkes  Licht«  Das  Christus  an  Wiirde  gldehe,  neben  und  naeb  , 
den  Apesteln  in  der  Gemeinde  wohnende  Prinzip  der  ruhten  Lebfre- 
ist er  in  jenen  nicht,  und  ebendarum  ist  er  auch  noch  nicht  70m  bio- 
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«im  Mni#  m  PtiMitlU  Die  PaittiMUlefiiikikn  ^ 

W  4tii  Irrfoltmi  nidit  ,yden  Geist,  der  die  Walirheit  ist,  der  tod 

Christus  zeugt  was  er  von  ihm  verDimmt"  entgegen,  sondern  die,  bei 
Johannes  nur  nebenher  (15,  26.  27.  1  Job.  1,  1.  4,  13.  14.)  vor* 
kMnmende,  apostolische  Fredigt  und  Tradition  (Tit.  1,  3.  3,  8.  1  Tim. 
1,  3.  Ii.  2^  7.  4,  a.  2  Tim.  I,  11.  13.  ^  &  3»  19.  14.)  wni 
Uu^M$  heilige  Scbtift  (t  Tim.  3,  15«^  17.),  olgl6i«k  «IMiDgi 
a«eii  der  Irailig«  G«jst,  Vfi€  dtristus  selbst,  die  Knh  bat  llei» 
sehen  im  recbtea  Glauben  zu  b&waliieu  (2  Tim«  1,  13.  14.  vgl. 
lU  12.). 

Der  Glaube  ist  auch  in  diesen  Briefen  das  Allem  voraostehende 
Mittel  det  Aieigiimg  de«  HeUt  (1  Tim.  h  14.  1%.  2  Tjm.  1,  jiu 
VU  13»  m  l,  l.  9,  &).  Die  ZettrerjuUtiHne  geben  hier,  vie  bei 
Jbbaomet,  iüilaif  m  Heivorbebtiig  einraber  llomeDte  die  er  enlbilf. 

Der  unchristlichen  Welt  und  der  Irrlehre  gegen üb«i  erscheint  der 
Glaubensinhalt,  wiewol  das  Christenthum  innerhalb  seiner  selbst  durch- 
aus nicht  Torherrschend  von  theoretischer  SeitR  aufgefasst  wird,  als 
4  Ma0mXüi  (1  Tim.  6,  1.),  7;  MaauetKu  1}  ?9v  fsmnjQ^s  ^»mp 
^imS  (Tfift.  %  10,  i  eU^ci«  (Tit  h  1.  1  Tin.  %  4X  xd/nitf^ 
^u»  tifg  nifiittt^g  (i  Tim.  3»  9J),     ttjc  Hiaeßefag  fxv<nriQtov  (V.  16.), 

1  Xdyog  To9  &90S  (Tit.  2,  5.),  t<J  ^ayyiUtfv  Trjg  dö^rjg  lov  juaxa- 

^iov  (1  Tim.  1,  11.),  und  als  vyiaCvoprsg  ).öyot,  oi  lov  xu- 
giov  ^fJi(M/  I*  X,  xai  ^  xai*  svcißetav  ö^dußxaXia  (1  Tim.  6,  3.), 
^  Maxri  matov  Xöyov  (Tit.  1,  9.),  v/irvUyovieg  Aöyoi,  (2  Tim.  1, 
^  ^Mümm  diia0KMa  (1  Tim.  1,  10.  2  Tim.  4,  3.  Tit. 
1»  2>  1).  J^mgemSs«  beiist  das  Kommea  «un  Cbiistentbam  aseb 
i2g  iTrCypoteu»  dX^tfag  il^uv  (l  Tim.  2,  4.  4,  3.),  «nd  ebeM 
bildet  in  der  xCcug  die  Rechtgläubigkeit  ein  Hauptmoraent  (vgl. 

2  Job  9.),  der  Glaube  muss  die  rechte  Erkenntniss  in  sich  schliessen 
und  zum  Prinzip  haben,  die  £rkeaotDiss  ist,  wie  im  Kolesser-  und 
EybeserbrieC  und  bei  Johannes,  eine  eigne  Spbace,  «elichn  sugleieb 
M»b  ein  mblechaffeuM  Leben  benreibringen  bitft  (2  Tim.  3»  IS. 
im«  BeebigÜttbigkait  wird,  wie  bei  Mannet  (1  Job.  2y  24.)  dnMli 
dti  fUmi^  (2  Tim.  3,  14)  bei  dem  Ueberlieferten  oder  durch  fpV" 
XäCöeiv  TTiv  nuQui>rixr,v  (I  Tim.  6^20.  2  Tim.  1,  12.  14.)  erreicht. 
Ausserdem  wird  besonders  eingeschärft,  dass  Glauben  und  Erkennen 
d»  Mo^aqä^g  Mondtag  (2  Tim»  2»  220y  4kwf43t^m  (1  Tim.  1»  5w 
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%  Tin.  I,  9.)»  ^  mt^oQoi  mnmiiiCH  (l  Tivu  t,    1^  Tiai.  1,  3.) 

oder  von  einer  äyad^ri  cvrtCdrjct^g  begleitet  (1  Tiin.  1,  5.  19.)  sein  . 
müsse.    Abfall  vom  Glauben  und  Irrlehre  entstehen  eben  aus  Mangel 
an  gutem  Gswiisea»  nameDth'ch  die  häretische  Ascetik  am  tel 
gilMMMtt  BmuilMiB»  lellial  mu  Uateinigkeil  utt4  Yenfio^gwig  gt* 
Migjt  odur  dftnulbift  tahildlg  la  Min  (Xil;  1»  V^i  x4na  m^a^ 

alXä  fAf^jUa^ToUf  uvjüjv  x(d  6  vovg  xul  ^  ßvys(Srj<ng,  1  Tim,  A,  2: 
iF  vnoH^CCfh  tpivdoköywv,  x^xuvtjirjQ^aCfiivuiv  7tjt>  WCav  avvt(dii<SWj 
imhfoviutv  yafiiiv^  unii^a^M  ßguiftamv  «•  7»  il,  1«  19:  l^ct>v  nCr- 

hmdm^in  vgl  Y,  &.  <!.  1  J^b»     21«  22:  a  ^  L  2  Job» 

11.).  Bbeato  ivird  gefMert,  dait  dar  GUaube  nacli  ausien  in  Be* 

keantoiss  0.  Tim.  12.)  und  Zeugniss  (2  Tim.  1^  6.)  sich  bethä- 
(ige.  —  Zum  Glauben  gehört^  wie  bei  Johannes^  wesenth'ch  die  Mit- 
theiluDg  des  heiligen  Geistes  in  der  Taufe,  wodurch  der 
Maaighi  wle>dargelii»reii  {x§Aiiff9iß90ia)  iwd  eitiaiit  wird|  dnicb 
Glaabeii  und  Taufe  iifc  def  Memdi  „geiettet^  ««geieclUMigt''  (TU* 

5  —  7.  lab.  3r9.  ff*)»  sowie  der  Gaitt  äw  faciwSlisMiA  la  dir 
Treue  gegen  GoU  erhält  (2  Tim.  1,  14.) 

Allein  obgleich  Tit,  3,  7  (vgl.  1  Tim.  1,  12—16.)  die  Recht- 
fisrtigung  durch  die  Gnade  wieder  ei scheint,  and' zwar  xa  dam  eigea- 
tJiilnilicbaa  2weeka»  die  Leier  dordi  £iaoiiemiig  an  üira  UTerdieate 
EflSeoog  lor  Fieimdlichkeil  und  Sanftmnlk  gegen  die  MlaktMeiiilen 
in  sfinmien  (V.  l^S»  1  Tim.  1,  Id.),  nicht  (wie  frfihcr)  nm  die 
jü(iisthe  GesL'tzesgerechtigkeit  zu  bekämpfen,  so  ist  dock  das  recht- 
schaffene, sittliche  Leben,  dixuioGvvi]  (1  Tim.  6,  11.  2  Tim.  2^ 
22.  3,  16.),  uya&ofQysTv  (1  Tim,  6,  18,),  igyct  xaXd  (ebd.  und 
^  2&  T«L^8«.14.>,  7rä¥  i^r^v  dya&^v  (TiU  1»  16,  %  1. 1  Tim. 
2;  10.  ft,  IQl  2  Tim,  3«  17.)«  «w  in  Bpbemrkief  sende  d»eaM^ 
nicbl  mehr  und  nieht  miader^  weaentÜcli,  aar  Seligkeit  notkwendig 
(1  Tim,  6,  19.)  als  Glauben  und  Geist.  Nicht  nur  soll  man  durch 
Uasittlichkeit  dea  Glauben  nicht  verleugnen  (1  Tim.  5,  8.  2  Tim.  3, 
5.  2,  19.),  der  Erkunntniss  von  Gott  auch  im  üandeln  treu  bleiben 
CTil.  ,1«  1«,  Tgl.  1  Jak  4,  1%.  >ucbt  nar  weiden  der  Tkeonn 
g^ttbff  gnte  Wedkn  ala  daa  alleia  Nilltliekn  empfobkn  (T%  3»  S. 

l  Tim,  1»  4.);  laadmn.  dar  Zmwk  dfc  eiiSaMideo:  Ofimharang 
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GStU»  MiTt  d«8.irMiuMtod«fi^  JeBtt  ii^st*  wlfi  attftdrileUfek  «dck'lMefi 
gvtetzt  ,  n'-cei^#«»y  ^(j'dg,  tva  a^vi^aa/tmr  MßmtU  xtti  rd^ 
xoGfjtixug  intd^vfjbiug  (dazu  vgl.  1  Joh.  2,^15,  flF. )  (Twy^dvcüg  fvgl, 
a/ycr«,  1  Tim.  4,  12.  1  Joh.  3,  3;  uyiaafxdq  1  Tim.  2,  15.)  xol 
^oUag  (rgl.  1  Job.  2^  29.)  xa*  iv^ßdq  i^qcmfktv  iv  tw  vvv  cädSvt, 

Z,  5—7,  wo'y«  7  atif  dem  TroMTr  d«r  N«4»fadTiiek  liegt).  Di«'  Futo^ 

ralbriefe  slimmeu  iu  der  Forderung  des  Rechttliuns  mit  Jolianiws  über- 
ein, weicben  jedoch  darin  wieder  von  ihm  ab,  das«  sie  es  nicht  unter 
die  Liebe  befaMdii  und  ihm  ebendarum -Dicht  die  boke  Bedeutung  der 
Voilsicliaiig  de»  niit  .d«itf  GbristeBthatt  gegebemn  «ninittelbareii  y«r* 
biltniaim'  zu  G^tt,  soodefii  nvi  die  der  Ttese  gegea  ihn  und  dei^'S!« 
clieraBg  des  einstig^en  Besitees  der  ^wr]  tiüSnog  geben  (Tit.  2,  IS.' 
2  Tim.  4,  8.  18.  1  Tim.  6,  19.  12.).  Die  Liebe  selbst  ist  aller- 
dings,  wie  bei  Johannes,  das  Höchste  (1  Tim.  1,  5:  lö  teXoq  r^g 
jraoay/eXfag  icih^  dyd^),  namentlich  that-  und  nutzloser  theoreti« 
sciier  Beicbiitigiuig  gegenaber  (V;  4.  5.  1  Job.  4»  12.  ff.),  deker 
dM  Iirlebter  euch  SUngel  an  Liebe  «n»  Grande  bat  (V.  ygl.  1  Job* 
5,  1.  IT.  4,  5.  6.)*  Auch  sie  mdss  ^  xuStagdg  xagSCag  xci  intPtt 
Srjaojüg  dyu&fjg  xaC  nt6i(U)g  dwnoxgCiov  stammen  und  davon  be- 
gleitet sein  (1  Tim.n,  5.  vsl.  1  Job.  2,  9.  3,  18.  ff.  5,  2.  3.).  Ein 
Gegenstand  derselben  sind  nameotiicli  die  Mcbtbekehrten  (Tit.  3,  2.  t), 
Was  bei  Jobannes  sorilektriil. 

Gans  'eigenlkitniidi  pänUaiicli  ist  die  fibrige  Art  und  Weise  wie^ 
die  Fss^ofalbriefe  das  cbiistüdie  Leben  darstellen«   9ie  haben  einei& 
neuen  Begriff  gebildet,  unter  welchem  sie  dasselbe  nach  seinem  gan« 
zen  Umfange  zusammenfassen,  die  fvcißna,  Frömmigkeit,  das  (v 
cißECdai  i6v  &€6vj  das  Leben  in  der  rechten  Unterwerfung  unter 
Gott,  in  der  rechten  Anbetung  seiner.  Sie  enthält  in  sich,  dem  Hei- 
denthum  gegenüber,  die  wahre  GottesrerdimDg  (l*it.  2,  12.  1  Tim. 
3i  1§.  1  Ttfn.  S,  12.)»  der  IiTl«dire  gegenfiber  dk  Unterwerfiflig  an- 
fer  die  ran  •  Gott  md  Christas  empfangene  •  Offmbaning  (1  Tim.  6, 
3;  vgl.  T€jv(pw7cu  V.  4.),  aller  Selbstsucht  gec^enüber  die  Demuth  ge-- 
^en  Gott  (2  Tim.  3,  2 — 5.),  dem  leeren  Theoretisiren  und  einer  ver- 
meintlich heiligenden  Ascetik  gegenüber  die  allseitige,  thätige  Ver*" 
wiriclichung  des  gSttUchen  Willens  und  BeßMenug  d«r  gnlm  Sacb*- 
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{1  Tino.  4>  6 — 10.),  weswegen  auch  gefordert  wird  dass  sie  genü^- 
tam  UBd  uneigennützig  sei  (6,  5  —  10.)  —  £beoso  erinnert  an  Stel- 
lt» SHwr  fanUuicher  Briefe  iim  AufEumng  dtt  chriitlichen  Lebent 
«b  Eamply  d/tiv,  cwffmtifa,  1  Tim.  d^lSe  cc^^inv^iMrToi^»«^ 
4fMMB  7^  TrMn^.  1  Tin».'  1,  18s  tm  m^mefifi  t^p  kcA^  m^»^ 
tstoLv,  2  Tim.  2,  3:  avyxaxonud'riffov  dg  xukog  CTgunviTr,g  X^(- 
(TTot;  li]<Sov,  Der  Gläubige  ist  hienieden  in  einenn  Kampfe  begriffen, 
d.  h.  er  hat  den  Gegensatz  noch  nicht  überwunden;  sein  Leben  auf 
£nl«n  ist  ei«  Feldzag^,  4.  h.  Ziel  ynil  SelobMuig  <2,Tiak  2,  5.) 
.•M  noeb.  alcbi  «rrtidit;  Beides  wird  2.  Tim.  ^  7»  f.  Biuunmengi- 
.fuet«  Toir  -mtkow  d/nSvm  ^yuhttfim,  toß  6q6pi>w  mAei^  «p^  arünnr 
^Ti^(>f/xa  *  Xo^nov  dnoxujuC  fiot  6  t^g  dixouoavvrjg  aU(pävogj  öv  djro- 
^uicft  fiot  6  xvoioc  ii'  Ixiivt]  jfj  rifUga  x,  t.  X.  Der  Sieg  ist  erst 
mit  dem  Tode  entschieden  (V.  6.  2,  12.  1,  12.  l  Tim.  6,  10.  vgi. 
i  Kar«  %  a^^7«  l,  tk  2  Ker,  ^  9.),  wäbnod  Johimwi  den  Giiii- 
.UgeD  ab  länget  mf  evig  im  Beuten  des  Sieget  Iber  die  Weit,  als 
Qibaibrbak  tos  der  Bliebt  dtos  Bdeea  bdrachtet  Mit  dem  Bisberigen 
ist  Schoo  gegeben,  dass  das  ewige  Leben  ganz  erst  in  die  Zukunft 
verlegt  und  daher  die  iioffnung  die  eigeiithümliche  Gemüihsstim- 
muDg  des.  Cbiisten  ist.  ilg  zovjo  j^dg  xoniiofisv  xcd  äywriQöfied^aß 
Sn.iXigitUftmf  Iffi  ^«f  CcMfr»  (1  Tim.  4,  IO.)i  ^ir  sind  eslösl,  da- 
•Unt  wir  firomm  nild  gamcbt  bben  h  -wif  iätSn,  ji^otfil^d/sM» 
tii[¥  f»ammQ(lm  iXtUSa  JMt)  hrtfdntap  T^g  S^fijg  to9  ftt/dkov  3t9oS 
itai  (fwi^gog  rifiwv  'Ifj<^  XQnnov  (Tit.  i,  12.  12.  vgl.  3,  7.); 
dyoni^ov  joy  xuXov  ayuivu  i^g  nCciiwg,  ijnXaßov  irjg  cäcjrCov 
t/^iO»  ixXiit^tig  (1  Tim.  6,  12.);  toig  nXovdoig  iv  tm  vvv 

täiZvt  naqdyy^XXs  firj  vtffr}Xog>Qtmip  fiiidi  ^Ximidm  iml  nXwhem 

ifaifgdimofi  kfvuSQ  ^sp^tm^  mdiw  <l$  vd  ftiXXor,  darsJUf- 
ßwunui  Tfjg  ovuag  ^cürjg  (Vi  17—19.);  ^  tvüißha  nqcg  jTdumtSfi* 
XifjLÖg  ioiti'j  hvuyyilXav  i^ovGu  tjutfig  irfg  vvv  xul  Ttjc  BXXovCfjjg 
(4,  8.);  ^vaetaC  fie  6  xvgt^g  dp(6  naviog  ^yov  jtovtjQov  xai 
ifuiass  sig  t^if  ßutftXstaff  avjov  t^v  inovQdvkow  (2  Tim.  4,  18.); 
«I  ifuuaju^^dy^iHv,  xal  9wif;iiiopm*  d  ^oftAi^ftiv,  aal  mrf»fimgi>- 
leycofiier  «•  a.  L  It,  Ii  bis  la).  Bbense  Ist  in  den  l]tberBdui^ 
J^en  atifr  drei  Briefe  stets  die  IMnung  ab  das  WeseotHcbe  dm 

Küstltu,  johaitu.  JLehrbeg^iiff«  25  « 


Cliristenthumt  genannt,  to  hat  wit  mm  aneb'  hier  Ib  elfter  gfnt  «n* 

dem  Weltanschauung  befinden,  als  bei  Johannes. 

Ausserdem  haben  die  Pastoralbriefe  dem  Dogma  von  der 
'Kirche  eme  für  den  wahiBchemlichen  Ort  ihrer  Abfassung  sehr  h#* 
«iebneiid«  Oeetalt  gegeben.  Sie  ist  der  4&og  ^ee«>  die  imhfitm 
<^ov  &Smg,  crSkog  am)  HfoSmfm  dknd'itag  (1  Um«  3,  Vk), 
6  OTSQSog  &efJtiXiog  io9  &Mv  (3  Ti«.  2,  19.).  Wie  lie  hiemdi 
der  Ort  ist,  wo  die  Wahrheit  gefunden  und  fest  autiecht  erhalten 
"wird,  80  ist  sie  auch  der  Wohnort  der  Guten  und  Gerechten  (a.  a. 
'0,)>  ^X^^  f^fpQ^yt^(^  TavTfiv,  "E/vw  xvQwg  tovg  oymg  atov, 
Miü  Ir^gf •<Mfw  mrd  d^Ntktg  Tsmg  4  dn»f««iCitfr  ro  AfOfim  tn^fom» 
-Si  liat  deniUNhein»  «b  telen  vir  wiok  hitr  aaf  dem  Baden  ttee* 
ms  strengen  jeh.  .Kirchcnncht  (t  Job«  1,  ^.  7*  9 — 11«  3^  9*); 
.diein  es  wird  sogleich  fortgefahren:  iv  fitydXi]  6s  oixCa  ovx  «öTfF 
fjMvov  cxivfi  j^^vcTtt  xttt  uQyvqd,  dXXu  xai  ^vXt^i'a  xut  dfnqdxwa, 
xai  ä  fth  (lg  nfirjy,  ä  de  ttg  uTifi(av  (V.  £t  ist  zwar  (V. 

%h)  natHrlssk  das  Beste,  ein  imcvog  li^Mfv  za  lenii'  aber  es  ivM 
doch  sngegeben,  dam  nnwfird%e  Weder  des  TielomlbssendeB  Ckmieii 
•ianun  nicht  sogleich  ans  ihm  entlemt  irerden  mHssen,  Insbesondein 
wird  gsgon  die  Irriehrer  TtQavnjg  empfohlen,  es  soll  der  Versuch  ge< 
macht  werden,  sie  zu  bessern,  fiij  ttojs  Suir  avrolg  6  &i6g  fiBra- 
yomv  §ig  inCyvuiaiv  dXrid^sCotg  xai  dt^avrjifffaCMf  ix  tilg  jov  öiaßo- 
kov  imyiiog  (V,  24  —  26.),  wihrend  Joharniet  ▼orbieltt,  sis  zu  sich 
.ins.  Hans  an&unehwen  nnd  in  grOsse«,  ja  Tom  Met  fltt  ihrs  Sünde 
nbdüh  A  Job.  lOl  II.   1  Job.  ti, 

In  der  Lehre  Tom  Teufel  stimmen  die  Pastoralbriefe  mit  Jo- 
hannes  überein,  sofern  sie  die  Irrlehre  als  durch  seine  Macht  und 
durch  seinen  Willen  hcrrorgerufen  denken  (jt  Tim.  2,  26.  1  Tim. 
-4, 1 :  TTve^fiaat  nXdvotg  xai  SirSairxuXfmg  StofiövUav,  Tgl.  1  Job«  4.). 
♦Uyborhnnpt  ist  der  Satan  der  Fand  des  Christenibiimt,  6  iimn^t^ 
^  (1  Tim,  %  14.  15.). 

'Wir  sehen  uns.  in  den  Pastoralbriefen  nngeaehtet  so  mancher  Ab» 
ureichimgen  doch  im  Ganzen  auf  demselben  Boden  wie  bei  Johannes. 
Im  Kampfe  mit  Verfolguniren  (2  Tim.  3,  12.)  und  mit  Irrlehrern,  die 
zahlreicher  und  e^cnihrlicher  als  je  sich  erheben  (s.  besonders  2  Tim.  3. 
vgU  l  Job.  2»  18.),  er&sst  sich  das  Christenthom  als  die  Macht  wetehn 
über  die  W«lt  den  Sieg  davon  tngt,  al»  die  absobite  nn4  ebmign 
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WahAeit,  zu  deren  Aufrechteihaltuag  alle  bereit  liegenden  Mittel  an- 
gewendet werden  Aber  freilich  fehlt  auch  den  Pastoralb  riefen  immer 
riMh  4m  wai  wir  de  (lie  gnostiKbe  und  BBystMehe  fiigeDthUoilieklMit 
fa  joli.  LAAfgßiSk'  hmMmfi  haben. 


4.  Der  Brief  an  die  Hebräer. 

Ikr  HehraerbrieC  vers^t  uae  In  eine  frühere  fipoche  der  Eat* 
njcfchw^  4m  panL  liehrbegHS  inrfick;  denn  seine  Tendens  dat 
Chfiilendinm  ab  dae  wahr^  JudeaUiiim  darzutteUen,  seine  Art  nnd 

Weise  die  Judenchristen  an  welche  er  sich  wendet  (2,  16.)  tod  ihrer 
Hinneigung  zum  alttestamentlichen  Standpunkte  durch  die  Ausführung 
Gedankens  abzubringen,  dass  das  alte  Testament  selbst  auf  das  neue 
hinweise  nnd  diesas  niehla  sei  als  die  Erfüllung  ron  jeatm,  erinnert  mehr 
«B  den  Keleieerbiief  ida  .an  die  Pastoralhriefe«  Ebenso  acheint  es  andi 
ans  der  Polamik  v^leha  der  Yerfosser  g;egen  Engeldienst  ernfinet  heiw 
vorzugehen,  dass  seine  Schrift  dem  Kolesserbrief  parallel  in  eine  und 
dieselbe  Periode  der  dogmatischen  Entwicklung  zu  setzen  ist. 

*  üer  Verfasser  gibt  seioeif  Lesern  die  Ermahnung:  Maxaig  jso^ 
wÜMQ  Moi  tteK  n$i^09i^€«fS^f  (13,  9.  Tgl.  Kol  'Z,  8.).  ^fnxf^ 
hug  dantet  danuif  hte;  dan  dieser  Irrlehren*  nidit  wenige  geweiea. 
Kncfc  dam  was  folgt  (n^My  ydQ  j^a^tu  ßfßatovc&m  ffy  tta^^aif, 
ov  ßgtjü/j^aCWy  Iv  oJg  ovx  wtpeXrj^ffok  ol  sri^irttioiivsg)  *sind  na^ 
mentlich  Speisegebote,  d.  h.  Bevorzugung  gewisser  Speisen  gemein^ 
wekhe  im  Gegensalze  gegen  andere  eine  besondere  Heiligkeit,  eine 
haBOBÜlera  Kraft  den  MenKhen  an  reinigen  und  damit  sein  Gewissen 
M  benhigwi  habcR  sollten  (rgU  RSm.  U.  Kol  3,  16.  310.  Sokhen 
Sninlingeii  begegnat  der  Yer&aser  9^  9.  10,  indem  er  Speisen  aHa 
Kiaft  «of»  cinfi(4tj4»v  'uXutSffm  Xea^i^wta  abspricht  und  dafür 
(V.  14.  vgl.  oben  13,  9.)  auf  das  für  alle  Zeiten  gültige,  einmalige, 
geistige  Opfer  Cbrifti  hinwei^it.  In  diesem  Sinne  hat  er  jener  Ermah- 
■mg  die  WortSk  TOinnigeschickt :  Irjcovg  Xqicjog  Ix^h  9tai  «r^/*«- 
^  6  «dfd^  Ml)  ^  fOir(  aiiHvag  (13,  8.).  Jedoeh  lassen  ans  diese 
WoKte^  wi%.mmtXi»  Y.  9,  Tenmithen,  dass  in  damSatsa  «sddy  ydQ 
tt,  t.  X,  tiur  Eine  jener  MaxaS  hervorgehoben  sei,  utid  awar 
solche  die  auC  praktischem  Gebiete  am  meisten  W  ichtigkeit  hatte^  was 
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nicht  auffallen  darf  da  wir  uns  hier  in  dem  paränetischen  'fheile  ie» 
Briefs  befinden.    Eine  andere,  der  alleinigen  Würde  Christi  (V.  8.) 
sawiderlaufenda  Lehre  finden  wir  Kap.  1  and  2  Mümpft»  den  Engil- 
dienst,  welclier  «ucli  bei  den  koioMieeken  Irrltkren  niit  jener  Eeüfg 
sein  sollenden  Aseetik  yerbnnden  war.   Bei  den  Lesern  des  HeMer« 
briefs  scheint  derselbe  aus  alljüdischer  (vgl.  1  Kor.  l,  23  Xoi<yidg 
l(navQU)fx(voq  'lovSufotg  axdi'daXov)  Lnfähigkeit  und  Abneigung,  ei- 
nen menschlichen,  sterblichen,  getödtelen  Erlöser  zu  begreifen,  entstan- 
den zu  sein.   Denn  der  Verfasser  ist  sehr  bemiÜit,  die  Nothwendig- 
kdt  einer  menscblichen  Natur  filr  den  ■  welcher  der  Ven8hntr  der 
Menschen  sdn  soll  (2,  14  —  18.),  die  Yoitheil«  welcher  kr  die  fei-» 
dende  Menschheit  aus  der  gletebett  Leideneföhigkeit  ihres  Yermitllen 
mit  Gott  sich  ergeben  (5,  2  —  10.    4,  15.    2,  18),  insbesondere  die 
segenveichen  Folgen  seines  Todes  für  sie  (2,  14,  15.),  so  wie  die 
Bedeutung  welche  für  Christus  selbst  sein  Tod  gehabt  liabe,  als  gi«v* 
reiche  Yerherriichaog  seiner  Person  durch  die  ErKslen  die  er  sich  son 
Sigenthum  erworben  {%  9,  !§.),  nachinwflieB.    Auch  die  SteUe 
10,  29  ( —  4  Tov  Mvtifv  &90V  mntmmiiffag  ntä  rd  üffu»  tfjg  dm^ 
^V^V?  fOtvoV  i^yrjffdfifvog)  lässt  auf  ein  solches  Motiv  zum  Engel- 
dienst  schliessen.    Die  Dokelen  des  Johannes  halten  die  Perso»  Christi 
fest,  räumen   aber  seine  Menschlichkeit  und  Sterblichkeit  durch  die 
Annahme  eines  Scheinleibs  hinweg;  die  ebieoitisehes  Inlehrer  der 
Briefe  an  die  Kdosser  und  Hebriier  dagegen  lassen  Chriilna  fahren 
'  (Hehr.  10,  80.   13»  8.   0,  0.   Kol.  %  lOr  „9^  xQuiOß*^  «9« 
fali^v  «.  T.  X.),  indem  sie  ihn  der  Ktt  und  starb  nicht  als  den  ewi- 
gen und  einigen  Versöhner  ansehen,  sondern  statt  seiner  sich  mit  ihren 
Gebeten  an  Engel  wenden,  deren  übermenschliche  Natur  ihnen  besser 
zu  jener  hohen  Würde  zu  passen  scheint,  und  ausserdem  statt  diü 
VcftnmeuB  auf  die  Gnade  (HeSr.  13,  0.  Kol.  1,  M  21.)  «Ime  Am9> 
tik  Torschrciben,  durch  welche  sie  Gott  wolgeffilBger  su  weideu  glau^ 
ben  (ebd.  und  Kol.  2,  18.  23.).  Die  Inlehrer  der  Pastoralbrieft'  wer- 
den  durch  eine  dualistische  Weltansicht,  nach  welcher  Manches  an  sich 
unrein   und  böse   ist  (l  Tim.  4,  3.  fiF.;  xutXvövrtoi*  fafklh^  djU" 
XecO^M  ßQUifAUTUfv,  ä  6  &f6g  ixttaw  §lg  /utrdXrjfjbfpw  f$n^  ^X*^" 
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lovöip  xai^aQÖi',  uXXä  fiffutCayiuL  uviwy  xul  6  vovg  xai  t)  aweCSTj- 
auf  ihre  itioXal  geführt,  sie  verbieteu  Ehe,  gewisse  Speisen 
u.  8.  w.,  damit  man  sich  dadurch  sieht  beflecke-;  die  Irrlehrer  dei 
Kq\9uU'  lind  Hebräerbriefs  thno  4auolbe4  damit  man  dmcli  die  Eat- 
«agVBg.aeiae  Demuth  gefen  Gott  beweise  (Kol.  2^  230t  sckreibeB 
gewisse!  Speisen  n«d  GetrSnken  eine  Heiligkeit  vor  andern  tu,  wie~ 
■den  ioQiaCj  y€Ofi>]vi(Uj  adßßaiu  eine  Heiligkeit  vor  autlern  Tagen 
(Kol.  2,  16.),  und  suchen  somit  den  Christen  die  allen  Lasten  des 
Oesetzes,  mit  neuen  vermehrt,  aufzulegen  (Kol.  2,  8.  17.  20.  Hebr 
1^  9«  0^       ilO* .  IJod  wie  die  bekämpf ta  Lehre  eine  nofh  im 
Mepthiim       svai  iosbeioiiden  im  «Ittestameatlichen  JndeDthum  be« 
fiuigeno  ist,  so  maeben  es  sich  aach  diese  Briefe,  namentlich  der  an  die 
''Eßi^uiaLf  xixm.  Geschäft  mit  letzterem  sich  auseinander  zu  setzen,  aus 
dem  alten  Testamente  selbst  die  Aufhebung  des  Gesetzes  abzuleiten, 
v&hrend  die  Pastoralbricfe  ihre  nicht  auf  dem  Gesetze  fussenden,  im 
GifiatheiL  dieses  bekfinspfen^eo  Gegner  bei  ibfer  Weltunsicht  und  beim 
Gowimn  aiigmjSp«  und  das  Gesetz .  gegen  sie  in  Schute  nehmen  (s. 
<iben  und  1  Tim.  1,  S.  9.  1€l).  Diese  VeEschtedenheit  seltt  das  Recht 
die  Briefe  an  die  Kolosser  und  Hebräer  zu  parallelisiren  ausser  Zwei- 
fel.   Ebenso  haben  wir  bei  ersterem  gesehen,  dass  er  die  Krkenntniss 
als  aotliwendigeg  Moment  des  cbiistJichen  iiebens  geltend  macht  und 
sie  umentMi  als  aar  -uUiivfi^  gehBrig  ansieht  Dasselbe  finden  wir 
MMh  Hfbr,  9,  11  ^     1  (vgl.  KoL  1,  2S.  2,  8,  20.). 

L  Die  Torstellung  de»  ^brierbriefo  Ton  Gott  ist  noch  nicht 
die  geistige  des  Johannes 4  das  Charakteristische  an  ihr  ist  vielmehr 
dass  die  Mächtigkeit,  die  ebenso  innerlich  kräftige  als  nach  aussen  ge< 
waltig  sich  bethätigende  Intensität,  im  Wesen  Gottes  überhaupt  sowoi 
als  in  seinen  ,  einzelnen  EigenschaClen  das  Uerroisteehendste  ist.  Diese 
BigeiNiBhalhin  änd  die  Unresandetliclikeit  in  seinem.  Rathsdilusse  {xü 
dfUJä&nw  J^g  ßovXfig  avtov  6,  17.),  der  Treue  (10,  23.),  ver- 
möge welcher  er  namentlich  loig  aviov  fiKfd-anodÖJrig 
Y^v^im  (11,  Ö.),.  der  Gnade  (d  &Q6vog  r^g  x^^Q^^og  4,  16.  vgl.  id 
jrvsvfut  T^g  x^^9  10>  '2^.),  der  furchtbaren  Stra%erecbtigkeit  (ogyii 
3»  IL  4«  3;  «^fi}$  Ms  TFdnm  12»  23;  ^oß^Qw  id  ifUfiCHv 
dip  jR^iw  ^ov  £tM^(  10,  31$  d  ^tdf  lilH^y  fVQ  natamltifwi^, 
ein  Fener  dem  man  sieh  nach  T«  28  nnr  mit  Yorslcfat  und  Fmcht 
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nahen  darf,  weÜ  mao  Gefölir  ISiift  von  demietBro  l'^nthit ' <tt ' werden, 
12,  29.).    Auch  d-sog  ^iSv  bat,  Avie  die  beiden  letzten  Stellen  zeigen, 
wesentlich  zugleich  die  Bedeutung  der  gewaltigen  Energie  und  Macht 
Welche  Gott  zu  Gebote  steht»  weil  er  lauter  Leben ,  lautfer  Knift-  wtA  ■ 
That  ist   Noch  deotticber  ist  dieta  iit  den  mitt  felgendA»  ittelnr  ins 
Wesen  eiDgeiieodeD  Bestimmungen  die  flbct  fho  gege^'wtwiMi«  Hier» 
lier  gehSren  die  GrSsse  {fisyuKM^  1,  3.   8,  1.)  und  Einzig- 
keit (6,  13:  Insl  xai*  ovSsvdg  d/sv  fusC^ovog  ofiöGui,  ui[j,oGtv 
xa&*  iavTov),    Besonders  aber  dass  von  seiner  Person*),  too  seinem 
Willen  und  Ton  seiner  Macht  Alles  (2,  10:  d!i'*  ov  tä  Ttdartai  xod 
i>9  %d  ndna)  tmd  namentlich  alles  Gute  ausgeht»  -tiott  allein 
Quelle»  Urheber  und  Völlhringer  atlei  G-ilt^en' fit  <18»  %U 
«oitt^Arct»  ifiäg  h  ncanl  Iq/m  jttü  'XoyM  dya^^,  c?^  Ü  itoirf^sw 
id  &tXr}(xa  uviovj  aviog  jiohüv  iv  vfiiv  id  evdosCTOv  iiojir^y 
avTOv  X.  T.  X.  vgl.  2,  4.),  so  dass  ihm,  wie  Avir  später  sehen  wer- 
den» der  Mensch  als  der  Schwache,  Unvermögende  gegenübersteht.  An 
das  johanneische  &$6^        ttttat  erinnert  die  Heiligkeit»  wMte 
als  ein  beiondto  wesendicbes  JRrSdikat  ettehefait  (t!^-'10r'if  'd/%&iHig 
ttdfof.   T.  14:  Tdr  dymtffAdp  ov  x^Qk  ovSdg  öipstok  n^gntv), 
an  Job.  5,  21.    1  Job.  5,  20  das  iujv  xat  dXfi&^vög  (9,  14.), 
welches  im  Geg^ensatze  zu  vsxod  fQya**),  gegen  das  in  sich  Nichtige, 
Unfruchtbare  und  Vernichtenswerthe  Gott  als  das  kräftige,  energische» 
in  sich  reiche  und  fruchtbrii^ende»  and.  ebensa  als  das  in  sieh  keinmi 
Widerspruch  tragende»  nie  eine  ätSruBg'toleidende»  sendern  leineai 
Begiftfft  «ntsprechMde  S^n  bezdi^net;  an'  1-J«fc.  4»  12  mI 
(U,  27.).  die  Untiebtbarlceil  welche  einen  spezifischen  Unterschied 
Gottes  von  allem  Andern  begründet  (v'gl.  11/3:  tiIgih  voovfisv  xa- 
triQxlad^ai  zoijg  tädSvug  ^jjfiait  0-tov,  tig  id  fi^  ix  ^cuvOfjiivoDv  id 
ßU7t6f$mt  yiywimij  vgl.  8,  2.).   Jedoeh  nrtvfia  mA  d;l^4mi  ^«n; 
^  nojfjQ  twv  ffyivpdv»Pil%  9.)  hat  iiar  die  B^deknng-  dass  im  Oe* 
g^nsatze  gegen  die  Itibliehe  Natur  der  Gfeiit' dasjenige  ist  iMnreh  der 
Mensch  Gott  umnittiAbar  an^Srt.   Darin  aber  stinimt  der  HebiSer- 
brief,  an  die  älteni  paul.  Briefe  gehalten,  mit  Johannes  zusammen» 
dass  die  Prädikate  Gottes  nicht  bios  gegebene»  aus  dem  gai^baren  Me* 
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')  Tgl.  unten  den  siebenten  Abschnitt  der  LMtre  M  fhUMM. 
**)  Vgl.  bternber  die  Lelnn  von  der  Sunde. 
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mannen  sind,  welche  Gott  gerade  sofern  er  Gott  ist  oder  sofera  er 
von  Allem  was  nicht  Gott  ist  UDterscliiederi  "wird  iiothwendig  zukom- 
men und  ihn  in  eia  durchaus  beituninte«  YerhalUiits  2U  dMsein  Aiumt- 

%  M  «igürtliMielisto  Uec  d«i  IMiMirieft  itt  nniy  dm 
GMiTM  ehMr  iBtiehtbureMj-vf  l/iUliehen  Wtlt  umgebw  d«nk^ 

welche  später  in  der  Schöpfung  der  sichtbaren  Welt  ihr  Abbild  erhält. 
Sie  heisst  la  Inovodvia  (8,  5.  9,  23.)  oder  t«  h  jotg  ovQavolq 
(9,  23.),  td  dXft^wd  (9,  24.),  ov  xuQOjrolrjja  (ebd.  und  V.  11.), 
{£]  4  tt^ttH^  ^  di^^fmMH  A  2.  TgU  11,         td  ^ 

iMUv4»<Mi'(4lM  kriacE  Tcciiidemiig  UnteriMileifl^  MBdcm  «<»%  BloU 
brnde  12,  27.).  8«fom  s^ÜeriBa  CMiiCiBi  io  dietdlbe  «ingeht  uh  a» 
ewige  Versöhner  des  Himtiiliicben  md  Irdischen,  wird  sie  6  uinog 
(Tempel)  rov  ^eov  (10,  21.),  id  uyia  xut  ^  axrjvrj  17  dXij&ivrj  (8,2. 

8.  12.  24.)  geoaimt.  Ebenso  ist  sie  Ton  jeher  der  Wohnsitz  der 
sa  Gott  lieimgBgaiigeiieB  Gereckteo»  m  udi  der  Bogels  i|  towg 
^9fuiXioi9g  ^pMNiiB  mfli^y  ttjp'ftiiß  md  diffumß^ydg  6  &96g  (il,  10.), 
S9t^  oQog  9tai  jr6k»g  ^«od  iOnog/itQümtfaX^fjk  hrovQonog  (12, 22.>J 
irmQig  tnovqdnog  (11,  16.  14.).  Diese  Lehre  wird  (8,  5.)  auf  die 
Erzählung  gegründet,  dass  dem  Moses  auf  dem  Berge  Sinai  das  Ur- 
bild gezeigt  worden  sei,  nach  welchem  er  die  Stiftshütte  verfertigen 
Mtttflk  Die  utbildUehe  Wdt  des  Meicibncfr  steht  ia  dcc  Mitto 
tmMm  dem  pbiloBieckin  «dd^M;  vm^tiq,  der  nickt  «ie«  wiifcJ 
Mdw,  «Mdem  dne  feNi  idtcUe  Welt  kt  (rgl.  S.  857.  Amv.),  «ni ' 
dem  apokalyptischen  vadg  &eoVj  in  den  das  irdische  Paradies  und  der 
judische  Tempel  fast  unyerändert  aufgenommen  sind  und  der  zuletzt 
auf  die  Erde  herab  kommt.  In  der  diesseitigen  Welt  {aviij  ^  xiCaic, 
nl  ifv^x«  9,  11.  U)  eihält  sie  ein  Abbild,  S^teobUd  ihrer  lelbel 
{S,  5-  ^tMuffM  iMil  inud  ^  ikwvQmtm.  2S  'jiitof§(y§Hwa 
Mit»  ^  9t/lg  ^ifapoU),  Wiekes,  doseh  «eine  Siektbaikeit  (70  ßX9m4^ 
fjLii'or  11,  3.)  und  Tastbarkeit  (id  tprjXa^uifievov  12,  18.)  sich  nnr 
seinem  Urbild  unterscheidet,  ebendarum  aber  geringer  und  unvollkom- 
mener ist  als  jenes  (Act  t^g  fAiC^ovog  xut  isXuoiiQug  axtivrjg  9,  11.) 
•und  mdnr  yevgehen  wird  (id,4SaXiv6fHva  1%,  27.}u.  Piese  Gegen- 
fibifllilbttig  nraiar  Weiten  greift  ti«C  ift  den  Organismui  4es  ganteii 
Lcfaibegiifft  eio.  Wie  dM  Dieiieils  ttberkiujpt,  so  ist  nameiitlieh  das 
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för  die  Menschheit,  d.  h.  die  IdeeKrcU  fällt  mit  dem  Chriiteiithmii 
zusammen,  und  diess  ist  eigeriUich  der  Grund  und  Zweck  warum  Ober- 
haupt TOD  ibr  gesprochen  wird.  —  Auch  dem  joh.  Lehrbe^rift  ist  der 
Gegeaiats  zweier  Daseinssphären,  rd  ai'ai  uhd  jd  xdiw,  yri  und  ov- 
Q€»6g  WMentlifih;  muh  Johatoes  heMichoet  d(ui  BimmliMliB  alt 
^Hföw  (lob.  6,  92*).  Jedoch  sefawdft  or  mC  der  eim  Seite  JStdo 
und  Himmel  ooeh  ichSrfer,  indem  er  die  ertltre  nieht  einmal  alt  Ab- 
bild der  letztern  gelten  lässi,  dXri&tvög  nicht  hlus  im  Sinne  des  dem 
Abbild  vorangehenden  Urbilds,  sondern  des  dem  unwahren  Sein  gegen- 
überstehenden allein  wahren  Seins  (6,  31.  32.  4»  13.  14.)  nioimt} 
auf  der  andern  Seite  ist  dae  ahtd'^v  b«i  ihm  Toükpmmea  Im  Lo- 
gos coQceotrirt  0,  35.  1,  4.  0.)  imd  konmit  to  mH  DioM  virk. 
lieh  ina  Dieweitt  herab  (ebd.)».  wird  in  ihm  real  angeschaut,  ilatt  via 
im  Hebräerbrief  den  Menschen  blos  verkündigt  und  durch  den  Vev» 
söhnuDgstod  geöflnet  zu  werden. 

3,  Was  nun  die  .sichtbare  Welt  betrifft,  so  wird  mehrmala 
herroigeboben»  dasa  von  koinem  Andern  ah  von..  Gott  solbsl  die 
Schtfpfimg  ausgegaBgen  ist  (11,  3.  %  lO^.  Allna  ist  dwtk  Gott 
{fU*  mütciv),  Termitleist  seines  Wortte  {^W""'*  ^<o^),  d.  b»  e»  stammt 
Ton  dem  Unsichtbaren  (?gi.  11,  1.),  nicht  wieder  Ton  einem  andern 
sichtbaren  Stoff  (ix  ^Mvotiivwv) ,  und  Alles  ist  nur  {Si!  6v)  um 
Gottes  willen  da,  hat  seine  Bestimmnog  Dii:ht  in  sich  selbst,  sondern  alteiii 
'in  Gott,  dem  .unendlich  Erhabenen,  Tor  welchem  alles  Andere  in  Niclila 
Tenohnnndel.  Fragt  man  aber  nach  der  tiabem  Asrt  «Bi;Weiso  im 
weieber  dar. Akt  disr  Scbop&mg  vor  sieb  gegangen,  so  ist  die  Ant^ 
wort,  dass  sie  dnrrb  den  Sohn  geschehen  (1,  2.).  Das  Wesen  die* 
ses  v\6>;  wird  (I,  3.)  bezeichnet  durch  djiuvyaGfia  T^g  c^O&JS  xoii 
XCLQaxjfiQ  irjg  vnotnuQtoig  aviov  {&fov).   ^ATtavyußfM,  nicht  Aus« 

glänz     «andern  (nach  Wmk  %  25.  atk>*')  Abgianx,  ai^t  ms^ 

■      '        ■  * 

•)  ßleek  zu  d.  St, 

*  « 

**}  V.  25  sind  djf^ig  und  (tn6(}^out,  V.  2G  dnavyaaf^a,  iOonr^Wt  ttmii^ 
je  einander  kuordinirC.  V.  25  lehrt  das  Entatehen  der  ooif  itt  aus 
Gott,  V.  26  ihre  Ebenbildlichkeit  mit  ihm.  Sie  ist  dnavyatffitt, 
Abglanz,  Gottee,  mil  eie  naehSfr  eine ih^^,  ihrej^eMt (Auagiana) 
ton  ilua  ist». 
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als  dxiöyj  tu  drückt  aus  dass  die  (Ixüiv  gar  nichts  Anderes  itt  )iff 
der  VViederschein  des  Urbilds.  Nicht  blos  zwei  Wesen  stehen  eioad* 
der  gegenüber,  ron  weichen  das  zweite  als  dem  ersten  gkic^.  nf« 

^  wird  (vgl« .  l  K9f«  11,1  «nq^  i^mip  i^^^i  «0«^- M 
«y$'lst  4iiiviliiiiif^'iKkkii-i«M'  mH  tsmot  ««ko«  .te  :yator  waci»»  BM 

ikbl  iii  tei  die  g^ltfioW  Ufa  mm  sweiteii  Male,  sie  -strahlt  nicht 

blos  auf  seinem  Angesichte  (2  Kor,  4,  6.),  sondern  er  selbst  ist  ein 
Scheinen,  Wiederstrahlen  derselben,  er  ii>t  aus  Einer  Substapz  mit  Gi^fl 
und  ist.  uasertremiUch  .Yon  der  göttlieiieq.iiubi^iili,  ,0)ig;iejfih  erpei^ 
tiMkk      dtma.irefitlii^o  UL  .  Qekt  wm.  .^lai.^ifr  fwnMcM 

«r  ifl  fim  ExbMiis  y/Mtvt  dis :  Wei«!  filier  «odtnv  Aay  W«««n  Göt« 

les,  vollkommen  aufgedrückt  ist.       '       •    »  ' 
Durch  die  Bezeichnung  des  vlog  als  ujravyacf»»  &eov  ist  deri 
selbe  bestimmt  und  \v«seiiXlich  roi|  der  Welt  g#feJitefi»o,  eil 
iili4.fe,i|iii«H  mU  ^ßm'j^kUß  er  Ifü  aiebi»  .wfe  in^  ei  bitfcnr 

in  der  panL  Lehre  fonden,  jr^^andsoiro;  Trämig  snftfimg,  jrQtmMw&g 
9$XiuSff  äd^k^fi¥,  VA  dem  Siaee/dpits'  er  mit  der  Wdt  tind  Mensch, 
heit  in  Eine  Reihe  gehört,  sondern  wie  bei  Joliafiues  ein  Sohn  Gottes 
einzig  in  seiner  Art  {fjbovoyfvfig)*  Hehr»  1,  6  wird  er  awar  jrgwio- 
HMfOC  giuMADl^  aliec  m.  in  .dam  aUywiiieii  Simie  dtos  ec.daK 
^  WM  aoa  Gott  b9vt0r«e((«ig!ni..  jpuram  wiid  die  .W«it  iiick..«i6 
ja»  JCnloaMvbfi^f  dp'  «dJHjp.iniit  etg  iididr».'ec«ideni*  Mofil»*  «vre»  ge- 
aeMen  (1,  2.),  sie  besteht  eicht  „ie  ibuf "  als  ihrem  Inbegrift,  ioner- 
halb  dessen  sie  siqh  beündet,  sondern  sie  wird  nur  „durch  das  Wort 
seiner  Macht  getragen!'  (V.  ,3.)k  »e»"  Wort  tritt  zwischen,  ihn  und  die 
Welt,  er  ist  nicht  so  mi^  4m  » Wurt*' .identifizirt,  djIW.Cr.seHirt  der 
Xnigev;.des  Gc^ffjieev  w|^,  .|toi|dera>  d«i  W^t  H!tm.^  Aetaif 
dens^  .Ümi  eU»e|oe:;ni|ligiMiit  ikm.(t<0  i^/Mjt  Trjg  6wu(img 
70v),  Bei  Jdhaoeei  .'ist  mni' pufwe  iMg^wd  Xoyog  vollkotnmen  Eins 
und  Ebendasselbe,  aber  dennoch  jene  gegenseitige  Immanenz  des  Soh- 
nes und  der  VVelt  aufgegebeö;  der  Sohn  ist  da«  Wort  (Ad;'oe)  und 
hat  es  nicht  Uo«  an  sich  {hfjfia),  aber  zwischen  ibü-uad  di<.  Welti.tritI 
^  IHiD  jMdiöpMiN^ea  Wirken  xCM.hIv  ^^^I^  tJi  lfih 

eefiieM,  aiiA  hinr 'di#  Welt  Jil^i«»teJhiB;f'  tetdewi  knmb  ihm  ietr 
Blme  ist  eadlieli  Hebr.  !  1,  ^  der  Sehn  xXtjQovöfiog  ndvtoiv,  d.  h. 
zum  l^esitzer  der  ganzen.  Wj^lt  >estimmt^  .  nicht       .^h/iqovfAivo^  %a 


ndvtaj  dg  ov  id  ndrta.  Die  Aelinlichkeit  des  Sohnes  mit  «kui 
Menschen  kommt  2,  11  (vgl  V.  6.)  zur  Sprache,  aber  sie  wird  auf 
Gott,  Ton  wekbem  Beide  stammen,  zuriickgefiibrt,  und  ist  nicht  wie 
Id  IMm  die  «]itlorisehd  Natur  >det  SeliiiM^  die  ihn  hbd  Q^tt  mtar« 
•ohddct.  Hai^tiSeliBck  aber  ist  «iibmi  Ywdmtmt  wm  im  Eikt* 
WiilMit  d«8  SMutfi  Iber  Ae  Engel  vaA  wm  'eefiie  'weti«aelw  V«f« 
schiedenheit  Ton  ihnen  zu  thun.  In  dieser  Beziehung  macht  er  Tor 
Allem  die  Eigenschaft  des  Sohnes  geltend,  welche  ihm  ausschliess' 
üch  lokomiiit  (1,  4.  5.).  Ferner  unterscheidet  er  sich  tob  iboen  davok 
Benemug  &96g  (V;  1^.),  <Uher  er  aaeh  veo  Am  aiigekileC  irer» 
ta  mm  (V.  %.  #.)>  fiwigkdlt  mi  UiitaMeilidMI 

(V.  7 — 12),  dufch  seine  Ifsdit  Hier  die  geme  Well  «mt  Imh  seli 
Verbleiben  zur  Reclitea  Gottes  (Y.  13.  14.).  Diese  Stafe  der  Aos- 
bildung  des  Do?ma's  von  der  Göttlichkeit  des  ^6g  scheint  Johannes 
bereits  hinter  sich  zu  haben,  da  Job.  1,  52  die  Uttterordauog  der  En- 
gel unter  ien  HenscheiieohB  Nhea  als  gaste  eich  Tin  seihst  Tantehcad 
encaeBH 

Üb^ohtct  dieMP  BriMteheifc  über  allee  Ealliein  ist  jedoeh  4er 

Sohn  im  Hebiiierbriefe  dem  Vater  noch  weit  mehr  untergeordnet  als 
hei  Johannes.  Er  ist  noch  nicht  wie  bei  diesem  eine  Totalität  für 
sich,  die  wiewol  vom  Vater  abhängig  doch  mit  vollkommener  indivi- 
daellir  SelbsUtandigkeit  nebea  ihm  steht,  sondern  eben  eise  ifittel»* 
petsea,  weMw  Oott  wiseheii  ekk  «ad  die  Wek  steUt»  «m  diese  M 
sdudfea  «ad  •m  sieh>  anrüdnaMicn.  la  gerade  die.  UoltfWcrfiHig 
des  Endlichen  wird  triebt  dem  Sehn,  sendeitf  dem  Vater  alV'  dem  M* 
ti^en  Subjekte  zugeschrieben,  der  Sohn  vollbringt  die  Versöhnung  und 
erwartet  hernach  zur  Rechten  Gottes  sitzend  bis  vollends  Alles  unter 
seine  Herrschaft  gebracht  ist  (1^  S.  13.  2»  8.  10,  12.  13.  Tgi. 
dageg^a  I  Kar  15,  was  freiliek  aa  dcmr  Mia  dasa  er 

iUles  dnivh  das  W«rt  seimtar  Jfachi  bilt  «ad  tragt  nieht  Meht  «Um* 
nea  wUL  Ebenso  fat  et  mit  d«r  Sieisehwerdung  (2,  7  fjXtitmt^mf 
aviov  ßgot^v  Ti>  Trag'  ä/yiXovg  und  besonders  5,  5:  A'^töTo^ 
iavrdv  iS6^a<rev  y€vi<fd-fu  dgxKQ^a  x,  t,  X,),  Auferweckung  (13,  20 
^sdg  d  dmyaywv  ■  Im  v^xqwv  —  ^Irinow)  und  Erhöhung  (2,  10.), 
imd  ibU  der  Aattsisaag  des  Lebens  ieeu  anf  fifdeii.  Das  PlMkat 
«M  ten  MM  .jddil;  aa  bMÜnimt'  dagauliMh  iaigalflgt  wia 
M.  1,  Ij  daM  aaf  die  AaMe  4        in  da»  MMeMaoMirtlichaA 


uigui^ed  by  Google 


Citat  (1,  8.)  ist  nicbt  recht  zu  bauen,  sie  gilt  TieHeicht  mir  dem  et* 
höhten  Christus  und  iteseichiiet  nur  die  Würde,  nickt  das  WeM| 
(Tgl.  Y.9i).  ' 

Bd  all  dieser  VmäMmWt  faai  jedtek  gmb  M  HMeikM 
tbent  dasjeniVe  BleAMnt  der  Cbristologie  geltend  gnmAkt;-  w^chm 
Johannes  von  l'aulus  unterscheidet.  Den  pauI,  Briefen  ist  es  haupt- 
sachlich um  das  Verhältniss  des  Sohnes  zur  Welt  und  Menschheit^  um 
seine  Urbildlichkeit  für  diese  und  um  seine  immanente  Einkeil'  mit 
fksen  SU  tkinly  dnker  lie  aaek  wa  sie  die  Lagnsfidee  Mwiodra  iraf 
d«r  Seit«  d«r  linuiMieHv  T&n  ^/p^  aad  lid^^  kkibeaj  -Jekanint 
dageg^if  keti^litet  d%n'8kbii  luMpftMiiiek  TÖm  Standforiste  Online 
aus  und  sacht  seine  Einheit  mit  diesem  nawli zuweisen,  indem  er  den 
Logos  als  den  eingeborenen  Sohn  Gottes  aufFasst,  Dieser  letztere 
Begriff,  der  des  vUg  (Hebr.  1,  1.  5.  3,  6.  4,  14,  5^  5.  8 ), 
tenehC  dM  BestimMd«  fdi^  die  Lekin  de«  HebdMiaefs*  au»  Mickl 
tid!t  Xfy0if  eder  eiMtf»'  Mi9«n(r  toi  cto^dto«  iritd  aagefaagnb,  aoa« 
dem  mit  vlog,  anf  das 'Snknesvniklltaisi  wird'  AWw  gngrSiÄet^  wtk 
über  Christus  auszusagen  ist,  der  Sohn  (nicht  Xdyo^  ist  das  Subjekt; 
^reiche»  alle  übrigen  Prädikate  erhält.  Diese  Prädikate  scheint  der 
Verfasser  theiis  messiauiscben  Stellen  des  alten  Testaments  (1,  5«-13& 
%  d^«.)  tkeüe  alexartdrislsckerllienlngin  (1,3.  vgl.  W«isk.  %.m. 
90.  7lk  %  #.1«  7,  mliakn,  im  daa  Was«  M  " 

Snbnetf  l(i''Beinem'  VerfiStbisse  na  Gett  nnd-  aar  Welt,  namentUck 'ad 
den  Engeln,  näher  zu  bestimmen.  Johannes  hat  dieses  Yerhältm^ 
weiter  ausgebildet  zu  der  Idee  diei  fAOvoftv^q  fAoq  d  (Jv  tig  %6v  x6X^ 
TTOv  toü  7r(aQ6$$  der  erste  Anstoss  zu  derselben  ist  Vom  Hebräer«« 
krief  aasgegange».'  'Wir  eeken  hier  deatMek,  'wie  ■  «af  (]^«aikrieaküt 
S^e  aHAiäKg  die  tätmeain  iriek  kerrortniken,  wakkd-  di«  jbtt.  Ckfli 
siologie^konstitairen.  Der  Knlnseerbrief  stellt  den  Entgeborenea  aUer 
Kreatur,  den  ewigen  Schöpfer  und  Inbegnff  der  Welt,  auf  und  macht 
so  die  wesentlichsten  Momente  der  Logoslehre  zum  Ausgangspunkt  für 
die  Lehre  von  der  zweiten  Person  in  der  Gottheit;  hieFon  kÜt  Jn« 
kannes  'das  Binn  fest,  dasa  niilHliek  der  lüfoakcgiMF  ier^jAnsgang»« 
pnakt  älito  Ofikitgen'  ist.  Der  HeMterbtief  dagegen  mdciil  den  Sdiä 
jfe!fend^,'dM  Abglam  Gottes,  weleker  sick  töb'*  alier  Kreatur  spezifisck 
unterscheidet  uud  uur  von  aussen  her  durch  sein  mächtiges  Wort  das 
er  auf  sie  ausgehen  lässt  in  ihr  wirkt}  dieses  Wesen  des  Soknes  mackt 


Juhannes  zu  dem  Hauptpr^itiikate  seines  Logos  und  bildet  so  den 
fioyo/Evrjgj  der  mit  der  Endlichkeit  gleichfalls  keine  immanente  Be« 
Ziehung  hat.    Ebenso  sehr  geht  aber  Johannes  über  Beide  auch  wieder 
▼öUbeitaiiMB  lumm,  tn4en  tir  «af  der  eineii  Ml«  oiciii  blii  Stifter 
im  Gkrisleediflnt  die  PrtdiltAte  'die  Logee  beOig^  eoodem  vncfekehit 
den  Logos,  den  civvitte  Gelt,  TonuiiMt  mid  ser  TeruMcIsung  dee 
historischen  Christus  macht,  damit  zugleich  die  Kontinuität  der  christ- 
lichen Lehre  vom  Sohn  Gottes  mit  der  alexandrinischen  Theologie 
offen  ausspricht,  und  auf  der  andern  Seite  den  Begriff  viög  zu  doeoi 
JPtiidikale  des  2i4yo^  Jieraboetst»  weiclier  ver  den  Mg  dee  Yemig  eU 
1km  grSiie»  d^snMtiisheD^  niietejpliyäiitfien'BeitiiHiiitbett  Yemt  bat 
.  •  *  So  lebr  Aucb  der  Sobn  det  BebriMriefii  ab  Abglaee  Gettet  ued 
Temiittler  der  Schöpfung  an  den  alexandrinischen  Logos  erin- 
nert,  so  ist  doch  dieser  letztere  Begrifi'  durchaus  noch  nicht  auf 
Jenen  angewandt.     Bei  Johannes  hat  die  Logosidee  namentlich 
•■eh  die.Bedeuteiig  diu»  der  Sohti  und  der  Geist  bestimmt  HBtcrschie- 
im  vnaltli,  indem  eiieiet  «der  Sehe  nnd  nach  ihm  der  GeUt  auf  die 
SMe  herabkoaunt  ,Des  vtta  biiir  den  Sehtt  toq  Gett  ';MW4»l  ah  wom 
M  Weift  oDtersebflidct  «iet  niclit  daa  mftvfia,  weiches  Tielmehr  «nr 
als  eines  seiner  Prädikate  vorkommt,  sondern  ebendiess  dass  er  der 
Xä^og  ist,  welchen  Gott  aus  sich  herausgesetzt  hat,  um  die  Welt  ine 
Däsein  cu  rufen  und  ihr  hemaoh.anok  4en  Geist  durch  seine  Yemiitt- 
loDg  tiltteiitheileii.   Deewegan  hat  naaientlieh  der  Tei'Chqtti  aciae 
B«dnitiitt(f  4aitn  daii  auf  4er  efaieQ.fSeile.der  X4yog      Gett  inrBek- 
helft,  auf  der  - aiideire  ren  ihm  der  Geikt^  wekhcr  io  ihm  (dem 
„Worte")  bisher  implicile  enthalten  (irdiüx^ejoi)  war,  auf  Erden  zu- 
rückgelassen, auf  die  Menschheit  ausgeströmt  wird.    Nicht  so  ist  es 
im  Hebraerbrief.    Nach  Hebr.  9,  Ii  ist  der  Tod  Christi  aus  einem 
g«m  eadero  Gtuode  der  Jkkt  der  Veftabimiig  der  Welt  mit  Gett, 
dtewegea.oXmIich»  ireH  er  ein  O^r  dtd  M^ftmtof  timfmß  ist»  weil 
Ghriflu  «im- Elemente  dee  Geitfet  sieh  Gett  daihriagt,  weil  aacht  „Biet 
Ton  Böcken  und  Stieren,"  souderti  das  Ttvevfia  cäujnov  das  Sühn- 
mittel,  das  die  eigenthümliche  Beschaflenheit  und  Wirksamkeit  ilieses 
Todes  vernüttelnde  und  bestimmende  Moment  ist.    Der  Hebräerbrief 
ädbeidetalao  swaiohea- t4d(  vnd  ifviUfm  mki,  leedffa.ieftat  Tielmehr 
delr  W/elt  gefenüber  eben  in  den  Beiiti  dm  syp^  M^  Wemn  dm 


i)i6g^),  wie  diess  namentlich  in  den  ältero  paul.  Briefen  der  Fall  isff 
er  Terdrängt  nicht,  v/ie  Johannes,  durch  das  Priozip  des  köyo^  diyi 
jgnSfta,  «mdern  berekbert  blos  den  paulioiiclieBi  Mg  ^£o«  TvrnyMi» 
»M4g  tuü  4«i  Prädikatea  der.  vorwjiillwkeii  ptorMicbBo.  PiteivtiiMi« 
NMh  deirtlidber  «b»  tpikhC'  die  btk^BMe  Stell«  Bebr»  4,  19.  IS 
dafür  dass  mer  Brief  die  Log<nidee  necli  nicbl  «uf  den  Sohn  über- 
getragen hat.  Der  Verfasser  redet  hier  von  dem  richtenden  Worte  G^- 
le»  und,  geht  im  Verlauf  «einer  Ausführung  soweit,  es  zu  hypostasiren, 
Ton  ihm  wie  Ton  einem  persönlichen  Wesen  zu  veden  (s.  Y.  13:  attt' 
(ktm  mkUg  Afoif^  immw  a^i^v,  sr^m-M  yu§mfd  nai 

Wie  nahe  hg  hier  eine  Keaibina«ie«i  mit  Cbiitiit;  dem  Vollzieher 
d^  Gerichts,  wenn  der  Verfasser  bei  Xöyog  jov  d-eov  an  den  vidg 
dachte!  Allein  diese  Kombination  unterbleibt,  obwol  sogleich  V/  14 
wieder  Teil  CitneUu  die  Bede  ist«  —  Zugleich  ist  al^r  gerade  diese 
Stslbi  Tor:  endem  geeignet^  fiber-dje  äiteete  Qesekicbte  .des 
Logoalebre  im  ChriatlDÜiiim  ans  einigen  iJifsobliiM  xa  geben.  Anf 
der  einen  Seite  etbielt  der  t4dg,  wie  wir  an«  den  Briefen  an  die  Ko- 
losser und  Hebräer  sehen,  im  paul.  Lehrbegriß  haid  die  Haiiptbestim- 
roungen  welche  dem  alexandrinischen  Logos  zukonomen,  oder  es  regte 
sich  früh  das  Bedürfniss  der  Würde  welche  dw  Sebn  Geiles  im  cbriiU 
üebett  Glanben  einnabm.  durah  .die  Legeiidee  aileh  eüien  bnstininleii 
defmatischen  Anadrnek  nu  ^cbeo,  Anf  der  akidem  Seite  drilagte  dea 
Bewnsstsein  aber  die  Ewigkeit,  Unreränderliehkeit  und  Wahrhaftigkeit, 
sowie  über  die  eriüieode  und  belebende  Kraft  und  die  Alles  durck- 

I  I         Ii  in 

*)  Wie  auch  im  Buch  der  Weisheit  die  mk  4len  nmSfi»  4ym^ 

eins  ist,  s.  1,  4  —  7.   9,  17.  f. 

.  Grammatisch  Hesse  sieb  dae  sweimelige  Wort  wkou  sur  Nplb  nuab 
auf  ^fof  V.  12  bezieben;  doch  bleibt  diess  immer  da«  Unwahr* 
scheinlichere,  theils  weil  das  Wort  auf  welches  das  Pronomen 

«urückdeutete  von  diesem  zu  weit  entfernt  stünde,  was  bei  einem 
eo  gut  griechisch  schreibenden  Schriftsteller  wie  unser  Verfasser 
es  ist  immerhin  ein  bedeutender  Anstoss  bliebe,  theils  auch  weit 
der  Anthropomorphismua,  welcher  t»ca  jener Beziebufig  in  nuf  ^-^ai^ 
fiol$  uvTov  läge,  durchaus  nicht  zu  der  ganzen  Art  und  Weise 
stimmt,  in  welcher  der  von  der  absoluten  Erhabenheit  Gottes  über 
alles  Endliche  und  Sinnliche  so  tief  durchdrungene  Brief  von  die- 
sem zu  reden  gewohnt  ist. 


dringende,  Alles  nach  seinem  wahren  Weiihe  richtende  Wahrheit  dei 
Worts  Gottes,  wie  es  eben  im  Christenthum  geoffenbart  war"),  von 
solbst  zu  einer  festern,  konkretem  Gestaltung,  zu  einer  Hypostasiruog; 
tedbai  hm  (t.  Lütke,  XlMok  Sind.  IM^.  L  Tgl..&  dl.)^ 

ii4s.^r  -guB  btttiniBit  Hekr.  4^' 19.  IS  ttr  int  uämf,  w  ^  ytm 
MaMMHaV  d«  GkMkki  «iid  V«kMigtr  dis  OrtbtibtpiBclM  nm  Eidi* 
ter  suib&t  erhoben  ist,  um  seine  in  Alles  eingehende,  Alles  durchfor- 
schende richterliche  Gewalt  und  Wahrheit  um  so  lebendiger  und  an- 
tcbaulicher  darzustellen.  Wurde  nun  aus  dieser  Personifizirung  eint 
atekeBde,  ifIrUiciw  Uypostaie,  lo  wär  dien.  Biobts  Änderet  ab  ilev 
cliMiMiilifto  «lezuttdiiviacho  Logwy  dtf  ja  MÜit.a»  dar  Pcimifi* 
simf '  dM  dMettammlfiebeii- Wortw  Gvttts»  abo  auf  gaaa  glekhft 
Wns*  entstanden  war,  und  dessen  Analogie  die  •  HTpottasirung  des 
Worts  auf  christlichem  Boden  erleichterte,  wie  ja  z.  B.  der  Verfasser 
dti-  Hebräerbriefs-  ia  obiger  Sielie  yielleicht  den  philonischen  Xöyog 
JOfiei)g  (Philo,  qiiis  rerum  etc.  p.  499;  tm  TOfisX  twv  cviindvttav 

yoiUm¥  tt^€q(a¥  St^H&i]*  TieäXtv  ^d  co^mr  td  k^jn»  'd^ü>QT}Td 
dg  diÄvd^tliovg  xcd  ocnfQtyQdfOvg  fjofoug  aQXSioio  öiutrQtXv  oviog 
e  lofiivg.  Legis  allegor.  p.  91:  oivSeQxiciazög  i<niVj  wg  nciyia 
fyo^up  (Ivcu  Swatog,  Vgl.  Weiskait  7>*  24.  9,  11.)  vor  sich 
gakabl  Jiat.  Dar  aaf  diaia  Weiai  ani  dam  .aiifafiiaUäliaa  Wart  aa^ 
itandaM  ptnSoUoha  Lagos  afcar  M  aaUiiiieli  mit  daai  Mg,  dar  fil« 
M  im  ChAstMthani'  sm'tehea  Oatl  and  Meaadi  itahBadhut.  tnaaaeea* 
deuten  Persönlichkeit,  zusammen,  welche  der  Träger  des  Worts  war 
und  zudem  die  Hauptbestimmungen  des  alexandrinischen  Logus  bereits 
zu  Prädikaten  erhalten  hatte  (Kol.  1,  17.)»  Kurz,  die  Richtung  welche 
lia  Lahira  rtm  Wort  Gattai  aiamal  genommen  halte  £ind  ihren  Ab* 
idihiis  artt  in  dem  Satze  das«  en  ein  persSnIicbes  g5ttlichei  WesaB;» 
r  dtss  es  der  vlog  ^«ov  sei«  Und  urn<^ekebrt:  wurde  der  vUg  mit  den 
Worte 'roUkommen  ideatifizirt,  wie  es  im  job,  Evaagelium  geschehen 
ist,  so  erhielt  er  auch  die  Eigenschaften  des  letztern,  z.  B.  die  ^uirj 
(TgL  6  X6/og  r^g  iun^g  1  Job.  1^  2  mit  i}  iatjj  Job.  1,  4;  auch 

*  •  * 

.  *)  Vgl..  K  I^atr«  1,  2t.  m  E|iIn  ft,  17.  1  Kaiw  ?»•  4.  ff,  .Jah.  6,  «. 
68.  IZ,  48.  80.  15,  3.  Kol.  8,  llk  .  .!  .       .     .  ..  r 
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Hebr.  4,  12.  13  mit  Job.  %  24.  25.)^  und  mit  diesen  die  hohe  Würde 
welche  im  Chriitenthum  dem  Worte  Gottef  ttieflumnt  war»  «L  Ii.  mkIi 
dto  Lehie  rvm  8dm  «riadt  ibnn  AbaeUais  ent  dvreh  MiM  Konfti» 
nation  mit  jenem,  und  «igleidi  erleisbterte  dat  Bedtfafiritt  diM  tat» 
tcre  nt  ▼olIdflMit'aaeh.4eii  letston  Sehiitt  'dto  der  Kolotserbrief  nocli 
übrig  gelassen  hatte^  nämlich  dem  Sohne  nicht  blos  Prädikate  des  Lo* 
gos  beizulegeo»  sondern  ihn  selbst  als  Logos  aufzufassen  und  zu  be* 
nennen.  Kam  sodann,  wie  es  bei  Johannes  wahrscheinlich  ist,  nittk. 
4i6  Nothwmdigkeit  kiBza,  för  dia  Tiriiligkait  dai  Sohnei  bei  der 
WaltsohSpfiing  und  im  allen  TailameBl  nnd  für  aeina  Uilaneheiing 
Tön  dem  TweigaxlriTog  eine  bestimm ti  und  den  Zeüyenesien  rerstand* 
liehe  dogmatische  Bezeichnung  zu  finden,  so  haben  wir  die  Elemente 
Yollständig  bei  einander,  welche  den  Alles  mit  einem  Schlage  löieaden 
Salz  iy  dQxfi  nv  6  X6/og  x.  t.  X,  herremifen  kennten. 

4.  Die  SKnde  (nieht  die  Uoliekanntichaft  mit  der  Wahiiuil^ 
wie  bei  lehannei)  iet  im  Hebiaerbrief,  weldier  wie  die  altpaufitlMhea 
Briefe  noch  innerhalb  der  jüdischen  W^eltanschauang  steht^  die  Haupt* 
Ursache  der  Entfremdung  des  Menschen  von  Gott  und  somit  Dasje- 
nige was  durch  das  Christcnihum  aufgehoben  werden  iolU  In  Betreff 
Ikres  Urspnmgt  wird,  rermöge  •derseibea  Anaebnmi^,  welche  in  Gett 
ketondera  die  Kmfl  mid  Energie  faerForhidit,  mmentiidi  «nf  die 
Selfwaehlieit  der  meneeblidien  Natar  liingewiceen  (7^  28:  4 
flog  yuQ  dv&ocü7iovg  xa&Cinrjffiv  aQX^^Qf^g  <3|f<>VT«5  dc&ivsiav,  5, 
1.  f.:  Trug  yao  aQyi^iOivg       dvd^oojjxLov  kufißavöfxBvog  vireQ  uv^ 

VOg  totg  ayvooHcw  xtd  nXamftiißOigy  iir^  xid  avtog  jftqümuti 
A(99iifmt»*  4,  15s  od  ydq  fytfu»  4^;pe^  ^  iwdfuim^  in»|i-r 

»ad^  ofioicüTrjja  x^Q^^  d^aqjCug),  durch  welche  wir  den  Gefahren 
der  un\visseDtlichea  Ueberlretung,  der  Versuchung  und  Verführung  un- 
terliegen (vgl.  die  ang.  Stellen  imd  9,  T:  vn^q  iataov  K(*i  väv  tov 
Xäov  üyvoiiftAmif.  %  ISi  iy  ^  ydg  Trijrovx^ev  avrog  nnqoMd'fSg, 
^^vuxü»  totg  n»QüiofUifO%g  fimi&^aiu}  betenden  1^  1:  ttj^  ednrt- 
QC&uaaw  dfiaqiCavj  die  Sünde  die  sich  so  leicht  um  uns  herdrang^ 
s.  Bleek  z.  d.  St).  In  Folge  dieses  ihres  Ursprungs  ist  keine  Ent* 
sündigung  durch  einen  blos  menschlichen  Versöhner,  wie  diess  der 
alttestamentüche  Hohepriester  wai^  möglick«  da  derselbe  der  gleichen 
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Schwachheit  verfallen  ist^  und  auf  der  andern  Seite  auch  Wiedel-  ki^intf 
Vmöbnung  durch  höhere  Geister,  durch  Engel,  sondern  nur  durch  eÄ> 
M  VenÖhner  der  wie  wir  Fleiteh  iind*Biiit  ao'äch  Int  uad  dmm 
wi«  wir  leidfll  und  «emicJit  wird,  (s^  oben)* 

Bie  Siiade  •elM  ftlier.miiM  nMh  ünimn  Yerteter  Uonen  Vcr« 
imfeiiiigungeii  des  K6i^>eri  gegeoHW  wesentlich  als  Befleckung 
des  Gewissens  betrachtet  werden,  die  druckende  Last  welche  durch 
sie  auf  den  Geist  gewälzt  wird  ist  der  Fluch  den  sie  mit  sicii  füiurt 
(9,  d,  f.:  fi/rj  Swdfifvott  xotta  avvsCStjCtv  leXsttüffcu  jo¥  Xatq^io-' 

^avjtt^ovGa  zovg  xfxoivwfxiiovg  dyKi^tt^  ngog  t^v  r^g  CUQXog  xa- 
d'UQoiijjaj  TToffM  fiuXXov  10  wfiu  jov  Xg^ciovy  og  Stu  nvev^ 
fkatog  cäüHfCov  iuvjov  x(fO(f^v€yxev  üfiutfj^ov  zt^  xa^o^M* 
•1^  avvB(4na*v  lifMtfv  Jr.  X,  10,  22:  i^i^otnKffibiifOk  jdg 
S(ag  dato  aumStümg  jranni^äg.  Tgl.  13, 18.)*  Die  Ursaclw  WMtun 
die  l^ndc  -.BO  sebw«  auf  dem  Gewiesen  lastet  ist,  dass  sie  das  Yet- 
hirltnfss  des  Menschen  zu  Gott  durchaus  Terrückt.  Denn  einmal  uider- 
spricht  sie  dem  Weseu  iiottes.  Er  ist  der  dXrjÖLi'ög ,  dem  man  auf- 
richtig dienen  iniiss,  was  unmöglich  ist  wenn  man  sich  gegen  ihn 
T^eht,  uad  der:  £10^,.  die  aorersiegbare  UueUe.  des  £wigett  und  Voli* 
komoMaeo,  ▼on-  wtldier  man  liah  abwandet,  wean  ma»  aa-yair^cs 
i^ya  aieh  hingibt,  d.  Ii.  an  IHage.welclie  keine  gute  and  Ueibendt 
Frudit  bringen,  sondern  im  Gegentbeit  beweisen  dass  ihr  Urheber 
salbst  in  verachtens-  und  vernichtenswertlie  Lnfruchtbarkeit  verfallen 
ist*)        14.   6,.!,).    .Da  ferner  die  Versöhnung  später  tkyntCnp 


•)  Auf  «üese  Weise  erhalt  der  Ausdruck  ytxQ(c  f()ya  eine  Lcfriedi- 
gende  Erklärung,  Tgl.  Bleek  zu  6,  1.  Ausser  Eph.  5,  IJ: 
'  «nfyxoiytDi'HTe  toIs  ^yo^q  rolg  uxkqtioh  top  cxötovs  ist  namentlich 
die  vieJ  näher  liegende  Stelle  Hebr.  6,  7.  8  zu  vergUkhen,  welche 
zeigt  vyss  mit  ytXQos  gemeint  ist:  y^  yu^,  ^  ntovO«  tim  fji*  avj^s 
i-Qj^öiwfoy  noXkttW  vnot^  xttl  riatnvoa  /ford^^y  tS^ttw  Ixüims 
ovf  xed  yua^tUai,  inTukttfxßdtm  tdloyiag  dno  too  9toB*  ix^iQOWUt 

til^c  •te  nmB^hP,  Aoiaerdem  Job.  IS^  2.  «•  Gase  TerfeUt  iaa 
m  ab«r,  ilraaii  Bleek  die         iqy^  ala  Qeaftaaawerka  niawt 
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hmsty  so  ist  auch  die  SUade  als  das  EDtkeiUgende  zu  denken,  sie  ent- 
fremdet den  Menschen  tod  «eiiier  BetlimmuDg  heilig  su  leta  wie  Gott 
.«I  ist  (12^  10:  [ö        nrnMu  ^f$äg]  ^  td  fAnaXaßity  t^g  dyt~ 
&nßog  a^ov),  Ebeadarnm  icblieset  die  S&nde  auf  ewig  yon  der  6e- 
mtiatckaft  mit  Gott  aus  (12,  14:  toV  dytacfiov  ov  ^c^Qh  f^^^^^i  oipe- 
TO*  rov  xvQtov,  vol.  1  Job.  1,  5.  6.   2,  17.    3,  2.  3.   .loh.  8,  35. 
%L}  —  hier  stimmt  der  Uebräeibhef  ganz  mit  der  joh.  Lelire  über- 
ein  — ,  ja  lie  bhogt  über  den  Meiuchea  ewige  Yerdammoitg  (nffifuit 
.tämvwif  6^  %)f  der  Siinder  ist  da  todter^  su  nifJitB  biauckbaier  Stoff, 
der  yemielitet  werden  musi  und  gewiss  yemiebtet  wird,  sobald  er  in 
die  IJände  Gottes,  dieses  unwiderstehlich   verzehrenden  Feuers,  fällt 
(6,  7.  8.    10,  31:   (poßtQov  10  ifiTrecdv  dg  x^^^  ^iQv  ^ujviog, 
12,  29.),  sobald  er  den  Zeitpunkt  erreicht,  da  iiber  sein  Wollen 
und  Xkun  abgeurtheilt  werden  wird  (9,  %lt  ^ömhuu  toXs  M-gai^ 
aroK  &raS  äjfod-w^Ty,  /utd  di  tovro  ar^An^  vgl.  Joh«  8,  %h  S^.)« 
2,  14.  15  ist  f^esagt,  Cbristns  habe  dnreli  seinen  Tod  den  ver- 
nichtet, welcher  die  Macht  über  den  Tod  halte,  den  Teufel,  und 
alle  die  befreit,  welche  aus  Furcht  vor  dem  Tode  ihr  ganzes  Leben 
Jiinduich  der  Knechtschaft  verfollen  waren.   Dieses  XQdiog  tov  &avÄ^ 
Tou  id  weder  von  der  Macht  zu  yerstehen,  Jeden  beliebig  vom  Leboi 
tbanmfea  —  denn  die  Verfügung  bierfiber  dachte  sich  der  Ver&sser 
ohue  Zweifel  als  in  den  Händen  der  Vorsehung  Gottes  (vgl.  0,  27.) 
—  noch  von  der  Verführung  zu  todbringenden  Sünden  —  da  weder 
im  Zusammenhange  noch  sonst  in  uoserm  Briefe  ein  Grund  vorliegt 
.die  Worte  nneigetttlich  tu  yerstehen  — ,  sondern  der  Teufel  hat  die 
Macht  iiber  den  Tod,  wie  ihm  sonst  die  Macht  Uber  die  Sünde  nige- 
idnrielien  wird,  der  Tod  ist  ihm  untergeben,  er  kann  ihn  wie  jene  za 
seinen  Zwecken  gebrauche«,  der  Tod  führt  ihm  wie  jene  die  Menschen 
zu,  weil  sie  von  Gott  verdammt  sind.    Diess  gibt  uns  zugleich  eine 
.^TpmWiing  daron,  was  oben  mit  dem  schreckÜch^n  Schifksale  das 


(su  4,  1  und  9,  U.).  Von  solchen  ist  weder  im  Zusammenhan g:e 
der  betreffenden  Stellen  noch  überhaupt  im  ganzen  Brief  die  Rede, 
•  der  ja  den  y6ftoe  nicht  als  ethisches  Gesetz,  sondern  als  Versöh- 
nungsanstalt in  Betnebt  zieht.  Besonders  deutlich  ist  es  in  9, 
14  dass  Handlungen  gemeint  sind,  welche  dem  Wesen  GoUee 
widersprechen  und  darum,  das  Gewissen  verunreinigen. 
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den  SünJer  nach  dem  Tode  treffen  soll  gemeint  war;  er  fällt  dem 
Teafel  aoheim  nii4  Ist  damit  auf  ewig  rerlot«!!  und  Teniicbtet.  Auch 
lAfit  kt  es  Hbrigetia  lemeilreiiiweitli,  wie  (ter  TWfiiuer  auf  die,,l'archi'* 
TOT  dem  Tode  das  Hauptg^ewieht  legt,  auf  dafe  Drfickende  weldies  4ie 
Erwartung  desselben  für  den  Geist,  für  das  Innere  des  Menschen  hat 

5.  Eine  Befreiung  der  Menschheit  ans  dieser  ihrer  Lag;c  hat 
Gott  im  alten  Testament  angefangen  und  vorgebildet,  im  neuen  vo21- 
endet  und  verwirklicbt  durch  den  Sohn. 

a.  Durch  die  Engel,  biso  doitk  untergeordnete  Ge&teir,  Hen 
Gott  das  Gesetz  reikfhidigen  (2,  2.)  md  ihn-ch  Moses  dasselbe  dem 
Volk  Israel  mittheilen  (3,  5.  8,5.  10,28.  12,21.).  AüfdereiUefi 
Seite  entliit  it  es  furchtbare  und  ohne  Gnade  auch  wirklich  ausgeführte 
Drohungen  gegen  jeden  üebertreter  (2,  2.  10,  28.  12,  \S  —  21. 
25.  26.  3,  7  — 19.)>  und  zeigt  damit  allen  Menseben  eimutl  für  im- 
ner  wie  streng  Gutt  g^en  die  Sfinde  gesinnt  ist  und  wie  mScIifig  er 
ne  bestraft  (s.  die  ang.  Stellen  und  4,  1.  1^  30.);  in  dieser  Bezie« 
h«ng  hat  es  später  fcnch  im  Christenthum  noch  Bedetttung,  der  Ver- 
fasser bedient  sich  seiner  um  seine  Warnungen  vor  Abfall  und  Ueber- 
tretuDg  zu  unterstützen  (s.  die  ang.  Stellen.).  Auf  der  andern  Seite 
aber  enthält  das  Gesetz  auch  eine  Versöhnungsanstalt  (il^ftiin^n}  7,  l^,), 
AUeKi  die  hier  gebotene  Ters9bnttng  War  eine  höchst  unToHkommeiite 
i&ifd'Sp^g,  &i^y>tX49»  tuM<atf»  %  IS.  190*  Allerdings  mit 
der  israelitische  Hohepriester  nm  Gott  selbst  eingesetzt  (5,  4.),  aller- 
dings hatte  die  menschhelie  Scliwachheit  welcher  auch  er  wie  Andere 
verfallen  war  auch  die  berahigende  Seite  üass  er  die  Unwissenden  und 
Verführten  für  welche  er  opfern  sollte  nicht  zu  hart  beurtfaeMte,  sondern 
sich  ihrer  willig  annahm  0,  1.  ft.),  allerdinge  War  das  mosailielie 
Zelt  nacb  einer  Anordnung  Guttes  selbst  en4ehtet  (S,  5.)  und  eu  efinetn 
heiligen  Gottesdienste  geweiht  (9,  I.  ff.)]  aber  wieder  die  ^reonen 
welche  die  Sühne  besorgten  noch  diese  selbst  waren  hinreichend  die 
Sünde  wirklich  hin  wegzunehmen.  Denn  1)  die  Hohepriester  müssen 
weil  sie  schwach  sind  wie  andere  Menschen,  so  oft  sie  im  Tempel 
Dienste  thun,  immer  wieder  zu^t  wegen  ihier  eigenen  Sünden  und 
dann  wegen  der  des  Volkes  Op&r  darbrii^en  (I,  27.  SjS.  %  3.), 
iie  sind  nicht  in  Stande  ein  fBr  allemal  die  MensdMu  mit  Gott  zu 
mersHbnen  (7,  27.).  FüVs  Zweite  sind  immer  wieder  neue  Hoheprie- 
ster  Tonnötben,  weil  jeder  durch  den  Tod  iunweggenommcn  wird,  ihr 
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Amt  itit  vife^äBgUch,  iie  Mni  nielii  im  Stoade  «ine  dauernde  und  ewige 
Erlösung  herv()izubi  i  Ilgen  und  zu  verbilrgea  (7,  23 — 25.).  Und  ebeoso 
kat  keiner  von  üioen  tob  Gott  das  Versprechen  erhalten,  dass  er  auf 
immiat  Alilw|MMiitr  mm  sottt  (7,  20i  2L>.  GbcMo  iai  2)  4«a  4jpt 
im  isariBtoiidie»  Boii«pij0i(erthtt«a  aidit  fidiigp  4i»  Varahmg  «K 
SiMd«  M  ¥rMgwi.  Mm»  inr  Qit  dutcllw  awgtlilft  nM,  4m 
Ten  Moses  ge&tiftele  ZeUj  ist  tioüe  aller  heiligen  Dioge  die  es  enthält 
(9,  1.  ff.  21.)  nur  ein  mit  Händen  Ton  Menschen  gemachtes,  ir« 
disches,  uttvelikeininenes  Ueiligthuut  (9,  24.  11.  H,  2.).  Sodann  lind 
ÜB  ia  hm  wvgM  der  6ii«ie  iUwigibiMkiiA  0^  b«  «nlci«  licli 
«lyibSdi  iwliatofciiea  lÜ  Imib  die  YivMMiigaMlmidwi  Mi 
mmg  reMgM  iliatn,  eettdem  lai  Oeylfcril  efeni  iorok  jmt  Mkm 
Wiederholung  stets  von  >«euKiu  daran  erinnern  dass  die  Sünde  uock 
nicht  getilgt  ist,  ihr  UnTermügen  diess  zu  be^virken  selbst  eingestehen 
<9,  2d.    10>  1  —  aL  ^  fie  IräMien  «ndikh  überhaupt  gar  keuie 

i^f«»llidhe  ftfiode  ivegMdHMii;  .doM  Verden  ibe«  Beek«»  Kittber« 
Kall«  dyK||clHKlit«  diwn  Blut  twu  MimNcfcc  BeAedum^  himrvgpuf* 
■difien«  jEwit  tea  Heiioli«i  genaelite,  ii^iidie  Heittgtbümer  su  lei- 
nigen,  nicht  aber  dai  mit  Sünden  belastete  Gewis^eu  des  Menschen 
Fon  jenen  zu  befreien,  ilin  mit  dem  Hjmoael  zu  Tersöhoeu  Terjuag 
(ß,        13.  21  10,  4 --10.    IZ,         Annrrdem  deum 

«dhM  die  TrMM«.  dü  ««AUIMin  AivbelUii^tf»  Ton  .deo»  HuttiiiHi 
dMuf  bto/  d«e  dü  Wej;  zu  den  ««gfwttlebeft  OfOIC^an«  cu  dor 
wabreB  Vers'dbnuDgsstatle  den  Uetedbken  nocb  Jiioht  geüffiiet  «ei  (0,  S.). 
Zu  diesen  Gründen  für  die  UBiuläoglichkeit  der  alitestamentlichen  Ver- 
söhnung kommen  dann  noch  weitere  aus  der  Lehre  des  Verfassers  über 
die  Pfe|»iMti«  päd  lüber  MMm%^fk^.  m  wdcbAA  iwUa  die  Rede 
atin  «liid,  . 

Am  d»ir  mmik^mitmm  ttattlasigkeii  «nd  SekwIScbe  deafieMlMip 
folgt  nun  dem  Vef&Mer;  4|uit  i»  „nickt  dai  Bbenbild  der  DiBg« 

^elbst^,  sondern  niu  einen  „Schatten**  derselben  habe  (10,  1.),  die 
Verft^knung  noch  nicht  verwirkliche,  «ondern  nur  unvoUkommen  nach- 
)Mf  mi  jwdfliitt  wiaii  der  Bund  welche»  Gott  durck  Mams  mt  den 
Uiaeliteii  ^eecIdMiBD  «Iflier  wifHkyrhtdm  i#d  «onen  aodeiyi  J^i»^ 
MfiobeB  Afiiae  (S,  i8.  U.  ((,  7»  JJ^  ^Uiiii  iemiii^gMudtf^ 
Dtfist  ihm  der  Veifasser  auch  eine  pesitire  Seite,  welcbe.nie  Jatlgeb«« 

2ö* 
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24.  5.)  d«r  yiftAueä  TmlAraung  mit  himI  imtik  «aeb 
Christenlhums.  Auch  die  wahre  Versöhnung  soll  durch  einen  mensch- 
lichen, swar  nicht  sündhaften,  aber  doch  leidensfähigen  Hohepriester 
geichehen,  wie  durch  Aaron  (5,  1  —  3.)?  durch  einen  Hohepriester 
iat  der  Witte  G#ttes  daia  enKont  (5,  4— 9i  Tgi.  3^  3^),  dwdi 
cineii  Hoheprieiter  der  mir  mit  Blut  ver  das  Angniclit  GtMm  taiU; 
nur  durch  Blut  die  Gewiete»  ron  ihrer  SOademehoM,  du  HeiBg« 
der  Befleckung  reinigt,  nur  durch  Blut  die  Scheidung  zwischen  den 
Menschen  und  Gott  aufhebt  (8,  2  —  4.  9,  7  —  14.  15  —  24.  10, 
19^21.),  und  bis  aufs  Einselnste  wird  sich  diese  Analope 
mtltieAm,  dar  «wige  Yersölmer  wird  aneierlwib  der  Tenpeleladt 
opfert  wevdeiiy  wie  die  Stfndopfisr  ansevludb  des  Imeitieelieii  Liftn 
teilnraiiiit  cu  werden  pflegen  (13,  141-^19.).  DerV^ffiiiMr  Imk  eeine 
ganze  Ansicht  vom  Christenthum  nach  den  Grundideen  des  Gesetzes 
gebildet.  Die  Sünde  ist  ihm  hauptsächlich  Schwachheit  und  unwissent- 
liche Uebertretong,  wie  die  dp^oi^fiata,  welche  durch  den  Ritus  des 
YenSbmiBgslages  gesfihnt  wurde«  (9,  7.)»  sie  gilt  ihm  ab  Yeiwireioi* 
g^g,  ftn  welcher  Seite  sie  aueb  dort  ai^efinst  wird  (V.  22.  13.)^ 
daber  ancii  die  TersStmung  Mer  wie  dort  eise  Reinigung  ist;  di« 
Strafe  der  Sünde  ist  ihm  Tod  und  Vernichtung  wie  im  mosaischen 
Gesetz  (10,  28.),  und  ebenso  die  Erlösung  ein  Verschonen,  am  Leben 
Lassen  (V.  29^31,  12,  28.)$  der  Himmel  ist  ihm  ein  zweiter 
B«g  ZioD,  efai  tweilM  Jerasalem  (12>  22.).  Et  geht  hieraua  klar 
herrory  wie  sehr  aneh  die  pauUnis^e  Richtong  in  d«B  enfitii  Sta- 
dium ihrer  Btttwiekiung  nodi  in  alttestameiitiiehcB  AisdMMngM 
lebte. 

h.  Neben  dem  Gesetze  gibt  es  aber  im  aUen  Testament  auch 
eine  Verheissung.  An  ihr  hebt  der  Verfasser  hauptsächlich  die 
Seite  hcrror«  dau  man  w^en  der  UnreilBdeftieUccit  nnd  Walurhaf* 
tigkeit  Gottes,  auf  wdche  dieser  seihst  dnrdi  Mb  tob  ihm  gehranefatt 
Form  des  Eides  hinwies,  der  ErfüHong  gewist  sein  kSnne  (6,  17.  f.). 
Ausser  der  Verheissung  an  Abraham  (6,  13.)  wird  der  Schwur  Gottes 
erwähnt,  dass  die  unter  Moses  aus  Aegypten  ausgezogenen  Israehtea 
wegen  ihres  Ungehorsams  nicht  „in  seine  Ruhe  eingehen  sotten*'  (<i 
iMwm  dg  i^^^  nmdnmtodß  %  II«).  -  Biesa  nmömmOig  M 
die  Rnhe  Gottes  am  siebenten  der  SdiSpfang  (4^  4.),  das  BiiN 
gakoi  In  sie  mtthin  dai  Si^gihett  m  gldcher  lake  wie  Gott,  anm 


m 

ewigen  üaßßonißfj,6g  im  Jenseits  (V.  7  —  11.).  Da  a1>er  dieses  jenea 
{Jqgekorsameii  niekt  gewährt  wurde,  so  sind  noch  Andere  übrig,  denen 
dliess  tu  Tlieil  mnitn  kann  (V.  Q^i^,),  wiaAioh  lUe  ifittiren  Qt* 
ioUeckter,  tomI  wo  wird  diese  Yerheieaiing  eine  der  widiügitcn  ftlr  das 
CÜBslBiithiiiii  (V.  1*  £F.). 

•  Ausserdem  wurde  Ton  den  Pro ph  et en  verkündigt,  dass  der  alte 
durch  Moses  geschlossene  Bund  aufliören  und  einem  neuen  weiches- 
werde  (8«  6.  ff.),  wo  die  Meoachen  nielit  mehr  Mtug  htikm  irordwi 
mmmitw  tnr  Sakauteiaf  Goitet  erat  am  omaliiien  md  aa  armrintem 
(T.  va  na  tm  Gatt  iricfat  »ritt  MUaa  uid  nch  laina  Ungnada 
flMBalien  wardan  (V.  9.),  soadem  Galt  ibnen  seine  Gebote  in  ihren 
Verstand  und  id  ihr  Herz  schreiben  wird,  so  dass  Jeder  ohne  Aus- 
nahme ihn  kennt,  ihre  Sünden  gnädig  vergessen,  ihr  Gott  sein  und  sie 
ZH  seinem  Volke  annehmen  wird  (V.  10  —  1%,),  Schon  in  altteita« 
liaatlkkar  Zeit  iit  ai  tkm  cngaspiraahaa  Warden,  dati  das  Gesats,* 
diaaa  niiToUkatMifaa  VaraMunuigsaiiitBlt,  att%ehalieii  werden  sali  (V. 
13.).  Dia  Praflielia  ist  das  der  Ofaabaiwi;  dmth  Chrittas  am  nieh« 
sten  stehende,  mit  ihr  in  Eine  Reihe  gehörige  Element  des  Judenthums; 
in  diesem  Sinae  beginnt  der  Verfasser  mit  den  Propheten  seinen  Brief 
(1,  1:   w0Xvf»§^€Sg  mti  srohngÖTtatg  jrdXui  6  &idg  XaXi^coig  roTg 

Xil^m  ifMit  h  «t^.  £r  gabvaaaht  diaselliai  in  aknlkhar  Ait  wid 
Wabe  fsgan  das  C^etz,  wie  Bsalns  ai  mit  dar  Yeilieissung  nad  dem 

Glauben  Abrahams  thut.    Indess  erst  bei  Johannes  ist  diese  konsequent 
j^aaliusche  Bevorzugung  der  Propheten  yollendet. 

e.  Za  demselben  Zwaeke  dient  ihm  seine  Lehra  van  Melchisedek. 
BaiaiU  das  alta  Tastamant  Taibian  aiaan  nanan,  Iber  den  Israalitisehan 
w«it  arittbeoan  Hahafriesler,  eiaan  f  1$      Mm  nüst&  ai)y  «f-> 

giv  MeXx^fftSix  (5,  6.  10.).  Schon  dureh  diasa  Varheisimif  ehiet 
nicht  aaronitischen  (nichtlevitischen)  Hohepriesters  wurde  die  Ünvoll- 
kommenheit  des  Gesetzes  ausgesprochen  und  ihm  sein  Ende  angekün- 
digt; denn  mit  dem  Priesterthom  an  Velchas  dieses  geknüpft  war 
mm  as  salbat  anftStan  (7,  11.  1%).  m  Aman  and  Uli  hat  ja 
Maklisadak  niahCs  m  thmi«  da  ar  ,,oliaa  Taltr«  riraa  Mnttar,  ans  kai* 
nam  Geschlecht  ist"  (V.  3.  5.),  und  ebenso  wird  es  ehist  mit  dem 
verheissenen  ihm  gleichen  wahren  Hohepriester  sein  (V.  12.  14.). 
Feraei  linden  mk  bei  Malchisadek  aUa  jene  Mängel  nicht,  wekha  den 
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israeKtiscben  Hahepriester  zum  Versöhner  nißibtg  nuiciiei»,  sondern 
kit  weder  einen  Anfang  seiner  Tage  noch  ein  Ende  seioes  Libens, 
er  ist  litlmiiir  dem  Sohne  OoHes  ToUkomraen  gleich  und  bleibt  be« 
gtfbdi^  FkMtf«'  (V.  3.)}  tm  1km  mAtfmAetkm  tt»lMprifiltff  iM 
daher  den  lefitisclieii  TerdriDgeB  (V.  16.  ff.).  \Vle.#e%  ifck 
letztere  mH  MekhiMM  MM  kern,  zeigt  mumtimi  dar  UnMaad, 
dass  Melchisedek  den  Abraham,  der  doch  mit  götliicben  YerfaeissuRgett 
betraut  war,  segnete^  mithin  noch  grösser  und  mächtiger  war  als  die- 
ser (V.  d.  1*),  und  Ton  Abraham  and  lo  mittelbar  auch  von  doMea 
NadikoiiinaB  Leri  aallwl  de»  läkafitm  eriiiek  (V«  lA.).  Sa 
aaflUlead  dlettLeim  «nrlfnidha  eeis  mmg^h  ^  HrriiliiMafl iü  iwh 
g«rtd»  lia  fSr  dea  Stattdpndit  naeiea  VerfiMem.'  Er  wmH  ariaa 
Leser  von  ihrem  Festhalten  an  gesetzlichen  Reiaigungen  ahoabringen, 
aber  dieses  sein  Hinaiissrehen  über  das  alte  Testament  selbst  wieder 
Blit  diesem  zu  vermitteln,  durch  dieses  selbst  zu  begründen.  >iieh| 
Uoa  JUdat^vB^aD  wld  Typen  {mum,  rnrnmiUrftaja)  md  die  Omtkm' 
timni  findet  er  itt  indMithnn»  aaidan  «lali  adia*  |^  gMtfce  nnd 
ebenbilitige  (s.  7,  9:  i^ftofmü^ph^,  Irielil  Uae  dt^sMog^  td^  §»5 
ir^üv)  Vorbilder  desselben;  die  Ansdbaoong  des  alten  Teetaneats  be« 
stimmt  ihm  die  des  neuen,  lind  uo^gekehrt;  es  ft^liit  dem  neuen  nichts 
was  das  alte  hatte  und  dem  allen  nichts  was  das  neue  Jiat«  £a  kann 
keinen  besMlm  Beweis  iiür  4in  Site  dess  der  Pealiaisttua  nifßiigliak 
daa  ChiisteaihB*  nie  daa  «ab«  JndeaHmni  .imiiaiita  ^bnn  nis  toa 
Leina  vao  MdchiiadA. 

d.  Wir  fanden  M  Mannes,  dais  er,  um  daa  anf  efek  selbst  be» 
harrende  Juvknthum  zu  eetkraften  und  au  widerfegen,  die  Hauptper- 
loiien  des  alten  Testaments  in  Gemeinschaft  mit  dem  Gott  des  Chri« 
stenthuma^  jn  nnit  Cbtietol  seihet  treten  läsit,  um  vom  Verbände  daa 
Jndenthnma  aasifcheidet  and  in  den  des  dubteMhante  larallaiaht 
Dieaa  InwlMatani;  Ta»  nltan  TaitaMt  m  hd  Um  Mla  an  iialMv 
nnd  ee  konkrtl  gettaltal,  dasa  et'  n«  B.  den  PmpliMon  Jesajas  Chit« 
stum  selbst  in  seiner  Herrlichkeit  sciiauea  iässt.  In  den  altern  und 
jungem  paui.  Briefen  ist  davon  auch  raeht  eioe  Spur  anautrefTeo,  nan* 
wei  die  SteUa  i  Kar.  li)^  4.  C  xeigl,  i»ia  jPnnltta  dnnh  laina  Tkan*. 


S.  bei  Bleek  die  Tavmtka  ler  AnM,  iü  fm  8  an  etküren 
odar  Tielnitfkr  vf egMlaiUlffnik 


Tie  von  Christus  sowol  als  auch  Tom  alteD  Testament  darauf  hiuge« 
trMl>eii  wurde,  jeaen  auch  in  diesem  wiederztifindeo.  Zwischen  deu 
pwri.  MefMi  umI'  im  jdk  BvugvMui  li^  aomü  in  ditser  Bevf« 
bmg  ^0  tipcit»  Klaft,  die  mmh  «rfUteidtr  wifl;  wenn  ihm  beieriEt 
wie  MW  näi  yweiwartet  jene  AmieM  Oker  Ahnhain'  md  JetejM  den 
bisherigen,  aus  dem  Worllaute  der  aiUestaraenllichen  Erzählungen  ge- 
flossenen Wissen  too  den  Patriarchen  und  Propheten  erscheinen  musste. 
Der  Hebräertnrief  ■an  läMt  sich  über  diesen  Gegenstand  au£  eine  AN; 
md  Wfliae  fefndnM,  weicW  mAfideekUek  all  ein  jene  Kluft  au^ 
MIeidei  Mttte^^lied  iwiMiMi  MIm  nad.  lekenntn  angeiehen  ifn* 
die  kftwi. 

Aus  liiuer  älmlichen  Veianlassung  wie  Letzlerer,  nämlich  um  sei- 
nen judaisirenden  Lesero  den  Glauben,  d.  h.  die  paulinische  Auilassung 
dei  CiuiatanUiunis,  als  die  einzig  wahre  Vermittlung  des  Menschen 
mä  Qett  ee  eiMhauÜeli  n  keweiaen  und  lo  naeUiückiicli  eimnuclUir« 
te  als  et  aar  ifluner  inSgKih  ver,  lahk  der  Verfaeeer  im  Kap.  11  eist 
ganee  Reike  akteirtaaMntlielMr  Peneaen  aal,  welehe  den  01anken  hatten 
and  durch  ihn  von  Gott  das  Zeugniss  erhielten  dass  sie  gerecht,  des 
göttlichen  Wdgcfallens  und  der  ewigen  Seligkeit  gewürdigt  seien  (Y* 
2:  h  totHff  /OQ  ifioQwgrj&fjGav  ci  nqtaßvuqQK   V.  4:  aktiu 

94w^^9^'  j|ife^dil^siftm(ii»$aM«raia  7.7:  afgaonl 

n$otw  immwfSvfig  iyhnwB  f^rjQovöfAog.  6,  lUi  nmf  dtd  jefüieig 
xa*  fxaxQoi^vfilag  xh]Qovo(jtovfitüv  t«c  ijiayytXiag*),  Die  einzelnen 
^iipiele  welche  der  Verfasser  aufzählt  zeigen,  was  unter  diesem  Glau- 
ben gemeint  ist  und  welche  Folgen  er  für  die  Glaubenden  hatte.  Ali 
Malt  JeieiibMi  nM  angegeken,  ^glaUken  daie  €M  iit  and  deaea 
die  ika  iirta*  elh  ¥*|^r  wlfd''  (11,  &  tt.),  daai  er  ^im  let  In 
BrCuUftng  seiarir  TerlieiMangen'«  (Y.  11.),  daee  er  die  Madit  bat  AUie 
zu  thun,  „sogar  Todte  wieder  zu  erwecken"  (V.  19.),  dass  er  seinen 
Krwählten  eine  Stätte  der  ewigen  Seligkeit  bereitet  liat  (Y,  10.  16.), 
dan  der  Mensch  nidit  der  Erde,  sondern  dem  Himmel  als  seinem 
walna  Vateriaad  aat;dM  (Y.  11^  1««  3&*  d&.h  D»er  GMbe  hM 
AHb»  keiTefgebnwb«,  yim  jeaea  Fteeeaea  CkwMet  widevbbiaa  jat  vad 
vae  «e  Gfeasei  getfaaa  kabea,  die  Begnadigung  der  Rabri»  (Y.  81.), 
dat  Wolgefaüea  Gottes  an  dem  Opfer  Abels  (V.  4.),  die  YerietEung 
dct  Henocb  in  den  lüounel  (V.  d.)»  die  Geburt  itfojiM  und  die  zahl- 


.eiche  Nachkomm«d«ft  MnA«  <V.  U.  Ä),  ^^^^^f 
Mauern  Jericho's  (V.  30.);  die  EAamung  d«f  letlMta  SMb  IM^ 
(V  70,  die  Auswanderung  Abrabam's  aus  seiner  Mmuik  im  «ia  mm* 
te  LmA  (V.  8  —  10.),  die  Opferung  Isaak's  (V.  17  -  19.),  den  99* 
«m  liiak*t  uBd  Jakob'i  (V.  tO.  Äl.),  die  Zuversicht  Joieph's  über  die 
einstige  Aww«ia«iiig  des  Vdke.  i»ael  ae.  Aegypten  (V.  »)> 
kühne  Unternehmen  der  BHetii  des  Moeet  ilm  t«  Pkmo  ^^J^f* 
gen  (V.  23.),  den  Muth  des  Moses  iMImt  Mi  «r  «nm  Sita  te 
Tochter  des  Königs  gelten,  sondern  lieber  mit  seine«  Telke  leiden  n 
wollen  (V.  24—20.)  Uttd  später  es  trotz  aller  Drohungen  aus  Aegypten 
ansznfuhie^  (V.  27.),  die  ▼eftiaaenivoUe  Anordnung  des  Passah  mitten 
imser  dem  Wfithen  des  WfifgfDgeb  in  gnt  Aegypten  (V.  28.),  den 
Zug  durch  das  rothe  Meer  (V.  2».),  die  Gitee  4m  BkA^,  König» 
und  Propheten  im  Handeln  und  im  Leiden,  im  «fiek  nnd  imünglU 
/y^  32  —  38.).    Eine  bestimmte  Beziehung  ditses  Glaubens  tif  die 
Pmon  Jeio,  wie  het  Johannes,  ist  noch  nicht  Torhanden,  auch  V.  24 
bis  26  sagt  der  Vertwwr  nicht  daee  Moses  ChnstaBi  selbst  gesehen, 
nnd  selbst  die  Worte  /i*€«ow  nMmuf  im^^k^  ^  it^uinffm^ 
Tov  Xgunov  sollen  wahrscheiolicb  nicht  sagen,  Mnses  sei  das  Uta 
Christi  selbst  vor  Augen  gestanden  —  auf  was  Moses  bKehle,  diesa 
war  vielmehr  die  Vergeltung  im  ewigen  Leben,  wie  die  unmittelbar 
feignnden  Worte  «ii^Asjreryiif  dg  i^v  fu0^ano6oc(av  beweisen  — , 
sondern  der  Verfesser  nennt  Tom  chiisilichen  8tand]Mnkt  aus  die  Ver- 
stossung  des  Moses  ans  dem  Sgyptischen  Mnigshanse  „Sehmaek  CW- 
Bti",  weil  dieser  auf  ähnUche  Weise  ans  lerosalem  Tesstassen  wmia, 
um  als  ein  Unreiner  und  Verworfener  ausserhalb  der  Stadt  schmlhlicli 
hingerichtet  in  werden  (s.  13,  11  -  14.    12,  2.).  Demungeachtet 
tieten  diese  GlSaUgen  als  solche  nicht  nur  aus  dem  Verbände  mit  der 
«brigen  Welt  heians  (T.  88:  A  od«      «ißog  d  «d^.  V.  13« 
dfjoXor^caneg  ön  ?Äw  ms)  na^iiiinf»o(  ^  Ärl  i^g  y*)  nnd 
sind  Angehörige  des  Himmels,  des  himmlisch«  Jerosalem,  der  Stadt 
Gottes  (11,  10:  iä«<J^/€TO  y^Q  tjJv  rovg  ^(fxikiovg  i)fov(Tav  7f6%*v, 
^  t^C^g  ttci  ^fnovqyog  o  ^eög.   V.  14.  16:  tiujqCöu  imir^ 
Toeci¥t  K^thtwog  ö^owos,  wvtiatw  htovoavtov,  —  ^ol^f» 
uvtoig  jrdÄM'.  Tgl  12^  28j  nai^Q»  tud  Um^^  n^atöm» 
dnoyeyQutifiivutp  h  ovgayoig  *ai  KQttfi  d-mf  nätftm  nol  jrMd|iM 
SkxoUüiv  tn*ke^^vfxiy,  V.  22:  Siwv  o^ü  Ml  ir^  tßSkfmt, 
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ItQovCakrjiJL  InovQocvlm;  V.  28:  ßa(Si>XtCav  diSaXitnov);  sondern  auch 
über  du  aka  Testament,  welches  den  Menschen  mit  Gott  nicht  zu 
▼niühaw  ▼MMchtey  erbeben  sie  skh,  "wie  Abiaham  Job.  8.  imA 
iiilieB  rick  ia  iie  GeneMe  te  daich  Cbiistis  Beieligteii  ein  (s«  üe 
«Ag.  SiflleB  M»  Kap.  Ift  and  11,  40:  %m  firj  x*^Qh  nt*^  veAai- 
it)d'ixiGi>y).  Und  diess  than  sie  nicht  blos  erst  nach  ihrem  Abschied  - 
▼OB  dieser  Welt,  sondern  schon  während  ihres  diesseitigen  Lebens  sahea 
iie  »ehr  ak  der  alte  Bend  ihaen  bieieii  koaate«  Dämlich  die  Veriieit* 
ewgea  and  swar  ebea  die  TeriicifMUgen  der  eiaitigen  YenShaaBf  d« 
Welt  mü  Gelt  (11,  9».  f.  13r  futt  ir^0«d^$B^(a<M*  fo^  itforr^^, 
äXXd  jrö^^w&ev  aviäg  löoneg  xai  dffnu(tafievo&j  vgl.  Job.  8^ 
56:  'yißQadfi  rjyaXXiuGaio  Iva  16 r]  irjv  TifjtiQUV  rrjy  ijurjv).  Nach 
diesem  Allen  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  der  UebräerbneC 
dem  joh*  ETaageliaai  ia  der  CkiitieBisiniag  des  altea  Teslaiaeats  Ter- 
aagdit  Nar  ist  ia  jeae«  das  Terauttalade  G&ed  denelben  neck  die 
„bimmlische,  wahre  Welt,  das  hinradlsehe  Jerasalem'',  ia  diesem  aber 
„der  im  Himmel  wohnende  und  vom  Himmel  kommende  Sohn  Got- 
tes^ das  wahrhaftige  Licht  der  Welt''. 

Dieser  aech  TorbaDdeaeB  Yersduedealisit  beider  Lebibegiiffe  eat» 
spricht  es  vefikamoMay  daM  im  Hebrileibrief  aeek  aicfal;  Christas  (Jek. 
1%  41.),  seadera  entweder  Gott  selbst  (1,  1.  5-^13.  4,  7.  6,  13» 
14.  8,  7.  ff.)  oder  der  heilige  Geist  (3,  7.  10,  15.  rgj.  9,  8.)  ia 
aad  sa  dea  Propheten  redet.*)  ' 


•)  3}  1  —  6  ist  nicht  davon  die  Rede,  dass  Christus  auch  Ober  da» 
alte  Testament  herrsche;  sondern  es  wird  die  Verschiedenheit  des 
Verhältnisses  hervorgehoben,  in  welchem  auf  der  einen  Seite  Mo- 
ses, auf  der  andern  Christus  zu  dem  „Hause"  sieht,  in  welchem 
jeder  dieser  Beiden  zu  walten  hat.  Moses  ist  in  dem  seinigen 
(im  alten  Testament)  nur  ein  Diener  des  Erbauers;  Christus  aber 
in  dem  seinigen  (in  der  christlichen  Gemeinde  nach  V.  6.)  der 
Sohn,  der  Erbe,  der  mit  dem  Erbauer  (Gott)  ganz  dasselbe  Recht 
des  Besitses  gemein  kst  (V.  3).  —  Die  Theorie  des  Hebräer- 
kiielb  iber  des  elte  Testeaieat  iet  obea  ia  ihrer  gansen  Ausfuhr- 
Mekkeit  eatirisbelt  waniaii.  Eiae  wisseaaekeftliehe  Darstellung 
darf  des  qnantttatiTO  Verbaltniss  in  welchem  dieselbe  sa  den  übri* 
gen  Absebniten  des  Lebrbegrifii  steht  aickt  wiHfcorlich  besebrihikeii, 
als  ab  Jeae  Theorie  eiae  weatg  bedeotende  Nebensache  wire* 
fjad  ekeaee  neikweadig  ist  kier  das  Bingeken  aack  aal  dae  Eki- 
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6.  Dem  Yerfesser  des  Tierteo  fivangeliumi  eotipriogt  seio  Be* 
wusstseio  von  der  Einzig^keit  und  Erhabenheit  des  Cliristcnthums 
W»  dem  Gedanken  dass  es  die  Wahrheit,  d.  b.  die  aUciiüge  Wahrheit, 
Üt  entouUige  mk  eia  &k  «UeiBal  geadbdMM  OfobMUig  mA  SriWi 
Bülkdlaif  GoU«  an  «Ua  liMsehM  ist;  den  Ywtkmr  iMii». 
Mb  dagegen  an  einer  gam  eigeatiblaiMehen  AMcbauung  der  6a» 
schichte  der  Welt,  Termöge  welcher  ihm  mit  der  Wirksamkeit 
Christi  im  Fleis(  h  die  Periode  des  Diesseits  (des  cUwv  ovioc)  ab|[e» 
laufen  ist  und  die  Periode  des  Jenseits  {tdnitf  faßjuov)  bereits  begatt» 
nea  IulK  Wir  ^baa-  bei  im  Lehren  tmi  OoM  aod  da»  alte  Taete. 
meote  gesehen,  das  ihm  «nner  Galt  nnd  dem  Mg  ab  das  diain  ila>» 
ale  die  unsichtbare,  himmlische,  sakfiafÜge  Welt,  das  himmKsche  Jem- 
salem  gilt,  dass  dagegen  die  sichtbare,  irdische,  gegenwärtige  Welt 
bios  ein  schwaches  Abbild  von  jener  ist  und  die  Besümmuag  hat  sich 
10  bald  ab  mügUch  an&ul8eaa>  ao  daaa  hinfaii  nar  jenn  noch  ährig 
IMht  Dtaaa  Idee  nan  wandet  der  Vctfinner  dasa  an,  dat  Chririm- 
iham  ABem  wat  somt  noch  rorfaanden  bt  eehlaehihin  sa  iealben 
und  darüber  zu  erheben.  Das  Christeuthum  selbst  nämlich  ist  jeoe 
sukünftige  Welt,  der  aioiv  fjtikkwv  (6,  5.),  die  oiiiovfiivi}  fiiX- 
keitcu  5.).  Das  Jenseits,  die  Periode  des  Uimodischen  viid. 
nicht  erst,  wie  bei  den  Synoflikain,  in  der  Apohalypsa  nnd  hat  Fna- 
bt,  ron  dar  awefttnParada  dai  Meaaehattiolmii  an  datttl^  aonim  aa 
beginnt  schon  mit  der  ersten  oder  eben  reit  dam  GhibteBihnni,  «nd  ea 
erhält  dieses,  gegenüber  von  Allem  was  vor  ihm  war  (dem  Juden- 
thum)  und  Allem  was  noch  neben  ihm  ist»  dieselbe  Einzigkeit,  £rha« 
Hienheit  und  Wurde«  weiche  im  jüdischen  nnd  christlichen  Bewossfsain 
das  gawBhnlkh  so  ganannta  «rsi  «ahMUga  Janseits  hat.  Chriatm  hat 
die  mm  Religion  verkHudat       l4r;|fiU#if  t^y  ^fitgtSw  toiitmw 


selntto,  weil  die  AulTaaBang  dea  Chrbtenthuna  fvelcba  io  nnsern 
Briefe  henaeht  Tollkomaieh  aua  aittaataaMntlbfaen  Anachanaogen 
orwaehaen  bt.  In  den  meisten  Tbeotogiea  das  neaen  Teataasanta 
findet  man  froltieb  von  dem  VariaUtnisse  daa  Gbrbtenchmna  tnm 
Jndentbam  wb  aam  Heidestfaum  nur  Weniges  und  UnbodeoCendea« 
Dieao  towol  unhistorischo  aia  unexegatbdM  llehandlungsweiso 
mnas  Tor  Allem  aufgegeben  v?erden,  wenn  es  eine  Theologie  dea 
neaen  Testamenta  geben  aoU«  welche  den  Namen  einer  Wiaaeop 
aehaft  Tardiant» 
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(1^  1.),  d.  k.  UBDiiltelbanr  vor  dem  Ende  der  '^f*ig<u  aviou,  des  uiatv 
oww^j  der  gegeowärtigeii  Wellpeiiode,  er  bat  das  Werk  der  Versöh- 
wmf^  Tollbracht  iiri  ^^vvTeXtCa  Jtiv  alußvwv  (9,  26.)*  "nit 
ämm  V«IIM«Mig.lMl  Ü9  4MMiU0e,  «ichtore  Waä  au%thört  uid 
Üt  jeueitige  begooMi^  gmuto  rtwiowie  IBr  den  IfABsche»  mH  «dim 
Tode  die  dieMeitige  0i4mNig  der  Dinge  Tergaogeii  iit  ittd  die  jensei- 
tige begonnen  hat  (V.  26  —  28.  —  xa9^  oGov  ujroxmat  wig  dv- 
S^Qijinohq  änai  dno^osrnv,  f*£m  6t  joviq  xifiatg  — .).  Christ 
](0^t  4tiMr  iMiiitft  «■  OMT  Mdm  W«ky  di»  oulit  wm  4m  mflnaiac^t 
jMfilkm  9»  2.)  Jhpün,  Modm  wir  Qviito  iwliirgslMii  iit  A  tit 
Ol)  dyyiXotg  ^trita^tv  ohovfäimiv  7i)v  fAiXXo^ifc»,  »tgi 
kaküvfiey»  vgl.  V.  8.  9.  11  —  10.),  wo  Tod  und  Teufel  ihm  nichtf 
msihx  anliabeo  (2,  15.),  wo  die  Stadt  GoUes,  das  himmlische  Jeriua* 
lern  «BIMittetbar  Tor  ihm  steht  (12,  22;  Jgif0^$§l^iv^a^9  ^Mi2v 
4§m  iU  Y.  Sit  ßtut^^  MiX$m¥  waifttXaiAßdt^üPtig), 
wp  Cf  imk  kM»  uknMp  mi  «oabfriibm  Kluft  «ehr  vob  dem  hu* 
teiU  getreooi,  sondern  iclieB  Int  »n  dateelbe  gekettet  ist,  mit  seiner^ 
Haffnung  schon  wirklich  in  dasselbe  hinüberreicbt  (6,  18.  ft. :  xQuirj- 

tkm»  Immmb  ^  «ImitlidiMi  KiiA«rw0$iOBg«A  SwufA^tg  fAÜJMmq 

ciuffQg  i^j  die  Machte  dtis  Jimseits  selbst  sitid  in  ilini'ti  gegea« 
wärtig.  Das  Cbristenthum  mit  Alleuä  was  es  hat  ist  wesentlich  sii 
Mr%9iU(9ii  als  daa  in  DiaiieiU  lur  einigo  2eit  Torhaodene  JenseilB 
itViit  Wir  häkm  «Ittii  g»*agt»  J«li»iinti  suelit  die  ErbidienlMit 
der  aeae»  üellgion  io  iWtm  iBDeven,  positjvea  Inbalte.  Demungeacb» 
tet  ist  auch  die  so  eben  msgeführte  Anschauungsweise  des  Hebräer- 
|uie(a  bei  ihm  av  kn^Ao,  ja  tob  ihm  noch  ioosequeater  diuchgebildet} 

1   1 

*)  In  der  mosaischen  Stiftshütte  schied  der  Vorhang  das  Alierheilig- 
:       ste  streng  'ton  allen  übrigen  Räumen;  bei  Todesstrafe  durfte  Nie« 
{      mand  „hineiogehen'S  den  doiigen  Hohepriester  einmal  des  Jah« 
res  eiuigenommen.    Diese  Scbeiduog  deutete  an  dass  der  Weg 
tum.  waliren  Heiligthum  noch  Teisehlossen  war  (9,  6  —  8*).  Mit 
dem  Cbristentlium  aber  ist  diese  trennende  Wand  gefallen,  und 
'  Mi  derf  jetzt  Are!  und  ^eher  doreh  den  Vorbang  „eingehen'*,  man 
iel  tarn  Mmät»  aidri;  Mtlur  «Igesefailoe««!* 
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sor  ist  de  W  Am  aidit  du  umaniUit  MoMt  te-  GäuM. 

wissen  dass  auch  Johannes  die  ^wrj  alm'tog  nicht  ent  nach  der  zwei- 
ten Parusie,  souiU'rn  mit  der  Wirksamkeit  Jesu  auf  Erden  anfangen 
luid  in  den  Menschen  mit  dem  Akte  des  Giaubens  unmittelbar  eintre- 
ttn  ]8nt  (loli.  U.  NmentUdi  ist  auoh  M.  1^  1% 
31  der  TeiiM  dndi  dto  Tod  Ckriili  «bmnmdcD.  Der  HeMMiM 
schiebt j  weil  mit  der  ErsclMiwiii;  d«B  S«lif)«8  .Q^tt«-  der  titav  fUXr» 
X(üv  eintritt,  das  „Emle  der  Well*'  von  der  zweiten  Panisie,  mit  wel- 
dier  es  gewähnlich  zusaromengedacht  wird,  zu  der  ersten  zurück  (s. 
%  GiDs  danelbe  telst  such  di«  Stelle  Joh.  19,  37  rmmm. 
Dean  Apok.  1,  7  (rgl.  Maltk,  H  30>  Liik.  n,  %1.  Mnk.  18, 
2§.)  BoHen  di«  mck  8«iob.  1%,  10  getriMftni  W#rte  Sffmt»  «drdr  ftd^ 
o^&aXfidc  xut  otitreg  uviov  i^f»4vti](fav  erst  bei  der  zweiten  Panisie 
sich  erfüllen;  Johannes  dagegen  sagt,  bei  dem  Tode  Christi  habe  sich 
der  Ausspruch  der  Schrift  bewährt:  öipovrcu  dg  oy  i^ixintj^rm'.  Das 
iKMurcir  ist  Biiden  gemeiBs  die  Zeit  des  HiMckatm  «tf  dea  Ge* 
ileckeneB  aber  ist  Tertckiedeo«  hier  eiM  g•geawCMig^  dieNritfgi^  deit 
eine  zukünftige,  an  den  Eintritt  det  ieBseNf  gekuttdene.  Diese  Ak* 
weichung  lässt  sich  nur  durch  den  HebrSerbrief  vermitteln.  Mit  dem 
Ende  der  Welt  soll  nach  der  Apokalypse  und  den  Synoptikern  das 
ih^90dm  i|«cM};<ft)(y  erlMgen;  nach  Hekr«  9,  ^  ist  die 

tiksm  v3i¥  Mmv  sekos  mit  de»  Tede  Clftisti  ekigeMcn;  nükia 
kann  auch  das  IhpmfB-a»  wAw  kd  diesem  Tede  erfolgw,  wie  es  Mr. 
19,  37  wirklich  geschieht.  Johannes  geht  jedoch  in  seiner  Lehre  von 
der  ^(i>9)  aiijiv^g  auch  wieder  weit  über  die  olxovfjifvf]  fjiiXXovoa  des 
Hebräerbriefs  hinaus.  Er  bezeichnet  das  ewige  Leben  ein&ck  als  eil 
gegenwärtiges  (fMmß$ßn*ivm  dg  t$,,  Mga»  o.),  was  Andere 
eist  in  der-Zekonft  soekten  ist  (Ur  ikft  seken  da;  et  bnnckt  daknr 
gar  nSekt  mekf  als  ein  svkffnfHges  betracktet  m  wivden,  und  es  ist 
da  mit  aller  Herrlichkeit  des  Jenseits,  in  Christus  mit  seiner  wunder- 
vollen, die  Todten  ewig  lebendig  machenden  Thätigkeit,  im  Gläubigsn 
mit  der  vollen  SättiguBg  und  Seligkeit  wekke  der  Besits  dse  ewigen 
-  Lebens  gewäkrt,  mit  den  Ckristopkaaien  nnd  mit  dem  HcnülHNmM 
des  Taten  nnd  Soknes  su  ikm.  Der  Ckrislus  des  HebrSeikriels  dage- 
gen fuhrt  das  Jenseits  nickt  mit  sich  vom  Himmel  auf  Erden  herab 
um  es  hier  sich  enttalien  zu  lassen;  sein  Geschäft  besteht  vielmehr 
ausier  der  VeriLÜodiguiig  ebea  daria  dsss  er  ent  yetmütelst  seines 
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Todes,  also  des  AufliÜreDä  seiner  diesseiligen  Thatigkeit,  sowol  selbst 
ins  Jenseits  eingeht  als  es  den  Menschen  öfl'oet,  das  Jenseits  fällt  nicht 
in  twi  LilMDf  sendem  nacb  demselben.  £lieiiM  ist  der  Gläubige,  wie 
^vir  ebäi  geiefaM^  iwar  mit  dem  JeDieitt  yerknfipft^  unmitlelbar  «n 
deeaelbe  Idegerfiekt,  in  einer  mit  dMnsetben  Terkandenen  SphSre  (der 
olxovfiiyr}  fiiXkovCa)  -^  aber  innerhalb  dieser  ist  ihm  das  Jenseits,  das 
himmlische  Jerusalem  doch  wieder  ein  zukünftiges,  das  er  bios  in  der 
y^Hofinung*^  besittt,  und  jener  reiche  Inhalt ,  jene  Fülle  der  ^ut^  aHUi^ 
no^  Ibhlt  ikm  gane,  er  fiihk  sieh  Didrt  so  gesättigt  und  befriedigti 
wdcfi  sfliittl  lick  Bach  dem  ToUkommeiieB  Eintritt  der  kOnftigen 
HenÜdikeit,  Gott  kommt  gar  nicht  an  Him,  sondern  bleibt  in  starrer 
Ferne,  Christus  (Tgl.  besonders  10,  12.  f.:  ixdd'Kysv  Ix  Öb'^vwp  tov 
^$ov,  70  ^o^TTov  ix6(x6fi(rog  ^wg  zs&wGtv  oi  ixO^Qoi  aviov  vnO" 
M4d$av  tfSv  noMv  aviov,  d.  k.  aeioe  Tkätigkeit  in  der  Welt  hat 
▼or  der  Hand  aa%eh8kt)  erstkeiBt  ihm  erst  hei  der  zweiten  Panuie 
wieder  (9«  3g.  13,  14.).  Die  Gegenwart  ist  in  die  Znknnft  hinaus- 
und  die  Zukunft  bis  auf  einen  gewissen  Grad  in  die  Ge^enA\ait  herein* 
gerückt;  aber  was  darin  eigenUich  liegt,  dass  nämlich  das  Warten  und 
Harren  aufgehoben  wird  und  an  seine  Stelle  das  VollgefUiil  des  gegen- 
wärUgiB  Beiitaea  der  Ewigkeit  tritt,  diest  ist  noch  lange  nicht  toII« 
kemmta  Terwiridickt.  Boeh  bei  idl  Dem  iit  unter  den  Sckriftstellenl 
der  paul.  Richtung  nur  unser  Verfasser  derjenige  welcher  den  Versuch 
gemacht  hat,  vom  Standpunkte  des  Christenthums,  d.  h.  der  von  An- 
fang an  gegen  das  Judenthum  auftretenden  neuen  Religion,  den  judi* 
aehen  Dualismus  iwiaeken  Diesseita  und  Jenseits  au  darchbrechen,  dm 
lelilere  ins  entefe  hereinkommen  nnd  in  ihm  sich  dantdlen  zu  lassen« 
Br  geht  damit  der  jehanneisehen  Giloris  Toran,  welche  die  EigenthSm* 
Kchkeit  des  Christenthums  in  dieser  Beziehung  am  reinsten  und  ent- 
sehiedensteu  ausgesprochen  hat. 

Der  nakem  Zweck  des  Christenthams  ist  nun  von  Seiten 
CMtesnlchtetwawieheiPantos  die  Welt  mit  sieh  au  TenShnen  nnd  so 
Üe  ewige  Idee  des  nUseitigen  Aufgenemmenseins  der  EndHehkeit  in 
ihren  Schöpfer  und  Herrn  zu  verwirklichen  —  Gott  selbst  bleibt  viel- 
mehr  fiir  seine  Person  völlig  ausserhalb  des  ganzen  Vorgangs  — ,  son« 
dern  auf  der  einen  Seite  seinen  Sohn  d^n  er  zum  Besitzer  aller  Dinge 
keatimmt  hat  l^xer  nXii(fw6fWif  niimw  1,  H.)  mm  aneh  wiric- 
Uek  hie»  m  machen  (2,  di— 8«   10,  \%.  IS.),  dutck  eine  lelckB 
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Zalil  Ton  AigelSrig«!  Ihn  ti  »whi iiiiA^H  (2»  l«t  ütOMg  ^Mf  ^ 

öö^av  uyayoi'ja.  vgl.  V.  9.  3,  4.  6.)  und  damit  zugleich  sich  als 
deujenigen  zu  erweiseo,  von  dem  AU^s  ewig  au&g«ht  und  erhalten 
wird  (3>  10:  ijf^mtP  yuf  uvu^  ^'  6V  zu  mdnm  uai  d#'  ov  i» 
Mdnm)^  Mf  4«r  «Btai  Sdte  «hnr  itbradbMit  rcnügt  üiMr  Cbaä» 
A  4,  Id.)  dieSfioie  t«b  dMMMidim  kamm^^HkAmm,  MtM 
4er  Strafe,  von  der  Forekt  des  Todei  mi  leMen  (1,  2.  2,  17.  % 
14.  15.  8,  12.)  und  ins  e\vi2:e  Leben  eingehen  zu  laiseii,  wie  er 
selbst  am  tiebenten  Tage  von  der  Schöpfuog  ruhte  (4,  1  — •  1#.)  — 
Bei  JokanDM  siod  alle  dMte  Absiciiteii  Cbiles  «ücIi  voilMüdei,  aWr 
Mur  ab  ll«iii6iit«  det  GaiiM,  das  er  inter  dtm  nwttyhyaisQho  Q^» 
tfcbts^ttak««  der  Bineii  erlSscoden  OffeaUnHigCUittos  wm  die  WcH,  4er 
Terwirklicban^  des  wahren  Verhalliiisses  Beider  auCfiust.  Das  Wesen 
GoKes  als  des  der  Welt  Entgegengesetzten  und  unendlich  über  sie 
Erhabenen  und.  das  Wesen  der  Welt  als  des  fUr  sich  sdileeht^in  un* 
göUÜelieft  KompkoKes  der  findJasUMit,  das  sind  die  Eleaeitli  werta 
da»  yfh.  LebiWgriff  kaariaiidrea.  Im  HtMarWefa  kmt  die  BiKSsw^ 
der  Hansclwa  -aus  einem  erst  In  der  Zeit  gewardena»  Zwslanda  ifiek 
anders  "vor  sich  geiien  als  auf  die  bestimmte  Art  und  Weise  in  weK 
eher  der  Sohn  sie  rollzieht,  weil  das  W  eseu  Goltes  und  das  der  Welt 
scblacbthin  Terscbiedaa  sind,  dieses  Wesen  Beider  ist  also  nur  dii 
a«gaU?e  Bedintgung  das  Ckriataait^aMa;  in  jab.  BviHigaliM 
dagegen  ist  dv  Werk  4ea  Sobtea  aialite  Aidms.ab  m  4aM 
Wesen  Gottes  und  der  Wek  aiek  ergebende  SaaUsatlan  slwer  gegen* 
seitigeu  Beziehung,  ihr  beiderseitiges  Wesen  und  ihr  ^'eihiiltniss  zu 
einander  ist  der  Inhalt,  das  Positive  des  Cbristentbums  selbst, 
Gatt  ailäst  die  «Weit  niciii  blas  BOgaagbtot  ihrer  verkekrtan  StaUon^ 
m  jiiin*  aaadan  aalsl  aiab  an  fbc»  in  d«a.  VirMtniat  vakta 
sein  und  ihr  Wesen  mit  sich  bringt,  jir  tknt  Jlnr  davah  «dan  Logos 
Beides  zumal  kund,  dass  sie  ihn  aus  ihr  selbst  weder  erkennen  noch 
lieben  noch  überhaupt  erreichen  könne,  und  dass  sie  jetzt  von  ihm 
durch  den  zwischen  ihm  und  ihr  stehenden  Vermittler  zu  eben  diesem 
auf  ewig  in  d«a  Staad  gasatat  sei»  Gail  MachasilK  daa  Mawihia  aaia 
Gasefa''  aidrt  Uoa  >  ihr  Hera'«  (Bakiw  M)».damtt  aia  aifltt  «dbi 
gagüi  ihn  sfiadigen,  soadam  er  aiieht  und  besiirht  ia  ibnaa  dii^'eniga 
Veitlnung  seiner,  die  ihm  vermiigc  beinei  abbululen  Geistigkeit  zukommt; 
as  ioAm  bei  ihm  DAcht  blas  dÄe  Menachi^a  tr«^  ^hrar  Sch^cMiuü  und 
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BMB^WH  EAattt^ii,  londeiti  6ie  Wdt  Iis  «olcli«;  tli  dte  ganze  fftr 
gidi  mIW  uniDlEchtige,  der  Wabrheit  und  des  L»1>enft  nMfSfiige  6e. 

sammllicit  des  geschafTenen  Daseins,  wird  von  ibm  geliebt  und  darum 
auch  aus  dem  Zustande  der  Verschuldung  gerettet.  Im  Hebraerbricfe 
iiod  Oolt  und  Welt  die  ruhende  Basii  auf  welcher  die  ganae  Bewe* 
gvng  geschieht,  der  fUhineo  ionerhalb  dessen  die  Sceae  sich  entfhllet; 
bei  JolAttties,  wiewol  Gott  naifitlieh'  mgleieh  in  seiner  ew  igen  Ruhe 
und  Unendlichkeit  verharrt  und  der  Träger  des  Ganzen  bleibt  und  nur 
durch  den  Logos  in  der  Endlichkeit  wirkt,  sind  Gott  und  Welt  seliwt 
die  £teiiieiite  welche  sich  gegen  einander  bewegen,  die  Personen  um 
velche  es  sich  dgenflich  handelt;  das  Ganze  geht  hier  nicht  blos  anf 
der  OberflMche  Beidet*  vor,  so  dass  sie  in  keine  wesenilklMi  Becielrang 
einander  träten,  dort  Gott  der  Welt  mdit  selbst  entgegenkäme, 
nicht  sich  selbst,  sondern  nur  irgend  etwas  Einzelnes  und  Zufälliges 
Von  sich  ihr  mittheilte,  hier  die  Welt  nicht  selbst  eine  andere  Stellung 
ku  Gott  eriiieUe,  sondera  nur  die  in  ihr  BeAndÜchen,  Mos  durch  ^eigne 
Schuld,  durch  ein  zufiilliges  bdses  Hiun  se  und  so  Gewordenen  an 
Gott  liberKesse;  Im  Gegen(fi«$1  das  Christenthnni  ist  flidits  als  der 
Ausdruck  davon  dass  Gott  sich  an  die  Welt  entlässt  und  die  Welt 
Bdbst  zn  ihm  erhoben  wird.  Wir  sehen  auch  hier  wie  bei  einer  fril- 
lieren  Veraidassnng  (S.  dass  das  Cfaristentkum  bei  Johannes  tm 

Terhältniss  zu  Paulus  sich  um  eine  Stufe  inreiter  f  ertieft,  dfie  Gegen* 
ilStre  vm  wetebo  es  sich  dreht  in  Ihrem  Wesen,  fn  ihrer  innersten 

Wurzel,  s.  7.,  s.  in  ihrem  Ich  ergreift  und  vuii  da  aus  erst  das  IJeson- 
dere  und  Einzelne  seines  Verlaufes  herrorbringt  und  gestallet.  Daher 
bei  Ihm  nicht  blos  der  „grosse  und  allmachtige*',  der  „milde,  gnadige 
nnd  teebtfcrtlgende*'  Gtftf,  sondern  der  Gott  der  „Gidst  und  liebe'^  Ist^ 
-der  sieh  selbst,  sein  Ich  atifsehllesst  und  den  Andern  milthellt,  der  die 
ganse  Person  des  Andern  umiksst  und  r\i  sich  heranzieht,  statt  „ohne 
Rücksicht  auf  die  Person'*  blos  sein  Schicksal  eine  gute  Wendung  neh- 
men zu  lassen,  seine  Schuld  von  ihm  abzuwischen,  das  \\  ehe  von  ilim 
abzuhalten»  Lohn  auf  Lohn  über  ihn  zu  hät|fen;  nicht  blos  der  ,,Sobn"^ 
der  die  )Brde  gescbalTen  bat  und  dieselbe  tou  seinem  Tater  „erben** 
saß  nnd  deswegen  unter  Aodessm  audi  eininal  in  «it  niedersteigt,  son- 
dern der  ,,X6yög''j  dessen  Name  schon  sagt  dass  es  seine  Bestiiiiuuiug, 
sein  Wesen  selbst  sei  aus  dem  Nichts  eine  Welt  ins  Dasein  zu  rufen 
und  das  ewige  Mittelglied  zwischen  Ihr  und  dem  Terborgenen  Quell 
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dkt  Lebeu  su.  seio«  der  fikovoysyiigf  vvelchea  man  nur  zu  nentwa 
bnucht  mn  m  vifttn  da«t  wmg  und  allon  ibm  und  Keioem  oIum 
iha  ei  TergSoot  tei,  Gott  tod  AogesidU  su  telieo-  und  itt  die  Tiefen 
seines  Wesens  einen  Blick  zu  werfen,  der  Eingeborene  Schoosse 
des  Vaters"  ewig  ruhend,  der  Welt  zugekehrt,  so  dass  er  allezeit  das 
Erste  ist  was  den  Augen  der  Menschen  begegnet  wenn  sie  vx  Gott 
eich  erbeben  y  und  sugleicJi  versieheit  dess  nicht  ein  einsamer ,  Ter* 
ecUossener»  unzugSnglidier  «»Herrselier",  sondern  ein  nasser  sich  ge« 
heiider,  Sefnesgleieben  suchender*',  sich  mittheilender  ,,yater^  an  der 
Spitze  des  Weltalls  steht;  —  und  nicht  blüs  eine  AVeit,  deren  meosch* 
liehe  Bewohner  aus  Schwäche  in  sich  zusammensinken  und  dem  To- 
desfUrsten  anheimfalien,  später  aber  zum  gTössten  Theile  tod  ihr  hio- 
weggenommen  werden^  sondern  »die  Weit",  die  von  Anfang  an  guis 
und  gar  nicht  dann  gemacht  ist  etwas  tod  Gott  su  wissen  und  an  er- 
langen und  statt  sich  zu  bescheiden  in  der  Person  (in  dem  Ich)  ihres 
Herrschers  {uQX(j^fv)  auf  ihre  eigenen  Füsse  sich  stellt  und  alle  ihre 
Kräfte  zur  Vernichtung  des  Wahren  und  Guten  zusammennimmt,  eben- 
darum aber  einst  blos  diese  Welt  au  sein  aufhören»  Gott  selbst  in  sich 
nifbehmen,  toi  ihm  an  einer  Welt  der  Wunder,  su  einer  yerkiSrten 
Welt  sich  umgestalten,  die  Wurael  des  Lebens <4n  sich  einsenken  las- 
sen wird,  so  dass  sie  sulbst,  ihr  Wesen  und  mit  ihr  Alles  was  in  ihr 
ist  ein  Anderes  ist  als  zuror.  *) 

7«  Der  johanneische  Logos  wird  Fleisch«  um  als  Mensch  Gott 
de»  Heoschen  nicht  nur  an  offenbaren»  sondern  sichtbar  darsnstcUei^ 
nm  durch  sein  Leiben  und  aeinen  Tod  die  Wahrheit  und  das  Leben 
in  die  Wdt  einzufiihren;  der  Sohn  des  Hebräerbriefs  dagegen  um  die 
Menschen  von  Sünden  zu  reinigen  (1,  3:  xad-aQiüfxov  iwV  u^uquujv 
nMticd^tvog,  2,10«),  dieses  ist  der  Zweck  seines  Kommens,  zu  die- 
sem Geschäft  ist  er  ewig  Ton  Gott  aufgestellt  als  der  Hohapdaster 
nach  der  Orteng  UelcUaedeka      10.  §,  20.  7,  17.  21.)»  dieMi 


^  Wir  hoffen  mit  dem  Ohigen  die  apeaifieche  EigenthSmIichkeit  det 
Job.  Lebrbegriflh  dem  pauL  gegenüber  Tollkommeu  ina  Lieht  ge- 
sotal  an  haben.  Der  Hebriierbrief  ist  datn  beaondm  geeignet^ 
wol  er  eich  anf  der  andam  Seit»  Ton  dan  meiaten  SbrigoR  fML 
Briete  doch  wieder  gerade  durch  eine  aebr  merkliche  Aanlfac» 
mng  an  Johannea  unteracheidet. 
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Qwcliäft  und  aichto  Änderet  beitimmt  aack  die  Art  und  Weise'  leinei 

.  a.  Weil  es  BieaMkeD  tiod  dema  er  in  Htflfe  kommt,  nimmt 
er  wie  tie  Flelteb  mnd  Blut  an;  weil  m  lekwaehe  und  leidend« 

iMenschen  siad,  wird  er  ihnen  in  Allem  gleich,  um  ihre  Schwach» 
heit  mitfühlen  zu  können,  und  weil  Gott  beschlossen  hat  durch  blutige 
Yenölintng'  die  Venchuldetea  zu  reinigen,  erscheint  er  in  einem 
Sterbitcben  KSrper  (2^  14«  Id:  htil  o^y  td  neutld  xtJMmivti^ 
«er  ii(l)Mno$  xoS  eotgxog,  xai  aiMg  naqaTtXriatuiq  (jteziffxfv  aiWy. 
ov  ydg  Si^nov  dyyiXwv  ^juXafxßdvncu,  uX'kd  GniqfiuToq  ^Aßqadfi  *) 
imXafißmfam,  V.  17:  Ö&iv  ui^itXip  xaid  ndvia  ior$  ddiX(poiq 
6fiOH»f^^¥mj  halXiiifutnf  yitßqtwH.r*  V.  18:  iv  o)  ydq  Trijrov&sp 
tsMg  n^fffturd-dts  6wmm  toig  n€iQtt(oftiifOtg  ßwi&^im.  A,  15:  oe  yuQ 

mnuqaaiAivov  6e  xaid  ndvxa  x.  t.  ^.  vgl  5,1 — 3.7 — 9.2,14:  Xva 


*)  Diese  Worte  ttnd  nicht  so  gemeint,  als  sollte  das  Heil  auf  die  Juden 
beschränkt  werdim;  daTon  liegt  im  Zusammenbange  nichts»  Sie 
werden  nur  erklärlich,  wenn  man  auf  den  Zweck  des  ganten 
Briefes  zurückgeht.  Der  Verfasser  schreibt  an  Judenchristen,  d*  h* 
an  Solche  die  innerhalb  des  Christenthums  am  Judenthum  fest- 
hielten oder  das  Heil  in  der  dem  Volke  Abrahams  eigentbüu^li* 
eben  Religion  suchten.  Mochten  es  nun  lauter  leibliche  Nach* 
kommen  Abrahams  sein  oder  unter  ihnen  sich  auch  Andere  befin- 
den, welche  sich  in  die  jüdische  Nation  blos  einverleiben  Hessen, 
diess  thut  nichts  zur  Sache-,  der  Verfasser  kann  auch  die  Lett» 
tern  als  ffnfQua  ^Jß^au^  betrachten,  weil  sie  es  sein  wollten  und 
für  nothwendig  hielten.  Diese  „Nachkommen  Abrahams"  wand* 
-  ten  sich  von  dem  menschlichen,  leidenden  und  sterbenden  Erlöser 
ab  und  glaubten  bei  der  Verehrung  der  Engel  sich  besser  zu  be- 
finden. Ihnen  sagt  nun  der  Verfasser:  das  Christenthum  hat  mit 
Engeldienst  nichts  zu  thnn  (2,  5.);  im  Gegentheil,  seine  Eigen- 
thiimiichkeit  besteht  gerade  darin  dass  der  Menschensohn  sich  un- 
ter die  Engel  auf  eine  Zeitlang  erniedrigt  und  auf  Erden  stirbt» 
um  Alles  sich  zu  unterwerfen,  und  namentlich  um  mit  einer  gro- 
ssen Schaar  Ton  Seinesgleichen  (also  von  Menschen)  sich  zu  um- 
geben und  dadurch  sich  zu  Terherrliohen  (V.  6  — 10.),  sein  Fvci- 
den  und  Sterben  ist  also  in  Wahrheit  nicht  eine  Erniedrigung, 
sondern  eine  Erhöhung  i^Ha»  lümwr^)*  Dass  die  Menschen 

K»sllU,  jshsn.  IbiMfiiift  f 
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▼gl.  y.  9.  10.  IQ,  5-mll.>.  Bff  lit  aeft  lfialeWi  ii  üfem  gkiA 

(2,  17.),  in  i'irei'  sittlichen  Schwäche  durch  seine  Versucliharkeit  (*4 
18.),  in  Ohnmacht  ua4  Bftdlichkeit  durck  seine  Erniedrig uag  un- 
tfr  die  JBDgel  C2i,  lor  AUcm  aber  darek  aeioe  Leidensfa» 

higkeit,  welche  letileie  «br  T«rfiiuer  airf  dgeBlIitOiliche  Weiee  Jm». 
varbebt.  ,,Chii«ttit  Imelit»  kt  den  Tagen  seiaee  Fleiidie»  «Her  TM* 
nen  und  Uutem  Klageruf  Geheto  und  fWkeiiiliclie  BiUen  vor  Dm 


wirklich  Seinesgleichen  sind  beweist  die  Schrift  (V.  11 — 13.),  und 
weil  sie  es  sind  bat  er  um  ihnen  gleich  zu  sein  Ftefoch  uniBlut 
angenommen,  damit  er  sie  erlösen  könne;  eise  Iktt  ewib  eitt 
menschlicher  Erlöser  nichts  Anstässiges  (V«.  14.  in  V»  Ii 
fügt  nun  der  Verfasser  noch  einen  weitern  Cbrund  hei,  der  seinen 
Lesern  es  recht  anschaulich  maehen  soll,  dass  die  Erlösung  und 
mit  ihr  der  Erloser  menachlidi  sei.  ,,Er  xkimtat  aieh  (a  doeb  nicbt 
ytok  der  Engel  au,  aoadem  «nah  Itonunt  er  lu  HQitfe,  euek  Maif- 
aeken^  und  Ten  Haneehea  Gekerenea,'  eiiek  e%e*- aefero  ikr  tfaa 
aeid  was  ihr  seid,  naaiück  Ton  einem  menacklicken  Stammvater 
Gezeugte.  Verliert  euch  dock  nickt  Ina  Uekermenaeknehe  und 
Uekecnatiir^che,  ^eaaet  doeli  ewran  ulfdit  tat  Waitp  and 
31aue  aahweäto  Aack  hifhem,  unj^irv»|«ckep  Crtllterai,  die  ikr  dach 
nickt  aeke^«  di«  «anak  mskta  e^ebep  iiw^.^l^  ke|^  lUtonen; 
aoivlem  «eku  auf  euck  aelkat  waQek»  f9ßm  giWide  aora  aigeae 
TolUcenunen  meoackiicha  Natur»  euer  Akalamiaan  aaa  dem  Samen 
Abrahame  ine  Auge»  und  dann  werdet  |kf  auch;  die  Menaekliek- 
keilb  des  Erlö^  g^ns  kegrelfiiek  und  na^urlick,  )a  (Y.  17.  f.) 
m^thwendig  liiideni^  wenn  üketki^ipt  eine  Vei^dknang  daa  Man» 
aelien  mit  Gp^t  su  Sltauda  kuaman  aall>  eine  VeiajliHiuqf  die  ilur 
ja  sdibst  wünacket  undi  freilick  auf  einem  filapken  Wegib  •ucket. 
Ihr  seid  la  aonaii:  ao  gern  die  Rinder  Abrakawa^  ika  welll  auch 
im  Ckriatentkuffi  4uden  kleiben«  wie  auei;  Bringen  an  geseulieken 
l^lnigungen  u.  «.  w*  keweist;  wariufai  wqUi,  ilir  ea  je^t  nickt 
aein?  Ihr  rQkmt  euch  aonat  i|ua  Fleiaak  u^d  91ut  der.  Patriareken 
au  aununen«  \eget  aonat  auf  daa  Fleiacküakc^  aa-  gro^iaa^  Wertk 
und  könnet  ea  niekt  Tergaaadn;  wamm  Tei^eiat  iks  diaMa  Fleiaeb 
und  Blut  gerade  kier,  wo  ea  euck  deck  ^kar  die  NaMvUekkeit 
und  Nothwendigkeit  t^inea  in  filelsdh  und  Blift  Jftemmapd^  Ver- 
söbners  belekren,  kann?'*  Dec  Vecfessai;  aialit  alan  iß  im  pri* 
gnanten  Worten  m^i^Tos  läßqaift  eben  aUH  dtpU*  Jfudaiamue 
und  Aniipauiiniaauia  afinar  I^eser  die  KftnaKynaaa  d^  sie  die 
paul.  Lehre  Ton  einem  manacMiekan,  leidenden»  acanbandaA  £rid* 
aer  annekmea  müfiaea« 
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0km  ikk  ittt  ibol  nUm  kMOle  sad  WMrd  nhOti  w^gea  4itMr 
■itoiv  gfÜliftelilijK«!!  'ftrg^bii^  nk  Mt^g  X%f» 
fffä  Mußstaq      ^S^MiO  **)  tr,  witwol  er  Sok«  wir» 

aus  dem  was  er  litt  den  («I.  h.  dea  Golt  schttUigeo)  Gehorsam,  waid 
vollendet  uod  AHeii  die  ihm  gohorchen  Urheber  «väger  Retluog''  (5, 
^««ntjl)«  D.  k  o^ivol  Cbiitliis  4ei  S*hp  Gotief  urar,  lo  wurd^  ikm 
ilodi  du  Lcj4eft  atehfc  mfßxi\  ka  O^emlhfil,      imielil  mC 
IM  im4  4tn  mSglteliw  üiit«rg»Dg  Hi  4t<iwl>ta  wwi  Ikm  fWdim 

▼orgehalten,  um  ihn  Ergebung  in  den  Willen  Gottes  lerof«  in  1asf<»; 
wie  es  Gott  auch  hei  Menschen  iür  gut  findet  (vgl.  1%^  ^.  f.: 

nut^ddiA  TTQßi  /uiv  70  Tsa^Qv  ov  SoMsT  ^aqaq  ehai,  dXXd  ^v- 
7TTJQ,  tKltf^ov  na^Tf6v  eIqtjv^hov  toTg  61  aviijg  yeyvfimfffiivatg  uJfQ' 
äidfii^  4iMmo0vviigj  womit  5,  U  und  12,  2:  u^ogm^s^  ^  im  fii 

9uh<f  i7fi$fi>H¥»  it9iou^,  .n^axi^g  ma^Qwfirqis  m 

g^chen).  Nach  so  «hin  angefttliftefi  Stelle  12,  7  (rCg  ^o^-^j^a« 
i^Ql)  scheint  der  V  erfasser  vermöge  der  unendlichen  Erhabealieit  (j^s» 
fakui(fuviii) i  H>iiigk«it  (V.  10.)  und  riciUeflichen  Streo^e  C^^ttes  (ß 

4mii  j«4e»  Wc»fR  dsi  q^lit       ^flbi^  ilt  .pn4  ipfthai  «nA  dvr  ^oli«' 

(xa(7t(Q  m        5,  8.)  stiiw  Würdigkeit  toi  Ckitt  bu  sich  aufgo» 

^oimi^i  ^  wei;d«ji  (1*^  14:  i;oi^  a/fa<7^ö»/ 4v  fii\lffm^ 


^)  Die  gewöhnliche  Ansicht  ist,  e$  yvvnUi  hier  auf  den  Seelcnkupi^f 
in  Gethsemane  Rücksicht  genommen.  Allein  diess  ist  höchst  un- 
walirsdipinlich.  Matth.  26,  39.  A2.  44.  Luk.  22,  42.  Mark.  14; 
M.  86.  39  hittet  Jestis  nm  Befreiung  Ton  dem  Tode,  d.  h.  et 
TvuBMht,  wifrvoi  er  lllot  dem  WHien  des  Vattrs  anbeiifistjeUt, 
nicht  sterben  W  BWIHO»  eine  Bi^  die  aber  nicht  etiüljc  wird. 
Hebr,  jfi,  7  dagegen  ist  yon  Gebeten  die  Rede  die  wirklich  Er- 
hörung  fanden  {xa*  dcaxovc^Hs) ;  folglich  jtapn  der  Inhalt  dä^rsfl- 
hen  nicht  Befreiung  vom  Tode,  sondern  nur  Erlösung  aus  dem- 
selben (ote^Cfu'  ix  f^cd^rtrovt  am*  deia  achan  gesobehenen  Tod),  d. 
iaifBrwe«kung  (12,  20«  2,  M.>  Bod  Wkdum^Mmmm  GM  ^  . 
Mk^ii»    9*  1^  9.)  itmmß  Mini 
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tdv  xvQiov')  im  Kampfe  mit  Versuchungen  .und  Leiden  bewähren 
iBÜMe.  Glitt  liikt  ikm  aich  iüM  im  Hohke,  der  ja  •fantdie»  mm 
«ift  AcddeDi  an  lebier  Sabstan»  ein  elDstbiir  an  ilim  geietiter  Wi» 
ianefatflo  taines  Ofaozes  (dnavyafffia)  ist,  so  hoch,  dan  aoeh  Ar  dia- 
sen  von  jenem  Grundsatze  keine  Ausnahme  gemacht  wird.  Alle  Rea- 
lität (^ö^a^  vjröaiaCig  l,  3j  xai  dXij&ivös  9,  14.)  fällt  einzig 
nnd  atlein  in  Gott;  vai  noch  neben  und  anscer  ihn  eziitirt,  das  ist 
entweder  nnr  ein  Wiedevschciu'  ton  jsnar»  der  ISr  sieh  nichts  Reales 
ist,'  sondeni  sein  Bestehen  blbs  Ten  dem  Biaen  der  da  ist  tu  Ldien 
trägt,  wie  der  Sohn,  oder  nicht  eiumal  ein  Wiederschein,  der  doch  im- 
mer den  Vorzug  hat  das  ursprüngliche  Sein  ungetrübt  abzubilden  (/a- 
Qtutt^  t^g  vnofftdfffwg  avtov'),  sondern  eben  ein  durch  das  Wort 
(llf  SO»  ^  Ii*  durch  die  reine  WiUkfir  nnd  fraie  Sntschlieesang  Gof> 
tes  anf  eine  Zeitlrag  ins  Dasein  gerufene»  nnd  durch  dns  Wert  dailn 
erhaltenes  (1,  3.)  schwaches  und  tHfbes  Nachbild  des  GSttiichen,  das 
nur  vorhanden  ist  um  so  bald  als  möglich  ^vieder  in  Nichts  zu  Ter- 
schwinden  (12,  26.  27.),  wie  die  sichtbare  Welt.  „Wegen  Gottes 
nnd  durah  Gutt  ist  das  AU*'  (%,  lO.),  nicht  wegen  seiner  selbst  und 
durch  lieh  seilst)  Bealitit  nnd  Fortdauer  MIen  ausierhaH»  seiner.  U« 
jedoch  auf  den  Punkt  roff  w«lch'en»  wir  ausgingen  eerü'ckcukennwn, 
so  enthält  jene  tiefe  Unterordnung  und  Abhängigkeit  in  welcher  der 
8ohn  trotz  seiner  Würde  sich  befindet  für  die  Menschen  das  Tröstli« 
dw  {na^i^iafa  4,  1%,),  dass  ale  in  ihm»  wie  die  Israeliten  in  ihieat 
Hohepriester  (5^  1.  ff.),  einen  Hohepriester  haben,  der  wie  ein  echwa^ 
und  leidend  ist,  daher  sich  andi  die  weldbe  eine  der  aittestamanlBcheK 
gleiche  Versöhnung  wollen  in  dieser  Hinsicht  durch  ihn  befriedigt  fin- 
den müssen  (a.  a.  0.).  Letzteres  Moment,  dass  in  Christus  den  Men« 
sehen  ein  TersShner  geboten  wird,  der  wie  Aaron  ihresgleichen  ia^ 
findet  auch  Iniofem  statt  als  jener  wie  dieser  nicht  «ich  selbst  «i  aei* 
ner  Würde  erhoben  hat,  sondern  ron  Gott  an  derselben  «nserkorea 
ist  (5,  4,  f.:  x(u  ovx  iavw)  ng  ku^ßdfd  trjv  it/uijv^  dXXd  xuaov- 
fkipog  vjrd  tov  d-£OVj  xad-cjg  xai  'uiagbiv  otimg  xai  6  JLQUnog 
^vrdif  jMEatfty  j^evfj&^M  ttQx*^9^ß  ^  Xali^  nQ6$  od- 
tdif  Yiög  jnov  ^  dül,  iym  cif$sQov  ytyiiv^Kd  ffs)»  weswegen  Cfaiistna 
(3,  2.)  ab  nKndg  to)  noi^uavl»  aMtf  (sc.  dqx^^Q^ti,  vgL  V«  1.% 
i^g  xai  Mwvff^g  (aUo  gleichfalls  wie  ein  Mensch)  bezeichnet  wird. 
Weiter  tritt  jene  Unterordnung  und  Abhängigkeit  darin  herrofi  daia 
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(10,  5  —  10.)»  bauptiidUieli  aber  dann  dass  ar  imk  «aiiia  Gattaar 

furcht  (jtvXdßna  5,  7.)>  seinen  Gehorsam  (V.  8.),  dureh  seine  Erge* 
bung  in  Leiden  und  Sterben  den  Preis  der  Errettung  aus  dem  Unter- 
gang iin  Tode  und  der  Wiederaufnahme  zu  G€4t  erringen,  yerdie- 
nan  mun  ,(5«  7-*  9.  1%  %i  6V  ä»ü  tns  n^09tufiiinig  avuf  jKo^ag 

i#v  d'tov  xfxd&i'XfVj  wo  dvj(  vom  Verdienen  eines  „vor  ihm  Hegen- 
den" Preises  zu  verstehen  ist,  wie  theils  aus  den  auf  keine  andere  Weise  zu 
verstehenden  Worten  selbst,  theils  aus  dem  Umstand  hervorgeht  daii 
dia  Efgebung  CkmÜ  für  dia  J^eiar  aia  Vorbild  ihrer  eigeneii^  mr  Sa* 
ligkait  naikwandfigaa  Eatiagung  uaA  Gadald  aii%aitallt  wird»  Tgl. 
V.  1.  3—11  und  Bleek  zu  d.  St.;  2,  9:  <f*«e  td  na&rjfjta  jov 
vdiov  ödl^fi  xal  Ufifj  ItSxapavuifUvov,  V.  10:  i6v  dq^^Y^v  x^g  am- 
vnqfag  avuSv  dtd  nad-rjfidKov  uk6Hfi<^(u)»^)  Mit  dieser  Ansicht  det 
Swackas  sa  wekham  EniiadiigiiDg,  iioidaB  und  Tod  dia.i|KUtte|  wa* 


.  0  til4$9w  atabi  im  KbüttUwf  tbaila 4m  ABfiHgUidwai  l)ala 
daa  Vallaiidala  adap  la  Bado  Gabiaabta  (ßm  «$<  «ftew 
;  an»  tdMmi»  ÜydMi'  121^  84»  tbaila  da»  Mmaaheii  adar  daa  waa 
aa  laiatiB,  aoll  und  Wu.  aa  JaiaiaD  nichi  Vamo^dMi  «od  dam 
Natolaaeii  oder  aalnaa  Zw«ek  niabt  Eamflbandan  fl)'  all  dui  Mi* 
nar  BaadnunoBg  nad  aainam  Bwadc:  Ao^efnaaiaa»!  BniriaiinMig 
and  Zwaak  aaf  dia  raabla  Waiaa»  im  §mm  Doifwg«  nod  lur 
alia  Mi  MiUanda  (7»  18.  f.:  dl^a^  «da»  <ta>»d»  aidl  liwMPiMr 
adUBr  ym^  Mtiattw  4  TgL  in  da«  daaa  gabdrigaii  V.  16 

$mrSk  ^mfm  diamarfaia  mk4  V,  11.)  giganiiber.  In  latita- 
rar  Baaiabung  wird  naaMadieb  daa  Himarfiacha  im.Cagamarw  ivm 
>  Irdiaoban  ain  tiimin^  §anannij  (9^  Ik);  dawiidaa  Kmniliaeba 
iai  Qaab  Uak  «nd*  Zbicdauar  wnddieb  daa  w  «  aain  ifiU  nnd 
aall,  4ki9m40  (V.  M.^  «di«  4  Mr  fdp  w^iw^hmO»,  l«X.wab- 
vand  daa  Irdiaeba  niibt  iai  waa  aa  aa«  tf  iU  nnd  aaU»  aandam 
aiaa  awif  (10»  h%  ain  MMdt  {%  MJ»  #in  4milbpfm  (V-  9S.  8» 
Sk),  aki  attiiv^Mmr  V.)^  weawagan  HhümlieclMa  und  Voll- 
kaoiBianaa  aeblaebtbin  Wacbaalbagriffa  abed  und  einaa  libr  üaa  an- 
dara  gaaam  wavdan  kansb  Baida  aban  angagab^  BaBiahiangan> 
dar  Gaganaari  daa  Vollandatan  gagan  daa  Anfibn^ioba  Und  dar 
des  VaUkanttMoan  gegca  daa  UnTtUkaanaane  (Sabvfaaba  und  Nuta- 
laaa)>  konnan  aber  aoab  aueamaian  aani»  wann  nindiab  daft  An- 
lingiiaba  wa^ßMi  daa  QtfvolUMnana  rind  daa  Qiivollkauana 
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iäk  Wt'  m  «dlMi  iißgAnik,  Im  dir  äki  4m  iMrim  b*"^  ^ 
4^pkfMi»,  ^0^e^€<t^^  Mukm  all  (13»  Ii«  11» 

.  .  fugtokb  iIm  AnliBgKelM  Ut,  pksi  11—%  Z  f litt.  Dean 

das  Aofiblglicfae  {tu  <rro^Ha  Tiy;  <«Qn^  V>iy  Xoyimt^  fv9  ^«otr,  ^  t^c 
t^^ijg  fo0  XMrm  1^9^»  $^bUltoy  /mofßkts,  nhfmf  r«  L}  ist 
ftugleieb  diit  UiiirolikowM«!!«»  tt«  wor&litf  d«r  Tollk«iiNii«ii« 

Nalvuiig  dMT  „UaMMfK«w<*  dUd  4m  UmUlMMto  kt 
gifleb  4f»  Aqfanglicli»,  d«r  (bi«oUkpimii«M  UaiU  am  AoAb^ 
«bea  iMbigaa  (o  iui^fiünf  yaJiaxng  Am^c  il^jm»  dbwoAwyr»  y^rmaf 
Iw)*  l^ieaem  Verbiltniase  «iptaprechand  Weiebnet  «DUw^ 
tüm^  S)  Birfdes  maAal,  d«i  TdOkoianiana  (dUMmMilM,  Ma^Mtr 
mM  ff  Mil  «d  dl»  •yom  JMdlg  tfttftMII»» 

ühar  Ifap  Wiit  aMiaiiig^id«  {idi  f4y^^9iM9i(t4p€h 
^  AdjfgqawXo»  if««  f dy  j;f dv«y,  M  fjr  i^Mnrm  f  tfaf^Vf^»)«  wie 
unaarWort  ,|ToUai|.d«C*'  ancb  tonBeid«|i  auf  ainnial  gebraucbc 
wunL  Dieaar  draiirtba  Sf»rAebgabraoeb  eräfoefc  una  ^aa  Varatiod- 
tiiia  dat  librt||aii  Slallaii*  t)i6  üMtü  9idatatatt|p  kamioit  m  fcahiair 
auaaar  dan  achon  angafubrtan  tot;  woi  abar  die  iiroti.  Vgl. 
anaaar  7,  18. 19  ancb  tp  9:  mi9-*  $y  dtti^  u  ««»  ^twite»  ir^gya 
-  dlM^MM  n »tii^  #tra  i4hf49P  ailaa^f«»«  idi^  iwifilt#>iB> 

•  .  Sft^  If  Mi^  laiMidi^  Mir  adwlt  iaüaw  i^ptfa^MfiMii^    ff  sA  ^ly- 
^aKli"adMMM  MMum»  nh  Mifttct^^^ümt  tth^imma,  V.  14: 
'       ydi^  inyaaya^f  «MiJiiMtMitv  a%  ad  d^icxlf  «o^  «>«a(a^«iKovr.  7, 
ft  «Cebt  InAciaMiy  isoHit^  9,  9  dagegen  wird  4aa  ^  xam 
•mmMfiiP  im  Folgasdan  <V«  10.)  durcb  fmnw  M  ^«^mm»  Md  tm- 
/MM»  Ml '  Aafo^m  pKinmftoit,  tfutoMifmttt  aiK^off  a«i^» 
dfcajgdatowr  i<iwiijjHiw  eifclfti«  und      13.  14  ^yiäCety  n^os  xaSm^ 
^d^ftk  und  iea&4t^iCtty  dem  Torhergahinda«  üImodk  parallel  ge. 
setat.   10,  1.  ff«  stabt  deia  nlmomt  aoaaer  Me^a^«{;iir  (V.  2.)  und 
4y»d^p  (V.  10.)  ancb  tk^m^ly  Afm^t  (V.  II«)  ^railel)  V.  11 
Irta  18  abar  aMapi^beii  ihm  dt«  Ausdrücka  mt^itUiv  AfaMqeHat 
(V.  11.)  und  ä^MK       ifdu^nmr  (V.  18.),  inUMMl  ol  iftaf^utm 
<  (V.  14^       dl<^tge&  baaaielinei  werdaft  Mk  wilütt  dl^nlai. 
ov<<S-ai  'vorgabu  NiaMMt  man  dieaa  Attaa  aat^HnBao»  ao  Miaa  n- 

'     AaotS^»'  Kwar  von  AyMl/Mf  und  den  ibai  synonymen  Worten  xa^- 

'  *  (9,  18.  144»  dyoiftf»  «der  mqiiaqfaf  oftet^rias  (10,  10.  2.  4. 
18^  18.  11.)  üMiiratbifldan  wardab,  ain  besonderea  Merkmal  daa 

'*  yiaii  Vorgangs  nm  data  aa  abb  baodait  hawichnaa,  «bar  «baaao 
ülur  'iiaab  Uman  ayaonym  sein,  inti  ibsan  aur  Beaeicbiiung  einaa 
und  daaaaiban  Votfanga  glawharweise  gebraucht  werden  können« 
Der  Vatgang  um  den  as  aiab  bandelt  ist  die  dmb  Sünden  notb- 
mmB§  g4iiiMbtd  Vanafannig.  Dia  SiM»  Mmnrawigft  d«  Ga- 
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oder  cä<rx^  {^%  ^  )  genommen  wird.  Den  dptp9li&ft4g  setzt  die 
ätette  ld>  13  (r^  11,        in  ii%  VetitiMluiig  Cläriiti  aas  der  Stadl 

wissen  des  Menschen  (wie  levitiscbe  Befleckuitgen  das  Fleisch 
•     verunreitligen);  daher  ist  die  Versöhnung  ein  „Wegnehmen  der 
Sünde"  und  dadurch  pine  „Reinigung  seines  Gewissens"  von  dersel- 
ben. Ebenso  entheiligt  die  Siinde  den  Manschen;  die  Versöhnunpr  ist 
somit  „ein  Heiligen.^'  Drittens  „nittiint  die  Versöhnung  die  bünde 
auch  insofern  weg,"  als  diese  den  Menschen  strafbar  macht,  d.h.  sie 
ist  „Vergebung  derselben.**  Dies  Alles  aber  ist  zugleich  ein  Tf-hwvy, 
indem  die  Reinigung,  Heiligung  und  Vergebung  den  MenscheTi  7ai  dem 
machtwas  er  nach  seiner Bestiunnung und  nach  denZwcrkeii  «lieGott 
mit  ihiti  vor  hat  sein  soll.   Dem  Geseti  wird  das  rduovu  abgesprcf- 
chen,  weil  es  weder  in  allen  Beziehungen  (blos  xccwa  cä^za)  noch 
gerade  in  der  wichtigsten  Beziehung  (xaru  coviidtjcw)  noch  auf 
ewig  (ils  tQ  duiyfxis)  reinigt,  heiligt  und  sühnt;  das  Christenthum 
aber  gewährt  diess  TolUtandig,  vollkommen  und  auf  ewig,  in  ihm 
.  .  ist  daher  die  wahre  nlfkütas  zu  finden.  —  Die  übrigen  Stellen  in 
denen  nketovy  vorkommt  sind  2,  10:  loy  dQpjyou  r^e  üwnjqUts  cfm 
itä9iyjit^(av  Ttkemacu,  wetehe«  Letztere  den  Worten  ^m,  ro  nci- 
d-r}fia  lov  O-ccp'aTOv  dö^^  xal  ttfd^  kcnff'Ctvta^ipoy  (V»  9.)  parallel 
steht;  5,  9:  xal  TfkH<i)&il:  iyiystö  niiChV  Tolg  vnaxovovcn/  avTol  at- 
TfD?  <noTtjQiag   (ilfavi-ov,  nachdem  V.  7  tfcJC***'       ^ov  ^ccydrov  vor- 
hergegangen iht  als  das  was  Christus  vom  Vater  erfleht  und  eben 
mit  jener  nXtt<x)m^  empfangeii  habe;  11,  40:  iV«       xtit^  i^/ndSy 
t£kH*ü9-to<TH/,  parallel  dem  mtüC^ä^at  rüg  tnayytkiag,  welches  nach 
V.  10  und  16  von  dem  Gelangen  iu  die  Stadt  Uuttes  zu  verste- 
b«n  ist;  12,  23:  nvtvfxaai  ölMaimy  ttnkuoifAiyiüv,  d.  der  liewüiiiier 
des  hiuiinlische[i  Jerm»aieais   (V.  22);  und  7,  28:  viot^  hs  toy 
'  aiioi^a  TbThktKD^ivoy ,  was  im  Gegensatie  gegen  die  vermöge  ih- 
rer do^ü'kM  der  Sünde  unterliegenden  und  daher  mehrmalige  Opfer^ 
für  ihre  eigenen  und  des  Volkes  Sünden,  darbringenden  Hohe- 
priester des  alt^n  Bundes  gesagt  isc   Wie  7,  ]$.  19  das  uhtovy 
dem  da^iyig  7ud  df^<f€Xis  und  5,  12.  ff.  zugleich  dem  Anfängli- 
chen  gegenübersteht j  so  auch  hier.   Das  Leben  im  Diesseits  ist 
dem  Inhalte  pack  wie  das  Ditseita  selbst  (9,  IL)  ein  Unvoll- 
kommenes, «in  Ej^«b  hr  dar  da^imoj  in  Leiden  und  in  Todes- 
furcht (7»  27.  i   4)  15.  %  18.  5,  7.  8.  2,  14.  15.),  und  zugleich 
der  Zeit  nach  wia  das  Diesseits  selbst  (12,  27.)  ein  vergängli. 
«hasy  nur  dfO  An&ng  Uldendes  (11,  13.  ff.    13>  14.).  Darum 
httaat  der  (Jebarirang  in  das  Jenseits,  welches  das  Vollkommene 
(9,  U.  24.   12,  274  2S.    II,  10.  16.)  und  das  auch  zeitlich  Alles 
er«t  Tolleiuiende  (eh.  und  4^  1.  S^ll.)  ist«  ein  r«lcM>9<r^»;  denn 
er  befreit  Jeaam  wie  die  Mensehea  Ton  der  Erniedrigung,  Sthwach- 
heit,  Vanaehbaikeiti  Ton  Leiden  und  Tod  und  zwar  auf  e^ig. 
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■Ii  einet  Unreinen  und  Verfluchlen  (V.  11.  12.),  wozu  nach  12,  3  die 
Sdunäbredea  der  Sünder  gegen  ibn  kamei^  welche  Jesus  ruhig  ertrag 


d.  h.  er  befreit  sie  von  Allem  wa«?  nicht  sein  soll  und  yertietst 
sie  in  eine  Lage  wo  ihre  Bestimnumtr  vollkommen  erfüllt  ist,  und 
er  vollendet  das  im  Diesseits  Begonnene,  bei  Jesus  das  Versöhn 
nungswerk  (2,  10.  12.  2.),  bei  den  Menseben  ihr  Streben  nach 
Heilijrkeir  und  Gemeinschaft  mit  Gott  oder  nach  Erfüllung  der 
Verheissungen  (12,  10.  U.  13,  U.  6,  19.  11,  10.  59.).  Die 
Vervollkommnung  führt  die  Vollendung  mit  sich  und  bedingt  die- 
selbe; denn  wen  Gott  vervollkommnen  will  den  vollendet  er  durch 
Hinwegnahme  aus  dem  Lande  der  Sunde  und  des  Todes,  und 
und  Keiner  ist  vollendet,  zur  Ruhe  gekommen,  bevor  er  jene  VoU. 
kommenheit  erlangt  hat,  bimmlisch  und  heilig  geworden  ist.  Ebenso 
führt  die  Vollendung  die  Vervollkommnung  mit  sich  und  bedingt 
eie;  denn  wer  vollendet,  vom  Diesseits  hinweggenommen  ist,  der 
ist  auch  der  Sünde  und  Schwachheit  enthoben  (7,  26.),  und  nur 
wer  diese  Welt  verlassen  hat  ist  vollkommen  und  auf  ewig  das 
was  er  sein  soll  und  will.  D.  h.  Vervollkommnung  (dem  Gehalt) 
und  Vollendung  (der  Zeit  nach)  sind  vermöge  der  ganzen  Welt- 
anschauung des  Verfassers  Eins  und  mit  einander  gegeben,  wir 
haben  hier  uUiovy  in  der  dritten  der  oben  angegebenen  Bedeu- 
tungen, im  Sinn  der  Vollendung  nach  Inhalt  und  Dauer.  —  Man 
hat  die  Erklärung  des  Wortes  unnötbig  erschwert,  indem  man  auf 
die  Data  welche  der  Brief  selbst  dazu  hergibt  nicht  genug  Rück- 
sicht nahm.  So  unterscheidet  Baumgarten-Crusius  (Bibl. 
Theol.  S.  342.  f.)  einen  zweifachen  Sprachgebrauch  (was  bei  ei- 
nem so  gut  schreibenden  Verfasser  wie  der  unsrige  es  ist  schon 
von  vornherein  grosses  Bedenken  erwecken  muss):  zur  vollen 
Amtswirksanikeit  (2,  10.  7,  28,  wo  aber  diese  Erklärung  völlig 
unrichtig  ist)  und:  zum  himmlischen  Leben  gelangen,  was  von 
den  Mysterien  hergenommen  sein  soll,  worauf  aber  in  den  bei 
B.  angeführten  Stellen  11,  40.  12,  2.  23  und  überhaupt  in  un- 
term Briefe  durchaus  nichts  hindeutet.  Nebenbei  bedeute  es  auch 
„sittlich  vollenden"  (7,  II.  19.  9,  9.  10,  1.  14.),  ein  sehr  zwei- 
deutiger  Ausdruck,  der  namentlich  falsch  wäre,  wenn  er  von  mo- 
ralischer Verrollkommnung  verstanden  sein  sollte.  Diese  äusser- 
liche  Aneinanderreihung  dreier  Bedeutungen,  welche  so  heterogen 
sind  dass  man  es  dem  Verfasser  beinahe  verdenken  müsste,  nicht 
lieber  drei  besondere  Worte  gewählt  zu  haben,  ist  durch  unsere 
Auseinandersetzung  hinreichend  widerlegt,  bei  welcher  wir  sowol 
den  Sprachgebrauch  des  Verfassers  selbst  als  auch  seine  ganie 
Weltanschauung  für  uns  haben. 
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(i6v  jotavtriv  v7rofi,ifiivt\x6ta  vno  zwv  dficcQTOikuiv  dg  ieivtöy  dtv- 
uXoyCav).  Durch  Beides  ist  a  unier  Yorbild ;  die  Kreuzigung  auim« 
htlb  Jmialeiif  «oU  vi»  Ichitn  rva  Welt  vm  fmm  n  iialtoi  «ttl 
«iglikk  waA  — *,WM  fiir  d«i  TmSmm  tob  grMiir  Wkbtig^eit  ift 
den  Terband  ndt  der  jHliselieii  NatiomlitSt  aoCMgeben  (13,  10.  14.), 
die  Geduld  welche  er  in  solcher  Schmach  bewies  uns  zu  gleicher  Erge- 
bung und  Staadhaftigktit  befeuern  (13,  13.  12,  2.  fi.).  Diese  Au^ssuog 
dMl  To4m  JeMi  itk  Mtmeiitlkk  dttwegm  hHäu^  eigentyinlidi,  wett  dtr 
HibfSeMtC>e1it wie  die aien  pMl.  Briife  JeiM  ^  d.Kalt 
a  priori  in  Eile  leihe  mit  der  Mentchheit  gelMf,  sondeni  wie  Jdiiwnt 
als  ein  übermenschliches,  einzig  und  allein  aus  göttlicher  Substanz  ge- 
leftglit  Weien  betrachtet.  Bei  Paulus  ergab  sich  die  dCx^ipua, 
mmx^*  xomI^  gms  natürlich  ait  dem  Begriffi  dti  w^^^onnf 
Mn^;  die  Hebiierbfief  dageges  lieht  sich,  weil  .er  die  ayiieiiachi 
llenehheit  Christi  aufgegebett  hat  «ad  doch  gerade  einea  nwaschÜchMi 
Erlöser  seinen  Lesern  vorhalten  will^  veranlasst  seinen  göttlichen  dg^itgeiig 
in  den  Zustand  des  Mensciiseiiisberabkommen  und  diese  st^iner  urspiiing* 
liahea  Natar  eatgegaageietate  Dascittsform  durch  standhafiet  uad 
gihmgiftliei  Leiden  «od  Sterken  (nfimBif  ^  «Idg)  wiader  ahm- 
dienen,  sieh  ahitreifen  an  lassen.  Bs  moss  hier  darauf  hiagewiescii 
werden,  dass  der  Thilipperbrief  in  dieser  Anschauung  mit  dem  (nach 
lohalt  und  Form  das  Gepräge  der  volikommeosten  Originalität  ati  sich 
tragendeo)  Uehraerbrief  auf  eine  htfehat  aofiaJlenda  Weise  fibercin* 
stimmt.  Man  Tergleieha  Ir  f»o(ffg  'B-wi  ^d^jpaif  und  iosai^ 
ya€fjM  tffg  Sö^g  xai  x^Q^^^iQ  4M90mÜiH§g  eidfOtf;  Itxvrdr 
ixhü)6(v  ^OQ(priv  Sovkov  laßuiv  und  nag'  dyyiXovg  '^Xaiiio^jitr^v; 
iv  QfMHotfiait  dyd-Qwnov  yeyofievog  xal  axrif^oiti  €ii^€^£lg  wg  dfy* 
&Q(07fog  nnd  aoree  ndna  wie  ddi},(poig  öfMtmdipmi  hsan^mt» 
hmdip  f&fdfmog  4m^üo$  f»§xf§  ^marnit,  dwNkw  ^cmmtQ^S  mid 

(navQov al6xyvrigxaxa(pQmnfi<sag;  d 1 6  xaid&eoguvioi'  vjiSQvtpLüßfvimd. 
dwtl  fJJ$  jrQOXtifiivrjg  x^Q^^^  nd^rifjta  zov  d-aydiov  dö^ff 

«Ol  t»f»f  ImvfiKmpuhWy  6td  na^fidjw/  fC^Mtfot*.  Nichte  he* 
lihfft  «M  deaHieher  über  den  Simi  dea  kUmMi^  ab  der  Chnstm  des 
BebfleAfiefc,  der  mit  seinem  Hevabhienfmen  an6  Biden  augMi  eeine 
Erhabenheit  über  die  Engel  sowie  seine  Eihabeokeit  über  Leiden  und 
Steiben  aafgibt  und  ^obwol  er  Sohn  ist''  (iehonam  lernen  musity 
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ninii  im  Besitze  göttlicher  Herrifchkeit  und  Ff«fde  eh  bleiben  ächaodi 
und  Schmach  erduldet,  iehentltche  Bitten  unter  Thrikieii  Mft  iM 
JUhnMigei  hümbMiei  -u,       Oei«t  Im  «di  MMg  tiMh  Ok* 

Mk  Ätih  RMiIm  An*  T«iMmi  tH«4#r  herauf^flAift  (IS,  i 

in^yuym  lxviHQ(j3vtdr7ro(^fji4va  mSv  nQoßärcDv'fr^ffodv) ,  in  den  Himmel 
wi«fl«caufgeQommea  (4, 14:  dulijkft^öta  tövg  ov^ovoi^^.  7,  ^^P*f-' 

RMM/lfare  «id  HcnKiUcvit  gekrönt  ß,  9.  vgl.  1,  •(  M  ffite 
kXQt^oiv  ae,  6  &t6^^  6  &e6g  aov  k'kouov  dyaXXidffmt;  nct^d  tovg 
fMTOx^fvg  <rov»  12,  2:  dnt  tijg  n^&xufUmiq  »^ttS  X^Q^) 
hnK  ted  ewig  den  Sitz  zur  Rechten  Gottes  (1,  «.  8i  8,  I.  1^ 
ML))  wn  Allet  in  tau  B^grifih  taiilhill?  Uli  iwhr  4er  lartP' 
«»9'  il^  fMT  aMan  ■oitiniMDgefiuit  «iti  (2,  1#.  5,  f.*  M.). 
So  ist  er  eogleidi  ein  Vorbild,  dis  den  Menschen  zeigt,  wie  man 
doTch  standhaftes  und  ergebeoes  Leiden  zur  ewigen  Vollendung  gdan- 
gm  kann  (12^  Die  tieie  UnttMrdoang  und  Abhängigkeit  J«iu 

jffkk  mumtiim  lukk  datani  Iwmor,  dm  nicht  tr  «dbtt)  atndM  Mt 
ta  dittm  Sohjakt  ift  Bei  allni  flboaMMOhlidien»  gtttUiclMi  PMÜril 
d«R  fanM  Vorgangs,  htk  der  Sendvig  atf  firim  {%  7:  ^Xoi— Wf 
at;iö^  X.  I.  A,.  V.  9:  roy  tto^'  «/'/^Äoüg  ^A,«iTW|U^ro)')j  was  dnreh 
1^  3.  2,  14  — 17  nicht  aufgehoben  wird,  hei  der  VeriÖhnong  (/a^ 
^  i»<ov  2,  »  und  5.),  htt  der  RetUiag  ywm  UntargMi:  im  T«ia 
(ü,  74»>  d«r  AnfMWidBMig  03»  Ml)  nd  YnlMnlg  A  9l  ÜL 
5,'^  7»  M),  wttmd  dtr  Sohn  im  im  aelhdstlfMlig  wibitt»  w#  «r 
trotz  dieser  seiner  Würde  wie  Meuschea  lernt,  gehorcht,  bvtet  imd 
leidet  (2,  18.   4,  15,   5,  7.  8.    12,  2.  3.). 

Ba  Muf  keiner  wcitliiiifigeo  Auseinandenetning  um  eu  hjeweiMi 
dw  i«  dietem  takte  iwiedMi  d«i  IMrSoMef  und  dün  W«rCi» 
BfvnnliMB  mh  «Ina  tiitil.  Inohaii  m  Tüiiiitnhdi  Mfiamn 
obwaltet.  Wol  fanden  wir  auch  bei  Johannes  eine  tcUechthinige  Ab- 
hängigkeit und  Unterordnung  Christi;  aber  sie  ruhte  nicht  auf  etnem 
dem  fiabneaveihältniu  awn  Trotse  (xeUjrfQ  wv  vi^)  stattiladendtfi 
HemitreHtt  am  detf  iiniignglitAin  GleicUNÜ  und  fiinbeü  nü  G«^ 
tb'  da«  dkie  4mk  Iifim,  Gubnnun  und  Iktttewuidb»  QtM 
dar  enrungen  und  tiJidKait  wAm  Mvm^  landttp  gmde  auf  dem  £nb» 
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gegeogesetzteOj  darauf  nämlich  dass  der  fleii£bg:eword«ne  Logos  am 
dem  SohDetFerkältniss,  aas  der  urspräogüchen  Gleichheit  und 
JttftM  ittit  «HB  ÜüB  tedl  «omftg^ilMBdiD  <a«lL  ^  12.  it)  «»d  ÜMI 
illli  MwwHiilMiiillw  ¥«lw  »i«alilt  i«raii»4riU,  fNdttB.'iiM 
^UeiM«  (15,  10.  29.  4,  S4.),  dänr  «a  He  Mhi  dk  Lädrti 
die  freie,  tiegreiche  md  siegetgewisse  Selbsthingabe  (10|  17.  18.  \\ 
31.  32.  14,  31.  Ii«  tiiUy  der  GehorMm  nicht  eine  die  Aufer« 
iliiiilMit  ""^  Bitthi«;  eifet  wdi^Md*  f  leihiiig  kt,  ioadm  Mi 
tal  BMIeB  8«liHi  in  Mlum  Bemfii  {i%  87.)  Md«  teXM* 
tüte  ratir  iiek  T«n  eelbil  T«nMl  wA  im  Welt  dleeeTüM  mmk 
Liebe  ansehaiilicli  machen  soll  (14,  31.  19,  37.),  das  Gebet  aus- 
drücklich als  für  Jesus  selbst  überflüssig  beseichnet  wird  (U,  42i. 
Ii^»<aa  U^eliUTinarMdWeheMr  dMM%äc]iiMb 
.  IMM»  FMle  enebM  (47,  Id^  114»  Mb«  ^dcher  m 
flli#Mk  Md  viMiftcqjebenA  eittige  Mab  BncUittevungeti  ler  Seele« 
lebhaftes  MitfElilen  der  menschlichen  Hinfälligkeit  Und  ErgrimmeQ 
über  dta  Unglauben  hergehea,  ohne  jedoch,  das  ganze  SelbslbewuaatF 
eilB  4ee  Qetlü  att  pmst  inhifea  and  seUgea  UaltMg  2«  brinf^ni« 

k  fte^eb  Jri»  riie»  iit  deg  mC  Mm  emhiiiia  6qIü  Gmüm 
mI  der  Mdem  Seile  vm  Meuefcm^  MMHitfieh  tm  tei  iMMlitfeeliM 
Hohepriester,  und  Eegtle  wesentlich  yertcbieden,  um  der  ewige  d^^ 
pg^§ig  vnd  TfiteMmj^  sein  za  köonea.  Er  ist  zwar  schwach  uud  in 
üken  giekb  wie  jeM  venuckt,  aber  „ebne  Silnde*'  15^  vgl 
1  Jok  3»  S  ^pi^eOi  dl*  «de^  mm  iimr),  des  flStadi|M  kMi  iMfe 
M  ibsi  er  lU»  dpfairegg  (vgl.  dfpög  1  Jek  3,  3.),  49umH,  Sm^ 
(7,  26.),  aiituiiJboq  (d,  14.),  wibrend  alle  Andern  sündig  und  dadureb 
befleckt  und  unheilig  sind.  Sodann  ist  er  durch  seinen  Tod  dem  Le- 
bM  im  Gdsiete  der  Süade  und  Versuchung  entnommen  (TTjygiiTnd" 
Hap  opd  «IM  i^inarfi  7,  vgL  1«,  le^MAibäleTeniiq^ 
leiMIr  gilmiiiitir  (1,  4*«*.I3.)  tiitfle  tMi^e  d«  VttlMiauDg  daes 
er  ein  Prieetar  nacb  der  GtdnMg  Melebitedekz  sein  solle  (7,  1.  0.) 
des  Leidens  nnd  Sterbens  auf  ewig  überhoben  und  iioch  über  die  En- 
gel an  die  Rechte  Qottai  v^setzt  (1,  8.  9.  13.  7,  ftl  S8»  vgL 
¥•  a.  l^i.  MkBMbBt  Mck  det OidMag  MeieyeMitbi  lel  er  giSm» 
ab  lAtaAMi  imd  Lttfi  <V.  du»  er  abM  eb  ifiedir  vtfv 

gebender  Hohepriester  sein  wird  wie  der  levitische,  beweist  der 
Sduritc  mit  weichen»  Gett  aeioe  ^neetaiuig  bekrä£ü£;te  (V.  2^-i22*). 
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Endlich  zeigt  aach  die  Geburt  Jesu  aus  dem  Stamme  Juda,  dass  mit 
ihm  das  leTitiscbe  Priesterthiim  ein  Ende  g;eDommeQ  hat  (V.  11  bis  i 
14«).  ««^  In  ditsem. Allen  findet,  die  Rücksichtnahme  auf  Aaroa  db- 
gmduiit»       tehr  aiigwfiülige  V«niwidtfohaft  ait  jok  Ideaa  atatt» 
Ute  M%4teUtoa  Bflilinumiiig«!  liiul  liwr  nie.  a«rt  wUU  Mos  ift 
Form  {^gftbeiMr  Tbatsacheo,  wie  bei  Paalue  (Rom.  5,  IS.  ff.  %  K«r. 
5,  19.  21.    6,  9.    13,  4.    Gal.  2,  20.  3,  13.),  sondern  als  wesent- 
liche, das  Ganze  bedingende  und  vom  Gaoaen  wiederum  bedingte 
Ueoieiile  «Mgeqpredieo,  Anek  dute  gekt  aoeit  Biief  der  jek.  Gas- 
Mt  Ymm,  md  iwar  «iTenn^  nemeatfidb  in  taa  Sinne  dn»  in  jkm 
die  Aft  nnd  Weite  der  Begründung  oder  ycemÜUnng  Meli  offen  su 
Tage  liegt,  dass  er  uns  zeigt  auf  welchem  Wege  jene  Bestimmungen 
aus  dem  Ganzen  abgeleitet  und  in  datielbe  eingefügt  wurden  (7»  ^ 

piQ  uh^  dbt'  Ify  ta  ndnm  s.  t » 1.  V.  17:  Mmp  tlt^i§$X49 
mmI  ndna  lotg  dSsXtpotg  öfiom&ijiKUj  ^va  «•  t«  X.),  daee  Üfcnn 
^  7tUSxi>q  gerade  erst  hinausge^i^angeii  (aiot^/eia  irjg  agj^rig  juip 
Xoyküv  d'eov  b,  12;  firj  ndUv  ^efjbiktov  xoaaßaXkofAm)^  fAntn 
mkig  osed  vtn^^  xtd  lUmag  hft  d-eov  6,  1.)  und  an  ihr 

dte  fmämg  (Ind  tsX9$6jiifu  fi^^fMdm  1|  tfie^t« 
iQo^rj  5,  14;  hiyog  dbwei>gw?g  vgl.  itän^$€*g  «oJU«  «t  smI 
xaxov  5,  13.  14;  TroXvg  Xöyog  xal  Svaegfu^veviog  Xo/oq 
V.  11;  X(u  jovio  noiriGoiiiVj  Idv  ntq  lni,TQinT]  6  d-tög)  gesucht 
wird,  während  Johannes  die  Vermittlung  bereits  hinter  sich  hat  and 
dann  Allee  in  der  Fem  der  ünnuICelberkeifc»  der  Anaehaimg  aae« 
ipKidit,  ae  geviee  enek  einereiili  OMidw  Beek  eteina  geUtebeoe  De- 
doktionen,  andreneits  der  wifleenschaftKclie  Zittnannenhang  in  welchem 
*  alles  Einzelne  unter  sich  und  mit  dem  Ganzen  steht  den  Beweis  ab« 
geben,  dass  sein  System  eine  lange  und  allseitige  VennitUung  nad 
OoKkhildaog  dee  aalijndMiteken  Lehrbi^prüe  nur  Voienweiiaag  Jait 
•  e.  Wir  iMlna  im  Bieberigen  die  Bedingungen  getedes  wikba 
CMitttii  tnm  Weriee  der  YenSkiuDg  befähigten  nnd  die  Eigenschaf« 
ten  welche  ihn  als  den  wahren  Yersöhner  beurkundeten«  Die  Art  und  I 
Weise  seines  Kommens  auf  die  Erde  und  die  Zeit  welehe  .er  auf  ihr  , 
aabndile  dieaea  einaig  nnd  aUciB  nur  Yerbenünag  diane  eefane  Ga- 
ediSfti»  Jedeek  wcIm  tmtr  ¥ei6aMr,  wie  nale»  dm  panL  BMn 
dar  aa  die  Splmar«  aack  von  eian  Terkindigung  die  yon  Cbiiatna 
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über  das  Heil  ausgegangen  (1,  1.  2,  3.).  Doch  wird  diess  nur  im 
TorbeigeheD  erwähnt  und  kein  besonderer  Nachdruck  darauf  gelegt 
(wie  es  bei  Jobamet  gwebi^t);  Hwptaache  ist  dem  Uebräerbiief  dar 
TaniUimmgtttd« 

'    iNe  VW  dem  Ms  Oottee  auf  Brdta  voUbncble  YcndhMi^  g«> 

schiebt  ganz  in  der  Weise  der  Torbildlichen  Versöhnung  welche  der 
israelitische  Hohepriester  vornahm.  Die  Ideen  welche  der  letztem  zu 
0Mliid  lagmi  bestimmen  auch  die  entere;  zugleieli  aber  erfittit  diM 
illet  das  waa  dai  Cteieta  niehl  wiiklich  TaHao^,  aoiidm  nur  asdaii« 
tdi^  oder  Hiebt  an  leiitcii  iremuiclite,  toBdem  bloa  nicbte,  und  lebiel* 
tet  somit  weit  über  dasselbe  hinaus;  ja  sie  hebt  es  auf,  weil  der 
Schatten  dem  Wirklieben,  das  Unvollkommenp  dem  Vollkommenen 
▼OB  aelbst  weichen  muss.  Di«  Sache  wird  jedoch  dadurch  ziemlich  .  « 
mnÄMk,  daat  der  Verftaaer  imlivere  ¥crridrtiiagcii  dea  leritfiaehett 
OpferdleiiatM  maimlMiniiiimt.  Er  fehl  1)  too  dem  Ritta  des  groiaett 
Versohnungstages  aus.  Einmal  im  Jahre  betritt  der  Hohepriester 
das  Allerheiligste  mit  Blut  welches  er  darbringt  für  seine  und  des 
Volkes  unwissentliche  Sünden  (9,  7.  25.),  nämlich  mit  Blut  too  taS^ 
jeo)  TQdyoi  (10,  4.  tgl.  V.  1.),  das  die  Bünden  wegnehoieii 
{d<piuQtiy  dfjtaQttag  T.  4.),  d.  h.  (naeh  dem  Zosamnenhiiig  der 
Verse)  diejenigen  für  welche  geopfert  wird  reinigen  oder  ihr  Gewis- 
sen von  dem  Bewusstsein  der  begangenen  Sünden  befreien,  die  Erin- 
nerung an  diese  in  ihnen  austilgen,  sie  zu  Vollkommenen  (Tadellosen) 
weihen  soll  (10, 1.  ff.  uXtHSau,  ^iuhfUm  Ib  ihmliätfii»  dfm^nth, 
ntxa^OQifffiivovg).  Ebenso  ist  Cfaristna  ein  Ittr  allemal  TemiHtebt  sei- 
nes eigenen  Blutes  oder  Fleisches  (wie  durch  den  „Vorhang"  dea 
Tempels  10,  20.  6,  19.)  in  das  Alleiheiligste  eingegangen;  nämlich 
in  das  Avahre,  nicht  mit  Händen  gemachte  Allerheiligste  oder  in  den 
Himmel  (9,  12.  24«)«  d.  L  die  gdioisame  Darbringnng^  aehiea  tif^en 
Leibes,  die  rdn»,  heSBge,  tollkommene  fliflUInng'  des  Willens  Oottea 
dass  er  sterben  sollte  gilt  fifr  uns  als  ein  Opfer  das  die  Kraft  hat  die 
Sünden  die  wir  begangen  wegzunehmen  und  zu  yerlilgen,  dadurch 
unser  Gewissen  zu  reinigen  oder  unsere  schuidbewusste  Eiinnerang 
▼OB  ima  aa  nehmen,  und  so  uns  an  heiligen,  an  Vollkommenen  an 
weihen  (0,  M:  d&ittiff$g  dfioQttag  Ad  t^&vctag  ctdioiL  T.  S8: 
TTQOfffytxd-tig  ilg  t6  noXXcSv  dvsvsyxftv  aftuq-Uaq,  10,  5.  ff.: 
CtS§ia  xmiiQitCtii  (Mi      IM,  ^xu»  zov  not^ca^j  o  d-tög,  zo 
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ff(fOCg>o(fäg  joS  cwfMOOg  ^Itidov  Xqi€iov  I^^tta^.  vgl.  V.  1.  2.). 
Die  goltgefillige  SelbstdarUrin^ung  des  Reineo  und  Heiiigea,  vermii- 
teilt  welcher  er  in  den  Himmel  aufgeoommen  ward,  iit  MO  JB«iai- 
gpwgiiflr»  wt^tkn  ^  4«t  Um  (^mmm  mm  liitwei^« 
mmaX,.  w  4m  wm  wi»  Ms  jHü.gefiMt  m»  «teil  «elt  hi»> 
dert,  WM  alf  ä/io§  in4  melU»*!^»^»»  ^  Oattgwwülli  ml  Wiim 
BestimmoDg  Genügende  zu  betrachten.  Die  VersöhaujBg  ist  hier  voa 
ilirer  subjekÜFen  Seite  geEust.  ChristiM  ^at  jadeoi  er  sich  opferte 
4«!  WiHw  G«itffii  getban;  dies«  ifkAm  mk  4#  ««ite  alt  Haltan  vir 

#M»$  Soten  gdM  4«r  TnrlMnr  ID>  van  d«i  Opfatoil 

luogen  aus  weiche  nicht  im  AUerheiligsten ,  londern  auMerhaib  deasel» 
hen,  nicht  vom  Hohepriester,  sondern  Ton  den  Prieitern  geschehea 
ifk»  um  die  Darbriogeadtn  tob  levititcher  lioreinigkeit  su  aäa* 
0^  9.  10.).  fkm  MMpfwlieKd  ivipigt  4m  91m  CkiiiH»  4flr  m 
Hßvm  ßwigeo  Mtta  fidi^  «pMeckt  G«tt  4ii|lniidht^  imiwf  Qtviani 
VQQ  den  todlen  (fluchwürdigeo)  Weifaefti  4MHt  Mrk  dam  labendigea 
und  wahrhaftigen  Gotte  dienen  (9,  14:  TToaot  /uuaAov  ro  j«v 
XqksjoVj  i>g  Jtu  TTvavfiarog  oumvCov  iavjov  TTg^^i^^y^^v  4if*<i>|Mnr 

war  fUi  T«iaet  Opfer,  iui4  4aa  waa  toa  äna  «igiBtÜcli  largalracht  wwli» 

odei  womit  der  Geopferte  vor  tjlott  erschien  (rgl.  über  J*«  die  Worte: 
d^d  tov  iSCov  aXfuxjog  (IcijLd'fv  dg  jd  äyi^a,  das  Blut  und  hier  der 
^st  ist  da«  vaa  Chriitna  daa  Wag  za  Gott  bahnt)  war,  wie  ohm 
«ßin  kmbf  Mi«  avigvr  Geitt  Diwe  VeorjclitiMg  Chiiitt  hit  für  w 
jiaiQigciide  Knft  {vgl  ^nfiovmt  Y.  19^  vpid  na^a^  T.  144,  «I« 
ist  anzusehen  als  ob  sie  an  uns  geschehen  wäre}  somit  sind  durch 
dieselbe  auch  wir  äfxu)fjbOf>,  d.  h.  Ton  dem  Bewusstsein  durch  un- 
ioruchlhare  und  unwürdige  üandluageo  una  befleckt  zu  haben  befreit, 
«nd«  e^tfpredi^  dam  m9vfw  titihna»,  towal  fähig  ab  ««CffafiMnUil 
lait  leuMBi,  aufrichtigem  Gewiiseo  und  «It  getraaleoi  tfntb«  Gott«  der  wi* 
ersiegbaren  QaeUe  alles  M^^vigen"  und  VoUkommenen,  Gott  bei  dem 
nur  Wahrheit  Werth  hat,  weil  er  selbst  wahrhaftig  ist,  zu  dienen, 
selbst  nur  „ Ewiges und  YolikommaQe^  zu  thun,  seUttt  ^xm  in  eipein 
tmhrhfiüidhipdea  |»G«i»te"  att  WMi4eliu  Uitr  lind  u  Wfi  Mummt 
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Wilohe  die  Wirksamkeii  des  Opfers  Christi  konstiliDreii,  leine  Reiahett 
^(SfiMf$ot^y,  wlo  obMy  und  Mia  nwt^  Mmmk.  Mt»  Mißi  wnr  ^ 
Mijeirftf«  OtiliiN«^  «H  tMi^  «p  ddi  hSüfAi  M«4m  ttkm'Htf 
•Mb  9h  ifltjAtht  Iha^MMM  ^»  llingeg;e%eMiir'iiiae1ll'  4i»  Offtr 

ZQ  einem  Rwoigungsopfer.  DemgenDäss  ist  auch  die  Wirkung;  dessel- 
ben &ät  Meosehea  sowol  eine  subjektiTe,  die  Entlastung  iNisapes 
40«liiMM  VMI  SeknldbewoMtifti»,  alt  auck  eine  efejekh>e,  sthm 
«•  He  nchle  GarfoBuig'  gt^pe»  QMt  mä  im  fMliten  illtllilMB  Waa- 
M  limi»  llervaiimcigt,  m  tfUlicti  yM»m»m  macht  (za  ütt^tt^üf 
**-  ceXi/^^vö?  ist  zu  vergleichen  10,  19.  ff.:  (X^visg  ovv  7t a^^rj  ff C osp 

Jinv$  dg  ifütqo^0fikov  d/dntjg  «ol  ^U'XtShf  ^gyar),  Enditeli  gebt 
der  Verfasswr  3)  Ton  der  Idee  des  neuen  Bundes  aus,  die  er  (8, 
ff.  10,  15.  ff.)  zunächst  aus  den  Propheten  geschöpft  bat,  jed&ch 
Mick  in.y  dm  Moses  bei  der  Stiftung  des  altea  Bandes  dar^ebrach- 
«Hv  Qffei  aMgeditfckt  «ndti  (9,  i».  ff.).  Per  wmt  Bund  betülit 
BONk  dMi  angeMitan  Mlin  to  dm  ytilMiksaiig^n'da»  6«t1r  der  dnwh' 
dam  talekt  dmIip  gedenken,  sondem  tie  vergessen  und  Allen  ein  gnä- 
dig^er  Gott  »ein  wolle.  Diesem  entsprechend  besprengte  Moses  bei  je- 
Ber  Stiftung  das  Yoik  mit  retaigendeni  Blute,  in  Fol^e  dessen  dMMl- 
kaa  aeiaa  Sündea*  Targaboa  laaidea  konnten  (9«  19.  ff.>.  Aaean  deai 
ilbid%«tt  Yalka  wanl«  jadock  aack  das  Ifamtabadi,  das  keMfga  Salt 
aad  alle  gottasdSaaMficben  Gerälhe  mit  Blut  besprengt  und  dadurch 
Ton  der  ßeAeckuDg  (durch  die  Sünden  der  Priester  und  des  Yolkea) 
gepeinigt  (V.  19.  21.  22.).  Eine  zweite  vorbildliche  Andeutung  des« 
jen^  Opfers  -walckas  Sandenvaigebaag  bawiski  odev  des  Bandeaoplbii 
iadai  dar  Tarfosser  (lO,  II  tg.)  te  den  lagakaassig^  wlidtfkahiaa* 
den  Saadopfam  de»  Hdic^mmten  (?.  11»  mul  näq  fih^  dgxieQtvg 
iiSTTiXiv  xad^  "ilfiiQav  ketiouQytöi'  xui  lug  uvrag  TToXXdxtg  JVQOC^i^ 
Q(jüv&vcUtgj(4uvig  ovdijioie  dvvanai  ntg^ikilv dfjk aq  tta g,  vgl.  V. 
l&t  al^atfa^  wvum),  wm  denn  auek  niqhl  oai^  Masas  (9,  1Sm-22.), 
«andam  anck  dar  ikliipiiastflr  ida  YeMaittlai  das  alten  Bondai  bateaak- 
tal  .«rted  (7,  ygl.  8,  3-^^.).  Nack  diesem  Allen  ann  gestaltet 
sich  das  von  Christus  dai'gebrachte  Opfer  der  Stiftung  des  neuen  Bun- 
dai^  £r  waiiit  auf.  d«  eioan  imts  luis  xu  VcAikammwa  und  Haüt» 
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gen,         fr  imA  laiii  Opfin'      mttr  drai  enl«i  begtnge- 

nen  Sünden  yernichtet  und  zu  uoserm  Heil  voi  Gott  erscheint  (9,  26: 
dStiai^  t^g  oftagtiag  did  Tijg  ^v^Cag  aviov,  was  Dach  dem  Zu- 
MMnkMig«  .f  agleich  auf  V.  15»  ff^  »Im  «wb  auf  die  dta^mi  xmn^ 

fTQOCevfyxag  ^aCav  dg  to  Sirpfcxig»  Y.  14:  /mu  yug  jiqoc^oqu 
TtttX(Cü)X€v  elg  jo  6trivsxsg  tovg  äyiat,ofiivovq.    9,  24:  tlg  avjop 

if  daas  vir  4i«  ▼crbeiaMiM  Süodeavergebimg  nnd  Gtadt  GoUcs  wIaa« 
gen  (10^  lft->18:  äf§m6  u  L  9,  15:  4mtc  —  t^hfOffMar 
Xdßwtn»  ol  nmtXi^itäm  t9c  tämtm»  it%HQovofACag),  Anf  der  aBdero 

Seite  reinigt,  wie  oben  Moses  das  heilige  Zelt,  so  hier  der  geopferte 
Christus  das  Urbild  des  letzteren,  den  Himmel,  der  ohne  Zweifel  alt 
iank  die  SUndea  der  Wek  entweilit  gedaelit  itl  A  Ui  w/äymi 
«iSr  m  i»h  ^j^Mfim»  %m  h  loXg  Q^ta/tHg  vt#re«c  w^offi/iO^ 
«H  id  ijfiiwQdna  Mf^ktMw  Sv^atg  ttu^  tu^ag).  Hier 
DUO  i&t  die  Versöhnung  Tollkommen  objektiv.  Wie  die  reinigende 
Klift  des  Opfers  Christi  nicht  ' blos  auf  die  sündhaften  Subjekte,  soo* 
te»  «Mch  auf  den  Himmel  lelhit  befogeo  wki,  eo  wird  hier  dank 
duadbe  nelit  bUe  BefreiMg  tou  l»8eeii  OewimeB»  aendeiii  mwk 
Tergebung  dei  BSeen»  Vergeiteii  der  Sfioden  bei  Gott,  GMide  6ot* 

les  erwirkt.  —  Wir  wolluii  diese  drei  im  Bisherigen  ausgeführten 
Momente  der  hohepriesterlichen  Verrichtung  Christi  der  Reihe  nach  in  der 
wir  sie  bebasdelt,  1)  Versöhnnng«  d,  h.  subjektive  fienüiigung  dee 
Biettcben  über  die  SOadeii  die  er  begangen,  Yeialbiimig  mit  aieb  aelbel 
imd  der  Stimme  Gottet  in  seinem  Innern;  2)  Reinigung,  dieee  Be- 
ruhigung zugleich  gedacht  mit  dem  realen  Effekte  dasi  der  Mensch 
durch  sie  in  ein  freies  und  wahrhaftiges  Verhältniss  zu  Gott  zu  treten 
befähigt  und  au^erdert  iit,  und  3)  Erlösung  (ygl.  %  15:  dx^ 
hk^m^)  nennen ,  well  der  nene  Bnnd  in  der  Henusreissung  nnn 
Scbnid  nnd  Stm&  beeteht. 

Es  ist  gezeigt  worden,  dass  der  Verfasser  seine  Theorie  von  der 
Verrichtung  Christi  auf  die  alttestamentlichen  Ideen  von  Versöhnung, 
fieinigung  und  Erlöiung  gTÜndet,  dass  er  jene  aus  denselben  Anschau- 
migen wie  dieee  bermigeben  laset  Dieee  innige  Verwandleebaft  wiiA 
▼on  ibm  sogarnecb weiter  Teifolgty  indem  er  n)  ans alttestamnrtHcbe« 
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ReiDigungftOpffrn  die  Möglichkeit  dass  aocfa  das  Opfer  Chritti  ein 
reinigendes  sein  werde  (9,  13.  f.:  tl  yaQ  x,  r.  a.),  folgert.  Er  ge- 
steht deo  Darbringungeo  der.  Priester  wirklicli  die  Kraft  zu,  leritisclie 
UoreiMgkeUet  hiiwcgzumlineD  (•  Y.  9. 10.  .13.)»  uimI  tcbliAitt^  ebenia 
UtiHie  Opler  Cbriiti  ^mjenig«  rein  machen  lilr  weichet  ei  gebracht 
worden,  die  4fw(^&r}(r&c.  —  b)  die  Nothwendigkeit  einer  EriSmg 
durch  Blut  beweist  er  auf  Anlass  der  Erwähnung  des  ßundesopferi, 
IreHich  (rgl.  Bleek  d.  St.)  auf  line  etwas  unklare  Weise,  indem 
er  die  zwei  Bedeutungmi  des  Wortet  6ta&i^xri,  Teitament  und  Ter* 
frag,  unter  einander  hiiogt*  Wenn  eine  dm&iini  tu  Stande  hemmen 
seil,  89  mutt  der  StadifUffog  tlerhen;  denn  eine  ^&ijxri  (d.  h.  ein 
Testament)  gilt  erst,  wenn  der  Sia&(^ii*oq  nicht  mehr  lebt  (9,  16. 
f«).  Diese  Deduktion  passt  ganz  auf  Christus;  denn  durch  seinen  Tod 
ISiat  er  seinen  mit  den  Mensclien  geschl  üssenen  restamentsvertrag", 
nndh  welchem  sie  das  ewige  Leben  ,,erben"  (V.  15.)  sollen,  in  Wirk« 
IkUkeit  treten.  AHein  Y.  18  fihrt  ni»  der  Yerlasser  fisH:  idtif^^M 
^  jr Qw JT}  x^Qk  «f/uarog  iyx§Midpi€tM  n,  r.  X«  Hier  hedentet  im»- 
S'i^xf}  nicht  Testameutsvertrag ,  zu  dessen  Vollzug  der  Eine  der  Kon- 
trahirenden  sterben  muss,  sondern  Vertrag  im  gewöhnüchen  Sinne, 
Ueheneinkunft  zweier  Personen  sich  unter  gewissen  Bedingungen  gcgen- 
fcilig  etwas  in  kisten.  Die  Perseaen  sind  hier  das  Yelk  nnd  Gett; 
der  gnädige  Urheber  des  Yertnges  jedoeh  ist  nur  der  Letzicvtf,  hei 
welchem  natQrlicb  an  Sterben  wie  bei  Christus  nicht  gedacht  werden 
kann.  Der  Verfasser  jedoch  folgert  aus  dem  was  er  in  V.  16  und  17  , 
aus  der  Bedeutung  Testament  als  nothwendig  für  eine  öi^a&i^xrj  er- 
wiesen hat  nun  (Y.  1&  ff.)  auch»  dass  eKenso  der  erste  Bund  <am 
Berg  Sinai  Y.  nnUr  BhilTergiessen  gesUftet  sei  uhd  fngt  V.  32 
hei  dass  er  nach  dem  Gesetz  Sberhanpt  nicht  ohne  Letzteres  vor  sich 
gehe,  Alles  mit  Blut  gen  einigt  werde,  was  ihm  abermals  ein  Beweis 
für  die  Noth wendigkeit  eines  geopferten  Erlösers  ist  (V.  23  —  28.). 

Zu  diesen  Betrachtungen,  welche  der  Yerlasser  selbst  Uber  die 
Einheit  des  Opfern  Christi  mit  den  alttestattentllchen  Siihnnngen  anstellt 
nn  seinen  Lesern  einen,  leidenden  nnd  sterbenden  Messias  von  allen 
Seiten  her  und  mit  Aufwand  aller  möglichen  Mlttd  begreiflich  zn  ma» 
eben,  kommen  nun  noch  weitere,  die  sich  uns  aus  der  Zusammenfas- 
sung seiner  Lehren  ergeben.  Das  Zurückgehen  auf  die  wichtigsten 
Yersohnungshandinngen  des  ismelitischen  Piieslerthams  und  namentliclh 

KSsIlia,  JdumB«  UhrbegrHT.  28 
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im  KoittpiiMMM  Mlbal»  wMtm  aewiMlmi  Gatt  md  im  Vdkt  iricU 
ah  itollTertPeteiidct  Opfer,  soadeni  alt  dtr  Rdiifer  iet  y«Iki  md  d«s 

Heiligthüms  und  als  der  selbst  reine  Vertreter  der  fiebrigen  mitteii  imie 
steht  (9,  7.  10,  11.  7,  27.  5,  3.),  hat  es  unserm  Verfasser,  der 
jdie  Sünde  als  (subjekti?)  drückende  und  (objekli?)  Terdammende  Ver* 
wmniakguag  des  Menichei  ansiebt,  möglich  gemackt,  die  Venkktwig 
Gbriati  TM  den  Getkklipinikt  der  Reinigung  aus  aMÜnifauen.  Bei 
Panlos  ist  dae  Opfer  Chriiti  niehl  ein  reinigendes^  loodern.cin  derOe* 
rechligkeil  Gottes  vor  Aller  Augen  genugthuendes,  die  Sünden  und 
ibre  Strafe  auf  sich  nehmendes  und  büssendes,  stelirerlretendes  Opfer; 
Mch  die  objektive  Vernichtung  der  Macht  der  Sünde,  wegen  welcher 
ea  ein  leiasgendet  Passahi^pfer  gemnot  wird  (1  Ker.  6,  7.),  beruht  auf 
der  Stallfertntttog,  dbraitf  daat  Chwistns  an  der  Stelle  Aller  gesterhea 
ist  C2  Kw.  5,  15.).  Hier  iel  abe  Cbrittvt  nicht  ein  die  SSndee  doreh 
Blut  Ton  Opferlbieren  weij^nehraender  Iluhepriester,  welcher  zwischen 
Gott  und  dem  Opfer  steht  als  der  ihätige,  dieses  ToUziehende  Ver* 
nittlery  sondern  das  Opfer  oder  das  Opferthier  selbst»  TfraitleUt  des* 
mm.  die  Süluinng  Tolhwgeo  irivd»  und  daher  kommt  denn  auch  die 
ichleehlbiüge  Abhängigkeit  und  Pasaieität  Christi  hei  dem  ganaco 
Vorgang  (2  Kor.  5,  21.  Rom.  8,  25.).  Anstatt  der  StellTertrHong 
macht  nun  unser  Verfasser  die  Reinigung  zu  dem  I\loment  in  welchem 
die  W  irksamkeit  des  Todes  Christi  liegt.  Am  Vcrs'dhnungstag  (10, 
1.  ff.),  hei  den  gewöhoUehen  Opfern  im  heiligen  Zc4t  (9,  0.  10>  IX 
10,  U.)  und  hei  der  Bandesstifleng  (9,  19  — iihemn  ist  das 
yermitidndn  die  Reinigung  {^uvi(^€tVj  xaO^uQl^HVj  aytü^HVj  isktto^)^ 
Ebenso  ist  Christus  der  zwischen  Gott  und  Menschen  stehende  (jieaf^ 
jrjg  9,  15.),  reine,  aktive,  selbst  opfernde  Hohepriester  (9,  11.  14. 
24*  S.  10,  5.  ff.  12.),  der  selbst  „ins  Heiligthum  eingeht'S  »eibst 
^eine  Gabe  für  die  Sünden  darbringt*'»  selbst  durch  Bint  und  seinen 
ew%en  Geist  tot  das  Angesicht  Gottes  kommt"«  Dateh  diese  Betraeh« 
tun gs weise  ist  für  den  ewigen,  Uber  die  Welt  so  hoch  erhabenen  Sohn 
Gottes  eine  aktivere,  selbstständigere  Stellung  gewonnen,  als  er  sie  bei 
Paulus  halte  (vgl.  1,  3.).  Auf  der  andern  Seite  aber  ist  die  Idee  dass 
Christus  der  Geopferte  ist  durchaus  nicht  Tsrloren  gegangen,  nnr 
mit  dem  IJnteraehiede  dass  er  ab  Hohe|»riester  seihst  sich  oplsrty  oieht 
Uns  Ton  der  gfftOiehcnOiredtigkeit  geopfert  irird«  Der  Hoheprieskr 
im  nonin  Bundes  gehnneht  nldit  Tkere^  nicht  frmndcs  Blut,  sondern 
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sttoen  eigenen  Leib  und  Geist,  sein  eigenes  Blut  um  die  Sünder  und 
entweihten  Himmel  zn  Y)esprengeny  2U  reinigen,  Ton  Neuem  sn 
wtilien  (9,  U^U.  39.  ff.  10,  5.  ff.),  Darbringer  tind  Darge^ 
bfaebles  nnd  b«i  ilim  Tdlkoinmen  Blnes  und  Ebendasselbe,  der  Mes- 
Idas  wird  geopfert  und  ist  doch  nicht  blos  ein  p^tssives  Opfer.  Aus 
dem  Bi8herig:en  ergeben  sich  noch  zwei  weitere  Abweichungen  von 
Pnnltts.  Die  positiv  reinigende,  der  Gewalt  der  Sünde  ein  Ziel 
•et^nde  Macht  des  Todes  Christi  ruht  bei  diesem,  wie  wir  oben  be- 
meiklen,  anf  der  SiellTertretungv  im  Hebiffetbrief  dagegen  auf  der  Rein- 
heit and  OeisllfrkeH  des  Reitigungsmittels,  auf  dem  itetd-agC^ov  aJfia 
Ji^üiGjov ,  Sc  did  m'fvfiuTog  uuoi'fov  iavt'^v  TrgoGtjrsyxsv  ci/uicüfj.ov 
Tto  ^ffr)  X.  r.  X,  (9,  14.);  zwisclien  den  geopferten  Christus  und  die 
im  Menschen  gewirkte  Reinigung  ist  nicht  ein  Drittes,  die  Stelkertie- 
tUDg,  eingeseboben,  sondern  Mittel  nnd  Wiidcnng  sind  eins,  der  ge- 
opiirle  Chilstttff  wirkt  im  MensdieB  ^Reinheit  Tom  'B8sen  eben  dnrch 
«inen  Akt  der  Reinigung.  Sodann  wird  die  Befreinng  des  Menschen 
von  Schuld  und  Shaff^  auf  ganz  verschiedene  Weise,  nämlich  nicht 
durch  stellvertretende  und  geuugthuende  Ahbüssung,  sondern  gleichfalls 
durch  Reinigung  unserer  Person  sowol  (10,  14.)  als  des  Ton  mit  ent» 
weihten  Himmels  {%,  23.)  zu  Stande  gebracht;  Christus  nimmt  nicht 
Stirafa  und  Finch  nttf  sieh  im  dut«h  den  TmI  dafOr  «i  bSmen  mä 
dadurch  erst  sie  zu  Teraiehten,  sondern  er  ireiMchtet  unmittelbar  durch 
sein  reini's  und  reinigendes  Leiden  und  Sterben  die  Sünde  und  ihre 
Folgen.  Bei  Pauliu  ist  überall  die  Stellvertretung,  im  Hebräerbrief 
ftberall  die  Reinigsng  das  "wirkende  Mittelglied;  bei  Paulus  hat  die 
Stell? ertreting  mehrare,  mmbhSngig  n^jben  einander  stehende,  aus  eimutb 
4er  fallende  Folgen,  die  EiMsang  Ton  Sehttld  und  Strafe,  die  Refire^ 
ung  von  dem  Joch  des  Gesetzes  und  die  Vernichtung  der  Macht  der 
Sünde,  im  Hebräerbrief  fangt  die  Reinigung  bei  der  Sünde  selbst  an 
uodTemichtet  mit  ihr  auch  Sebald  und  Strafe.  Naturlieh  ist  aber  damit 
jenes  Moment  da«s  ein  Anderer  anststt  nriseier  ctirts  voHiieht  dae  wäk 
Mt  Gute  kommt  als  ob  wir  es  eelbet  getfaan  nicht  untergegangen,  die 
Reinigung  sagt  ja  ^en  «Uf  dasi  Christus  was  wir  nicht  Termochten 
durch  Hingabe  seiner  Person  für  und  an  uns  vollzogen  hat;  nur  ist  er 
eben  nicht  das  passive  Opfer  dessen  Wirkungen  erst  Gott  auf  Andere 
il»«rttägt>  sondern  der  Opfernde  der  in  und  mit  dem  Opfern  seiner 
idbsl  Mgliich  md  unmittelbttr  aueh  selbst  flir  die  Andern'  opfert  Ja 
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sogar  dat  MonMiiI  in  kMdMkmm»  4tr  SVwien,  welehtt  4er  g«mrg* 

tbuenden  Stellvertretung  Avesentlich  ist ,  fehlt  io  der  An&chauung  des 
Hebräerbriefes  nicht;  denn  die  Reinigung  der  Menschen  Ton  Süodeo 
geschieht  eben  dadurch  da»s  Christus  die  letztern  drofifu  {dg  li 
woXXtSy  dniß^Tp  äfuiifHmg  9,  S8.X  d.  Ii.  aick  nnmt,  nit  iIimb 
btlaatet  diToo  gdit  «nd  ao  difladbeB  yemicbtal  (x^^  äftm^fdet^,  wit 
(V.  28.)  der  Mensch  mit  dfoi  was  er  hienieden  ^^ethae  Maate!  aUfM 
und  dann  ins  Gericht  kommt,  wo  entweder  diese  Last  durch  die  Gnade 
Gottes  700  ihm  weggenommen  oder  er  selbst  mit  ihr  tod  dem  ewigen 
Fewr  der  TemicbteBden  Yerdammaiss  verzehrt  whrd  (vgl.  6,  2.  12, 
SO;  baaoadcta  10,  27.)*  ANr  dämm  ist  Uer  CbrialMa  nwbt  «ia  Ofler, 
irMebca  aicli  bei  aaiDcr  Beladung  mit  da«  SUsto  Anderer  fuär  rtr- 
bllt  und  dem  Toda-  fibermtwortat  wkd  im  dnrdi  Leidaa  diaselbeii 
abzubUsserij  üundern  er  ist  immer  der  Hobepriester  welcher  den  Reini- 
gungsakt  eben  durch  jene  Aufaichoahme  des  Unreinen  Toliaieht  (6  ufi- 

tdg  äßOfitkig  ä^ii^  Wir  aelm,  doveli  da«  Bagiiff  daa  Hobcfi<eilaa 
(Tgl.  noddxXtßog  1  Joli«  %,  h),  danb  dl«  Idaa  dar  Baiaigimg  <cd 

täfta  'Iiiüov  Ktt&otQC^H  ^fidig  mro  ndüfiq  ^d^xfag  1  Job.  1,  7.)  hat 
der  Hebräerbrief  von  der  allpaulinischen  leidenden  Stellvertretung  den 
Uabargaog  zu  deijenigeo  Yersühnungslehre  gefunden,  welche  bei  Jo- 
kume^  TOiliagt.  Wie  unser  Var&saaK  Lelatarem  in  der  ataangCB  Sckai» 
dng'  daa  Mg  tm  dar  Walt  Tonigak,  aa  «Ihm  Zweifel  aocli  in  dar 
Anaduuraag  das  aicb  aalbst  opfemdaD  Blittlars.  ^  Sil  iwaitaa,  da» 
Hebräerbriefe  gleichfalls  dem  allen  Paulioismus  gegenüber  eigenthiim- 
liebes  Moment  der  Lehre  von  dem  Werk  Jesu  ist,  dass  in  Folge  der 
Parallelisirung  des  Letzteien  mit  dem  in  das  Aller  heiligste  (d.  b.  im 
dan  Ort  wa  Gott  wabnt)  eingabeBdaii  üobepiiaaiar  daa  altaa  TaatMiawta 
aain  Opfer  nicht  ipit  dam  Akte  daa  SlmbaBa  am  Kraoia»  aosdar»  erat 
mit  dam  Eintritt  Jesn  Id  den  Himmel,  mit  seiner  Eraeb et* 
Dung  vor  dem  Angesichte  GoUes  beendigt  ist.  Der  Hohe- 
priester tödtet  nicht  blos  die  Opferthiere,  sondern  nimmt  ihr  Blut  und 
geht  damit  durch  den  Vorhang  in  das  innere  Zait  (9,  7.  25.)»  wo  dit 
Hanücbkeit  dar  Chambim  die  beüiga  JLada  beschattet  (V.  5.)s  dwlt 
«at  ToHalebt  er  dia  SahmiDg  ToUkomman.  Bbaoao  ffbaigibt  GhiialaB 
Bidit  Uoa  aainen  Laib  daaen  dia  ihn  hreuzigeii;  sondern  dieser  sein 
getödteter  Leib  oder  das  Blut  das  er  rargoasan»  oder  sein  ewiger 
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Mit  d«ii  er  mgviNHielit  bairat  ilmi  4m  Weg  tu  QMt,  er  durcfaichrei- 
tet  damit  die  Himmel,  erscheint  damit  vor  dem  Anp^esicht  Gottes,  und 
setzt  sich  zur  Rechten  der  fityaXutffvvrj,  auf  den  d^qövog  ifiq  x^qnoq ; 
datoü  «nt  ist  mid  kohepriesterlichet  Geschäft  Toiltmitt*)  (Q»,  11,  Ii, 
44.  M.  10»  \%.  8,  1.  4,  14.  16.).  Seia  Opfer  iit  Aiebt  Um  ci« 
iliifikt»  im  Crott  hier  mtea  avf  Brden  Tolttleht,  sonderti  atteb  ii« 
ffositive  Seite  des  Opfers,  dass  es  eine  Darbriogung  an  Gott  selbst 
sein  sol(,  ist  in  ihm  vorhanden;  es  ist  nicht  blos  eine  Darstellung 
Chriiti  in  leioera  Blute,  der  Getödtetc  ist  nicht  blos  ein  SfiiinopfiM 
w^ldiet  Ctott  die  McMeNii  «rliliekai  liiat  (RSni.  3,  25.)>  sondern  er 
iMt  sieh  Gett  selbst  dar,  bringt  Vor  Gott  selbst  eine  TetAiiai4i 
M>e.  Tod»  Aufenreekimg  und  Billebttn^  in  -den  ffimmel  Men  somit 
unzertrennlich  in  Eins  zusammen;  der  Hebräerbrief  gelang^t  von  der 
Idee  des  dq^^qtvg  aus  zu  demselben  Resultate,  welches  dem  vierten 
ETsngelislen  aus  •  der  des  entspringt,  dass  dio  Opiemng  Christi 
die  RIfekfcohr  dabin,  ist  wo  er  imror  rieh  b«fhnd. 

Nnn  erst  hegt  et  ans  ob,  anch  .den  Untorsehiod  Christi  Ton 
dem  israelitischen  Hohepriester,  des  neuen  Opfers  ron  dem 
alten  anzugeben,  wobei  wir  uns  auf  das  oben  in  der  Lehre  von  der 
Person  «Jesu  und  in  der  vom  Gesetz  Bemerkte  zurück  beziehen.  Das 
was  Christus  darbrachte  ist  nicht  etwas  Ton  dem  Darbringer  selbst 
Ycniehiodenes,  son4eni  sdn  eigenes  BkH,  der  Vmaifhr  des  nenan 
Bundes  bat  nicht  ein  aatser  ihm  liegendes,  immer  winder  Ton  Neneni 


*)  Gant  verkehrt  ist  es  aber,  wenn  aof  der  andern  Seite  Hehanptel 
wird  (Bleek  an  %  17.),  Christus  sei  erst  im  Himniot  Hohoprio^ 
.  aler,  nicht  schon  auf  firdon«  sein  Tod  «ei  die  Inauguration  su  die» 

ser  Wurde.  Davon  steht  nirgends  etwas,  im  Gegenihoil  fiiagft 
Chrisrus  sein  hohepriesterliches  Geschäft  mit  der  Darbringung  sei« 
.  nes  Blutes  an  (9,  11  ~  14.  26  ),  wie  (V.  26.  7.  10,  1)  der  Hohe- 
priester durch  das  Hlut  das  er  ins  Allerheiligste  trägt  nicht  erat 
inaugiirirt  wird,  sondern  mit  dem  Hineintragen  des  Reinigungs* 

•  I  mittels  sein  Geschüfe  am  Veraöimnngstage  beginnt.  Die  Stellen 
^4.  5,  9.   6.  19.  7y  26  sagen  nur»  dasa  Christus  kein  irdischer« 

^  menschlicher  Hohepriester  gewesen  sei  und  kein  irdisches,  ver- 
gängliches Opfer  dargebracht  habe,  und  dass  er  selbst  und  sein 
Opfer  erst  mit  seinem  Biotritt  in  den  Himmel  vollendet  wor- 
den sei«  •  ' 
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iiertiebiiboleii4es  Ifiti«}»  Mn4m  aidi  MUwt  nn  Oflm  gnaonwuny 
•ich  iolbit,  der  wenn  er  einnal  dargebiMht  iit  für  inntr  dargre- 

b rächt  bleibt  (9,  25.  f.:  ovö'  hu  icoXXdxt>g  nqoc^piQij  taviöij  uja- 
jreQ  6  uQx^fQtvg  elciQxtfa^  dg  id  äpa  xai'  ivutviov  iv  olfMiTt  äk- 
XotqCcOj  Inn  idu  ^avwv  noXkdxtg  Ttv^ibf  djto  xuiaßoX^g  xoOfJtov, 

Hiebt  mdmnals  geopfert,  wie  der  Hobepiicftar,  der  tSflioh  opfert  wnA 

auch  am  Yeisühnungstage  zuerst  für  seine  eigenen ,  dauo  für  des  Vol- 
kes  Sünden  Blut  darbringen,  ja  diesen  Ritus  alljährlich  wiederboleo 
musSy  so  dau  die  GesUhntfu  iBMner  wieder  tod  Neuem  gesühnt  psd 
bieoiit  imm»  wiad«r  enimert  wavdei«  die  Stiode  aei  noch  ucbt  ^mm 
llwaQi  genoD^neo;'  a«ii4cn  n.  bat  neb  awmal  dwftbaebt  luid  danil 
fitr  inmier  di<i  Sünde  Temichtet,  dit  BlaMeban  tod  dem  BewusstaciB 
ihrer  Ucbertretungen  gereinigt,  mit  Einem  Male  die  Yersöhnung 
auf  ewig  Tollbracht  (9^  515^2^.   7,     10,  11.  f.    1  —  10.  9, 

Sodann  Ift  da^  Mittel,  dinreb  walcbea  es  dia  Tanobnuqg  bawvbital» 
Ugtej  mit.wdebtni  ar  Tor  dtai  Gnadaatbian  ancbien,  iiicbt  ein  irdi- 
•cbes,  d.  h.  ein  sterbliches  und  yergängliches,  wie  das  Blut  der  Opfer« 
thiere,  soadern  ein  himmlisches,  d.  h.  ein  ewiges  und  unTergängliches, 
das  nicht  wieder  verschwindet,  das  vielm^  durch  seine  UoTergaog- 
liicbkeit  auch  daa.,awige  Beataban  dar  vannittalat  saiaar  ToUbincb» 
tan  VarsSbnnng  fiebert,  nSmlicb  lein  Flciscb  und  Blnt,  daa  rem 
sdaem  ewigao  Geiste  und  von  der  AOmacbt  Gottes  stets  lebendig  er* 
halten  wird  (9,  12.  14.  12,  24:  aXiiaii  Quiuaftoü  xqthjov  Xa- 
Xovvu  jragd  jov  'Aß(Xj  vgl.  11,  4.  —  10,  19.  ff.:  Ij^/nmg  tto^- 
^^aCcar       irjv  ü'aoSov  tutv  uyCwv  iv      iä^mtk  liicoüj  imtted-' 

iovrietrw  t^g  ifoQxog  ai^fiv.  3,  20:  d  dmyaynw  1«  vBuqmv  *if^ 
igo^,  TgL  V.  ll.)i  und  aus  demselben  Grunde  nicbt  ein  ^'nsseilicbcf, 

das  nur  fleischliche  Reinigung  bewirken  kann,  sondern  ein  innerliches, 
sofern  sein  unbefleckter  imd,  ewiger,  Gott  geopferter  Geist  unser  Ge- 
wissen von  der  Sündenlast  reinigt  und  auch  uns  dem  lebendigen  GoUa 
lu  trauen  Dienern  darbripgt  (10/  1.  ff.  0,  14.),  die  Subnung  nicbt 
am  ]^$rjiar,  aondam  nnf  dam  G<ibiata  des  Geistaa  Torgebt«  Fer- 
ner Ist  dar  TonCbriattti  gaatiftat«  and  durch  sein  Blut  besiipgehe  neue 
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Bund  ein  bes&eiei  als  der  alte,  M'elcher  von  strengen  Strafandrohun- 
gtin begleitet  war,  er  versichert  vollkommene  Vergebung  der  Sünden 
und  ewiges  Leben  (10,  15  —  18.  8,  6,  TgL  V.  7 --12.  3,  7  bii 
4i  a  13»  90i)  bebt  danü  «Um  iwlhytadig  vd  (10, 
iimgi»,S9"niffSwifß  fm  lo  iein^  ^^^^  %  13:  h  tif  Uym 
ampiiP  n^TtmXttiantv  r^p  jrQwtrp^*  to  Si  fraXoMVfuevov  xal  yrjgdit- 
Kov  iyyvq  d^uPtCfMOv).  Und  wie  das  Mittel,  so  ist  weiterhin  auch 
der  Ort  wo  Christus  sein  Opfer  dargebracht  ein  ganz  andrer  als  iai 
•km  BAiida.  Di«9ei  Ort  näinlidi  nickt  ein  OflraloU  mC  4iflMi 
wi^ogliehtn  Welt»-  MMidtni  der  Himniel  »ttet,  «r  litt  snil  taiDoii 
Bkl«'  Biflit  4ett  Yerbaii;  swieelieii  einem  kdisehe«  Heiligen  «li  ABeri 
heih'gsten,  sondern  den  \  orliang  gelüflet  der  bis  jetzt  Himmel  und 
Erde,  Gott  und  Mensch  von  einander  schied,  er  bedient  nicht  ein  mit 
Händen  gemachtet,  eoodeni  -dae  wahre  t«o  fireU  aelbet  ^ulMralait 
2ek,  in  welelMtt  er  tw%  wofml  imeiideB  tr  in  es  eiig«g»BgiD|  m 
limt  iiick  4m  Voikaiig  iiidit  wMnr  fiObiiv  tondü»  liSlt  den  Weg 
s«  Ooit  ei»m«l  fir  imm«r  offen;  4ie  dorch  ihn  geeciieheiie  Yer* 
söhnung  ist  wie  er  selbst  eine  himmlische  und  göttliche,  sie  verwirk- 
licht was  die  gesetzlicbe  Yersöbnungsanstalt  andeutete  und  iiebt  mit 
dieser  Terwirklichung  dieselbe  aaf  (9,  11:  Xf^nndg  Se  jra^ay^ö^/st- 
vog  d^j^ivg  rwv  yaroft^fm  äyaSwVj  dtd  fk^ifwog  xol  t^Xci- 
afiqaq  ffxriv^c,  wvUmttif  ta4tr}g  t^g  xiUPM»q  n,  t.  Y«  88.  M. 
10,  1.  19.  20.  V.21 :  xal  leg^a  fjiiyav  tirt  Toy  oixov  lov  &tov.  8,  1,  f.: 
TOtovTor  ix^^tv  uQxi'(Qiu,  og  ixuO'iasv  Iv  6s^&a  lov  d'QÖi'Ov  i^g 
(jisyalüJGvrrjg  iv  loig  ovQuvoigj  liZv  uykov  XtnovQydg  xal  T^g  ffxip^g 
T^g  dX^i^tig,  ^Sst»  6  Mfi^iog,  q^*  mi^Qnmog*  6, 19,  Li  dgto lsti>%^ 
Qtm  KvuomwiKf^uiwg,  &rov  ^^4d^o^Mg  wrKp  i}/Mttr  üa^Xd'» 
lilGovq^  mttd  nfy  7«i$ir  Mwlk^iftt^  dQx^^Qfvg  yerö/juvog  tig  rdr 
aitüva,  9,  8.  10,  20.).  Endlich  kommt  der  wesentliche  Unterschied 
Christi  von  jedem  menschlichen  Hohepriester  in  Betracht.  Seine  Rein- 
heit und  Heiligkeit  macht  es  ihm  möglich  mit  einem  einzigen  Opfer 
aUn  Si^dMi  vk  viitilgMr  (l,*^.  5,  1..0.)>  seiBe  mal  der  Uioweg- 
«alme  penidieBar  'Welt  Ar  Immer  ▼ollbraekle  Trennang  fim  dem  Ge- 
Mete  'der  SSVide  und  Versacllung  sichert  eben  jene  Reinheit  und  Hei* 
ligkeit  und  damit  die  ewige  Gültigkeit  seines  Opfers  (7,  26:  Xix^- 
Qi0fi{Kog  d/rö  lujv  dftaQiwkm)  j  seine  ewige  Lebenskraft  un^  Leben- 
digkflit  inarktfi|||  das  ewige  Baitekea  des  t#b  ikm  gesUftden  Bundes 
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(I,  16:  Hg  Mffil  v4fi9y  hnoXtjg  ffuQxfytjg  yiyovfv,  dk%d  mnd 
dvvufiiv  ^wrjg  uxujalvtov,  V.  17  —  21.  V.  22.),  die  ewige  Fortdauer 
des  Sohnes  GoUet  und  sein  ewiges  Sitzen  ;cur  Rechten  des  Vaters  tie. 
weist,  iiu  auch  tein  Priestertbiun  nicht  dn  Tcrgiagliches  ist,  dass  er 
Tialiithr  ftiif  «wigp  dl*  Mcmchen  rar  Gott  TMtritty  s«  jeder  Zelt  Alf« 
wddw  dMvh  ihn  G«tt  steh  when  retttn  hiinii  (7,  S4:  4  d»d  ti 
fkivtw  avjov  (ig  i6v  (äwva,  dnuqdßaxov  ix^i  lijv  U(fOKfvyfir,  V. 
vloy  fig  jov  uluiva  jmXHWfiivov ;  vgl.  10,  12.  13.  7,  25  r  8&(v 
Xtti  Güj^fi}'  tlg  TO  nayi fXtg  dvvoaou  jovg  7TQOfftQXO(n4yovg  aviov 

VMShiwg  ist  dadineh  auf  ewif  abgeechloinn  mI  tki  IQr  «Unnl 
tariuuidM,  dui  der  SdM  Ootlet  die  StaNe  wieder  einaiminC  welrha 

ihm  vermöge  dieser  seiner  Natur  und  Wfirde  inkoromt;  seine  Person 

befähigt  ihn  zu  seinem  Geschäft,  und  sein  Geschäft  ist  ein  i;ötfiiches, 
weil  seine  Person  es  zuvor  schea  ist  (Tgl.  I,  3.  f«:  ^  cov  dnuvyuCfiu 

Igßf  f^s  fM/auUMAri^^g  h  d^iai!^  naaiaday  a^afoiaa  ;ivp^|M|io;  vi8a 
üffikuw,  dkvy  dS(a9>o^c(;Te^or  3rii^  oiM^  araxAf/^oi'df^ffxir  Jya|i«. 


*)  Die  Vertöhnungatahre  dea  Hehrierhritfa  ist  in  Ohlgaa  naeh  ih- 
rer ganaan  üreiia  aaaeinander  gelegt  worden,  um  eine  Anechauvag 
daTon  lu  geben,  in  welcher  Weise  (vgl.  S.  38.  If.)  die  Attl||ab«» 

ein  entwickeltes  liewusstsein  über  die  absolute  Bedeutung  her* 
Torzubringen,  die  deui  Christetithum  in  seinem  Verhältniss  zum 
Judenthum  zukoninit,  durch  zwei  auf  jedem  Punkte  einander  be* 
dingende  und  vermitretnde,  eine  und  dieselbe  Reihe  bildende  Pra« 
zesse  gelöst  wurde,  durch  die  innm  Entwicklung  des  christlichen 
Dogma's  und  durch  die  Ausscheidung  und  Bekämpfung  alles  Nicht- 
christlichen.  Dij  Versöhnungslehre  unsers  Briefes  entwickelt  sich 
eben  auf  der  Basiü  der  jüdischen  und  durch  Scheidung  des  an 
dieser  ,,\'era!teten'*  von  dem  aucli  jetzt  noch  neu  Bleibenden,  das 
sie  in  sich  trägt,  wie  uintrokehrt  die  Abweichung  und  Bekäm- 
pfung des  Mo.saisinus  eben  auf  der  Basis  d«r  vorliegeotieii  christ- 
lichen Thatsache  und  veruiittelst  der  Exposition  ihres  Gebalts 
vor  sich  geht.  Natürlich  ist  aber  das  gegeiiseilige  Verhältniss 
beider  Faktoren  nicht  in  allen  LeiirbegrilTen  das  gleiche,  sondern 
gerade  in  dieser  Beziehung  Hmlet  von  Paulus  bis  su  Johannes  ein 
wesentlicher  Fortschritt  statt.  So  wird  in  unserai  Briefe  der 
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Ks  ist  uns  noch  eine  Wirkung  des  Todes  Christi  übrig,  weiche 
der  Verfasser  nicht  aus  dem  Musaismus  geschöpft  zu  haben  scheint 
und  auch  nicht  mit  demselben  kombinirt,  die  lieber  Windung  des 
Ttnf«U  wMer  dit  Macirt  Uber  dtn  Tod  bat,  d.1i.  welcham  dk 
CtoitoirlMiiett  ttmnitlalbar  ankeimfidlan.  fhv  Yef&twr  beiSbii  difMn 
Punkt  nur  ganz  kurz  (2,  14.  f.)  Der  Trafel  lieht  alt  Herr  Uber  Tod 
und  ^'erdamniniss  dem  Suhn  Guties  als  dem  Herrn  des  L«'bens  (7, 
It).),  als  deok  Verleiher  der  ewigen  Seligkeit  (V.  24.  f«  9,  15.  18, 
IM.}  g«g«nttber«  Wie  ti  em  hianmiiacbet  iUncb  gibt,  wo  nur  Lehen 
und  8ali|;kflt  waltet  ^wv  tiivjog,  jn«iIj|MkTa  äuuitm  vm- 

Xm^fiiin^  \%  tS.  >o  aadi  ein  Reick  dea  Todet,  aaf  wifclm 

der  Mensch  nur  mit  Furcht  und  Zittern  hinblicken  kann  (2,  15.); 
beide  Reiche  haben  jedes  einen  persönlichen  Herrscher.  Den  des  zwei- 
ten uberwindet  Cbrietui,  indem  er  Alle  weichen  der  Versöhnungatod 
■II  g«to  komint  seiner  'Ifaelit  entiiehl  (vgl«  ¥•  lO^.  5^  m>  ^»  ki 
iliaae  -ein  Riig  gvadiulien  ist«  dar  itäß^kog  akli  aicbt  mahB  doi 
Xfebog  l^oiTce  d^uvaiov  neünen  kann.  —  Der  Hebtaerbrief  untencbei- 


Mosaisnius  wie  er  noch  bestand  swar  bekam  j» fr,  aber  seine  Grund- 
ideen (das  Anerheiligste  und  der  menachtiebe,  yersucbbare  und 
leidende  Hohepriester)  sind  aucb  die  des  Cbristenthuuis;  der  auf 
der  einen,  iubom  Saite  beklnipfce,  negirta  Faklor  bleibi  mit  sei* 
ner  andern,  innern  Seite  ein  poaitivea  und  swar  wesamliebes 
Moment  des  Christentbums.  Bei  Joluinnea  aber  sind  aueb  die 
Grundideen  des  Mosaisinus  (d  y6iMS  ],  17  ohne  alle  weitere  Mo- 
difikationen)  Terlassen  und  für  abgethsn  erklürt;  der  Mosaisnius 
greift  nicht  mehr  such  postttT,  sendern  einng-uiid  alleNi  negativ 
in  die  rhriatliche  Dogmonbtldung  ein,  indem  diese  darauf  kiiisiel^ 
gerade  das  Nirktmoa^tscbe  ala  Weaen  des  Chrixtentbuius  aufsn- 
stellen.  Die  Vergletcbung  Jesu  mit  dem  Passablamm  und  mit  der 
Schlange  in  der  Wiiste  und  die  übrige  Symbolik  des  vierten 
Erängeliums,  wohin  namentifch  auch  die  jerasalemisthen  Feste 

'  gehSren,  welche  den  äussern  Rahmen  IDr  die  C^achichtaertihiuig 
hildan  %  13.  vgl.  V.  21.  3,  16;  6,  4.  vgU  33.  M^M. 

.mv^nn^  lr^  vgk  die  Ausit.  au  V.  37.  ff.  8»  J2),  sind  nichts 
.  .  für  die  joli^  Dogmatik  selbst  positiv  Wesentliches,  sondern  haben 

.entweder  nur  den  negativen  Zweck,  die  Aufhebung  des  vofios  xu 
beweisen,  oder  den  pädagogischen,  den  Juden  vermittelnde  An* 
knüpfungspunkte  an  das  Christenthnm  an- .goken' ( vgL  3,  I4k  3« 
38.  7,  38.  1%,  33.  37.  2,  tO.  I.  3»  M»> 
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das  Gegenbüd  des  Logos  nicht  als  des  Lebendigen  und  Lebenskräfti- 
gen, sondern  als  des  Wahrhaftigen,  Reinen  und  Heiligen,  als  des  Stif- 
ters und  Vertreters  der  absoluten  Religion,  mithin  der  Lügner  iia4 
Stfüte«  der  Fttrti  der  gotleiitfremdelMi  Weit,  der  Merdet  dee  Ovloit, 
•der  Stiftet  «nd  YeiMer  dee  Bieeii  flMuHpt  ist*  Aber  cbea  ao  eekr 
nähert  er  ilefa  fm  Vergkieh  Hit  den  altpmfiniMUn  Briefm  wiederom 
dem  vierten  Evangelisten,  teferu  auch  bei  ihm  eine  Gott  und  dem 
Sohn  entgegengesetzte  Sphäre  des  Daseins,  das  Reich  des  Todes,  in' 
die  Spitze  einer  Persönlichkeit  «HMinmengefasst  ist,  ao  diee  die  Wiik- 
^Mikeit  Gtiriflti  aof  Erden  warn  «iegVMken  Kain|ifi»  nit  einea  Widei^ 
iaeher  iHrd.   1  K«r.  5,  5  iet  etwae  AehnKebea  w«i  angedeutet,  aber 
nirgends  weiter  ausgeführt  und  d«giiifttieeh  angewandt.    Auch  hier 
bestätigt  sich  uns  was  wir  im  Kolosser-  und  Epheserbrief  fanden,  da&s 
die  Entwicklung  der  Lehren  Fom  Sohn  und  Tom  Teufel  zugleich  oder 
Tjoimeha*  Hand  in  Hand  ver  aieh  gebt.  Je  groeeer  der  Sobn»  deeln 
-giCieer  aodi  4ar  Tcnfel,  ind  je  griiieer  der  TenW^  deetn  giSaeer  «nek 
der  Sohn  (rgl.  %  Kor.  4,  4.  2,  IL  Eph.  3,  10.  1  Jok.  4,  4.);  nH 
dem  Erstarken  des  Christenthums  nimmt  auch  die  Erbitterung  und  die 
Unentschuldbarkeit  seiner  Feinde  und  hiemit  wieder  die  Macht  und 
das  hohe  Selbstbewusafsein  des  Christenthums  zu.    Theils  allgemeinen 
Chiiftenrtrfolgmgen  (¥gL  Hebr.  12,  4  mit  1  Job.  5^  19.      18  bia 
16.  Job.  16,  %  3.  15,  16.  ff.  1^  33.  17,  14.  1$.),  Huih  gtfikii. 
cbem  Umsichgreifen  der  Häresie  (1  Joh.  2,  18.  ff.  4,  I.  2  Joh.  7.), 
theils  der  hüheru  Ausbildung  der  religionsgeschichtlichen  Gnosis  über- 
haupt Arai  es  forbehaiten,  den  oqx^*'       köc^v  zur  Gestaltung  xn 

d.  Ten  dem  Wetke  Christi,  der  VenShttoog,  Reinlgnng  «nd  Sr- 
fösnng,  mSssen  wir  nun  wieder  tu  seiner  Person  aarSckkehren,  um  m 

sehen  was  für  sie  daraus  erfolgt  ist.  Christus  ist  nicht  blos  für  die 
JÜeoschen  dgx'^fQf^G  xatd  irjv  la^ty  ]\hXx^GeSix  dq  lovuiuim^  xat- 
f^g  ötuitrjxrjg  fAe<S(jtig  (tyyvog),  nqööqofiog  vnto  ^fjuäv  tig  wv  o«- 
((av6yj  kQ€vg  (Uyag  rdlr  oftcny  ro«  ^eov,  tmw  dftm  XeMOv^ds 
noi  cmiviq  dXif&ivijg,  läuog  Cumn^ag' vimtov  oder  (13, 
20  ganz  wie  Job.  10.)  6  notfiriv  tfSv  ^Qoßdwnp  6  tiiyagt  6  j^g  n$» 
^  ffteutg  dgxvyt^  tfXstwri^g  (12,  2.),  6  djrötnokog  xui  a^^*f^«t)$ 
i^g  ofMloyiag  ^fmr  (3,  1.^  geworden,  sondern  er  ist  aach  dui  nu^» 
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fjtuTWv  TsX(Kü(y£Cg  (5,  7—0.  2,  iO.),  Stu  lo  jiud^tjfuLa  lov  &a%>ärov 
64^tj  xat  Tififi  IßTBfpavwiiii'oq  (2,  9.  vgl.  t^.  d.).  Diese  Herrlich« 
kfit  uad  EUifC  btsrubt  einerseits  darauf  dass  er  „sich  zur  Rechten  der 
fifqMlSl  gttetttt  iMt'ia  d«r  Hfilie««  (I,  3.  vgl.  7,  M,  8,  ].)>  m  w 
QU!  yon  MsiiMr  Mieit'raht  (ttwa  wie  Gott-meh  der  Bnchafaig  dtt 
Welt  „von  allen  seinen  Werken  ausrahte"  '4',  4.  10.)  und  „wartet 
bis"  durch  die  Macht  Gottes  (vgl.  dl  ov  id  nmiu  xat  61  ov  tu 
ndina  2,  10.)  „voHends  alle  seine  Feind«  (d.  h.  wol  die  Sünde  und 
der  Tod^  vgl.  l  Kor.  1&)  ilia  unterworlen  weide»"  (iO,  13.  %i 
SD  dass  .er  en4lie1i  olme  mit  der  SUade  klmphm  (eigeatKciit  ehAe  die«» 
selbft  Beek  einmal  auf  steh  aehmen)  za  mlfosen  wieder  itaf  Erden  eiw 
scheinen  (9,  28:  X^Q^^  d/nugifag)  und  so  das  Weltall,  zu  dessen  Er-' 
ben  er  von  Gott  bestimmt  i^t,  wirklich  in  Besitz  nehmen  kann  (vgl 
l,  2.)»  Man  läass  hier  fragea^twam  wokder  Hebfäerbrief  ren  Faulva 
ahvrpnhe^  derCkinstaBi  OMli^seitterBikiilnagiluiNgkefrseheniSsst,  umaHa 
Ma^itkeB  Gawaltüi  tellat  sieb  au  aaterwerfen  und  danadia  Hemehelt  sei* 
Bern  Vater  zu  übergeben,  so  dass  nicht  der  Sohn,  sondern  der  Vater  vor  der 
Hand  der  Ruhende  ist  (1  Kor.  15,  20  —  28  ).  Die  Antwort  darauf 
ist,  im  Gegensatze  zu  dem  israelitiscbra  Hohepriester,  welcher  alljähr- 
Ml  aad  aUlSgüek  immer  wieder  ran  N«liem  ^»kiasteken'«  (10,  11 
I^M»)  «ose  .aaft  Opfer  daraubtiageBi  Hast  unser  Vcvfiuser  dep  Sokii 
Gattes  nadt  seinem  einasahgen,  ein  für  ulte  Mals  dargebrachten  (^pfer 
„sich  niedersetzen",  ruhen,  um  auch  damit  den  himmelweiten  Unter- 
schied der  Beiden  anschaulich  an  machen  (10,  11 —  14.  9,  25  —  28. 
12^  8|  2.). .  ladest  mag  -zu  dieser  YantellaBg  neck  eia  anderer«  wie« 
wal  rarwaAdter,  Graad  milgawiikt  kabea.  Der  Verfesser  betraelitet 
das  diasseiliga  Laben  als  ein  Leben  in  Sehwackbeit,  Leiden  and  mt« 
kerolUr  Arbeit  (hierüber  vergl.  12,  2.  3.),  dessen  baldiges  Ende  er. 
wartet  und  ersehnt  wird,  und  demgemKss  das  jenseitige  als  einen  Ziu 
stand  der  Ruhe  (4,  1.  ff.),  wofür  er  die  Ruhe  Gottes  am 'siebenten 
S«kip6ingslaga  aar  Änaiegie  anlübrt;  Auek  dar  Lebe«  Jesa  Ist  eio 
Laben-  in  Sclnvaakkeit»  in  sckwenn  Leiden  and  barter  Arbeit  gewe* 
ata;  e«  Ist  eamlt  gatiz'  aattfrliek' dass  aaek  befr  ihm^  wie  bei  Goti  und 
den  Menschen,  ein  Zustand  der  Ruhe  auf  dasselbe  folfit ,  wvil  ^ro^ 
aiüytog  und  xaidnavaig  einmal  Wechselbegrifle  sind,  weil  auch  die 
Hake  das  fiUd  der  Erhabenkeü  tarraUstäadigt,  in  waleker  das  Wakro 
tei  Unwakrea^  das  Unaicktbara  dem  SiakHaraiii  daa  Ewiga  dam  Ver«. 


Oigitized  by  Google 


MAA 

länglichen  gtgtlifcwttoht         It,  S7  t»  j»q  «irUi^hm«  II,  !• 

<fd?a  und  ufiij  des  vollendeten  Sohnes  Gottes  dei  Kreis  der  Ver- 
söhnten und  E)rlö«l«D  welchen  er  um  sich,  g^eiammelt  bat  (%  10.). 
Sie  heiften  icine  nqdßuia  (13,  20.)  oder  eeine  natdta  {%  1)^ 
^  (V.  10.)>  Meh  a^eJl^io^  (V.  IK  1%.),  weU  die  MeMeken  «k 
Christoi  Ten  Ge4t  etamneM«  Ten  den  Einen  der  alle  Dinge  (V.  10.) 
and  insbesondere  den  Gretit  dee  lientcben  (12,  9:  6  nat^q  tiSv  irrtV' 
fudiujv)  geschaffen  hat.  Man  wird  dureh  diese  Bezeichnungen  ganz 
aa  Johannes  erinnert  (vgl.  Job«  10,  1.  ff.  13,  33.  20,  17.).  l^och 
nnhr  eher  iii  dieee  der  FnU,  wenn  nuui  die  Schiiastellen  genamr  he* 
tracbfet,  an»  wekhen  nnaer  Verfaaier  dieielhen  entlehnt.  Er  engl 
y  12.  18:  Ify^  ^AnvfYÜjA  6¥opd  n>«p  4id9^>o%q  f*ov, 
iv  fAiCM  ixKXrjcCug  vfivri<su}  Cf,  Kai  ndX&v  *Eyuj  tcofivu  7it~ 
not&wg  In  uvjfA.  Kai  näXiv  'Idov  iyui  xui  t«  irtudia  äfjio* 
iduixey  6  O^eög.  Wer  denkt  hier  nicht  sogleich  aa  das  boheprie- 
atedidM  Gehet,  dieeen  ^fiixe^Jesa  nnf  GeU  inmiMen  eeiaer  GeaMhUel 
namentlidi  an  die  Werte:  iftafifwcä  €09  to  nro/na  loig  »dy^fe^ 
watg  ovg  fSmtäg  fAO§  h  lö^  ii4cfA0v;  v9i^  dl  ngög  <rs  tqx^fim  m) 
luvia  XuXiii  iv  TM  xöCfiMj  Iva  t^ujCtv  iriv  j^aQuv  rrjv,  f'/ii/y  7fi- 
jrXrjQutfjUvfjy  iv  laviolg;  do^ausov  aov  lov  vlövj  xa^wg  tSwxag  avita 
^ovc(av  X.  r«  iL;  Hol  tjcay  xui  ifioi  aviovg  i6uixag.  Ebenso 
entspiicht  dem  nwUrn^  ^Mg  e2g  siiim  dytir^  0^*  ^'^)  ^•^ 
19  nol MdjkM|um  Irctdinc^  DerVeiftieer  d«  HehrMMfr  gihlaich, 
wie  man  aus  der  AaMrung  alttestanMntlicher  Stellen  lieht,  noch  Tiele 
MQhe  seinen  Lesern  ihr  Sohnes-  und  Bruderverhäitniss  zu  Christus  zu 
beweisen,  ein  VerbältoiM  tla«  Paulus  (Röm.  8,  29.)  wol  auch  bekannt 
iit,  aber  Ten  ihm  nirgends  weiter  avAgefiihrt  wird,  ohne  Zweifil,  weil 
et  ihm  hinter  dem  Yerhiltnisa  der  Abhängigkeit  nnd  Unlereiteng 
anriiektrat.  Der  Hebiieihrief  iit  eomit  unter  den  Biiefiw  yanttniifhar 
Richtung  derjenige  welcher  auch  hier  einen  Schritt  vorwärts  gettuio, 
den  Grund  zu  der  engen  Beziehung  des  Erlösers  und  der  Erlösten  ge- 
legt  hat,  die  wir  bei  Jobannes  nach  allen  ihren  Memenlen  entwickelt 
finden.  Die  Yerwandtechall  der  Werte  dee  VerbaMn  nnd  der  m 
ihm  amgen^ken  Stellen  der  Schrift  mit  der  Idee  ehma  hnhefrieaUf 
Uchen  Gebete  ttherhanpt  nnd  mit  ihmahan  Theilen  des  jehanneiiehen 
ist  so  au^eofäiüg,  dass  man  sich  der  Ycrmuthuog  oicbt  erwehren 
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kann,  Ton  Hebr.  %  10 — 13  sei  mittelbar  oder  unmittelbar  der  Anston 
zu  Job.  17  ausgegangen.  Zudem  steht  die  Vonvandtschaft  in  diesem 
Punkte  durchaus  nicht  vereinzelt  da;  wir  haben  ja  bei  der  Lehre  vom 
wUg  gmktm,  dass  mb  ÜBttncbiede  roo  den  iibrigfa  fisl.  Britlin  dtr 
BMMikr  dai  inicre  VcilHatBiw  des  »Soh»»«*  Mm  Vater  berrw» 
kebC  «nd  damit  de»  joh.  ftovof^iv^  TOffceieftet. 

Die  enge  Beziehung  zwischen  dem  Sohne  und  den  von  ihm  Er- 
KiteB  gibt  dem  YerCMser  zagleich  Gelegenheit,  dem  Zwecke  seines 
fanMi  Schreibem  geaüuM  eiaaB  Yarsag  Cbriiti  Tor  Moses  gaU 
taod  aa  nnaclien.  Motai  war  ia  laiaem  Haaaa,  In  der  ieiaelttiscfaea 
OeoMiade»  ein  teaoar  Diener,  an%ntelU  aar  gbabwOrdigea  Verliliadi- 
gung  alles  Dessen  was  Gott  ihm  offenbaren  weihe  (3,  5.);  Cbristut 
aber  ist  über  uns  gesetzt  wie  ein  Sohn  über  sein  Haus,  über  das  Haus 
auf  weldies  er  dasselbe  Anrecht  bat  wie  sein  Valer,  d.  h.  er  stebt 
über  ans  wie  der  Vater  eelbti  der  ei  aubeveitetej  Meiea  gebürt  snm 
Hanse,  in  das  Hans  ab  Diener,  Cbristae  stebt  über  dem  Hnna  in 
gleicber  Ebre  wie  der  Bibaaer  and  Bigentbimer  (Y.  6i  3.  4.)*  Des« 
wegen  Termittelt  er  namentlich  das  Gebet  der  Gläubigen  an  Gott 
(13,  15.)  und  bleibt  überhaupt  ewig  der  welcher  alU»  Gute  für  sie 
nnd  in  ihnen  wirkt  (V,  21.). 

8.  Bei  Jobannee  tritt  an  die  SteUe  des  Logas  der  Paiaklet, 
am  jenen  auf  ewig  der  Gemeinde  an  ersetaen  nnd  dnreb  fostwÜHanda 
nene  Offimbarungen  sie  im  Verbände  mit  Gott  xn  erbalten.  Hier  nnn 
bricht  die  Analogie  zwischen  unserm  Briefe  und  dem  Tierten  Evan« 
gelium  wieder  ab;  ancb  hier  bestätigt  es  sich  dass  die  jofaanneische 
Ldira  Tom  Geist  eine  gnna  eiaaige,  nirgends  sonst  im  nenan  Testa- 
ment Tnibaadene  ist  Denn  der  Hebrieibiief  bleibt  bei  der  attpanüni. 
seilen,  niebt  weiter  eat wiebelten  Gei«tesmitlbeiiang  steimi.  Demnn» 
geacbtet  trägt  aber  die  Behandlung  auch  dieses  Gegenstandes  die  ei- 
geathümliche  Färbung  des  ganzen  Briefs  an  sich. 

Die  Mitiheüung  des  Geistes  besteht  ihm  in  irvtvfiaiog  dyCov 
f»a^*tff»o?^  Mmd  f^r  t9v  &^  '^iXui^  {%,  4.  Tgl.  1,  L).  D«  b. 
der  Geist  bat  nocb  beine  feste  nnd  bleibende  Konsistena  gewonosn^ 
sn  dass  er  ein  für  aUeasa]  in  der  cbristlicben  Oameinde  Toibanden 
wäre,  sondern  so  oft  Gott  will  und  nur  in  dem  einzelnen  Falle  da  es 
ihm  wolgefäilt  wird  die  Gabe  des  heiligen  Geistes  milgetheilt.  Gott 
aatat  ibn  .niebl  als  ein  ewig  strömendes  LehtBspriaaip,  necb  wanigar 
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wi4  liwt  ilia  oftr  Meh  Miebw  aaf  ktfanera  odtr  längere  Zeit  Die- 
sem oder  Jenem  zu  Tbeii  werden.  Die  Kausalität  GoUes  geht  zwar 
durch  j«De  UerauiseUungy  wie  wir  sie  in  dem  joli.  Paraklet  vor  uns 
haben,  nicht  Tcrlnreii)  »her  ue  wirkt  ttan»  4liireh  cuie  iweitc  kMkivle 
GesUilt  hindaTch,  sie  wirkt  nklit  mehr  iHDiitt«lb«r,  nnd  cibtn  ^tm, 
fiott  in  jedem  Aageohliek^  idi  die  einzig  nad  aOeiB  wiikende  Kas* 
•alität  anzuschauen,  in  Gott  alles  Sein  verharren  und  was  ausser  ihm 
ist  nur  Erscheinung  (divuvyufffm)  sein  zu  lassen,  ist  fiir  iinsem  Ver- 
fauer  volikommea  charakteristisch.  Aach  die  übrigen  Benennungen 
dti  Geittea  eriooern  .an  .diese  aUetnige  nnd  nomillilknBe  Kaoanlifeit 
Ctoiiee^  nSmlich  ifai^Mi  livoii^aiMi^  (6,  4^)^  d.  k.  im  CteMkenk  wtlL 
ebet  der  Menack  nicki  eelbit  siek  Tenekafen  kennte,  eondem  weienl- 
lich  einem  Andern  zu  danken  hat  und  zwar  dem  über  alles  Irdische 
erhabenen  Himmliscben,  und  id  Tcnvfjia  lijg  /dgiTO^  (10,  29.),  dem 
kokoztisprechen  der  furchtbarste  alki  Frevel  ist  (V.  26.  ff«  Sl.)»  weil 
aHM  daseit  daa  gann  aaverdieale  Eatgegenkenuann  Gottee  Terifkniitt, 
akkt  kloi'  nngtokoriam«  sondern  nadaakbnr  ist  Ebenso  koast^tat  er- 
fiki  es  liek  aus  der  4ken  gesckiWerten  Wellansoknuun^  des  TeiikuK 
sers,  dass  er  auf  die  cr^fieTu  xul  idnnu  xcxi  notxiXatt  övvdfxuQi 
welche  in  der  christlicheü  Gemeinde  geschehen^  ein  hohes  Gewicht 
iegt  (2,  4.   6,  4.). 

Diese  Wondor  und  Krafttkatea  bilden  adiea  den  .»Aastkeanagna 
das  keiÜgCB  Geietit"  ein  gStÜickea  Zengnifs»  welcke»  lä  der  Toa  dea 
umnitlelbaren  jüngern  sieker  ibeiUeferten  Lebre  Jesn  €ber  daa  Heil 
hinzukommt  (2,  3.  f.:  fing  uQxriv  )MßovCa  XaXkXaS^ca  diu  lov  xv- 

goihnBg  &tOv  CfjfMtfoig  «•  t.  X,),  Der  Geist  ist  nur  ein  nebenheegO" 
kendes  Zengnisi;  nickt  aber  die  Qnelln  der  wakrna  Lekre;  diese  ist 
▼ielmekr  die  apostolisebe  UebofialBiiHig.  Maa  kSnate  Indem  dea  Ttr- 

fasser  fragen,  ans  welcher  Quelle  »eine  eigen thümliche  Theorie  des 
Christenthums,  z.  B.  die  Lehre  Uber  Melchisedek,  geflossen  sei.  Er 
sagt  daiüber  bloa,  er  wolle  wenn  Gott  es  gestatte  seine  Leser  zu 
der  ukst6i^,  aor  ▼oUkomaienett  Erkenntnisa  Ifihren  (fi^  Die 
Warte  idmiQ  htn^nj^  6  &i6g  gtken  eatweder  namitlfibar  auf  hm 
Tetlasscr  selbst,  so  data  dieser  sftgea  wiü:  „wenn  Gott  wir  eelbet  dio 
rechte  Einsicht  gibt/'  oder  (?gl.  Y.  4.  ß.)  auf  die  Leser  mit  dem 
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will,  wenn  er  euch  (v^l.  besonders  V.  9.  fT.)  würdig  findet,  durch  den 
Geist  der  Erkenntniss  euch  seinen  Segen  zu  meiner  Beiehrung  au  ge* 
ben/'  Id  beiden  FäUen  erhalten  wir  dadurch  eine  Anschaung  wm 
mit  to  mft^itmoq  Ayinv  «^««f]^)  laaa  njr  ivto«  dihfii/if  gettchit 
iet  El  kommt  In  jeilem  An^nUiek  (Irfv  ntq)  daranf  an,  ob  €rott 
-  sich  entschliesst  die  Sioqed  hiovQaviOQ  Ton  sich  ausgehen  zu  lasseu; 
nur  wenn  diess  geschieht,  kann  namentlich  eine  Beiehrung  über  Heils- 
'Wahrheiten  gedeihlich  sein.  Ganz  anders  Terhält  es  sich  mit  dem 
job«  y€aqAii%M[tog  oder  XÜ^^H'^»  ^         Torbanden-  iit,  dei- 

aen  firtbeiluag  an  da»  Ganse  und  an  die  Einielnen  nicht  erst  erwartet^ 
sondern  als  längst  auf  immer  geschehen  forausgeseizt  wbrd,  to  daee 
der  Belehrende  selbst  aus  dem  Geist  heraus  spricht  und  diesen  als 
Quelle  seiner  Worte  angibt  und  ebenso  der  Belehrte  um  das  ihm  Ge- 
sagte SH  Tenteben  einfach  auf  den  Geist  den  er  echon  besitzt  Torwie- 
sen  wird  (1  Job.  5,  d-— 8.  4,  %  90  —  27.),  das  miifm  aneb 
neben  der  Tradition  eine  selbttstSndige  und  siefaere  QneHe  der  Wahr* 
heit  ist  (Joh.  15,  20.  27.).  Hieran  ist  deutlich  zu  sehen,  wie  wich- 
tig eine  festere  Konsistenz  des  Geistes  für  das  christliche  Bewusst- 
sein  in  der  jedesmaligen  Gegenwart,  wie  gross  der  Fortschritt  ist  den 
Johannes  in  dieser  Beuehmig  über  das  ganae  übrige  neue  Testament 
binans  gemacht  bat. 

9.  Die  Aneignung  des  Heils  geschieht  subjekdr  dnrelk  die  j»«* 
idvoiu  dnö  vfXQioy  ioyiov  und  die  nfffrig  int  ^foV,  objektiv  aber 
ganz  entsprechend  durch  Abwaschung  mit  reinem  Wasser  und  durch 
die  Millbeilung  des  heiligen  Geistes  (6,  1  —  4.  10,  23.).  Mit  X9^ 
XovfUiwk  td  ikSfM  ^d$a§  na&a^  kannte  das  gemeint  sein  was  tonst 
ßämurfM  genannt  wird;  et  hat  jedoch  nach  6,  2  {ßannc^tSv 
duj^rjp) ")  den  Anschein,  als  nehme  der  Verfasser  auf  eine  bestehende 
Sitte  sich  wiederholt  mit  Wasser  zu  reioigeo  Rücksieht.  Jeden« 

4 

*)  fie  ist  unmSgiicb  diese  Worte  mit  Banmgarten*Crnsitts'Toii 
judiscban,  dureb  apatera  T^aditiea  eingeführten  Abvtaselningen 
oder  mit  Bleek  von  Jüdiachea  Lostrationeii  nebst  der  chrittli* 
eben  und  jolianneiscben  Taufe,  über  deren  Unteracbied  die  Lesfr. 
sich  noch  nicht  recht  bewusat  waren,  zu.Terstehen«  Denn  nach 
dem  Zusammenliange  gehört  auch  die  (fidtg^i  fiaawtüjftahß  su'  dem 
^«juiiUan  Btt  dem  ftyf  dfgfis  top  X^mvbov  kiyoff. 
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novrjgäg  xvti  XfXavfUiw  t6  ifwfm  Mi»  mtd-ciQi^)»  fifiüyota  bat 
der  Verfasser  mit  den  SynopliLern  gemein;  allein  nach  der  eben  an« 
geführten  Stelle  scheint  auch  «ie  KhoD  im  Hinblick  auf  den  reinigen- 
den Tod  Cbriiti  (vgl.  $^  14.)  »i  geschehen.  Gans  eigtothümlich  aber 
i»t  der  Begriff  de«  GUubent,  den  der  VerfiitBer  aiießttirlich  cnt- 
wickelf,  ebne  Zweifel  um  ibo  Minen  jadendbritllielien  (antipauluMacbtn) 
Lesern  von  einer  neuen  Seite  anschaulich  und  annehmlich  zu  machen. 

a.  Das  Objekt  des  Glaubens  ist  das  was  gelioITt,  nicht  gese- 
bsn  wird  (11,  1:  ianv  Je  nCottg  iXm^ofiiyuiy  vnoCivuShg,  itga/fui^ 
im  ili/xo^  ßXtnfOfUiwv)»  ov  ßkmafHva  bedeutet  oioiii  »was 
naa  nicht  aeben  kann,  vii  teinea  Weeen  aach  unslcbtbar  iat",  saa* 
dera  lunacbtt  aar  „was  nieht  gesehen  wird,  wai  man  eben  jelat  da 
man  zitin  Glauben  aufgefordert  wird  nicht  sieht/'  iXm^6fi(ra  ist  nicht 
allein  das  Zukünftige  im  Gegensatze  gegen  das  Vergangene  und  Ge- 
gcnwSrtige  —  sonst  würde  die  Definition  auf  Gott  und  Christus^  wel- 
che  ewig  tind  und  von  jeher  da  warea^  aamealtich  aber  auf  die  Er- 
ichaiang  der  Welt  (?«  3.),  auf  dietet  abeolirt  Vergangfae»  aioht  pat- 
«en  — *,  leadein  wae  man  hofft  überhaupt,  was  matt  au  erreieben,  z.  B. 
auch  was  man  erst  in  der  Zukunft  anzusc hauen  und  zu  erkennen  hofi't, 
wiewoi  es  schon  längst  Torhanden  sein  kann.  Ein  iXsttt/OfUHitv,  ov  ßXt- 
iröfAtvoy  iat  jeder  GegenaLaud  dei  Glaubens»  -er  mag  nun  sonst  he* 
ichaffen  sola  wie  er  will;  Ton  diesem  und  keinem  andern  Gesichta- 
punkt  aus  wird  jedes  Objekt  bedachtet  safcm  es  Goganstaad  der 
ci^g  »län  soll.  Ein  ganz  bezeichnendes  Beispiel  des  Glaubens  ist  da« 
her  die  Annahme,  ,,die  Welt  sei  durch  das  Wort  Gottes  geschailen 
worden,  so  dass  also  das  was  gesehen  wird,  die  Welt  die  wir  jetat 
▼dr  uns  haben,  nicht  aus  einen  jffmi^ftmWj  aus  irgend  etwas  ausser» 
Geh  Brpcheineiidem  geworden  ist''  (V.3.);  eine  d^iCp^u6i«#y  vMÖatemg 
kann  auch  diese  Annahme  heissen,  weil  sie  nur  eine  negative  ist,  noch 
keine  nähere  Anschauung  det  Hergangs  gewährt^  sondern  diese  erst 
noch  zu  erwarten  steht.  Denn  nicht  ohne  Grund  steht  iXm^ofj^ivwv 
in  V.  1  voran;  es  zeigt  dass  nicht  ein  Unsichtbares  an  sich,  londera 
blos  ein  bis  jetzt  noch  nicht  Sichtbares,  aber  einst  wol  zu  Seheadcs 
gemeint  ist,  dass  die  nfcug  in  das  ddog  Sbersugdien  hoffi«  Das  was 
BUB  Kap.  11  und  6«  Z.  Z,  X  iL  vor  AUea  gafordeit  wird  mid 
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allei  Andere  einiclilient,  Ist  ,,«1  glauben  da»  Gott  iit  md  denen  die 
ibn  suelien  ein  Teigelter  wird'*  (V.  6.).  Diesen  Sate  moeliten  die  Le- 
ser des  Briefs  am  wenigslen  bestreiten;  um  so  passender  ersrheint  ph 
dass  tliM  Verfasser  ihn  voranopsfellt  hat,  um  die  Nothwendigkeit  des 
Glaubens  zu  beweisen.  Die  Worte  xai  joig  ix^fjwvffiv  aötov  fucd-a" 
Mod^g  yfvitiu  geben  uns  einen  Aufscbluss  darüber  warum  ^,  2  die 
fiktrdima  der  nfititg  Forangestetlt  wird.   Das  wesentliche  TerhSltniss 
in  welchem  Gott,  „um  dessen  willen  und  durch  den  Alles  ist,**  Tor 
dem  nirhfs  Werth  hat  als  was  ihm  und  seinem  Willen  sich  fügt  (ol 
ix^fiJOvvTfg  uviör),  zum  Menschen  steht  ist  das  des  Vergelters  ihrer 
Annäherung  an  ihn;  dieses  YerbäUniss  ergreift  der  Glaube.  Daher 
kann  derselbe  nur  stattfinden  wenn  man  Gott  schon  sucht,  wenn  man 
der  viXQd  Mqya,  die  uns  Ton  dem  im  *äi  d7i9^$v6g  (9»  14.)  schlecht« 
hin  scheiden,  sich  entsehlagen  hat  (ftitthoia).   Bei  wem  das  Letz- 
tere  noch  gar  nicht  stattfindet,  Aver  noch  gar  nicht  daran  denkt,  Gott 
zu  suchen,  der  ist  des  Glaubens  noch  gar  nicht  fähig,  es  gibt  keinen 
Glauben  ohne  fieidvoM,  der  Glaube  ist  ja  nicht  blos  eine  sweifellose 
Annahme  des  (Jngesebenen,  sondern  eine  ZuTorsicht  dessen  was  man 
hofft,  d,  h.  er  setzt  das  auf  was  er  sich  richtet  in  eine  positiVe  per- 
sönliche Beziehung  zu  sich,  ist  gegen  das  was  er  annimmt  nicht  gleich* 
giiltm,  M)nilern  denkt  es  zu  erreichen,  in  Berührung  mit  ihm  zu  kom- 
men.   Den  Glauben  der  Sat/iöna  ä  m(nsvovaif  xui  g)Q(<y<fovaiv 
(Jak.  2,  19.)  würde  der  Verfasser  des  Uebräerbriefs  gar  nicht  als  eine 
nUttig  in  meinem  Sinne  anerkennen,  weil  ihm  das  Fürwahrhalten  nicht 
das  Einzige,  sondern  das  |>o8itiTe  Halten  (xaQTSQtTp  11,  27.)  an  dem 
für  wahr  Gelialleneii  als  an  einem  gehofllen  und  gewünschten  Besitz 
ebenso  wesentlich  ist.     Nach  ihm  darf  zwischen  dem  Fürwahrhalten 
(d.  b.  nicht  leugnen  können)  und  dem  Uebrigen  woran  der  Mensch 
als  an  sein  Höchstes  sich  hängt,  keine  Kluft  sein,  so  dass  er  das  was 
er  als  extstirend  anerkennt  dennoch  hasst  oder  hinwegwQascht  (^pQfcau), 
sondern  der  Glaube  ist  ihm  eben  das  Vereinigtsein  von  Beidem,  das 
Zusammenfliessen  des  ganzen  Menschen   {<TvyxsxQda&ai>  4,  2.)  mit  , 
dem  Objekt,  die  Fixirnog  auf  dasselbe  gerade  sofern  man  für  seine 
Person  ein  gutes  Schicksal  will,  die  Ueberwindnng  der  Furcht,  der 
Gleichgültigkeit  und  des  Hasses,  weiche  eben  vermUtekt  der  futä^ 
roM  geschieht.  Paulus  schrieb,  weil  er  bloi  den  Oegensati  der  ^jf» 
vö^iov  vor  8i<>h  hatte  Rom.  10,  9.  f.:  id»  d^lo/ijcTi/g  hf  vf  mS^ 
KöMilin,  JobMiu.  LcIurlMgriff.     '  ^9 
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€tH&¥         hl  vatQdhfß  cwO-^'  nug^  ydQ  mm^itm  dg  Amub 
a^vfjv,m6fiat&    SfioXoyfXtm  dg  cmt^vi».  In  dieienWortm  iit  gegen 
den  Satz  nal  id  dat.fAÖna  m<n(vovGi>  xaX  (pgCßCovaip  noch  oickt  j 
vorgesehen;  wol  aber  in  der  Definition  Hebr.  II,  1.    Wo  eine  vtto- 
tftohj  ist,  wo  der  Mensch  sich  scheu  zurückzieht  vor  dem  was  er 
glaubt  (rgU  Bloek  su  d.  St)»  da  ist  nach  ODierm  Yerfaiser  gar  kmwm 
n(ntg  (10,  39.),  die  Inatans  des  Jakobus  kSoote  gegen  ihn  gar  nickt 
Torgebracbt  werden,  da  er  jene  Isoltrung  des  Denkens  nnd  WeUene 
nicht  zugibt,  vielmehr  gerade  in  die  Feinheit  beider  das  Moment  des 
Glaubens  setzt.   Auch  das  dovmt  do^uv  jw  d^so)  (Rom.  4,  20.)  ist 
ibn  neck  nicht  genug;  er  verlangt  nicht  blos  das  Negative,  dass  man 
gicb  der  Zweifel  an  Gottes  Macht  und  Wahrhaftigkeit  entichlagt 
(11,  11*  19.)>  sondern  das  Positire  dass  man  eben  nichts  Anden« 
cum  Gegenstände  seines  Ansehanens,  Wfinsebens  nnd  Hollent  nsadie 
alt  Gott.    Besonders  deutlich  wird  diess  durch  V.  23  —  27.  Der 
Glaube  der  Eltern  des  Moses,  als  sie  ihr  Kind  vor  Pharao  verbargen, 
bestand  darin  dass  sie  sich  Yor  diesem  nicht  fürchteten,  der  Glaube 
die  Meses  beim  Aussng  ans  Aegypten  gleicht,  der  Glaube  alt  er  1 
es  an^ab  für  einen  Sohn  der  Tochter  des  Königs  tu  gelten  darin  dasa 
er  lieber  mit  dem  Volke  Gottes  leiden  als  slhidlichen  Genusses  sirb 
freaen  wollte;  tov  yuQ  dogaioy  wg  oqvjv  ixa^jfQtjffiVj  änißXtnt 
ydQ  dg  r^v  fA^cd^uTioSocCaVj  er  sah  von  allem  Andern  „weg"  nur  auf 
Gott,  anf  den  Yergelter,  und  hielt  ihn  fest  trota  aller  Versuchung«  Wie 
die  Anfoerfcsamkeit  Bedingung*  des  Hinschauens  auf  etwas  ist,  so  das  Auf* 
goben  aller  Furcht,  SchwSche  nnd  aller  andern  Neigungen  Vorausselaung 
des  Glaubens.   In  dieser  Beziehung  stimmt  der  Hebräerbrief  ganz  mit 
Johannes  überein;  denn  auch  bei  diesem  kommt  der  Glaube  erst  durch 
das  XoifAßdv€tVj  dxovttVj  i(^x^^^***y  dxoXovä-fiv,  durch  die  völlige 
Hingabe  an  das  Objekt  als  an  das  Hiichste  und  Einaign  su  Sundn. 
Wie  richtig  auch  der  Glaube  an  den  fMf^aaod^t^  &t6g  eine  Han- 
(ofUmv  inimuatg  genannt  wird,  erfahren  wir,  wenn  wir  darauf  se- 
hen, worin  die  fMr&carodocCa  (11,26.)  besteht.    Darin  nämlich  dass 
Gott  den  Seinigen  eine  Stadt,  eine  Heimath  bereitet  hat,  wo  sie  ewig  * 
wohnen  sollen  (11,  10:  r^v  lovg  &(fjieX(ovg  fxov0a¥  nöXiv,  V.  14. 
16:  Jtmifiiu  lirov^cbeor.    V.  16:  ^wffmatv  fäq  mifMtüg  n6lmy 
Der  Gianbn  an  diesn  heisst  ein  hÜx^a^t»  (?•  10.)»  jn  noch  ai^. 
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ein  nai  äajrdaaß^o»  xd/g  imyyiXtag  (¥•  13.)«  ein  lehnsnchU* 
will  erwartnngtTollei  Begrfitten  «lei  von  ferne  Erblickten,  ein  Inri^- 
teXv  (V.  14.),  «"n  dgiysifd'ttt  nurgfSoc  xgtfnwog  (V.  16.),  ein 
Streben  und  Verlangen  nach  etwas  Besserem  als  die  Well,  ein  6/jlo- 
Xoyiiv  ou  iivot  xul  TiagsnCdiifioC  daiy  ini  j^q  yijg  (V.  13.),  also 
eine  Tolllioaimene  Abkehr  Ton  Allein  was  ausser  Gott  noch  vorhan- 
den ist,  die  intensivste  Richtung:  alles  Wollens  und  Sinnens  auf  ihn. 
Ebenso  belhätigt  sieh  uns  endlich  die  V.  1  j^^e^rebene  Begiilbbe* 
fctimmunj,  wenn  wir  die  Gestalt  betrachten  welche  der  Glaube  an 
Christus  in  unserm  Briefe  annimmt.  Auf  den  ersten  Anblick  scheint 
das  ov  ßXsjT0fj4i'(jüv  und  IhtiiofUvwv  hier  nicht  recht  zu  passen,  da 
Christus  einmal  sichtbar  gewe^fn  Ist,  Allein  der  Hebnerbrief  setst 
im  C^gensatze  gegen  den  israelitischen  Hohepriester  dai  Hauptmo- 
ment  der  Lehre  von  Christus  eben  darein  dass  er  nach  kurzem  Ver* 
weilen  auf  Erden  in  den  Himmel,  in  das  Allerheiligste  das  nicht  mit 
Händen  gemacht  ist  eingegangen,  zur  Rechten  Gottes  versetzt  ist  (1,  3, 
4,  14.  5,  9.  7,  28.  8,  I.  2.  9,  2*.  10,  12.  12,  24.  13,  20), 
sowie  in  die  Ubermenschliche  Natur  seiner  Person  fiberhaupt  1,  2 
bis  14«),  Er  hat  weder  gegen  Doketismus  noch  gegen  eine  judaisti* 
sehe  Leugnuno;  der  Menschwerdung  Gottes  zu  kämpfen ,  wie  Johan« 
nes,  welcher  ebendarum  den  XQtGidg  iv  Gagxt  iXrjXvd^ujg,  den  Xoyog 
OaQi  ytiofievog  zum  Gegenstande  des  Glaubens  machte  sondern  ge* 
rade  das  Uebersinnliche»  L'ebermenschlichej  Unsichtbare  an  Christus 
hebt  er  seinen  Lesern  gegenüber  hervor,  seine  Gottheit  und  sein  himm* 
lisches  Priestertbum.  Das  Kommen  im  Fleisch  sieht  er  nur  insofern 
in  Betracht,  als  es  die  unumgängliche  conditio  sine  qua  non  dieses 
himmlischen  Priesterthums  ist  und  mit  der  übermenKi blichen  Natur 
des  Sohnes  nicht  ia  Widerspruch  steht  (2^  14.  ff.  7  —  9.);  das  Po- 
sitiFe  auf  das  man  hinsehen  muss  wenn  man  das  Wesentliche  an 
Christus  erfassen,  an  ihn  glauben  will,  ist  eben  das  ov  ßXi3r6fUuov, 
sein  ewiges  Sein  Im  Himmel,  das  iXmtöfitvov,  seine  Wiederkehr 
am  Emle  der  Zeiten  (10,  19.  ff.  9,  28.  5,  9.).  Indem  so  auf  dem 
was  an  Christus  Unsichtbares  und  zu  Hoffendes  ist,  also  auf  dem  was 
•r  mit  Gott  und  dem  Himmel  gemein  hat  der  Hauptnachdruck  liegt, 
so  tritt  der  Glaube  an  seine  Person  surück  es  ist  immer  nur  von 
dar  jrf&ag  hri  d-gdv  die  Rede,  Bei  Jobannes  Ist  es  gerade  umga« 
kehrt;  ihm  ist  der  Glaube  an  Jesus  Hauptsache,  an  das  was  wir  ge« 

29* 
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liort,  gesehen,  mit  unseio  Händen  betastet  haben  (1  Joh.  1,  1.).  Der 
Hebiäerbrief  baut  das  c  r^k'  du*  dgxfjg  (ebd  ),  die  göttliche,  iiberwelllic  he 
Natur  des  Sohnes  eist  auf  und  fordert  daher  den  Glauben  an  diese  als  einen 
Theil  des  Glaubens  an  den  unsichlbaren  Gott;  bei  Johannes  steht  das  ^  ijr 
ihr'  dQxig  längst  fest  als  Toraiissefzang  auf  welche  nicht  mehr  besooden 
gedrungen  werden  mii88,and  nun  kommt  es  darauf  an,  auch  die  Sichtbarkeit 
und  Tastbark L'it  desselben  anzuerkennen,  an  das  was  den  Sohn  vom 
Vater  unterscheidet  (Joh.  1,  18.)  zu  glauben,  das  Göttliche,  Leber- 
weitliche  in  der  Welt  wieder  zu  finden.  Bei  Paulus  sind  in  Christus 
Gott  und  Mensch  noch  unmittelbar  eins»  es  geht  ihm  gar  nicht  bei, 
dass  man  in  ihm  den  Menschen  oder  den  Sohn  Gottes  Terkeonea 
sollte,  namentlick  das  Erstere  nicht,  fUr  das  Zweite  fuhrt  allerdings 
auch  er  schon  wenigstens  dein  Jiidontliiiin  ge<:enliber  den  Beweis  der 
Auferstehung  an.  Der  Hebräerbrief  gehl  in  dieser  Beziehung  weiter, 
er  wendet  alle  Mittel  auf  um  Christus  über  Menschen  und  JSngel  ins 
UnendUche  au  erheben;  Johannes  zieht  ihn  wieder  von  dieser  Hohe 
herab  und  dringt  darauf  dass  man  die  Menschheit  nicht  vergesse,  wie* 
wol  auch  er  dem  Judenthnm  gegen&ber  das  Moment  der  Gottheit 
geltend  macht,  er  führt  auf  gleiche  \\  eise  von  Gott  zum  Menschen 
uod  vom  Menschen  zum  Gott,  und  hat  so  die  beiden  (Elemente  des 
paulinischen  Glaubens  wieder  bei  einander.  Per  Glaube  des  Hebräer- 
hriefs  ist  eine  in  gerader  Linie  fortgehende  Bewegung  des  Menschen 
von  sich  selbst  und  der  Welt  hinweg  in  die  unendliche  Hohe  und 
Weite  des  Himmels  hinein;  der  Glaube  des  Johannes  dagegen  eine 
Bewegiing  im  Kreise  die  zum  liimmel  aufsteigt  um  ron  da  zur  Erde 
wieder  niederzusteigen,  von  da  wieder  in  jenen  sich  zu  ei heben  und 
•ofort  ins  Unendliche,  so  dass  Beide  immer  zumal  festgehalten  werden. 

b.  Nachdem  wir  uns  über  das  Glaubensobjekt  verständigt ,  k$n- 
nen  wir  die  spezifische  Art  und  Weise  der  subjektiven  Richtong  und 
Stimmung  des  Geistes,  welche  im  Glauben  vorhanden  ist,  näher  ins  Auge 
fassen.  Sie  heisst  (11,  1.)  virÖGiuGig,  d.h.  (vgl.  2  Kor.  9,  4.  11,  17; 
8.  ßleek  zu  liebr.  3, 14.)  Zuversicht,  welche  daria  besteht  dass  man  sich 
auf  etwas  verlässt,  etwas  als  feste  Grundlage  weiss  auf  welcher  man 
sicher  stehen  und  weiter  bauen  kann^  und  ikfyx^  ^«  (^S^  Bieek 
tu  11,  1.)  Ueberfuhmng»  UeberTuhrtsein  von  dem  Dasein  des  Unsicht- 
baren, 4nerkennttttg  dass  man  genSthigt  sei  es  anzunehmen,  das  Zu- 
geben, I^ichtieug^oeoköuneo  und  wollen,  also  jenes  Negative  (des  Ja- 
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k-obiis),  das  aber  durch  da»  Positive  der  vnöaiaütq  ergänzt  wird. 
Das  GvyxExodadm  {\,  2.)  haben  wir  schon  erwähnt.  Der  Mensch 
soll  sich  mit  dem  was  er  yernimmt  Termischenj  der  Mensch  und  dat^ 
Objekt  gleichsam  eine  einzige  Masse  werden,  deren  integrirende  Be* 
standtheÜe  nicht  getrennt  werden  kennen,  es  soll  dem  Menschen  un- 
mogHch  sein  Ton  dem  was  er  glaubt  sich  wieder  losznreissen.  Oerade 
je  ferner  das  Objekt  Hegt,  desto  intensiver  mass  auch  das  Ergreifen 
desselben  sein,  damit  es  Avirkiich  in  uns  hereinkomme,  uns  in  Besitz 
nehme  und  uns  nicht  wieder  vprinrpn  geho.  Daecollo  Iipjrt  zu  Grunde^ 
wenn  11,  27  gesagt  wird:  %d¥  dÖQmw  tag  d^ctfv  ljca^z^<rcy;  das 
Unsichtbare  ist  Gegenstand  der  nCifug,  wenn  der  Mensch  an  ihm  fest- 
liSIt  als  ob  er  es  sähe,  unmittelbar  vor  sich  hätte,  dieses  6Qchß  aber 
ist  eben  möglich  durch  das  xaoiBQtXv ,  durch  unverrückte  Richtung 
des  innern  Auges  auf  dun  Gegenstand.  Diese  Richtung  des  Willens  ist 
zugleich  sine  sehnsuchtsvolle,  nach  dem  wirkhchen  Besitz  Terlaogende, 
ijwi^iiy  and  6qiy€ig&at  (V.  14.  16.  13,  14.),  eine  erwarfungs- 
ToUe,  zum  Yoraos  sich  freuende,  dcjfdi&fd'f»  (V.  13.  Tgl.  Job.  8,  56 
dyaXXi&ff&M,  y.  49  ayunSir),  und  eine  hoffende,  weil  das  Objekt 
ein  i)^m^6fifyov  (V.  1.)  ist,  Ixöty^c&ai  (V.  10.),  ämxöt/EGd-ak 
(9,  28.).    Die  nCifng  kann  daher  geradezu  mit  vertauscht  wer- 

den; man  muss  hoffen  können  (V.  1.)  um  zu  glauben,  auch  von  der 
Hoffbnng  gilt  was  sonst  Tom  Glauben  gesagt  wird,  i^jrfdog  i/yi- 
^ofitv  Toy  d-€oy  (7,  19.  3,  6.).  Die  Hoff'nnng  ist  im  HebrSerbrief 
nicht  etwa  blos  etwas  Tröstliches,  Beruhigendes,  das  auf  dem  Glau- 
ben ruht,  sondern  diejeni<!,e  Richtung  und  Stimmung  des  Geistes, 
welche  dem  Menschen  zugemutbet  wird,  wenn  er  über  das  Materietle 
uod  Irdische  hinauskommen  und  ein  Höheres  ergreifen,  d«  h,  wenn 
er  glauben  will. 

c.   Die  Folgen  des  Glanbens  sind  theils  objektiv  theils  snbjektir. 

Der  Glaulie  versetzt  den  Menschen  nicht  nur  in  das  rechte  Verliältniss 
zu  Gott,  sondern  erhebt  auch  ihn  selbst  über  sich  und  die  Welt,  über 
Unglück  und  Schwäche  im  Unglück,  über  Sünde  und  Versuchung,  ge- 
rade wie  das  Opfer  Christi  nicht  blos  objektive  Versöhnung  und  Erlö- 
sung, sondern  zugleich  eine  Versöhnung  des  Menschen  mit  seinem  ei- 
genen Gewissen  und  eine  LSulerun^  und  Erhebung  (wie  wir  es  oben 
ausdrückten:  Aufforderung*  und  Befähigung)  seiner  ganzen  Persönlich- 
keit zur  Uiogabe  an  den  wahren  uod  Jebeodigeo  Golt  ist.   Was  zuerst 
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das  Objektive  betrifTt,  so  wird  II,  6  gesagt:  x^glg  jr(en»g  iMyaior 
(vuQ«n^Gou.  Golt  allein  ist  drr  welcher  wirklich  ist,  nichts  ist  um 
seiner  selbst  willeo  uod  durch  seine  eigene  Kraft  da  (6^'  6v  xal  St* 
Ov  TU  TrdvTu);  was  ausser  Gott  ist  hat  kein  eigenes,  kein  für  lich  be* 
vechtigtet  Besteben,  sondern  ist  blosse  ErscheiniiDg  ^Unöftmmf,  ^fmr 
vöfntfw,  axtd,  ^7f6Siiyfta%  dessen  Existent  eine  gleicbgüHige  ist  wßA 
darum  jeden  Augenblick  wieder  »nfliBren  kann  (ifaXtvöftevov).  Einen 
Werth,  eine  Berechtigung  zur  Existenz  (jjfa^tg),  Erhaltung  und  Fort- 
dauer kann  somit  was  nicht  Gott  ist  nur  dadurch  erhalten,  dass  es 
sieb  seiner  selbst  entäussert,  an  Gott  sich  hingibt  und  anklamoierl 
{xtt^SQH^  infyx9Qdmnm),  also  dureb  den  Glauben.  Durch  diesen 
wird  es  daher  ab  ein  Solcbcs  anerkannt,  nm  das  Gott  sieb  bekiiM« 
mere,  an  dem  e^  sieb  niebt  sdiSme,  das  er  irielmebr  mit  seinem  fielen 
Wolgefallen  bedenke,  ja  su«^ar  unUn  seine  besondere  Obhut  und  Gnade 
nehme  (11,  2:  iv  lavtr}  yug  ifiuQivQi^d^Tjaav  ol  TrQfffßvjB^ot, 
V.  39:  ovio*  ndmq  ^aqivQtid^ivtfq  diu  trig  nCctttag.  V.  16: 
M  ov»  inakiSx^vntm  odroi};  6  ^ed^  in^naX^lc^»^ 
odtcttK  V.  7:  %ig  xa%A  6kMa$oif4ptig  fyinw 

Qoröfiog.  V.  4:  d*'  vg  ifiagtvgijdfi  (hm  Sfnmog,  10,  38:  d  dl 
SCxutög  fxovj  d.  h.  der  welchen  Ich  als  einen  Gerechten  anerkenne, 
Ix  nCCTfüßg  ^^ceiutj  xut  idv  vnoCttChiKU,  ovx  tvdoxiX  ri  yfv/jj 
fkov  iv  avto)).  Ohne  Glauben  geht  der  Mensch  verloren,  TorfaUt 
er  der  ewigen  Yerdammniss  (10,  39:  ibro^oili}  tj;  dmikHo^*  3^ 
18.  19.  4,  1.  2.  6.  10,  31 :  tpoßwqw  ^irmtv  i^g  Xf^Qf^  dien 
ifSvtog,  12,  6  &i6g  tvvq  xmmalJUf»w)i  durch  den  Glauben 
aber  erhält  und  rettet  er  sich,  gelangt  er  zum  Besitz  des  verheisseneo 
ewigen  Lebens  (10,39:  nCcuwg  tig  n tqknoCriakv  ^vxng»  ^,  12: 
%i3v  dMC  nUnuag  xut  futxgot^vfjUag  xAi^^oyo/tsotbraiy  rag  inayyiXlag}, 
welches  Letalere  auf  christlichem  Gebiete  noch  insbesondere  durch  das 
Halten  an  dem  neuen,  SilndenTorgebung  gewihrenden  Bunde  ▼ermülcll 
wird  (7,  19  —  22.  3,  14.  4,  2.  3.  7  —  9.  10,  19-23.  29.). 
Die  ötxaioGvyrj  xaid  nCcitv  bat  im  Hebräerbrief  vermöge  der  ganzen 
Weltanschauung  dos  Verfassers  eine  viel  weiter  greifende  und  tiefer 
gehende  Bedeutung  erhalten,  als  bei  Paulos.  Sie  ist  nicht  nur  Befrei- 
nng  Ton  Schuld  nnd  Strafe,  sondern  sie  enthalt  diese  swar  auch  mit 
in  aich^  aber  ist  lugleich  die  Anerkennung  des  schwachen,  TeigängU- 
eben,  an  alrh  gieichgültigen  Geschöpfes  als  Gegenstand  der  Aufmerk- 
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nmkcit^  FOnerg«  und  Barmlieriigkeit  dei  Schöpfen,  od«r  das  wts 
Paidu  dmtfa  y^yviAmttw  antdrifekt  (Gal.  4,  9.  1  Kor.  13,  12.  8, 
3»),  Durch  den  Glauhen  tritt  der  Mensch  überhaupt  erst  in  ein  posi- 
tires  Verhältniss  zu  Gott,  ei langt  er  überhaupt  erst  das  Recht  zu  be- 
tteben und  XU  leben*);  okoe  den  Glauben  kommt  er  bloi  ala  einet 
der  Weien  Dinge  in  Betiackt  welcke  Meteoren  glelpk  eine  Zeit  lang 
geteken  werden,  aber  in  Karsem  wieder  Tergeben,  weil  tie  okne  ei* 
gentliche  Realität,  ohne  innere  Kraft  sind  sich  als  eigenes  Dasein  zu 
behaupten.  Zu  dem  Bisherigen  ist  noch  beizufügen,  dass  in  Folge  der 
dixaiocvvii  (fiaQTVQia  x^eov)  xatd  n(<nw  der  Menack  tckon  in  die- 
•tm  Leben  cinielner  Woltkaten  nnd  Gnadenerweitnngen  gewürdigt 
werden  kann«  wofUr  die  in  der  Lekre  vom  alten  Tettamente  angefOkr- 
ten  Glanbentbeiffpiele  tu  rergleicben  sind.  — •  Ebenso  wichtig  und 
umfangreich  sind  aber  auch  die  subjektiven  Wirkungen  des  Glaubeni. 
Da  die  nCci^  nicht  blos  ein  theoretiiches  Anerkennen,  sondern  wesent* 
lieh  eine  ^n^CEumg,  ein  «m^c^cTy^  cvyxa^^äcS'M,  dnoßXttm, 
hriiijti'h,  6^w9-t»,  dtfJrdtdeifd'Mj  HtUlS»»  Itt  und  eben  duick  die 
intens!?«  Ricktung  alles  Sinnens  und  Wollent  auf  Einen  Punkt  kin  zu 
Stande  kommt  und  selbst  diese  Richtung  ist,  so  erzeugt  sie  unmittel- 
bar durch  sich  selbst  Alles  was  mit  dieser  intensiven  Richtung  gege- 
ben ist;  die  Elemente  welche  den  Glauben  ker?orgebracht  und  in  ikm 
tick  TUT  gedrungenen  Einkeit  zutammengeiutt  kaben  kSnnen  aus  ikm 
mit  erneuter  Kraft  wieder  kerrorgehen.  Der  Gkuibe  fükrt  anck  in 
allen  einzelnen  Fällen  des  Lebens  die  ZuFersicht  mit  sick  dass  Gott 
Alles  recht  mache  (11,  8 —  10;  vgl.  besonders  die  Worte:  xal  i^rjX- 
d-tv  firj  litifCrdfAtvog  nov  i(ix^^^'')>  ^^^^  Menschen  auch  die 

gröstten  Opfer  wieder  ersetzen  (?.  17  — 19.)«  datt  er  auch  das  im 
Angenkliek  Unwaknckeinlicke  sur  Erfilllnng  kringen  k$nne  (¥•  20  kia 
82.),  der  Glaube  erkebt  über  Furekt  Tor  meneklieker  Gewalt  (V.  23, 
27.))  verleibt  uncrschütlerlichen  Muth  unter  den  drohendsten  Bedräng- 
nissen (Y.  28.),  er  wirkt  alles  wahrhaft  Grosse  was  Menschen  thun 
kennen  in  Krieg  und  Frieden,  in  Gefshren  und  Verfolgungen,  in  Nö- 
ibett  und  Drangtalen  (V.  32  —  38.)»  er  mackt  dem  Menscken  nament« 
lick  tfindlieken  Genoss  TerScktUck  und  gleickgOltig»  weil  dieser  gegen- 


*)  Vgl»  auck  Jok«  9^  44  rjy  d6^¥  nya^  ii«^  w  f$4¥9v  Äst«. 
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über  dem  ewi-^en  Lohn  unbeJeülend  erscheint  (V.  25.  20.).  Das 
rechte  Thun  (die  guten  AVerke)  ist  also  mit  dem  Glauben  schon  ge- 
geben, die  7r((fi^i  Ut  nur  dana  nkntg,  wenn  sie  zugleich  jenes  erzeugt, 
und  sie  erzeugt  es  auch  sicher  and  uofehlbar.  Wir  haben  hier  nichts 
Anderes  als  die  7r(&ng  4  w^tn^naa  tov  xötfftcvj  die  yrUfng  dmck 
welche  die  ivtoXäl  &tov  ßagticu  o^ar  c^tfTv  (1  Job.  5.),  und  lernen 
zugleich  an  der  weilläuligt-n  Auseinandersetzung  unsers  Verfassers,  was 
unter  jener  Besiegung  der  Welt  (vgl.  Hebr.  11,  38.)  zu  verstehen  sei. 
Der  Glaube  ist  rückwärts  und  vorwärts  die  reine  und  absolute 
That:  rtickvrärts  die  That  der  Fixirung  des  Geistes  auf  das  wahrhaft 
Seiende,  auf  das  in  sich  Kräftige  und  Lebendige,  Torwarts  die  ener- 
gische Thai  der  Yerwirklichnng  der  durch  erslere  gewonnenen^  in  sich 
aufgenommenen,  mit  sich  verschmolzenen,  übei irdischen,  göltlichea 
Kraft  und  Leben  ligkeit  in  sich  und  in  der  Well.  Gegen  diese  niüTtg 
gellen  die  Instanten  des  Jakobus  gar  nicht,  denn  sie  ist  selbst  f^yovj 
selbst  eine  ndsuq,  die  nicht  nur  xu  Werken  mit  verbilft  und  durch 
Werke  sich  bewährt  und  vollendet  (Jak,  %  22:  ßXiirftg  oi«  i}  TtUmg 
iSwiiQYH  loig  iQyoig  adtov  xaü  ix  twv  ig/wv  ^  JtCcug  itfXuwd^ij; 
vgl.  Hebr.  11,  17 — 19.),  sumkin  schon  an  sich  ein  Thun  (xuQTSQeh'j 
dno^jKjiHv  X.  T.  A.)  ist  und  ebendarum  wo  eine  Gelegenheit  zur 
ThäUgkeit  sich  bietet  auch  handelt  (V.  33.  ff.:  oX  diu  irCcieuig  xa- 
Tiiywpfffayio,  ßactXBfag,  ^iQydcavto  Sixmociivtp^  x.  t«  A.)*  Alan 
kann  sagen,  durch  den  Glauben  an  Gott  wird  der  Mensch  selbst  ein 
d»'  Sy^td  ndvxa  xai  $t*  o9  r«  ndvia^  denn  er  erhebt  ihn  zum  ewi- 
gen Erben  der  wahren  Welt  und  macht  auf  Erden  Alles  ihm  dienstbar 
(über  das  Letztere  vgl.  H,  29:  ntciH  (^Ußr^Guv  T)]r  egyS^gdv  ^d- 
AaffCay  mg  6id  itj()d^  y^gj  qg  jreiQuy  Xußovifg  oluüyvjrjtoi  x«if- 
Tsoduicw*  V.  30:  nUti%i  id  titjijq  'liQ^x^  MitiCu»  xvxXui^ina  inl 
imd  ifUgag,  Y.  33.  S, :  ot  Sid  nfmwg  —  inhvxov  iirayyiXmv^ 
%)^a$ay  möftcaa  Xiövtoty,  teß%ao»  iövafuv  nvQög,  ttpvyov 
ftona  fiaxuCoac,  iv(Sw(tfiüj&f]<fav  äno  dad^snCug,  iyet'tjd^rjcav  la^v- 
Qoi  ii'  7ro)JfiO)j  7ruQ€(jßoldg  i'xhvuv  dXXojQftüv  — ,  wv  ovx  rjv 
d^Mg  0  xöafiog),  und  er  befähigt  ihn  zu  einem  durch  welchen  alles 
Grosse  und  Gute  geschiebt,  was  sich  nur  immer  denken  lässt  (vgk  die 
übrigen  angeführten  Stellen).  Je  erhabener  das  Jenseits  ist,  desto  er> 
babener  ist  auch  der  Mensch  n^enn  er  es  einmal  n griffen  bat;  der 
Glaube  ist  diese  Terwirklichung  des  Jenseits  im  Diesseits.  Bei  Jo- 
hannes ist  diese  Fülle  und  Energie  der  nlcng  erhalten,  und  in  das 
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prä^uaale  vmxiinSm  taw  niüitw  nuunmengefosst;  tueh  hier  Ist  m 
wieder  der  Hebrierlirief  der  tob  Paulus  zom  Tierten  Evangelisten  den 

L'ebergang  bildet.  Paulus  spricht  allerdings  aus  dass  den  Christen 
Alles  gehört  (I  Kor.  3,  21.  22),  dass  sie  über  Alles  weit  obsiegen 
(Röm.  8,  37*),  aber  er  nimmt  dieses  Bewusstseiu  noch  nicht  in  die 
Spitze  der  nUntq  xiitammeB,  betrachtet  diese  nicht  als  die  lebendig« 
Macht  die  so  Grosses  aus  sich  erzengt«  sondern  nennt  dafür  die  stets 
hiilfreiche  Treue  und  Liebe  Gottes  lihd  Christi;  der  berger  ersetzende 
Glaube  ist  ilim  nur  ein  einzelnes  Charisma  (l  Kor.  13,  2.). 

d.  Je  trostloser  und  schrecklicher  das  Schicksal  des  Menschen 
ohne,  den  Glauben,  je  wichtiger  und  werthvoller  seine  Folgen  sind,  je 
mehr  Kraft  und  Concentration  des  Willens  dazu  gehört,  den  noch  so 
fernen  unsichtbaren  Gegenstand  an  den  er  gewieten  wird  uuFffirrSckt 
festzuhalten,  de^to  eifriger  führt  der  Verfasser  seinen  dem  Glauben  we- 
niger geneigten  (antipaulinischen)  'T.esern  die  Nothwendigkeit  desselben 
ZU'  Gemiithe,  desto  ausführlicher  eatwickelt  er  die  Gesianuogen  welche 
ihn  stHrken  und  bewahren  kennen. 

Der  Uebraerbrief  ist  durch  die  Strenge  bekannt,  womit  er  jeden 
Abfall  Ton  der  erkannten  Wahrheit  für  unwiderruflich  und  unrettbar 
zur  Yerdammniss  führend  erklärt.  Er  beruft  sich  für  dieselbe  1)  auf 
ilie  Strenge  des  mosaischen  Gesetzes  —  wieder  ein  Beweis,  wie  ihm 
die  altleitamentlicken  Ideen  überall  noch  als  das  Maassgebeode  gelten; 
bei  Johannes  ist  Ton  dieser  Berufung  nicht  eine  Spur  mehr  — ,  2)  auf 
das  Wesen  Gottes,  hauptsSchllch  jedoch  auf  das  was  er  im  alten  Bunde 
darüber  geoffenbart  hat,  so  dass  diese  beiden  Punkte  fast  ganz  zusam- 
menfallen, 3)  auf  andere  ailgi'meine  Gesiclitspunktp.  Da  die  Ausdrücke 
mit  welchen  der  V  erfasser  den  Abfall  bezeichnet  für  seinen  oben  aus- 
geführt.en  Begriff  des  Glaubens  besonders  bezeichnend  sind,  so  setzen 
wir  die  betreffenden  Stellen  so  weit  es  möglich  ist  selbst  her.  1)  2, 
1.  ff.:  Std  Towö  #C(  TfiQtCifmiQUig  ngoGi^^^*  (daran  halten)  ro?^ 
dxovod^HCt,  (xri  noTB  n a  q  agv  ui  fji  ev  (nicht  von  dem  lloffnungs- 
slrande  weggeschwemmt  werden).  €i  ydg  6  Si*  uyyiXwv  XaXti^ttg 
Xoyog  (das  Gesetz)  iyiyajo  ßißuiog  xai  näca  nuQÜßactg  xut  ttuqu" 

nwätiig  dfit$X4^(»vveg  cm^fag.  1)  und  2)  10,  26.  ff.:  ixov- 
(f(wg  yaQ  u  fiUQiav6vTWV  i/j/iWP  jueree  td  Xaßttv  tiJ)'  Inty^'w^v 
ir^g  dXrid'iCagj  ovxitt  nsQt  ufiUQuuir  dnoMimiM  d^voia^  (poßegd 
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dw^v  ^  TQUXtv  fiüQjwnp  dwo9yif<ntH*  n6c(^,  doxt/htj  x*^^^ 

d^trW&TiMat  jtfiWQCag  6  lov  vlov  jov  d^eov  xaian  ai^aag  (wer 
den  Erhabenen  in  den  Staub  treten  will)  xai  j6  alfia  f^g  dui&i^xfig 
»otvov  ^yiiaäfi$vog  xal  rö  Tfvfvfta  ftig  X^Q*^^i  ivvßfffaag} 

»fiQiog.  Eai  nähuf*  KqmhZ  x^iftag  idv  hiiv  ovrov.  tpoßtq^  td  ifk^ 
TnCiXv  $ig  x^^Q^         iiSytog  (in  dieser  Stelle  tckeiiit  niebt  der  Ui- 

glaube  oder  falsche  Glaube  an  sich^  sondem  IJandlungen  welche  aus 
ihm  hervorgehen  und  ibn  beweisen,  dfiagiCatf  gemeint  zu  sein,  wie 
die  TrenouDg  von  der  Gemeiode  (V.  27.).  2)  12,  15.  ff.:  fjnj  ng 
^CTtifmv  dffo  z^g  X^^^^  lov  &tovj  /»^  ng  MMQfag  wm 
fiüoviftt  hfox^S  ^  ^*  oAt^g  ttmd-tSirw  ol  9roXM(der  Abfidl  ist  «m 
10  firerelbafter,  weil  er  aacb  Andere  TerfÜbren  kann),  fA^  itg  7r6Qvog 
(sich  an  andere  Dinge  hängend  als  an  das  Eine,  dem  er  Treue  schul* 
dig  ist;  später  ein  häufiger  Ketzername)  ^  ßißrjXog  (das  Heilige  ent- 
weihend) wg  'HcaVf  8g  dvii  ßgaiatwg  fjtiäg  dniSoiO  jd  m^tojoxm 
kmav,  1ci9  fd^  äu  xal  fMiama  iril^cm»|M}0tt»  njr 

XoyCoaf  djitäoMfuM^*  fmantag  fdq  %6iw  o^x  <^i^> 
fmd  ScDCQi&utv  ix^Tiii/jcag  avzijv  (man  riebt,  die  alttenameiitlicbe  BSrte 
wurzelt  bei  unserm  Verfasser  so  tief,  dass  er  sich  nicht  leicht  rühren 
lasst,  —  ein  Beweis  wie  lange  auch  der  Paulinismus  vom  Judenthum 
all  der  wahren  Religion  nicht  loikam).  2)  3,  8.  ff.:  cnXt^Q^" 
9iitB  (auf  rieb  beharren  statt  demHobem  rieb  binaageben)  tdg  mo^ 
SUtg  vfiüh  «•  T.  X.  ßkijtm  fiiqTroTM  Ifftoi  h  fm  ^fuSp  xaQSknf^^ 
vrjQd  dnuntag  iv  t(o  dTrofftrjvat  6m6  d-tov  ^uivrog  n,  t,  X*,  Im 
firj  (TxXriQwd^^  i5  vfjitüv  jtg  dnuTTj  Trjg  dfiagtCug  (durch  den  Trug 
4er  Sünde,  welche  uns  von  der  Wahrheit  entfernt  und  uns  um  unser 
fßfSn^  Hoil  bringt)  x.  X.  3)  6,  4,  ß.i  ddt^atw  fdQ  w»g  dbv«! 
^imtcdfnag  ytpif^ftfiwßg  dop^f ä(  t^g  ^afov^ewfov  tuU  iMid- 
Xovg  ytvri&imag  ny^fMnog  dy(ov  xfß  yrnnfaikhomg  ^tod 

l^ri^a  Svvdfiug  te  fiiXXovtog  tämog u(äjraQa7rt<r6vxag  (daneben 
fallen,  von  dem  Einen  was  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  sein  soll 
abkommen)  ndXiv  dvaxcuviZHv  dg  (tiidvouaf ,  dmCtavQovvrag  iav^ 
%oTg  tw  vUv  tov  &9üv  «ai  noQaduyiuatiimag*  ^  ^>  ^* 

IMeeo  Stelle  Q(hrt  ^epn  den  Unglauben  em  eiDinal  daae  Ubtriuuif  t  lin- 
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liruchtbarkeit  das  woran  sie  sieh  findet  des  ferneren  Bestehens  unwür* 
dig  mache^  sodann  dass  diess  Letzlere  insbesondere  denen  drohe,  bei 
iiekben  die  Tbeilnahme  am  Uimnilischen  selbst,  die  Erfahrung  Ton 
den  fibernatttrlicben  GnadeDwirknogen  dee  Chrittenthnnit«  der  Geooit 
des  gnadenreichen  Wortei  Gottee,  dieser  Toncliinaek  der  bimmliscIieD 
Seligkeit  —  hier  kommt  dem  Ver&sser  seine  Anscbanung  des  CIni* 
stenthums  als  aiuiv  fiiXkm>  oder  die  HereinTersetziing  der  Zukunft  in 
die  Gegenwart  sehr  zu  statten  —  nichts  gefruchtet  habe,  dass  daher 
für  sie,  weil  der  Kreuzestod  Christi  bei  ihnen  seinen  Zweck  nicht  er» 
reicht  hat,  wenn  sie  Gnade  finden  sollten  der  Sohn  Gottes  nock  dn* 
mal  gekreuzigt  werden  mfisste,  was  ein  Termessenes  Veitengen  wSre 
{dva<navQovviag  iavtoigj  d,  b.  ihnen  die  es  doch  gar  nicht  Ter* 
dienen.). 

Um  diesen  furchtbaren  Folgen  des  Unglaubens  zu  entgehen,  fordert 
der  Verfasser  angelegentlich  da«u  auf,  ^X'l^  vinundomg 
ffdj^  iGmv^  ßtßutup  fcauufxtip  (3,  14.),  Motfy&nf  tfjv  6f*oXth- 
yCav  irlq  iXnfSog  änUvrj  (10,  23.),  xQoaetv  jqg  otioXoytag  (4,  14  ), 
ixaCiov  v(jw\'  jj]v  uvj'^v  iröeCxi'vcdat  CnovS^y  ngog  ir^v  TtXfiqoqiO^ 
qCuv  i^g  iXnlöoCj  u^Qt  liXovg,  Iva  firi  vwd'qoi  yivtic&ij  fHfAtjiai  6$ 
TcJv  Siu  nCcTsujg  xat  fjuxgod^vfitag  xXriQovofiovnutr  tdg  inuyy$Xfag 
(d,  IL  12»).  Der  Glaube  fallt  sonach  auch  mit  dar  gAaMQQ&vf$(u 
lusMnmen,  weil  er  seine  Krafl  insbesondere  dadurch  au  hewShren  hat, 
dass  er  durch  die  Feme  und  den  immer  noch  zSgernden  Gintritt  sei- 
nes Gegenstandes,  des  Jenseils,  sich  nicht  irre  raachen  lässt.  Ebenso 
tritt  das  Moment  di's  getrosten  Vertrauens,  das  in  ihm  liegt,  beson- 
ders heraus  als  xa^^i^cfa  10,  10.  35.  3,  6.  4,  16.).  Sie  ist 
zwar  ein  freudiges  Bewnsstsein  alles  des  Grossen  was  Gott  den  Men« 
sehen  im  Christenthnm  gewibrt  (xagu  10,  34.  Ha^pjfjta  3,  6.) ;  aber 
um  sie  sich  zu  erhalten  ist  die  v  ir  o  fiovrj  ^  Geduld  oder  Standhaff 
tigkeit  im  Dulden  nolh wendig  (10,  36.),  für  welche  (12,  2,  flF.)  Jesu^ 
als  Vorbild  aufgestellt  wird.  Hier  liegen  der  tiebraerbrief  und  Johar\T 
nes  wieder  gar  weit  auseinander.  Man  sieht  aus  manchen  Stellen  sehr 
dentUch,  dass  auch  der  Letalere  an  seinen  Lesern  gar  Vieles  aussUf 
setsen  hatte  (1  Job.  I,  6.  ff.  2,  7.  ff.  15.  ff.  28.  f.  3,  3.  ff. 
18.  ff.  5,  9.  ff.);  allein  er  schlägt  einen  ganz  andern  Weg  ein  um 
sie  zu  ihrer  Pflicht  zurückzuführen,  er  hält  ihnen  Tor  was  sie  als  Chri- 
sten »ehoB  seien,  weiche  fibennenschliche  Kraft  und  WÜFde  das  3n« 
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kraotntst  Jesu  ibneB  ein  fttr  allemal  gewährt  bebe  und  in  jedem  Aa- 

g^nblicke  gewähre.  Sie  sind  i(J)(VQoCj  veri  xrjxÖTeg  top  xoGfiov^ 
damit  bedarf  es  nicht  erst  einer  fAUxgo&vfiCa  und  vnofiovi^.  Das  Un- 
wahre und  IJfirechte  erscheint  dem  A  erfasser  so  gering  und  unbedeu- 
tend, dasi  er  es  einfach  alt  nicht  Torhanden  ansieht  (I  Job,  3,  9.  5, 
18:  oXSa(i%v  Sn  nag  d  ftywiniftivog  Ix 

iAX*  6  yfi'vrjO^dg  In  rov  &iöv  Ti;^ec  iavtdy,  nat  6  novijQdg  ov^ 
ajrtiiM  av70v)j  es  stört  seine  Ruhe  nicht,  er  zieht  gegen  das  ihm 
Missfällige  nicht  mit  subjektiver  I^Ioral  bittend  und  drohend  zu  Felde, 
sondern  stellt  ihm  das  Wahre  und  Rechte  als  das  Ewige  gegenüber, 
Tor  welchem  jenes  nach  kurzer  Dauer  Ton  selbst  wieder  Terscbwindet 
(2,  8.  17.  3,  14.  f.).  Dieses  iinerschCtferlich  ruhige  Beharren  nnf 
sich  selbst  stellt  der  Verfasser  des  HebrSerbriefs  weder  seinen  Lesern 
vor  Augen  noch  hat  er  selbst  es  schon  gewonnen;  denn  er  hat  zwar 
seinen  Blick  fest  auf  das  Jenseits  gerichtet  (d,  19.),  aber  er  ist  eben 
damit  noch  aus  sich  heraus,  noch  nicht  in  sich  zurückgekehrt,  noch 
nidit  der  Gegenwart  Gottes  innerhalb  seiner  selbst  sich  bewnsst  {&94g 

aöfit^u),  und  mit  diesem  Insichseln  fehlt  ihm  eben  jene  nnenchOt* 
terlich  ruhige  Gleichheit  des  voo  Gott  erfüllten  Selbstbe- 
wusstseins  mit  sich. 

10.  Was  das  übrige  subjektire  Christenlhum  anbelangt,  so  wird 
ernstlicb  anf  die  Heiligung  gedrungen  (12,  14:  i6v  dytaiffMW 
X^Qig  iMeig  otffttM  fdy  xvgtov  Tgl.  1  Job.  3,  2.  3.).  Daneben  aber 
finden  sich  13,  21  die  Worte:  6  &(dg  xamgrCCM  vfxdg  iv  navit 
l'gyoi  xul  XöyM  dyu^cj} ,  elc  id  TTOirjCM  iö  ^iXr]/j,a  aviov,  aviög 
noiuiv  Iv  vfiiv  to  evuQunov  hwmov  aviov  dtu  lijaov  X^«itov  (vgl. 
Phil«  2,  13.).  Um  diese  zu  Terstehen,  müssen  wir  auf  den  Versoh- 
nungstod  zurückgehen.  Das  Oplier  Christi  ronigte  unser  Gewissen  tob 
todten  Werken  to  Xarift^HV  &fo)  ^eJm  jcoI  äXi^^m^,  es  weikt 
uns  fort  währen  d  (vgl.  10,  19^ — 23.)  zu  aufrichtigen,  ernstlichen 
und  gute  Früchte  bringenden  Dienern  Gottps.  Der  A'orsatz  sich  zu 
heiligen  entspringt  (a.  a.  0.)  eben  allezeit  aus  jener  von  Gott  geord> 
Beten  Reinigung«  —  Dieses  iUer^si^My  muss  wegen  der  Furchtbarkeit 
Gottes  Ton  Scbeu  und  Furcht  begleitet  sein  (Xor^sikiffser  iikiQiatmg 
tif  &to}  fjidd  ivXaßttag  iud  Siovg*  xai  yug  6  d'tdg  iifiwv  nvq 
xumvaKtcxov  12,  28.  f.    vgl.  10,  31. )>  wie  auch  der  fortwährende 
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Dank  für  die  grossen  Verheissungen,  der  selbst  wieder  eine  QueKe 
dietes  gottgefälligeD  Dienens  ist  (13,  15:  6i  avtov  ovv  dvag)4Q(jDfASP 

Xoyoi6pf(i»y  tt^  MfMxn  a^ov.  12,  28:  ßaatJMa»  d^fdX^nw  aro^» 

Xuiißdi'ovTtg  i^MfiBv  x^Q^^'f  "^"(JuqtvuifA&f  n.  t,  X,),  Der  Hebräer- 

brief kommt  noch  weniger  als  Paulus  iihur  das  Verlialtniss  des  Men- 
schen zu  Gott  ais  dem  „Herrn'',  dem  man  dienen,  danken,  opfern'', 
den  matt  ,,scheuen  und  fürchten''  muss,  hioauti  Gott  steht  immer  Doch 
drüben  als  eine  furchtbare  Macht ,  die  nnt  an  verzehren  droht,  statt 
wie  bei  Johannes  herUbersukominen,  in  uns  an  sein  nnd  uns  in  sich 
zu  tragen.  Die  Erhabenheit  ist  der  Gnindzug  der  Weltanschauung 
(insres  Verfassers;  aber  diess  ist  eben  die  andere  Seite  der  Erhaben- 
heit, dass  sie  in  einer  abstrakten  Geschiedenheit  von  dem  was  nicht 
sie  selbst  ist  besteht  und  so  sum  Voraus  alles  konkrete  Zusanomenge* 
hen  mit  einem  Andern  unmöglich  macht 

Die  Liebe  wird  auch  in  unserm  Briefe  lebhaft  herTorgehoben; 
aber  sie  erscheint  nur  als  ein  Gott  besonders  wolgefalliges  gutes  Werk, 
weil  sie  ein  ,,Opf(*r'',  ein  Hergeben  von  dem  Eigenen  ist  (6,  10:  ov 
ydg  udixoq  6  O^iög,  iirdud^^a&ca  lov  tg/ov  xal  t^g  dydjnig 

iviSeiSafd-s  dg  id  ovo/jm  aviov,  ^Hotw^Camg  toig  dytoig  xol 
dHKXoPovvttg.  13,  16:  iwfoitag  x(d  xo$mv(ag  fi>^  imTat^d' 

v$C&e'  towntmg  yug  x^viffat^g  tvagtaiHtm  6  d'Bog),  ganz  Ober- 
einstimmend mit  dem  übrigen  Verhallniss  des  Menseben  zu  Gott. 

Die  Hoffnunu  ist  ein  wesentliches  Moment  des  Glaubens  (nCoug 
iXm^ofiii'tüv  vnoGiuGtg^^  der  Glaube  ist  selbst  ein  hoffender,  weil 
sein  Objekt  ihm  nicht  unmittelbar  gegenwärtig  ist  Eben  so  sehr  aber 
ist  die  Hoffnung  auch  wieder  eine  GemUthsstimmung  die  fiir  sich  be* 
trachtet  werden  rauss,  nämlich  die  bestimmtere  fortwährende  Erwar. 
tung  des  Akles  der  Vereinigung  mit  dem  geglaubten,  als  walir  ange- 
nommenen Gegenstande,  Diese  Hoffnung  auf  den  baldigen  Ein- 
tritt des  Jenseits  ist  in  unserm  Briefe  als  wesentliche  Christenpflicht 
gefordert;  man  muss  hoffen  kSnnen  nnd  wollen  um  ein  Christ  zu  seini 
(3,  6.  6,  11:  ht^Bvfkovfkw  fxa<tioy  ^fmv  t^v  avr^v  Me(xw{f9-a$ 
GnovOjv  TVQog  r^v  7rXi]00(poQ(av  jrjg  lXn(dog  u/Qt  riXovg,  9,  28,  ' 
10,  23,).  Der  Grund  dafür  ist  dass  wir  (13,  14.)  ovx  ^^Ofisv  (ods 
fiivovcav  noXtVj  dXXu  i^y  fiikkovGuv  ijrt^ijwvfKv.  Nicht  blos  die 
Ktihe  der  Parusie  (10,  25:  toffwiiiff  fidkXoy       ßUvm  iyr^o^ 
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CUV  iriv  ^/xiQuv,  Y.  37:  iit  yug  ftixqdv  Saov  Scov,  6  id^ofikwog 
xai  ;t^O»'*t()  iiit  L'rsacbe  dass  die  iXnCg  so  sehr  herroigfliOo 
ben  wird;  londeni  Beides«  Nabe  des  Wehendet  nnd  TenreitoB^  aef 
das  HoiTeo  und  Warten«  ridii  auf  der  ganaen  Kap.  11.  13,  14  aoi^ 
sprocbenen  Weltantiebt  des  Verfimers ;  er  bat  die  schon  altfiauHnische 
Bedeutung"  der  tXntg  Hoch  gesteigert  und  zugleich  systematisrh  be- 
gründet durch  seine  Anschauung  der  Welt  als  eines  wesenlosen  Schei- 
nes, der  jeden  Augenblick  der  Auflösung  enfgegensiebt  (12«  27:  iqXnn 
xipf  twv  ifoXivofiivtay  inBiäd-Minv  uig  n&rwinnimv,  tm  ik^ifji  rä 
firi  (fo^tvöfitm),  der  Hebi3«!rbrief  ist  der  mtscbiedenste  Verfreier  der* 
selben  im  neuen  Testament.  Sie  ist  ihm  nicht  ein  Gefühl  neben  an- 
dern, «las  etwa  eine  nicht  g^anz  zu  erreichende  Befriedigung  des  Gei- 
stes im  Diesseitigen  auf  eine  bequeme  Weise  ergänzen  muss,  sondern 
sie  ist  das  was  dem  Menschen  einzig  und  alldo  einen  Halt  gibt,  ohne 
iras  es  kein  Gliick  und  keine  Stärkung  anm  Dienste  Gottes  fiBr  ihn 
gSbe  (3,  18.  ff.  ha^lffxvQoof  TfUQäxXi^w  ^cu/ucy  of  maa^vy6vuQ 
XQatijiTM  T^g  nQoxufiivrig  iXjrtSogj  fjv  ojg  äyxvgav  Ijfo^tK  tfjg 
ipvx^g  dff^aXrjv  J€  xai  ßfßufuv  xui  tlcsQxofiiv^v  slg  id  iffüjjegov 
tov  xaiajttjäCfAoaog ,  onov  ngödgofiog  vmg  ^fiwy  dü^k&fy  'Itj^ 
Cavg),  Wol  ist  das  Christenthum  schon  eine  olxovfxivri  fUXXov€» 
mitten  in  der  gegenwSrfigen  Welt  (2«  5.)«  ein  ak^  (Ukkm  mitteB 
in  dem  «IcJy  ohog  (6,  5.)i  eine  Welt  wo  der  Sebn  Gottes  benaeht 
(2,6.  ff.))  der  Mensch  die  beseligenden  Worte  derVerbeissung  vernimmt 
und  göttliche  Kraftwirkungen  zu  sehen  bekommt,  wo  ihm  durch  die 
himmlische  Gabe  des  heiligen  Geistes  ein  neues  Licht  über  Gott  und 
sieb  selbst  aufgeht  (6«  5.  6.);  aber  all  diese  Herrlichkeit  ist  nickt 
(wie  bei  Jobannes)  dazu  da«  genossen  nnd  lebendig  empfanden  an  wer- 
den, den  ihrer  Gewürdigten  alle  mensebBcbe  SebwSch^  allea  EndfidM 
un<l  Vergängliche  Ober  dem  Besitz  des  Ewigen  rergessen  an  lassen, 
sondern  znr  Erinnerung  dass  das  Ende  der  Dinge  nahe  (1,  l.  9,  26 
bis  28.)  und  alles  Denken  und  Sinnen  dieser  Auflösung  .der  gegen* 
wartigen  Ordnung  tuauwenden  sei  (Pbil,  3«  20.). 

11.  Iii  diesem  Leben  Ist  es  somit  dem  Mensehen  JceineB  Au« 
genbKek  mgSnnt  in  sick  zorOckzukehm»  der  VersÜbaihBg  mit  Oott 
als  ewigen  Besitzes  in  Ruhe  sich  zu  erfreuen;  diese  Ruhe  wnrd  ibm 
yielmehr  erst  im  Jenseits.  Das  Leben  auf  Erden  ist  nichts  als  die 
fpftwlkrende,  angestrengte  Hinrichtung  des  Plicks  Auf  das  HirnmU» 
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sehe»  die  mShflvoUe  Geduld  des  Erwarteu,  die  eifrige  AHieit  des  Aas* 
haiTCiit,  das  attenniidele  Sfrcten  nach  Fortschritt  in  der  Heiligting, 
der  nie  gelöschte  Durst  nach  etwas  Besserem:  wenn  das  Ende  kommt, 
wird   diess  Alles  mit  Einem  Schlag  aufhören,  das  Angefangene  sicli 
Tollenden,  das  UnroIIkommene  ToUkommeD,  das  Gesuchte  gefiinden, 
Geduld  und  Eifer  belohnt  werden»  das  rastlose  Streben  in  die  ewige 
Feier  des  Rahetages  sich  anflSsen  (4,  S:  i^frtQxö/nB&ß  $1g  jTjv  xatd^ 
naviftv  of  m^ifS^anfg,  V.  9:  djroXifntjtu  caßßancfiog  tw 
Xcuo  lov  -d^eov»  V.  10:  6  ydg  ti<fsXd^uJV  slg  j^v  xaidnavctv  avwv 
x(d  avTog  xaiijrcwfftv  äno  jujv  igyuiv  ovtov,  11,  40  iduovc&m). 
Bis  dahin  ist  Alies  rastlose  Bewegung,  dann  wird  eine  plotaliclie  Stille 
eintreten  (12»  27.);  bis  jetat  ist  nichts  da  als  eine  Masse  wesenloser» 
fort  und  &rt  sich  Terdringender»  ohne  Grand  und  Boden  Torfibereilen* 
der  „Erscheinungen";  dnst  aber  wird  die  Stimme  des  Allmächtigen 
ihnen  den  letzten  Stoss  geben,  sie  hinwegschleudern  und  hinfort  nur 
die  wesenhafte,  ewig  sich  gleiche,  auf  festem  Grunde  ruhende  Welt 
bestehen  lassen  (ebd.  Tgl.  11,  10:       tQvg  d-tf^tXlovg.  ^(owTw  n6» 
Xny.  Die  Gerechten  werden  sich  in  diese  sammeln  (12,  23.),  Ton 
Christus  ans  dieser  Welt  abgeholt  (9,  28.);  die  Ungehorsamen  werden 
diesen  nie  erblicken  (ebd.  Tgl.  12,  14.),  sondern  ron  Gott  (dem 
rrjg  ndvrwv  12,  23.)   zur  Rechenschaft  gefordert  und  mit  ewiger 
Strafe,  mit  der  fortdauernden  Qual  der  Yemichtung  bedacht  werden 
(la,  27:  foßiqd  di  ng  USoxi  M^mg,  «eil  ntfQog  {^Xog  Min» 
iUXlanog  ta^g  htmantovg.  V.  31 :  ^oßfqdv  td  fyat$ü&v  flg  xeTgag 
&$ov  twvtog,  12,  29:  Mg  nvQ  xaiayaXCffxov,  6,  2:  xgifxa  oäuj- 
virov).    Gült  ist  die  einzige  Quelle  und  Macht  des  Seins  (2,  12.)  j 
diess  wird  sich  bei  denen  welche  er  als  die  Seinigen  anerkaont  ha| 
dadurch  bewähren,  dass  er  ihnen  ewiges  Dasein,  ewige  ^uhe  uqd  Se? 
ligkeit  gewährt;  bei  den  Uebrigen  aber  dadurch  dass  er  an  ihnen, 
weil  sie  ihm  entgegen  sind,  seine  Macht  gerade  auf  die  entgegengor 
settte  Welse  ansSbt,  fortwährend  sie  „verzehrt,"  ohne  Aufhören 
das  Mark   des  Lebens  in  ihnen  zerstört  und  sie  so  in  der  ewigen 
Uual  erhält  vernichtet  und  doch  nicht  vernichtet  zu  werden,  zu  sttibeo 
und  doch  nicht  zu  sterben,    Vom  Tage  der  geriebilichen  Entscheit 
dung  an  duldet  das  Wesen  die  Glefobgultigkeit  oder  Widersetdiehkeit 
der  Erscheinung  nicht  weiter,  sondern  8bt  seine  Gewalt  über  dieselbe 
durch  ihre  fortwährende  Vernichtung.    Deun  mit  uaerschütte^Iicijer 
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Konsequenz  Meihl  der  Verfasser  seiner  Weltanschauung,  die  nur  Gott 
als  das  ^^  esen,  alles  Andere  als  wesenloten  Schein  betracbtft.  bit  snr 
Kusserslen  Spitze  getreu;  oder  vielmehr  g;erade  am  Ende,  tn  dem  wu 
einst  sfhUchthio  geschehen  soll,  tritt,  diese  Weltanschaaung 
h&Ilt  und  nach  allen  ihren  Momenten  entwickelt  herror.  Die  Escha- 
tologie  ist  hier  wie  überall  der  sicherste  und  der  deullichsfe  Ausdruck 
der  Grundidee,  welche  den  Lehrbegriff  bestimmt  und  durchdringt. 


Das  Resultat  aus  unserer  Betrachtung  in  I]ebiSerbrie&  kSuDen 
wir  in  den  Worten  zusammenfassen,  dass  er  suerst  die  Tran ssc en- 
de nz  besonders  enlwickelt  und  zu  einem  in  sich  abgesclilossenen  Gan- 
aen  gestaltet  hat.   Er  baut  die  ideale,  himmlische,  überirdische  Wel 


')  Keinem   Briefe  des   neuen  Testnuicnts  ist  es  in  den  bisherigen 
Sihnftcn  über  biblische  Theologie  schlechter  ergangen,  keiner 
mehr  zu  kurz  gekommen,  als  der  Hebraerhrief.    Was  soPte  man 
auch,  wenn  einmal  die  Lehrbegriffo  des  Johannes,  Paulus,  Petma 
und  Jakohus'  als  die  Tter  in  starrer  Abgeschlossenheit  ni-ben  ein* 
ander  atehenden  T^'pen  der  apostolischen  Lehre  fixtrt  waren,  wa« 
sollte  man  da  mit  dem  Hebraerhrief  anfangeti?  wo  aoHte  man 
einen  Raum  lur  ihn  ausfindig  matheii?   Ihn  mit  Paulus  susam- 
menxonehmen,  ihn  als  gleichbereebiigte  Quelle  der  I^hre  dieses 
Apostels  anzusehen  und  zu  behandeln  schien  wegen  aeinea  swei- 
felbaften  Ursprungs  und  seiner  gans  hesondem  Eigenthumlickkeit 
nach  Inhalt  und  Form  Vielen  bedenklich,  während  Andere  ihn 
iwar  kritisch  dem  Apostel  vindicirten,  aber  dogmatisch  eine  wirk- 
liche, Tollkommene  Einfügung  seiner  Lehre  in  die  pauliiiischo 
weder  selbst  durchfShrten  noch  sonst  au  Teranlassen  im  Stande 
waren.  Entfernte  man  ihn  aber  Ton  den  pauk  Briefen  aoweit  ea 
möglich  war,  so  Terlor  er  neben  jenen  Tier  Tollends  alle  Bedeu> 
tung  und  durfte  sich  dazu  bequemen»  bei  gelegenen  Veranlassun- 
gen au  einer  uiitzlichen  Erläuterung  der  Debrtgen  herbeigeholt 
au  werden.    Sein  Recht  widerfährt  auch  ihm  nur,  wenn  ninn  die 
geschi<-htli<'hen  Winke  an  denen  die  neutestamentli«  hcn  Schriften 
ao  reich  sind  beachtet  und  darnach  dieselben  in  eine  Reihenfolgt 
ordnet,  welche  sie  selbst  der  Betrachtung  Torschreilicn.   Der  Ile- 
braerbrief  ist  deswegen  im  Obigen  mit  lipsonderer  Ausnihrlirhlteit 
behandelt  worden.  Dass  nur  durch    die  historische  liehandlungs- 
weise  der  ganze  Reichthum  der  neutestamentlichen  Schriften  ans 
Tageslicht  gefördert  werden  kann,  liegt  namentlich  an  dteaem 
Beispiele  klar  vor  Augen. 
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laf,  wdche  die  Voraussetzung  des  jofa.  LebrbegrifTs  iH;  in  ihm  voll, 
zieht  sick  die  Entleerung  der  dieftseitigen  Welt  too  allem  Gehalt,  die 
Batäuia«ffUBg  an  du  Jeofeita,  von  welcher  Jobajuie«  als  tod  der  g»- 
gebeoen  Grundlage  aitgeht.  In  dea  ältesten  ]^attlinisciieii  Brie* 
fen  ist  diese  Scbeidung  noch  nicbt  durcbgebÜdei  Die  apriorische 
Grundidee  ihrer  W  eltanschauung  ist  die  Inrimanenz  Gottes  in  der  Welt 
^od  der  W  eit  in  Gott^  diese  ist  Zweck  und  Ziel  des  Ganzen  und 
wird  am  Ende  auch  erreicht.  Obwol  Gott  Ton  der  Welt  als  der  Uli* 
endiichey  Unsiehthare,  VoUkemmene,  als  ihr  Uib^er  und  Herr  we* 
sentUch  rersebiedea  ist,  «•  ist  er  doch  in  stetigem  Einwirken  aaf  sie 
begriffen,  ja  er  ktmn  unmittelbar  in  ihr  erscheinen;  Natur  und  Blensch« 
heit  aber  sind  fortwährerul  si'in  Eben-  und  Abbild  und  der  Vereini- 
gung mit  ihm  fähig.  Diese  Vereinigung  wird  daher  durch  einen  Ver- 
mittler zwischen  Beiden  erreicht,  der  von  der  Welt  durchaus  nicsht  g«* 
schieden,  aendern  .  eines  der  •  Weitwesen,  naiplich  der  zweite, 
der  wahre  Mensch  ist  Ebendamit-  dass  er  der  wahre*  Mensch  ist,  ist 
er  aber  aueh  der  unmittelbare  Sohn  Gottes,  dessen  yollkommenes 
Ebenl)il<l.  Uder  von  Seiten  Golles  betrachtet,  der  Vermittler  den  er 
zwischen  sich  uml  die  Welt  hineinstellt;  um  die  Vereinigung  herbeizu- 
fiihren  soll  l^ein  Anderar  als  sein  eigener  Sohn,  sein  ToUkemmeBCi 
Ebenbild  sein«  Ist  er  aber  dieses,  so  ist  er  ebendeswegen*  auch  daa 
hSehste  Wellwes<en,  der  wahre  Mensch,  weil  ja  Natur  nnd  Menschheit 
selbst  schon  Eljeubild  Gottes  sind.  Die  Schddung  tritt  daher,  weil 
die  Immanenz,  nicht  die  Transscendenz,  die  Grundidee  ist,  bios  im 
Verlaufe  des  Prozesses  ein.  Natur  und  Menschheit,  obwoi  Gottea 
Ebenbilder,  mteiecheiden  sich  doch  an&ngs  (sei  es  nva  uherhaiiiil 
pder  durch  den  Fall  Adam's)  von  ihm  durch  ihre  Endliehkeit»  Un* 
*  ToKkommcnheit  nnd  Yergänglicbkeit,  welche  ihnen  in  aller  Schwer« 
anhangen  und  erst  weggeschafll  werden  müssen.  Hier  ist  nun  aprio- 
rische Voraussetzung  dass  die  Welt  ihre  Vereinigung  oder  vollkom- 
nsene  Ebenbildlichkeit  mit  Gott  nicht  erreicht,  bis  alles  EndÜclie  und 
Vergängliche,  alles  Körperliche  und  Irdische  wirklich,  von  ihr.  entfinal 
ist,>  dass  die  Welt  nicht  in  Gott  nnd  Gott  Bieht*  in  der  Welt  sein 
kann;  so  lange 'dieser  daa-Tergehen  und  der  Tergängliche  Stoff  noch 
auklehf.  Daraus  bildet  sich  nun  der  pauliniscbe  Dualismus 
zwischen  Gegenwart  und  Zukunft,  zwischen  dieser  und  jener 
Weltj  er  ist  ein  Dualismus  nicht  des  Wesens,  sondern  der  Zeit  und 
KSsilla,  Jttewk  litkrbegitff.  30 
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iei  stltliclifliD  Suttaladet.    Vor  Chrittut  oder  che  eine  Anstalt  getrof- 
fen ist  denselben  aufzuheben  ist  er  natürlich  am  g-röss<en;  die  Gegen- 
wart ist  ein  Zustand  weicher  durchaus  verschwinden  muss  wena  der 
Zwtck  dtr  Welt  erreicht  werden  soll.  AUeio  innerhalb  diestt  Ziialu- 
dflt  (fli^y  ovtog)  findet  dfqnoch  nicht  eine  «bselnte  Scheidnng  Get- 
tti  nnd  der  Welt  sUtt,  diese  ist  rielmehr  eneh  jeCit  noch  des  Eben- 
and  Abbild  Ton  jenem,  dem  lUenschen  ist  sein  vovg,  sein  nnvfia, 
sein  tatjo  äv&QWJiog  gelassen,  und  er  befindet  sich  daher  nur  in  ei- 
nem  Zwiespalt  der  unTergänglichen  und  der  irei]gäBglichen  Seite  sei- 
nes Wesens,  in  einem  Zustande  wo  die  letztere  iwnr  weit  übemi^, 
die  entere  eher  doch  nicht  veiloien^  des  Diesseits  also  nicht  rein  «nn 
Jenseits  entleert  und  entSnssert  isl^  sondern  imaser  noch  jenseilige  Bl«- 
roeote  im  Diesseits  erhalten  sind.   Anders  gestaltet  sich  das  Verhält 
niss  mit  dem  Eintritt  des  Vermittlers  von  Gott  und  Welt  in  diese. 
Die  unvergängliche,  gottebenbildliche  Seite  des  Menschen  wird  nun 
die  überwiegende,  das  nnvfM  des  Mensdien  mit  dem  mfivfta  ^eev 
vermShlt  und  so  ein  Leben  in  der  Erfcenntniss  Gottes»  in  seiner  Gnnda 
und  in  gSttÜeher  Kraft  gestiftet    Allein  nur  fibetwiegend  ist  dies« 
Seite;  die  andere,  vergängliche  (aäg^),  bleibt  nicht  nur,  sondern  sie 
macht  eben  durch  dieses  Bleiben  die  vollkommene  Einigung^  des  Men- 
schen mit  Gott,  die  befriedigende  Erkenntniss«  den  persönlichen  Ver- 
kehr ant  dem  Unendlichen«  die  Befreiung  Tom  Kampf  mit  der  Schwi« 
ehe  des  endlichen  Daseins  unmöglich;  auch  iuer  bleibt  ein  Zwie« 
spalt  twisehen  Geist  und  Fleisch»  der  erst  in  der  Zukunft  ge» 
löst  ^vird,  bleibt  itaithin  der  Dualismus  zwischen  oäwv  ovrog  und  fiik' 
JUäv.    Der  paulinische  Dualismus  ist  also  nirgends  ein  absoluter,  son- 
dern immer  blos  ein  Dualismus  von  Zeiten  und  Zuständen;  aber  er 
bleibt  ebendeswegen  ee  lange  die  jetsage  Welt  dauert  nech  gar  weit 
Ton  der  Lttsang  entfernt,  im  Diesseits  ist  keine  absekle  Vereinigung 
mSgUch.       Gans  dasselbe  YerhSItnlss  findet  in  den  Briefen  an  die 
Kolosser  und  Epheser  statt,  da  sie  den  Sohn  und  die  Welt  einander 
immanent  sein  lassen.  —    Der  Hebräerbrief  und  Johannes  Jagegen 
biiden  diese  Weltanschauung  in  der  Art  weiter,  dass  jener  den  Duac 
ÜsflMS  «wischen  Gott  und  Welt  als  einen  wesentlichen  (nicht  blos  aeit* 
tteben)  und  abeelntea  faset,  dieser  aber  von  dem  absekten  Dunttsana 
ans  eine  absohte  (durch  keinen  Zwiespalt  mehr  gcstSrIe)  Versühmuif 
hanroigehen  Übst,  Der  HebrSerbrief  feast  den  Dualismus  zwischen 


Oigitized  by  Google 


•  467 

Q«ti  und  Welt  als  einen  wesentlichen  und  absoluten,  d.  h.  Gott  oder 
das  Jenaeita  iat  daa  £iDzige  dem  in  Wahrheit  Realität  tukominty  aal 
dieser  Sehe  liegt  allea  Sein  and  aller  Gehalt,  das  Dietacila  iat  jeneni 
gegeaOber  eine  hloase  Erscheinung,  ea  ist  swar  von  Gott  liervorge- 

bracht,  aber  nicht  um  stufenweise  verklärt  und  so  endlich  mit  ihm  zu 
gegenseitigem  Ineinandersein  vereinigt  zu  werden,  sondern  es  iat  zum 
Untergänge  bestimmt.  Wol  hat  Gott  auch  hier  eine  noXtg,  eine  fiir 
ihn  bestimmte  WcH,  um  sich,  aber  diesa  iat  eiae  gana  andere  Welt 
ab  die  diesseitige;  eben  diese  Hineinafelluag  der  himmUaebeii  Wdt 
swischen  Gett  und  das  Diesseits  entzieht  dem  Letztem  alle  Bereehti- 
gung;  auf  eigene  Existenz,  macht  dass  es  einer  andern  Sphäre  des  Da- 
seins schlechthin  weichen  muss.  Die  einzige  Beziehung  beider  Welten 
isty  dass  die  niederere  ein  Schatten,  d.  h,  nicht  ein  Eben-  und  Abbild« 
sondern  ein  für  sieh  wesenloses  und  nur  unrollkommen  das  Urbild  ah« 
formendes  Nachbild,  ein  acbwachea,  entferntes,  gleichgültiges  Seheinen 
der  himmlischen  GebHde  ist,  so  dass  also  diese  Nachbildlichkeit  nicht 
dazu  bestimmt  ist,  dem  Diesseits  Realität  und  Gehalt  zu  sichern,  son- 
dern vielmehr  nur  alle  positive  Geltung  ihm  zu  nehmen,  wiewol  sie 
allerdings  audi  die  Möglichkeit  eröffnet  mit  dem  Jenseits  irgend  ein« 
mal  wenigstens  einen  Berfihrunga*  und  Vereinignngspuakt  au  gewin* 
nen.  Doch  nicht  blos  Gott,  die  Ursache  und  Bedingung  alles  Seins^ 
der  Inhaber  aller  Lebenskraft  und  Lebendigkeit,  die  unendliche  Macht 
welche  stets  bereit  steht  die  Erscheinung  wieder  zu  vernichten,  dem 
Schein  zu  zeigen  was  er  ist  durch  Auflösung  und  Verzehrung  seiner, 
und  .nicht  Mos  der  Himmel  mit  seiner  ewigen  Stadt,  der  ooerschfitter- 
lieh  durch  alle  Zeiten  feststeht  um  endlich  allein  iihrig  an  Ueihen  toh 
Allem  was  da  ist,  nicht  blos  diese  lassen  dem  Diesseits  keine  R«alitSt 
und  keinen  Gehalt  übrig,  sondern  auch  der  Vermittler  des  Jenseits 
und  Diesseits,  der  Sohn  durch  welchen  das  Letztere  ans  Licht  des 
Tages  hervorgerufen  wurde  und  so  lange  es  sichtbar  bleiben  soll  daiia 
erhalten  wird,  auch  der  Sohn  iat  jenem  ZusamaMohange  mit  ihm  ent- 
nommen ,  die  Welt  Ist  Ihm  nicht  mehr  inunaneat  und  er  nidit  mehr 
der  Welt,  sie  ist  nicht  mehr  sein  Ebenbild,  er  nicht  mehr  ihr  erstes 
Individuum,  sondern  er  ist  ganz  auf  die  Seite  des  Jenseits  hinüber- 
getreten,  er  gehurt  zu  Gott  und  zum  Himmel,  nicht  zur  £rde  und  ait 
den  Menschen.  Wegen  dieser  wesentlicheo  und  absoluten  Tiaissceii* 
daK  des  Sohnes  über  die  W«lt  gasebieht  iaach  die  Yarmiltlnog  wä 
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eine  ganz  neue  Art  und  Weise.  Er  ge!it  auch  ein  ins  diesseitige  Da- 
sein^ weil  diesem  anders  nicht  zu  helfen  ist;  aber  er  unterzieht  sieb 
eben^aniik  einer  seinem  ursprfingliehen  Wesen  durchaus  entgegen^ 
setzten  Daseinsform,  er  ist  sobald  er  Fleisch  und  Blut  angesogen  nielit 
mehr  Gott,  sondern  Mensch,  nicht  mehr  fiber  den  Engeln,  sondern  unter 
ihnen,  nicht  mehr  ewig  Tollendet,  sondfrn  selbst  der  '\"()llenilun<r  be- 
dürftig, nicht  mehr  ein  mächtiger  Herrscher,  sondern  ein  schwacher 
Diener  des  AUmächtigen»  nicht  mehr  unberührt  Tom  Schicksal  der 
Endlichkeit,  sondern  schmerzesfähig,  Tenuchbar  und  leidend;  denn  an- 
ders gestattet  es  der  absolute  Dualismus  zwischen  Allem  iras  hUhm 
und  Allem  was  drüben  ist  in  keiner  Weise.  Ebenso  ist  die  Termitt- 
hing  die  er  vollbriniit  aus  demselben  Grunde  weder  eine  Verklärung^ 
des  Diesseits  ins  Jenseits  noch  eine  Ut^enbarung  und  Darstellung  des 
Jenseits  im  Diesseits,  sondern  sie  besteht  vielmehr  eben  darin  dass  er 
durch  den  Tod  das  letztere  wieder  Terlässt  and  in  das  entere  zwrikk* 
geht.  Dieser  Akt  hat,  weil  der  Vermittler  selbst  in  alle  Bedingungen 
des  diesseitigen  Daseins  eingegangen  war  und  nun  aus  ihnen  heraus 
durch  Gehorsam  gegen  Gott  sich  wieder  zu  Diesem  erhoben  hat,  für 
das  Diesseits  die  Bedeutung  und  \\  irksamkeit,  dass  der  ^lichtigkeit 
und  Schwäche  desselben  ungeachtet  diejenigen  welche  den  Tod  den 
Termittlers  sich  aneignen  diesem  in  das  JenseHa  nachfolgen  kSnoen, 
dass  also  ein  Theil  des  diesseitigen  Daseins  Ton  dem  Übrigen  abgcson* 
deit  und  in  den  Himmel  rersetzt  wird,  wSbrend  das  Diesseits  im  Gan- 
zen der  ewigen  Verwerfung  und  Vernichtung  anheimrallt,  zum  Zei- 
chen dass  der  Dualismus  wesentlich  und  niemals  aufzuheben  ist.  — ' 
Dersribe  Dualismus  ist  nun  die  Voraussetzung  des  joh.  JLebrbe» 
griff 8.  Aus  dem  Diesseits  ist  aller  Gehalt  verschwunden,  es  ist 
oben  nichts  als  das  Nichtige  und  Yergängliche,  das  Unbedentcnde  nnd 
Geringfügige,  das  GeistrerlaBsene  und  Yerfinsterte.  Alles  Sein  und 
Bestehen,  alles  Leben  und  alle  Lehenskraft,  alle  Macht  und  Würde, 
aller  Geist,  alle  Wahrheit  und  alles  Liebt  sind  ausser  ihm  in  Gott 
und  dem  Logos.  Darum  ist  es  auch  hier  zur  Yemichtong  b»*stimm^ 
nnd  es  kann  sich  somit  für  den  Menschen  nnr  darom  handeln,  eni» 
weder  an  diesem  allgemeinen  Schicksale  des  Bndlioben  theilznnclnncn 
oder  aber  dieser  Stütte  des  Todes  entrffckt  und  ins  Jenseits  erhoben 
zu  werden.  Das  Letztere  ist  nun  der  Zweck  der  Verraittluhg  weiche 
der  Logos  über  sich  nimmt.   Aber  hier  tritt  der  wesentliche  Uolcr* 
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schied  der  joh.  Anschauungsweise  ron  diir  des  HebriMriefi  ein.  Auf 
der  ^iaen  Seite  bat  Johannes  OoU  unn^eachtet  seioer  unendlieheB  Er* 
haVenheit  über  die  Welt  ab  Geist,  als  das  an  Andere  sich  offenba- 
rende, und  als  Liebe,  als  das  sich  hingebende  und  mittheilende  al)so* 

lute  Subjekt  bestimmt,  und  den  vlogj  den  schon  der  Hebräerbrief  ins 
Jenseits  erhoben  halte,  konsequent  Ton  aller  ihm  doch  noch  ankleben- 
den  fiodlicbkett  gereinigt  und  ihn  su  einem  schlechthin  göttlichen  We- 
sen gemacht,  -welches  alles  Leidens  a  priori  überhoben  ist  und  auck 
durch  ein  etwaiges  Eingehen  ins  Diesseits  seine  jenseitige  Herrlichkeit 
nicht  Terlieren  kann;  auf  der  andern  Seite  ist  eben  in  Folge  jenes 
absoluten  Dualismus  das  Diesseits  ein  so  Unbedeutendes,  ünma'chtiges 
geworden,  dass  es  dem  in  ihm  erscheinenden  Logos  durchaus  kein 
Bindemiss  in  den  Weg  stellen,  ihm  an  seiner  Göttlichkeit  nichts  neh- 
men, ihn  nicht  abkalten  kann  hier  unten  das  Jenseits  in  seiner  ganzen 
Eikabenheit  'und  Fülle  thatuichlich  au  offenbares.  Daher  wird  die  Erde 
während  der  Logos  auf  ihr  verweilt  ein  Schauplatz  auf  welchem  die 
himmlischen  Mächte  selbst  gegenwärtig  und  wirksam  sind,  sie  leiht 
ihnen  den  Stoff  durch  dessen  wundervolle  Handhabung  sie  sich  bethä- 
tigen,  Augen  welche  sie  sehen,  Ohren  welche  sie  ▼emehmen.  Zwar 
ist  auf  der  Erde  auck  wiederum  eine  Reaktion  gegen  diese  grosse 
Yerandenrng  der  Dinge  Torbanden,  der  Fürst  der  Welt  rafft  alle  seine 
Macht  gegen  den  Sohn  des  Himmels  zusammen,  stiftet  Yerralh  und 
Verschwörung  gegen  ihn  an,  und  freut  sich  schon  ihn  aus  Kreuz  ge- 
schlagen und  so  seine  Macht  für  immer  Ternicbtet  zu  haben.  Allein 
er  hat  sieb  Yollkoramen  getauscht,  der  Tod  des  Himmlischen  war  ja 
von  Gott  und  ihm  selbst  schon  längst  bescblossen,  damit  das  sünden- 
tilgende Blut  des  Heiligen  yergossen  werden  und  die  ganze  Welt 
durchströmen  sollte  um  sie  zu  reinigen  und  zu  versöhnen,  damit  der 
in  ihm  yerschlossene  Quell  des.  Geistes  aus  seinem  getödteten  Leib 
berrorbrechen ,  die  Geistverlassenen  mit  sich  erfüllen,  die  Dürstenden 
sättigen,  die  Schwachen  kräftigen  könnte,  damit  das  an  ihn  gebundene 
Leben  sick  von  ihm  losriesse  und  statt  snyor  nur  bock  über  der  Welt 
in  einem  Einzigen  zu  schweben  nnn  jener  eingesenkt,  durch  Speise 
und  Trank  Jedem  mitgetheilt  würde,  welchen  nach  unsterbliclier  Nah- 
rung hungerte.  So  ist  was  sonst  als  das  schwerste  Leiden,  als  die 
tie&te  Erniedrigung  erscheint  liier  nur  ein  Moment  des  göttlichen  Pro* 
letses  durck  weleben  das .  Jenieit«  ins  Diesseits  herabsteigt  und  daa- 
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•dbe  durehdringt  «m  et  tu  lieh  m  erMco«  Dtr  Kvemutod  iit  tlitl 
ilu  Btt46  d«r  MittheiluDg  des  Jenseits  an  die  Welt  tu  teiii,  riehn^ 

ebeu  der  Beginn  und  das  Mittel  zur  allseitigen  Vollendung  und  Ver- 
wirklichung dieser  Mittheilung,  gerade  durch  ihn  fängt  diese  erst  recht 
tn,  iodem  der  ganze  Gebalt  welchen  die  PeneB  des  Logtt  is  lich 
hug  BOB  iibenll  hin  sich  rerhicitet  nad  ao  sehM  Stelle  ein  iwiilir 
göttlicher  Yermittler,  der  noQAcX'^rog,  UAtt,  um  ewig  hJenledio  ra 
rerweilefi.  Darum  dauert  auch  nachdem  die  heilige  Geschichte  tot- 
über  ist  das  Unvermögen  des  Diesseits  dem  Jenseitigen  ein  Hinderniss 
entgegenzusetzen  fort,  die  Gläubigen  wissen  sich  schlechthin  erhaben 
über  die  Welt,  iiber  die  Sünde  und  deB  Tod,  et  ist  weder  ein 
^nSIender  Zwiespalt  Torhaaden  f  wischen  Geist  und  Fleisch 
noch  ein  sehnender  uad  hoffender  Dnalismas  swiachtn 
'  Gegenwart  nnd  Zahnnft,  sondern  der  Bekehrte  ist  ,,Geist''  «ad 
Terraag  dadurch  Alles  was  der  Geist  Termag,  und  er  ist  jeden  Augen- 
blick schon  hier  im  Besitz  und  Genuss  der  Ewigkeit,  und  lebt  schon 
hier  im  fortwährenden  Verkehr  nUt  dem  Jenseits,  da  sogar  der  Vater 
Bu  ihm  herabiteigt  nm  bei  ihm  an  wohaea.  Da  aaf  daeee  Weise  aaC 
dea  absoluten  Dualismus  nad  rennittelst  seiner  eiae  absohile  YenSh- 
anng  erfolgt  ist,  so  bleibt  nichts  mehr  Hbrig,  als  dass  dSeseIhe  noch  am 
eine  Stufe  Tollkommner  werde  durch  Vernichtung  des  Diesseits  und 
Erhebung  der  Versöhnten  in  das  Jenseits,  das  schon  langst  ihr  Eigen- 
thurn  gewesen  war.  —  Blicken  wir  Ton  da  auf  Paulus  zuri^ck,  an 
anthSlt  dieser  doch  noch  eia  Alomeat»  das  im  Hehriterhrieüs  Terlorca 
gegangen  uad  auch  bei  Jehaaaes  aicht  wieder  heiheigczogta  ist,  dam 
almlieh  die  ganze  Bewegung  nicht  bloss  rom  Jensefts,  sondera  aaeh 
Toin  Diesseits  anfängt,  dass  Gott  nicht  nur  einen  Theil  der  Welt  mit 
sich  erfüllt  und  sodann  zu  sich  herau£ueht,  sondern  die  ganze  Wel^ 
Natur  uad  die  gesummte  Menschheit ,  Ton  Anfong  an  Ebenbild  Gotica 
Bad  zur  TereiBigUBg  mit  ihm  hestimtht  Ist»  daher  das  Eade  aieht  ia 
der  yeralchtnag  dos  Diesseits*  soadeni  Ia  aeiafr  TttkllruBf  sum  Job- 
seitigen  besteht  Diese  Idee  auch  tob  der  Logoslehre  aus  diDchaa* 
bilden  blieb  späteren  Zeiten  vorbehalten,  indem  von  Irenaus,  Tertullian 
und  namentlich  Ton  Origenes  die  Weit  als  Ebenbild  des  Logos,  als 
sein  ewig  Ton  ihm  in  sich  getrageaes  uad  hiawioderum  ihn  in  sich 
trageades  Gohilde  aa%ifiMst  wvdoi  das  sulotil  tob  ihm  ToUallBdig 
darchdraaguB  aad  damit  sit^  ihm  tüMt  Bud  au  Galt  Tofclirt  mi  n- 
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httkm  «kl,     ia«  4to  guin  Bewegung  ia  dar  liaroMtiteaAc 
snbwir  andigt  (wie  1  Kor.  15.   RSnu  lt.  Kol  1.   Eph.  ].). 

Die  paulinische  Idee  dass  die  Welt  Gottes  Ebenbild  und  zur  im* 
manenteo  Einheit  nait  ihm  bestimmt  sei^  lag  zwar  eigentlich  ichon 
im  eiaten  Kapitel  der  Genesis  angedeutet,  trat  aber  im  Verlaufe  der 
Eatwicklang  des  jMdiaclieo  Bewasstsdos  liinter  der  weiten  Klaft  awi* 
eehea  SdiVpAr  imd  OeseliSpf ,  awischen  Henr  imd  Knecht  &it  gana 
zurück,  und  scheint  daher  dem  Apostel  erst  aus  der  neuen  AnseliauuBg 
der  Dinge  welche  im  Christenthum  sich  ihm  erÖfifnete  aufgegangen  zu 
sein  (s.  Rom.  11,  33:  w  ßdd-og  nkovTov  x.  r.  X.  1  Kor.  8,  6: 
^fMf  ^  ^eog  6  naii^Qj  iS  ov  td  Jtdena  jeal  jf^etg  aviov,  xdi 
elg  xt^Qtog  li^nüg  X^fnnögj  d»'  jd  ndntiL  ntA  otov* 
3»  21*  ff«:  ndyta  yoQ  vfMSv  ict^j  eTte  ird<r|»o^  <&e  Caii}  cfn 
tofos»  «Tft  immStn  cfre  ftiktoma,  ndvta  ^fmv,  vfieXg  dk  Xq^ 
Ctovj  XQt(Ji6g  dt  &€0v,  11,  3:  naviog  dvdqog  ^  xnfaXri  6 
XqiGTÖg  iffrtVj  xecpakrj  xov  Xq^ciov  6  d'^ög*  Rom.  8,  16  —  25. 
Gai.  3^  26  — 20.  6,  15.  2  Kor.  5,  17:  t«  dgxaXa  ttoq^X&cv,  ISov 
ffyomf  Momi\m  Der  Dualismus  awischen  aktfy  ovtog  und  olfey 
§»0iXuiv  dagegen  und  der  Zwiespalt  awischen  cd^S  nd  ftnSfm  ge* 
]i5rt  der  jüdischen  Weltanschauung  an,  wie  die  beiden  dem 
Judeuthum  noch  am  nächsten  stehenden  Schriften  des  neuen  Testa- 
ments,  die  Apokalypse  und  der  Brief  des  Jakobus,  sowie  auch  die 
Synoptiker,  deutlich  beweisen.  Der  Hebräerbrief  aber  bat  gerade  seine 
Uauptidee^  die  absolute  Tnnsscendeoa,  dem  Judenthum  an  Tcrdankcn; 
er  gewinnt  sie,  indem  er  die  dem  letitem  au  Grund  liegende  Erha- 
benhdt  Gottes  in  aller  SchSrfe  und  Konsequenz  geltend  macht.  Gana 
anders  ist  es  im  joh.  LehrbegrifP.  Der  absolute  Dualismus  zwischen 
Gott  und  Welt,  obwol  im  Hebräerbrief  Torgebildet,  entspringt  im  Be- 
wusstsein  des  Johannes  nicht  mehr  ans  dem  Mosaismus,  sondern  aus 
der  lebhaften  Anschauung  der  wesentlichen  Verschiedenkeit 
des  Christenthumi  ron  allem  Uebrigen  in  der  Welt  und 
namentlich  eben  Yom  Judenthum;  die  absolute  YersShnung  aber 
bat  vollends  mit  dem  Judenthum  nichts  gemein,  sondern  sie  geht  ihm 
gerade  aus  der  schlechthioigen  Entgegensetzung  gegen  die  jüdische 
Weltansicht  henror,  welche  die  Erschetuung  des  Jenseits  im  Diesseits 
*  anineilsenaen  aidi  behaidich  weigerte»  wofür  ein&ch  auf  die  ganie 
GttducbtiaiiShluog  det  Tiarten  BTaiigiliums  Terwiesan  werden  nust., 
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la  diiiii  Bitbtrigen  sind  tehon  die  einzeloen  Lelureo  «illuikeBy 
weicht  Jolmmcs  Ton  dtm  Verfasier  dei  Uebiäerbiiffiir  >rftentfick  nnlcr* 
lebciiUn.  Es  «'od  die  AaflauiiDg  Gottes  als  'mftSpa  imd  dyäani, 
die  h'dkere  Steigening  der  Würde  des  Solwes  durch  die  Attwendmig 

der  Idee  des  Xöyog  auf  ihn,  der  göttliche  Charakter  (<fdja)  und  der 
positive  Offenbaningsinlialt  (7th]Qii)(jia)  seines  Aufenthalts  im  Fleische, 
die  Absonderung  des  jwQoxXrjTog  von  ihm,  der  gegen  wältige  BesiU 
der  iJctfi}  alitfwo;,  die  mystische  Vereinigiuig  mit  Vater  und  Sohi^ 
«ad  ausserdem  iiherbaii|it  die  Tollkommeo  diitchgeUldete  Gneiis  des 
Tiertf^n  Evangelisten,  wie  wir  sie  in  der  Einleüuog  n  feinem  JLehihe- 
grifif  geschildert  haben. 


A  n  h  a  u  g. 


Ceber  den  ersten  Brief  des  Petras. 

In  einem  ganz  eigenthSmlichea  Verfaaltaisse  zum  panL  und  su 
joh.  Lehrhegriffe  steht  der  ente  Brief  des  Petrus.  B6m  johanneischett 

Lehrbegriffe  ist  er  in  manchen  Zügen  sehr  ähnlich;  mit  dem  paulini- 
scben  aber  stimmt  er  in  Diktion  und  Lehre  so  vollkommen  iiberein, 
dass  er  ganz  nur  als  eine  der  Entwicklungen  angesehen  werden  kann, 
welche  jener  aus  sich  hat  hervorgehen  lassen.  Wir  wollen  die  Worte 
de  Wette* s  in  der  vieiten  Aafiage  seiner  Einldtnng  ins  nen«  Te- 
stament (S,  317.  f.)  hersetzen:  „Vergehens  sucht  man  in  diesem  an- 
geblichen Werke  des  Petrus,  jenes  Hauptes  der  Judencfaristen ,  mit 
dessen  Ansehen  sie  sich  noch  lange  nach  der  apostolischen  Zeit  deck- 
ten, eine  bestimmte  £igenthiini1i(  hkeit,  wie  eine  solche  die  Werke  des 
Johannes  und  Paulus  an  sich  tragen.  Denn  trotz  der  Inkonsequenz, 
die  er  einmal  (Gel.  II.  12.)  und  rielleicht  Sfters  sich  hat  zn  Schvl- 
den  kommen  lassen «  moss  seine  Ansicht  und  Richtnng  eigentkflmKch 
gewesen  sein,  weil  er  sonst  nicht  jenen  grossen  Einfluss  hätte  avsSbcn 
können.  Aber  während  man  an  Stellen  wie  I,  20.  f.  II,  22.  ff.  eine 
lebendige  erfahrungsmässige  Anschauung  von  Jesu  Persönlichkeit  ftt- 
misst,  zeugt  der  Brief  nicht  nur  Ton  Bekanntschaft  mit  den  paalini- 
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«clien.  Brieien  und  «km  Btkh  JwtiM,  so  dait  imia  nickt  ambin  kaiM 

die  Lesung  derselben  bei  dem  Verf.  vorauszusetzen"),  sondern  auch 
der  ganze  LehrbegTiff  und  die  Lehrsprache  ist  im  Wesentlichen  pau- 
Inrisch/'  Dasu  kommt  nun  weiter,  dast  dieser  ßrief  gerade  in  dem 
vai  siin  Ton  4w  paniiaischan  Sckritleo  Mttnehaidet  uht  lebhaft  aidit 
nur  an  Jakobai»  $oadera  auch  an  d«i  HebriMrief  nnd  an  Johannis 
erinnert.  Dien  beweist  nns  tweierlei)  einmal  dass  der  Hebileilfrief 
nicht  unwirksam  geblieben  ist,  sondern  in  die  Weiterentwicklung  des 
Paulinismus  wesentlich  eingegrii^len  hat,  und  sodann  dass  der  Pauli' 
niMHia  Utk  duiehans  in  einer  Weise  auabüdete,  welche  endlich  an 
tincin  jobanneitnhen  Lefaibegiiffe  führte.  Ob  nnn  der  letztere  den 
nisten  Brief  Petii  anadriicklidi  TorausaMtzt  oder  nickt»  dieu  nmts  dabinge* 
atellt  bleiben. 

In  der  Lehre  vom  alten  Testament  erinnert  unser  Brief  durch  die 
Stelle  3»  5.  6:  ovjug  yaQ  nots  xat  cä  äy^ai  yvvutxeg  al  iX^tC- 
tovtrat,  e|$  ^Mov  iatö^putw  iavtdg  r.  ^  an  Hehr»  11,  wo  der 
Aafiuig  daiu  gemackt  wird,  eine  Reihe  von  Penonen  am  ^  alttetla- 
mentKeken  Geicluckte:  den  Ckiisten  ab  Mmter  det  Gbubena^  der  Hoff* 
nnng  und  der  Gereobtigkeit  darzustellen.  Unser  Brief  setzt  diess  be- 
reits als  zugestandene  Sitte  voraus.  Auch  sonst  stimmt  er  mit  jenem 
in  dem  Bestreben  überein,  im  alten  Testamente  Typen  auf  Neutesta- 
mentliokes  zn  finden  (3»  20.  t:  djKtd-iiaaaCv  ttotw  St9  djrg^fdix^ 
i)>70v  &$av  fMtxQO^fUa  [rgl«  Hebr.  11,  7.]  h  ^(U^atg  JNtSt  xa- 
uiffMtvatßptii^  S  itsßtMVj  tig  oXCyo^,  zaviiCuv  oxftt  tpvxui  dn- 
Cui9"rjffttv  di>'  vSaiogj  o  xai  vfiäg  dvxCivnov  vvv  CtÖL^ti,  ßdirnGna; 
vgl.  auch  l  Kor.  10,  L  ff",  das  über  den  Durchgang  durchs  rollie 
Meer  Gesagte).  Namentlich  stellt  er  die  Würde  des  Christen  gern 
mit  alttestamentlicken  Formeln  dar»  wiewol  sein  ganzer  Stj^idpunkt  . 
mckts  ^wnnigtc  ali  jndalatisek  ist  (2»  9:  v^^i^  ii  yiifQg.hXtmoy^  ßa^ 
(f(Jit^oy  U^fiiuvfjfaj  ^d-rog  dyiovy  Xuog  e2g  ncQtTroCrjaiv,  V.  10: 
ot  7V0XS  ov  Xaogj  vvv  )MÖg  ^fov.  \.  5:  oixog  nvivfiauxog  dg 
U^diBVfia  ä/iov.  4,  17:  d  olxog  jov  d-fov.  vgl.  Apok.  1,  6: 
xal  InoCricev  rifjiXv  ßaf^iXstuVy  Itgtig  ro)  &€0}  xai  naiQt  avioü» 
y.  0.  Uebr.  3,  1—0.  8.  8  —  12.  2  Kor.  \  10—18.  1  Kor. 


**)  Wir  verweisen  hierüber  eben  auf  die  Parallelen,  miche  de  Wette  . 
a.  a.  0.  gibt 
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%  9.   1«.  17.  B^.  %,  19  ^$1.).  ItegtgM  gdbt  «r  «w  Mm 

uD(l  den  Hebräerbrief  hiiiaitt  dntcli  Mine  Amfolit  Ton  itr  Propli«tie. 
Denn  einmal  lässt  er  nicht  blos  den  lieiligen  Geist,  sondern  das  7wav(jLa 
Xqkjtov  iD  den  Propheten  wohnen  und  tprecben  (1,  11.  vgl.  Job. 
1%,  41«)»  ™^  todaon  verkündigen  sie  niclit  nur  überhaupt  eine  bes- 
sere Zäi,  ciDSB  neaen  Band  (wie  Hebr.  8  «->  12^),  sondern  die  b»> 
siimmte  Art  und  Weis«  wie  dieeeAe  im  Cbisleiilliiime  wiiUidi  Ter 
sich  gegangen  ist  {TVQOfiaQTVQÖfieim  td  ilg  XqHniv  im^^jpma  jmI 
rag  fierd  lavia  Sö^ag  a.  a.  U.),  ja  sie  beschäftigten  sich  mit  der 
Bestimmung  der  Zeit  in  welcher  ihre  Weissagungen  sich  erfüllen  soll* 
ten  und  erluelten  ron  Gott  die  Offenbarung  dass  diets  einer  spSten 
Zaknnft  T<n!iebälten  Ueibe  (1,  19.  ff.t  ^c«)  ifg  Wai(f(ag  j|f£^^i|Mr 
xdt  il^tjQsvvn^oaf  — ,  iQWpmng  ^  ^  4  ^^'^^  »of^^  lAflow 
Iv  avioig  nvtvfia  Xqm^  — ,  djn9taX^q>&ri  Su  od^  kmtüg 
vfuv  de  Sifjxövovv  avia),  ganz  wie  bei  Johannes  Jesajas  den  Un- 
glauben der  'lovöaXok  des  vierten  Evangeliums  voraussagt  (12,  37.  ff.), 
Moses  fiber  Jesus  selbst  so  deutlich  schreibt  dass  kein  Zweifel  vor- 
handen sein  kann  ob  er  diesen  wiikliek  gemeint  (5,  d9.  4&^47.X 
Atoiliam  auf  den  Tag  der  BrselieiBttBg  lesn  im  Fkiscbs  sick  fitenl 
(8,  56.).  Ausserdem  bringt  es  der  ganee  Standpvnkt  mnetes  Yerfm- 
seis  mit  sich,  dass  er  für  Jesajas,  den  Verkündiger  des  afivog  ^tov, 
die  gleiche  Vorliebe  zeigt  (I,  19.  2,  4.  6.  9.  22.  ff.)  wie  Johannes 
(1,  23,  29.  12,  37.  ff.).  Auf  der  andern  Seite  jedoch  liebt  er  al- 
lerdings wie  der  HebrSerlnieC  beionden  bei  sittliehen  Vooduitai  re- 
gelmässig anf  Aussprüche  des  alten  Testanenti  lurSdESUgehen»  was  bei 
Johannes  nicht  mehr  der  Fall  ist.  —  Gegen  das  noch  bestobeiido 
Juden th um  spricht  er  sich  sehr  stark  aus  (2,  7.  f.:  aTrn&ovCtv  di 
'  Ud^oq  6V  dmöoxCfiaüay  cH  olxoSofAOWisgj  ovtog  tyivii&ri  dg  xf- 
^aki^  fu^vSaq  *ai  UQ-^g  nqodxdfjkfkmoq  xal  nii^u  cxaySdkov^  ot 

wie  Job.  \%  S7.  ff.  9,  3^  ff.  6,  4».  90 

Ganz  übereinstimmend  damit  ist  sich  der  Verheer  der  Erka^ 
beuheit  des  Christenthums  sehr  lebhaft  bewusst  2,  7:  vfhiv  ^ 
tifJbri  wig  mifiB^vCiv  (1,  18:  dyaXUoUr&s  ävfxXakijzo}  xa* 

itdoSaCiitivSj  Tgl.  Job.  17,  22.);  2,  9.  10.  5.  4,  17  (s.  oben); 
9k  2:  ivo^fsvsoi'  f9  &9pd  (rgl.  Job.  19.)$  vwU  ^Motovg 
^fiOg  nakhanog  tlg  id  ^a«|*atfTdy  «h»9        (»|^  K«k  If  »• 
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18.  Eph.  5,  8.  Job.  1,  5.);  l,  23:  dmyiy^^t^^  (Wd- 
Qog  q)d^uQiTjg  uXXd  dy>d^dQiov,  öm  Xdyov  ^wvrog  d-sov  xui 
fiivo¥J0g  (Tgl.  1  Joh,  1,  1.  2.);  4,  14:  f*oacü(iMt,  öu  to  lijg 
^4i^g  «Iii  6v¥dpi9iag  nal  %6  tov  ^9ov  JtvMÜfka  1^  vfjbä^ 
Anma^WtM  (rgl.  lok.  17,  1  Uh.  U.h  h  13:  tig  «  ^ 
^juo^dir  ä/yeXbi  napau4^iu  (rgt.  E^h.  3,  10.).  lo  in  Art  lud  * 
Weise  wie  er  die  Wünle  und  die  Forderungen  des  Christenthiims  dem 
Heidenthum  gegenüber  hervorhebt  (1,  14.  18.  2,  9.  10.  11.  S.  3, 
15.  a.  4,  3.  ff.  17.)  erinnert  er  besonder«  an  £ph.  2»  11.  ff.  4^ 
17«  ff.   KeK  4,  6. 

Uefcer  die  Pereoo  CbrUti  laclieii  wir  in  dem  Bti«fli,  der  sei- 
m»  ireiiiielien  Zweekee  haN»er  (1,  25.  %  I.  ff.  6,  12.)  btev  viel.' 
leicht  einen  streitigen  Punkt  der  Lehre  nicht  uLniiJthigerweise  zur  Sprache 
bringen,  nur  das  aligemein  Anerkannte  bekräftigen  wollte  (a.  a.  0.), 
Tergeblich  etwis  Bestimmtes.  Indess  deutet  das  Trvsvfjut  XqiCzov  io 
den  PH»|»beten  (1,  11.),  eetoe  BrhiMiang  ttl»er  alle  Engel,  Gewalten 
und  MXehte  <3,  22,  rergUehen  mit  Bph.  1,  20.  L  Kok  2,  10.),  die 
Doxologie  4,  1 1  (fi'ci  hf  n&m  ^Sd^iffei*  d  S$d  Xfr- 
fftoVj  o)  iffnv  'fl  dö^u  xai  id  XQaiog  flg  tovg  ulwiug  luiv  alüjycjv, 
TgU  Hebr.  13,  21.  8.)  auf  eine  sehr  erhabene  Vorstellung  Ton  seiner 
F^on  hin,  etwa  wie  wir  eie  in  den  apätem  pnnlinitehen  und  im  Hn^ 
hiMrief  findnn. 

Ohritttti  iet  nach  hi«r  BfMier  durch  leinen  Ted  und  fottwlhran- 
des  Yürbilil  durch  seine  sittliche  Giüsse.  Was  die  Erlösung  be< 
trifft,  so  ist  es  sehr  bezeichnend  dass  nicht  auf  die  Befreiung  von 
Schuld  und  Strafe,  sondern  auf  die  Losreissung  aus  dem  Zustande  der 
Sünde  lelbst  das  Uaupfgewacht  gelegt  nnd  die  VeraShnmig  mit  der 
g8ttlich<ln  Gerechtigheit  erat  Folge  dietor  EntiSndignog  ist,  der  gnatn 
Proteei  abo  denseliNMl  Vertanf  nimmt  wie  im  Hehrierhritf  und  hei 
Johannes.  Als  der  SCxatog  (3,  18.  vgl.  1  Job.  3,  7.),  als  der  dfivdq 
(vgl.  Jüh.  1,29.)  äfiü)(iiog  xal  damXog  (vgl.  Hebr.  9, 14.)  hat  er  die  Unge- 
rechten von  ihrem  alten  Lebenswandel  erlöst,  sein  werth volles  Blut 
iet  der  Freie  geweftm,  den  diese  Erlösung  kostete  {i,  .18.  t:  od 

dPitt^o^fig  naiQonaqaddtov,  itVkSi  UfiCta  oC/tstm  wg  dfiwt^  äfnä*' 
fU)v  xai  dtSTttkov  XQt(nov,  vgl.  1  Kor.  6,  20:  rj/ogacO-rite  n/Jtfjg), 
ä,  h«  er  nahm  die  Sünden  welche  wir  auf  uns  gehäuft  iiatten  auf 
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ncb>  trug  sie.  an  und  mit  feinem  Kirper  a«f  dM.Krioz,  TeniiclitcftB 

sie  hier  diireh  sein  Leiden,  weO  (Ibeilianpt  flts  LefABii  (pati)  des  Plei- 
scbes  die  Verniciituüg  desselben  als  eigener  Macht  (potentia)  und  so- 
mit auch  als  der  Macht  der  Sünde  in  sich  schliessl,  heilte  uns  somit 
▼00  unserer  SUadenkrankheit  oder  (was  dasselbe  ist)  reinigte  uns  durdk 
tein  Biet  fon'  der  .biseo  Aii»l«;|cuog  durch  dieaelbe»  ae  daai  f&r  im 
teifort  die  Sünde  nilfbt  melir  Toriianden  ist»  daaa  wir  viebnelNr  aaf 
immer  von  ihr  weggekommen  sind  mid  der  Gerecbtigkeit  lebea  kSn- 
nen  und  sollen.  Vermöge  der  auf  seinen  'l'oti  unmittelbar  folgenden 
Auferstehung  uud  Erhebung  in  den  Himmel  hat  er  die  Verworfenen 
Gott  wieder  zageföhrt»  ibien  möglich  gemacht  mit  gutem  Gewissen 
licli  ibm  zn  nahem,  und  oe  der  gleiehen  Hoffnung  auf  den  Himmel 
▼erilcheri  In  diesem  2uaammnpbange  sind  die  Stellen  welche  hierher 
gehören  zu  denken.  Es  sind  diess  %  $g  tag  dfia^iCuq  rifjuih 
avjog  dvi^vfyxn'  ti'  ro)  caifiuTt^  aviov  tnl  lö  ^vXov  (vgl.  Hebr. 
9,  28:  ngocevix^i^  noXXwv  vatsvByxilv  dfiagifug.  Job. 

1,  29:  o  oli^aiy  n}y'  äfkOQTfav  lov  nofffiov,  I  Job.  3,  5.) ,  tm  Toitg 
ufMQjdx*^  d3^oy&4§uifOk  tg  d^tmafffitfß  üfjifUfmf  (vgl.  .Hebr.  9,  14; 

aXficaog  *Iriffov  Xq^gjov  (vgl.  Hebr.  12,  3i:  aX^un  ^aiHrCjuov.  9, 
14.  10,  22.);  4,  1.  f.:  X^iCiov  oir  na&oiTog  caqxi  xai  v^kH^ 
tipf  avrriv  twotav  onUcuad^s,  6u  6  nad^uiv  cuQxt  ninarnui  dfiaQ- 
tCoi  (vgl.  Rom.  8,  3.>>  $lg  to  fm^iiin  iiußd^nm  im&vfUmg  (vgl.  2, 

nmttt  lijg  tfwxrig)^  d}Xd  &{Xrjfian  &&w  t6v  hsduHnw  iy 
ßiWtfM  XQ^^o^y  3,  18:  ort  xut  Aoiöiog  äna^  (was  der  Hebriierbrief 
so  oft  heryorhebt)  nBql  diiaquixiv  Tjfiuiv  dni&ayev,  dCxonog  vmq 
ddCxanfj  tva  Jt^OCaydyr]  t(o  r^-Boj,  d^amtw&fig  /ah  cagx^, 

{cDMroiit^eig  irnifMO»  (rgU  Epb.  2^  IS.  3,  12.  Hebr.  7,  24 
bis  28.);  3»  21;  ßämtfffMt  <ni^«d$  cbrd^tcn«  ^ov,  dXld 
udtjCecog  dyad^rjg  ijrsQüiifjfia  elg  ^fdv  dt*  dva&tdlffwg  'lfi<sov  Xff*^ 
Ctov  (vgl.  Hebr.  9,  9 — 14.  10,  19.  fl. :  t^o»T€$  ovi/  nao^tjauti'  fig 
iXaoSov  jvüv  dy(üiv  iv  ic^  alfiau  Irioov,  ifiKuivtCsv  iQfiiw 
666»  nnQCfatov  xal  ^lacav  diu  jov  xamirttdffitawgy  totninm 
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BQXOJfis&a  fiizd  dXi]& ^vij  g  xagSCag  h  nXrjQO(poQ(a  ntCiftoqj 
i^^avtiC  fiivo  i  xuq  nLuqdCug  dnö  avvttdiljceütg  icovri" 

3: 6  wnä  t6  noXv  cs^oviXiog  dmymnf^&ug  ^fwg  «ig  iMS»  {cikiiBr  - 
dt*  dminda§wg  Irjffov  Xgtinov  h  vexQfSv  (v^I.  R9ni.  %  4.  ff« 
E[)l).  2,  5.  fl".).    Weil  so  das  Blut  Christi  reinigende  Kraft  hat,  so 
ist  es  nicht  blos  einmal  ausgegossen,  sondern  ^rtwährend  das  Reini- 
gesile,  welchem  man  gehorchen,  womit  man  sieh  stets  besprengen^ 
disien  Kraft  man  steti  auf  sich  wirken  iatsen  moss  (1,  2:  tlg  t^jvi»* 
Koi)y  xai  ^airwrftay  täficnog  /,  X.  vgl,  Hebr.  9,  14.   10^  19.  ff«). 
Zugleich  aber  hat  er  dnroh  sein  Leiden  and  S(*ine  Reinheit  Ton  Sfin« 
den  uns  ein  Vorbild  gflassen,  das  uns  alles  Befremden  über  Leiden 
welche  uns  treffen  nehmen  (i,  12.  13.   vgl.  Joh.  15,  18.  ff.)  und  uns 
lehren  soll  lieber  nnschuidig  und  geduldig  als  schuldig  und  widertpea* 
stig  dieselben  zu  ertragen  (d^  14/  17,  18.  2^  SO,  ff.,  wo  in  sra^ 
Mav  Si  10)  xqCvowu  SutoCmg  Job.  17»  25:  ndng  dixms  x,  t.  ^  aa 
▼ergleichen  ist).    Und  seitdem  ist  er  notfiriv  nutl  iTffffxonog 
dei  aus  ihrer  Zerstreuung  geretteten  Schaafe  (2,  25.  vgl.  Hebr.  13,  20, 
Joh«  10.),  der  dQXtTfoi^fii^v  des  no/fjivtop  toO  &eoVf  ein  Begriff  der 
gegen  hierarchische  Anmaassmigen  gekehrt  wird  ^S»,  1  —  4.),  der  V er« 
mittler  oder  Oberpriester,  welcher  die  Opfernder  Gemcittd«  oder  det 
Priestenrolkes  Tor  Gott  bringt  (2,  5:  dv$viyna$  Trtfivftmudg  ^wHag 
tvjioooöt/.jovg  O^io)  6td  Ir^aov  XqiGtoVj  ganz  wie  Uebr.  13,  15.). 
Als  der  feste,  allen  Angriffen  Trotz  bielende,  unrergängliche,  mit  ewi- 
ger Lehenskraft  ausgerüstete  Grund  des  Heils  und  Grundstein  der 
christlichen  Gemeinde  keisst  er  ki&og  £ftf y  (2,  4  —  8.  TgL  £ph.  2^ 
20.).   WciterfaiD  legt  der  Verfiisser  anf  den  ttbeiirditchtn  Unpmag 
und  Charakter  des  Geistes  grosses  Gewicht  (1,  12:  ^rreiSjNfsi»  d)'(<^ 
dnoGia'kiynb  an'  ovquiov,    4,  14:  7Ö  irig  Jo^i;g  xal  dvvdfAtuig  xcU 
10  jov  d^sov  mevfjiu,  vgl,  1  Joh.  3,  24.    4,  13,).    Er  ist  das  Prin- 
zip der  evangelischen  Verkündigung  (1,  12.  vgl.  1  Joh.  2,  27.),  der 
Gkariamen  (4,  10.  11.  Tgl.  1  Kor.  11.  ff.)  und  derUeiUgnag  (1,  2.). 

Die  Aneignvig  dea  Heils  wird  auch  hier,  wie  im  pauliniseh-jo* 
kanneischen  Lehrbegiiff,  sowd  subjektiv,  rom  Menschen,  als  objektiv, 
von  Gott  aus,  aufgefasst.  Der  Glaube,  dieses  Sclnboleth  des  Fau- 
linismus,  ist  das  was  das  Heil  zu  Wege  brin»t  und  erhält  (1,  8.  f.; 
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vfitüv,  C(OTrjQ(ay  ipv^ujv.    V.  5:  tovg  Iv  övid^u  9^icv  cpQovoovfit- 
pottg  did  nCCzswg  dg  CütTriQ(caf  iioCfAfiv  änoxaXv^d^ijvtu,  ¥.20.  21.), 
mMHeolHck  es  gegen  4eii  Teufel  verlheidigt  (5,  9.  rgi.  Eph.  6,  11.  ff.). 
Der  .Glaebe  tu  Chmlitt  hnnt  aucli  ein  ä/axd»  X^vtti»  (1,  8i.  TgL 
hAi4  8>  VL   1^  37.)*   Et  IBbrt  wegen  der  greeten  Güter  üe  er 
wabct  eine    unaiiseprScbKche  und  Terliefillelite  Prende**  (1,  8.  rgt 
Job.  15,  II.)  mit  sich;  der  letztere  Ausdruck  bedeutet  ohne  Zweifel 
eine  Freude  die  sich  Ton  dem  Gianze  der  uocnnesslicheo  Gnadenga- 
bcn  Gottes  (<JdJij$  xai  Swcifiscog  d^sovj  TgU  4,  14.)  umstrahlt  fukk 
ß  Km.  3»  4.   Jeb«  )7»  22.  vgL  Steiger  s.  d.  St.).   Gaos  cig«|. 
'  tkOmUcli  wird  du  Kommeo  sn  Heil  tob  leiiier  objeküt en  8eHi^ 
Ton  der  KmiUfSt  Göltet  aus,  dargestellt.   Negattr  bdtat  et  Xirr^ee- 
&fjvat  ix  Trjg  fiaraCag  dva(nQoy)'^g  TtaiQonaqaöoTOv  (1, 18.)^  positiv 
dvay€y£vvi}CO^at  Sid  Xöyov  j^wifog  &£ov  xat  fi4yovjog  (V.  23.). 
Bs  .werden  also  zwei  JLebenipenoden  unterschieden ,  eine  eitle ,  d.  b. 
ia  sieb  nicbtige  und  dämm  «ueb  TergiDglicbe  (?gl.  nnck  V.  2St 
odar  Ist  i»9Qmg  ^O^odt^g;  V.  td:  näau  cdg^  x^Q^^^)»  ^ 
sieh  Mmidige  und  ewig  bJeibende.  Der  Keim  ans  welchem  die  feto» 
tere  entstand,  das  was  Gott  in  die  Neubekehrten  legte,  um  dieselbe 
hervorgehen  zu  lassen  {cnogd  Y.  23.  vgl.  anigfia  1  Job.  3,  9.)  ist 
sein  (wie  et. selbst)  die  Kraft  ewiger  Fortdauer  in  sich  tragendes  und 
daram  ewig  gleich  bletbendes  Wort  (V.  SS.  M.),  das  der  Gemeinde 
virlifiiidigt  worden  ist  (V.  25.  12.).   Unser  Brief  stimmt  darin  mit 
Gal.  3,  3  (td  irvtvfta  iXußfte      dn&rig  nt^nutg)  und  RSm.  10,  17 
TtCCi^g  I?  dxorjCf  ^  Si  dxorj    6td  qti^aiog  Xqlgiov),  noch  mehr 
aber  mit  Jak.  1,  18  (dntxvtiiSf»         Xoytf  dXtid^§(iig)  und  21  (lov 
J^l^^mtw  Xoyov  tov  Svvdfievov  <r(S<ftu  rag  rffv^dg  v/mSv)  überein.  Bs 
wird  hier.damof  lefleklirt,  dass  sciioo  im  Werte  selbst  der  Keim  anr 
Umbildug  des  Menschen  liege,  nnd  deswegen  dieses  selbst,  nicht  «ml 
der  Geist  (wie  bei  Johannes  nnd  im  Brief  an  Titus),  ab  Prinxif  der 
Wiedergeburt  genannt.     Ein  Haupimoment  des  neuen  Lebens  ist  die 
ttn?erriickte,  freudige  H  off  nun  g  auf  die  den  Christen  blühende  jensei* 
tige  Herrticbkeit,  und  da  wir  diese  der  Auferstehung  Christi  zu  Ter- 
dnnhen  haben,  so  erscheint  auch  diese  als  Mittel  der  Wiedwgehnit  {l, 
S  4  dHiym^intg  HiUlg  lig  libfi^B  (jükmf  iif  «bnoulMg  J^mS  X 
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▼gl.  V.  4  —  9.).  Diese  Wiedergeburt  aus  dem  lebendigen  Worte  gibt 
die  Kraft  und  die  Aufforderung,  mit  frischem  Sinn  und  reiner  Empfang* 
Mclikfiit  4er  JVabrIieil  och  iaiinigebeii  (3,  1,  2.  1,  22.)»  Gett  volgt» 
Cälige  FHiehto  doct  neuen  Geiatee  in  bringen  (2,  &  aivevfMxrHM^  «hn- 
Ufo^.  Tgl.  RSm.  12,  1.),  so  der  Bettinmimg  det  Chiistea  genlie 
das  auf  ihm  ruhende  nvevfia  &tov  in  sich  darzustellen  und  zu  ver- 
wirklichen (ofxog  7iv£VfuaTtx6g,  vgl.  4,  14.)  und  auf  dem  Grunde  des 
XC&og  ^ujv  selbst  unvergänglich  und  ewig  zu  werden  (V.  4.  5.  xai 
ovTO^  iig  Xfd'Ok  ißät^ig  nhMdofiBHf&t)»  AnMerdem  wird  verlangt 
^wmtwi  (1,  %  14.),  ^ößeg  (1,  17.  %  17.  8,  %  15.  Tgl.  Pbil.  3, 
12.),  dyuiüfiög  (1,  2.),  dyvij  dv€tinQog>rj  (3,  2.),  dyvC^eiv  idg  tpvxdg 
(1,  22.  vgl.  1  Joh.  3,  3.),  C^v  Sixaioisivri  (2,  24.  vgl.  1  Job.  3, 
7.),  xaX«  iqyu  (2,  12.),  /Siovi'  firjxiu  dvd^qwnuiv  im&vfilMg  dXXd 
^sXijfiat^  ^eotr  (4,  2.  vgl.  1  JoIk  2,  15.  ff.),  dym^onwta  (4,  19. 
9»  20.  3,  §w  Tgl.  3  Job«  11.),  #mr4^f«»^  li|^c^  16.  t|^ 
Hebr.  13«  18.  1  lob.  3,  19.  ff.).  Auf  das  gute  GeiriMen  wird  ^ 
Si  (wie  Hebr.  10,  19.  ff.)  anch  die  Taufe  bezogen.  Sie  heisst  dn 
Gegenbild  der  Reitung  Noahs  und  seiner  Gefährten  durch  die  Fluthen 
hindurch  und  eine  Anfrage  einet  guten  Gewissens  an  Gott  durch  die 
Anferftehuag  Jein  Chriiti,  nnd  swar  kn  Gegensatie  gegen  Reinigung 
Ton  k$rperlicheai  Schnnls.  Wir  beben  uns  dien  etwa  so  m  denken. 
Der  Tiulling  gebt  dureb  das  Wasser  bindnrch;  TemiSge  der  Anfer* 
stehung  Jesu,  welche  die  Menschen  als  solche  die  der  Sünde  entsagt 
zu  Gült  hinführt  (3,  18.  2,  24.),  ist  dieses  sein  Hindurchgehen  durch 
das  heilige  Bad  zugleich  die  feierliche  Lossagung  yon  der  Sünde  wel* 
cbe  ibm  bisher  angehängt  nnd  ihn  befleekt  bat«  nnd  ebendanalt  inimM* 
lelbnr  anck  die  Rcinlgang  nnd  Benibigung  seines  GewiHens,  so  dasi 
er  nun  TertranensTOll  sn  Gott  aufblldit  nnd  die  der  bejaheeden  Ant<> 
wort  gewisse  Frage  an  ihn  richtet,  ob  er  zu  Gnaden  angenommen 
{nqocuxd^itg  i(§  sei.    Ferner  wird  den  Zeitumständen  gemäss 

wiederholt  auf  Geduld  und  Recbtichaffenbeit  im  Leiden  gedrungen, 
nnter  iünweisnttg  «af  das  Vorbild  Jesu  (1,  6.  %  1%.  20»  3,  14.  17» 
4^  1.  12^  i  1%  Tgl  1  Job.  3,  13.  Job.  15,  18.  ff.  U,  1.  ff.). 
Sbeneo  emstficb  wie  bei  Jobannes  wird  die  Liebe  empfohlen  (1,  22, 
2,  17.  4,  8.).  Was  endlich  die  Hoffnung  anbelangt,  so  steht  hier 
Petrus  gans  auf  panlinischer  Seite,  indem  er  den  Besitn  der  iffgtttiqfa;. 
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xXrjQorofiCuj  /tf^^,  &iMf>  ^ifo  erst  im  di«  ZAumU,  io  dm  HimdMl 

verlegt  (1,  4  —  9.  13.  3,  7.  9.  10.  4,  13.  5,  1. 10.);  aber  er  un- 
tersclieidet  sich  namentlich  vom  Hebräeibrief  durch  die  freudige 
Stimmuog  mit  welcher  die  HofiPnung  das  ganze  Gemüth  des  Chnsteti 
jetoi  toohdrittgl:  iuyaSMus&m  l,  6.  .  8.  A,  vgl  Job.  ^ 
5§.).  Die  P«rati«  wird  in  nSddter  Nah«  emitet  (1,  5^7.  20. 
13.  4,  7.  13.  5,  .1.  4);  Cbrislm  i«t  dsir"  i^<»«  «cwv  jt^^Mir  er- 
schienen  (1,  20.),  wie  Hebr.  1,  1.  9,  26,  und  wird  iliui  wiederkom- 
raeu,  damit  das  Ende  wirklich  eintrete  (1,  5.    4,  7.). 

Der  erste  Krief  des  l^utrus  zeicha^k  sich  nicht  etwa  durch  eiM 

flg«ntliiuiiUcli?  groBMrtige  Weltanichjuuiifg,  auch  nicht  durch  bedca- 
^de.f^rtlildttjig  der  «iaielneo.Oogoita  am,  er  «Aluelvt.yiclmdir  ii 
dieicit  Mden  Be^iehmigeD  aller .  «ad  jeder  OrigioaKtat  uad  WidkiialU 

»ich  darauf,  vum  paulinitcfaen  Standpuokt  aus.  unter  ^einiger  Annibt» 
ruDg  an  Jakobus  auf  den  schon  vorbamjeoen  Besitz  hinzuweisen^  das 
aUgenein  Anerkannte  seinen  Lesern  in  lebendige  ErianeruDg  zu  brin- 
gim  aad  <«  bestätigen  (1»  25.  5,  12.)*  Allein  er  weiM  durch  eine 
Mühende  (1,  4-^7.  18.  ^.-35.  .  2,  4.  0.  21—25.  5,  4.  SJ), 
geraiibUcbe,  oft  &tt  aalve»  freuodUch  auf  Alles  eingebende  (1,  6  —  8. 
2,  1.  2.  19.  f.  3^  7.  10  —  12.),  freudig  ermunternde,  sauft  ermah- 
nende, über  dem  Schlimmen  das  Gute  nie  vergessende  (J,  7.  14.  ff. 
2,  1.  fl.  11.  fi.  3,  7.  fl.  13.  £F.  4,  12.  ff.,  ,5,  1.  ff.  5.  fl.  vgl, 
,  l  Jeb.  2^  .12  — 17.)  Redeweise  iftber  Alles  waa  w  sagt  einen  ebene 
lkjsehett  :ttQd  l^hendigea  als  .swldtn  .und  Teis$baendea  tiaoeb  «i  tow 
breiten,  welob^r  tbin  unter  den  Scbfiften  des  nnuea  Teilamenu  inner- 
hin  eine  eigenthümlicbe  Stelle  sichert.  Bei  Andern  Anden  wir  mehr 
Unruhe  und  Eifer  oder  mehr  Schärfe  und  Strenge,  die  im  Hebräerbriet 
bis  zur  Härle  geht ;  der  erste  Brief  Petri  dagegen  bewegt  sich  ruhig 
und.beiiery  weil  sein  Yerlasser*,  ,weit  entfernt  seine  Penenlkhkeit  an 
die  .GeltfindmaebiiQig  oder  Yertb^tdigapg.  einer  beinadem  Bieblmg  der 
L«hre  su  setxen,  Tielnebr  ein  Eklektilter  ist,  welcher  das  bei  Ab» 
dem  Vorgefundene  in  sich  aufgenommen,  das  Verschiedene  kombinirt, 
das  Abweichende  vermittelt  hat,  und  es  nun  als  frei  verarbeitetes  Gan- 
zes süiaeo  Lesern  in  ansprechender  Form  Miedergibt.  Er  kann  des* 
wegen  mehr  denn  irgend  ein  anderer  als  .eine.  Urkunde. dar  Gestaltung 
angweben  werden,  in  wtskber  der  Pauttnisnua  den  flnimubtumwl 
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mSb  der  GemeiDde  Jener  Zeit  am  ebeitai  entspracb.    Da  aber  eben 

dieser  „katholische"  Brief  auf  der  andern  Seite  so  auffallend  zum  jo- 
hanneischea  Geiste  sich  hinneigt^  so  werden  wir  auch  aus  diesem 
Gruade  mit  um  so  grösserem  Rechte  die  Schriften  in  welchen  der  letx> 
tere  seinen  Aasdruck  gefunden  als  das  abschliessende  £ndeTgebniss  an* 
Buseben  beben  ^  auf  welcbes  die  Ton  Paulus  ausgegangene  Bewegung 
▼on  allen  Seiten  her  hindriingte. 
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D.  Die  Apokalypse  und  die  übri- 
gen johanneischen  Schriften. 


m 


In  der  Apokalypse  finden  wir  dai  Clirittentknin  zwar  tetien  langst  n 

einer  eigenen,  fiir  sich  bestehenden  Religion  heraiisgeai bellet,  ja  es  ist 
in  derselben  die  Macht  welche  die  ganze  Geschichte  der  Welt  Ton  An- 
fang bis  zu,  Ende  bestimmt;  der  Person  Christi  werden  Prädikate 
beigelegt^  welche  ue  weit  fiber  das  Mos  Menschliche  erhebenj  und  die 
Gemeinde  emheiBt  als  ?SIIig  organistrt,  was  Alles  an  die  Übrigen 
Schriften  welche  den  Namen  des  Johannes  an  der  Spitze  tragen  leb- 
haft erinnert.  Aber  das  Christenthum  kleidet  sich  hier  noch  in  das 
Gewand  der  alüestamentlichen,  thcokralischen  Prophetie,  welche  das 
Leben  und  das  Schicksal  der  Menschen  nach  der  Idee  der  Vergeltung 
dessen  was  geschehen  ist  durch  entsprechende  Belohnung  oder  Stufig 
bestimmt  D^er  der  somige  Gott,  das  schreckliche  Gtiicht  anf  der 
einen,  das  Dringen  auf  „ Werke auf  der  andern  Seite  und  die  Pro- 
pheten an  der  Spitze  der  Gemeinde.  Das  Chri&tenlhum  stellt  sich 
mit  dem  Judenthum  sowol  äusserlich  als  innerlich  dem  Heidenthum 
gegenüber,  es  hält  das  Judeothum  als  seine  Voraussetzung  in  sich  nad 
breitet  seinen  Reichthum  in  den  tob  diesem  vorgeieichDeteB  Fer- 
mea  ans« 

1.  In  der  Lehre  ron  Gott  wird  besonders  herrorgehoben,  dauei 

der ^oVo;  d^O'io^  sei  den  Jeder  furchten  und  preisen  niiisse  (15,4.  rgl, 
Job.  5,  44.  S.  75.),  dass  er  die  ganze  W  elt  geschaffen  habe  durch 
seinen  Willen  (4,  11.  10,  6.  14,  7.);  auch  „der  Gott  des  Hirn- 
meh"  heisst  er  (16,  11.),  den  heidnischen  Göttern  gegenliber  (rgi.  Joh, 
n,  3.   1  Joh,  $4  30.).  Wenn  er  «ndi  in  der  Apniulypse  d  <Uj|^ 
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v6g  geDannt  wird  (0,  10.  ygl.  15,  3.  16,  1,),  so  bat  diess  die  alt- 
tcs^ameotlicli«  BedeiUung  der  siltlich^o  Wahrhaftigkeit,  welche  bei  Jo« 
liunM  woUeB  w  4ei  Ver&taer  der  Bri«fe  iiad  des  Eyaiigft- 

lluo».  der  Kinse  w^eo  sam  Unttradued  Von  dem  A^okalypUkw  ba* 
mmHeD  glriehfdli  sobr  lebhaft  bn*rorge1ioben  Wird,  aber  nicht  die 
einzige  Bedeutung;  des  u,  ist.  £benso  alttestaraentlich  lauten  die  übri- 
gen Prädikate,  ja  uk(pa  xai  i6  tJ  (Fgl.  Jes.  44,  6.),  o  wv  xai  6 
mü  d  iqx6(kW9g  (1,  8.  4.  4,  8.  11,  17.)*  o  CtSv  dg  wvg  aitSvag 
nüv  tMvm  (4»  0.),  d  ßtM»U»g  idvtjkf  {iSt,  9  —  "wieder  fegen  > 
das  Heidentbam),  Iff/vgog  (18,  8.  vgl.  U,  17.)»  äy^g  (4,  8.  4^ 
10.).  Johannes  drückt  den  Gegensatz  gegen  das  Heidentham  durch 
die  Bezfitlinun«^  des  Wesens,  der  Apokalyptiker  durch  Hervorhebung 
der  Eigenschaften,  besonders  der  Macht  Gottes  aus.  Was  sonst  noch 
Gott  beigelegt  wird,  ,,der  Zora"  .(U,  18,)«  ,i4ie  Gewalt  iber  die  Pla- 
gen'' (16^  9.),- biegt  gletcbMlr.  lait  tbMk«at|>cbftt  €ba^ 
ier  des  Gaezen  aofs  Engste  euttmiiien.' 

2.  In  der  Lehre  von  den  Engeln  ist  nicht  zu  übersehen  die 
Polemik,  welche,  neben  der  bedeutenden  Rolle  die  sie  als  Herrscher 
über  .die  Elemente  und  als  Vollstrecker  der  göttlichen  Strafgerichte 
spielen,  gcgnn  ibre  Anbeteog  geführt  wird«  10,  10.  9  wird  die- 
si^be  Terboien,  weil  sieÜIitkneohie'der  Propketen  «nd  OlSiiMg«!!  sefieik 
•Dass  in  Kleinesien  sich  sa  einer  sekhcn  Polemik  häufig  VeranlassQ^g 
finden  muchte,  ist  z.  B,  aus  Kol.  2,  18  zu  schliesseo.  In  diesen 
Puokte  also  scheidet  sich  die  Apokalypse  ihres  judaisirenden  Charak- 
tem  nngeächtet  streng  vom  Eblonitismus  ab» 

3.  Die  ChristoUgie  hat  bereits  eine  sehr  reiche  .^biidnog 
eibaHen.  Die  bSehsten  Pkädikaitft  Gottes  bat  aiiek  der  dem  Apoka- 
lyptiker erseheinende  Christus,  das  xv^g  6  &t6g  ausgenommen.  Er 
hcisst  „der  Erste  und  der  Letzte,  das  A  und  das  0,  der  Anfang  und 
das  Ende"  (22,  13.  1,  17.  2,  8.  21,  6.).  Das  erhöhte  Lamm 
erhält  5^  14  Tea  den  Engeln  und  der  ganaen  Schöpfung  gpt^ 
Hebe  Anbelmig  (rgl.  4,  110>  «ad  1,  13»  ff.  ist  dts  Kild  Cbiieti  cnm 
Tbeil  gana  wMieb  naeh  dem  Bilde  des  Betagten  M  Dam'el  d.  h. 
des  höchsten  Gottes  selbst  geseicknet      Ueber  das  f0x^^^^  ^»  liXog 


")  Vgl.  Nittsch,  TheoK  Stod.  1841.  H.  pag.  322.  Zeller,  TheoL 
Jabib.  1842.  L  pag*  68. 
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4S4  ^ 

gilit  eint  BrklSrung  die  Doxologie:  „ihn  M$  Ehra  nd  ik 

Macht  in  alle  Ewigkeit'."  (1,  6.  vgl.  5,  13.);  über  jTQixjiog,  a/.ifa, 
OLQX^  der  Name  jj  olqx^  xjCcmq  tov  x^sov  (3,  14.),  eine  Be« 
zeichniiog^  welche  als  an  die  Logoslehre  erinoemd  SchnecJcenbur* 
ger  (Beitrage  S.  15&.)  Anlau  gegehen  hat  eine  Beaehng 
wischen  dem  Brief  an  4ie  Laodicener  und  dem  HebraerhrieC  xu  Tcr> 
mnthen.  Indess  ist  noch  ein  grosser  ünlertehied  zwischen  der  „üQxi 
der  Schöpfung  Gottes",  d.  h.  zwischen  dem  ersten  Geschöpf,  und  dem 
,,Herrn  welcher  im  Anfang  die  Erde  gründete'*  (Hebr.  1,  10.),  und  ei 
hleibt,  da  sonst  die  Präexisteoz  nicht  erwähnt  wird^  immer  das  Wahr- 
ichehiliehste  dass  oQxi  Range  nach  bedeute.  Alles 

Andere  ist  unter  nnd  nach  ihm,  und  namentlich  ist  er  in  ehriatUchen 
Bewnsstsein  und  f8r  das  Schfeksal  der  Welt  überall  der  „Anlangt 
Ton  dem  Alles  ans-,  der  „Erste"  der  Allen  vorangeht.    19,  13  erhält 
er  zwar  das  Prädikat  6  Xöyog  tov  &eov}  aber  schon  dass  nicht  6 
X6yo$,  sondern  d  X,  wv  &€0v  gesetzt  ist  beweist  dau  wir  hier  noch 
keine  selbststandig  Gott  gegenüberstehende  Hypostase  haben.  Der 
Name  wird  ihm  sunSchst  nur  in  seinem  eihShten  Zsstnnde  bcige^ 
legt,  und  zwar  erst  jetzt  da  und  insofern  er  als  strafender  Richter 
zur  Erde  herabkommt,  in  einer  Situation  in  welcher  er  mit  dem  ttuv- 
joSvvufiog  Xöyog  des  Buchs  der  Weisheit  (vgl.  Ewald  z.  d.  St.)  bei 
Weitem  mehr  Aehnlichkeit  hat  als  mit  dem  philonischeii  und  johaa» 
neisehen.   Cbiistua  ist  das  ^»Wort*«  Gottes  ab  derjenige  welcher  den 
göttlichen  WiHen  michtlg  nnch  aussen  oder  auf  Erden  handhabt  {1% 
11.   vgl.  Hehr.  1,  8.);  aber  die  Wesensgleiehheit  nnd  •einhett  mit 
Gott,  sowie  die  geistigen  Prädikate  des  persönlichen  Vorhandenseins 
Ton  Licht,  Wahrheit  und  Leben  im  Logos  fehlen  gänzlich.    „Er  lebt 
in  Ewigkeit,  sein  Angesicht  leuchtet  wie  die  Sonne  (1,  18.  16.),  er 
ist  der  glanzende  Morgenstern  (23^  16.),  der  Tnne  nnd  Wahrhallign 
(l,  5.  Z,  14.),  aber  er  ist  nicht  die  Conceatration  des  Lebeaa  u.  §• 
w.,  der  Punkt  in  welchem  es  Tersehlossen  ist  md  Ton  dem  allein  es 
in  einen  weitern  Umkreis  sich  verbreiten  kann.    Er  ist  also  nur  eine 
Person  mit  göttlichen  Eigenschaften,  er  ist  zwar  vom  Standpunkte  der 
Welt  aus  erhaben  über  alles  Endliche,  aber  nicht  ?on  dem  Standpimkte 
Gottes  aus  zu  diesem  in  engere  Verwandtschaft  gesetzt.  Der  Nnmn 
^Wort  Gotles<^  ist  durchaus  nicht  im  metaphyiischea  Sinne  gemetn^ 
jüs  enthidte  er  «Inn  Aussage  fiber  das  Dogma  vom  YerkaUaisst  GoC- 
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tti  zur  Welt,  und  ebensowenig  ist  er  das  Prinzip  das  die  Person  des 
Sohnes  Gottes  konstituirt.    Nach  3,  1.    5,  6  ist  rielmehr  der  Geist 
Gottit  io  dem  Lamme,  der  Geist  ist  das  Göttliche  du  Christus  neben 
leiner  Blenichbett  beiitit.  Jene  Eigcnaehafit  des  Wuites  «rhilt  er  ent 
bei  seiner  sweiten  PMrif,  sie  ist  ein  blosses  PrSdikat  („Sw/m"^) 
wie  seine  fibrigen;  ja  sogar  von  seiner  Göttlichkeit  überhaupt  ist  erst 
nach  seiner  Erhöhung  bestimmt  die  Rede  (5,  12.    21,  7.).  Soviel 
zur  Unterscheidung  der  Apokalypse  von  Paulus  und  Johannes.  Jedoch 
deniungeachtet  ist  die  Stelle  19,  13  tUr  die  Fortbil4iiQg  des  Dogma's 
sebr  ^icbtig.  Bretsebndder  (Probnb.  p.  155.)  sagt»  der  Name  „Wort 
Gottes'*  sei  bier  noeb  ein  mystisefaer  mid  unbekannter.  Es  bat  wirk* 
lieh  den  Anschein  als  wolle  der  Verfasser  hier  ,,einen  Namen  Jesa 
den  nur  er  selbst  weiss"  (V.  12.),  einen  „neuen  Namen  Jesu",  dessen* 
Bekanntmachung  den  Glaubenstreuen  Terheissen  ist  (3,  12.),  zum  ersten 
Male  ausspiecben  mid  seinen  Lesern  mittlieilen. ,  Er  begnügt  sich  nicht 
mit  den  neben. einander  stehenden Süsen  dass  Christus  „der  ewig  Le- 
bende*' (1, 18.),  „der  Richter  des  Terborgenen«'  (2,23.),  „der  Herr  der 
Herren  und  der  König  der  Könige"  sei  (17,  14.    19,  IG.    1,  5.), 
„der  Treue  und  Wahrhaftige,  der  in  Gerechtigkeit  richtet  und  Kriege 
führt"  (19,11.),  „der  Mächtige  der  mit  eiserner  Kraft  die  Widerspen-, 
sligen  niedeiscblagt  nnd  den  Zorn  Gottes  ausrichtet"  (19^  15.)»  sondern 
er  &sst  aüe  diese  fiigenschatai  in  die  Spitee  des  PiSdikata  »,Wort 
Gottes"  zusammen  und  gibt  ihnen  damit  eine  feste  dogmatische  Basis, 
sofern  sie  sich  Ton  selbst  verstehen  sobald  Christus  als  der  aus  dem 
alten  Testament  hinreichend  bekannte  Xöyog  zov  ^sov  anerkannt  war 
(vgl.  Hebr.  4,  12.  U.  S.  107. 398.).  Die  grossen  eschatologisch^  Er- 
Wartungen,  welche  die  Apokalypse  um  ihrer  jüdisch- theokraüschen 
Anschannng  willen  hegt,  bringen  somit  die  Lehre  Ton  Christus  weitery 
sie  erheben  ihn  zum  Wort  d.  h.  zum  Träger  der  Macht  Gottes,  sn 
einem  Accidens  an  der  göttlichen  Substanz.    Und  so  hat  denn  auch 
das  Judeochiistenthun  einen  Anfang  zur  Bildung  der  Logoslehre  ge* 
'  maeht;  wem  Christas  einmal  4  läyog  sov  ^ao«  hiess,  so  war  es 
laicht  danrit  die  BigensehaAen  des  alexandrinisohen  Logos  an  kombi- 
niren,  die  Pritexistene  nnd  die  SchSpferthStigkeit   Oder:  yom  Begriff 
der  Macht  aus  konnte  auch  in  judenchristlichen  Kreisen  eine  der  pau- 
linischen  verwandte  höhere  Au££assuDg  der  Person  Christi  erfolgen,  und 
das  joh«  ETangelium  kann  somit  auch  als  Schlussstein  der  hier  begon« 
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Denen  Bewegung  dei  Dogma's  angesehen  werden.  —  Sonst  wird  hh 
Jesus  besonden  leine  Abkunft  aus  Israel  (12,  2.),  aus  dem  Stamme 
loda  (5,  5.),  aus  il«m  Geschleekte  Dwidt  (ebead,)  btmrgeMta, 
irogegen  Jobaones  sich  gleichgflitfg  Tertlllt.  Mit  Rücksicht  anf  scise 
Einstige  Henrschermacht  hefsst  et  6  )Cfm  (ehend.);  aoch.  das 
(12,  5.  13.)  im  Gegensatze  zu  dem  schwachen,  seinen  Feinden  unter* 
liegenden  Weibe  (V.  6.  13  —  17.)  gehört  hierher,  wie  es  denn  V.  5. 
sogleich  Ton  den  Worten  begldtet  ist  „der  alle  VSlher  mit  eisernem 
Stabe  veiden  soll/'  > 

Dagegen  trifft  d<r  Apokalyptlker  mit  lohannra  aaf  sehr  beatr« 
kmswnthe  Weise  zusammen  9n '  der  L^hre  vom  Werk  Christi 
Zwar  f<;hlt  ihm  die  liöhere,  geistige  Bedeutung  des  menschgewordenen 
Logos;  aber  auch  er  leitet  die  Erlösung  von  der  Liebe  Christi  zu  um 
ab  (1,  5.),  lässt  ihn  „siegen«  (3,  21.  5,  5.  Job.  16,  33.),  d.  h,  er 
^st  das  Erscheinen  Jesn  wesentlich  als  Kampf  auf«  wie  Jaharaee» 
Min  BInt  hat  reinigende  Kiaft  (7,  14:  Jhhwaof  tdg  cntaq  ahm 
ttäi  iMxayai^  a^dg  h  rm  eitfiem  tüv  d^vf^,  vgl.  1  Joh.  1,  ^O* 
„er  hat  uns  von  den  Sünden  frei  gemacht  {^vatv)  in  seint^m  Blute** 
(1,  5.  vgl.  1  Joh.  3,  5.  8.),  er  heisst  uqvCov  wie  bei  Johannes  üfh- 
vög,  die  erlösende  Kraft  seines  BIntes  kommt  Menschen  aus  allen 
StHmmen  und  Zangen  und  Yolkem  an  Gute  <5>  0.  Tgl.  Joh.  11,  53^ 
1  Joh.  t,  2).  Eigenthfimlreh  ist  der  Apokalypea  nur  die  Beadcbonnpr 
der  Erlösung  als  dyogd^dv  (5,  9.),  welches  zu  dem  Xvhv  das  Posi» 
tive  hinzubringt  dass  die  Erlösten  Gott  und  seinem  Sohn  angehören 
(vgl.  14,  4:  iiyoouGd^riCuv  and  nüv  ard-gwinov  dnuQyji  im 
9ta£  ÄqvU^.  \  P«tr.  1,  19.  3,  9.  19.  1  kor.  6,  20.).  Aach 
hier  abermals  eine  Cebereinstimmnng  einen  jndenchrlstliche«  I.ebiha* 
gri0s  mit  dem  paulinlschen,  wiewol  die  Apokal]^sa  das  ran  Paafan 
gestattete  ^aytiv  (WwXö^vm  (2,  14  20.)  als  etwas  Teuflisches  ver- 
dämmt,  mit  grösster  Streriüc  auf  die  ioya  dringt  und  wahrscheinlich 
2,  2  mit  „denen  die  sagen  dass  sie  Apostel  seien  und  es  doch  nicht 
sind'*  Paulus  im  Auge  bat.  Jene  UebereinittmnMng  ist  deswegfs 
möglich  ^  weil  die  jndalsirende  Anschauungsweise  unseres  Baches  aichft 
aap  das  nosaitehe  Gesetz,  sondern  auf  die  theoktatieehe  Ph>phe1ie  ga* 
baut  ist,  die  Prophefie  aber  neben  ihren  wesentlichen  Forderungen  es* 
nes  rechten  Handelns  (iruter  Werke)  eine  EntsQndigung,  eine  Reinigui^ 
Ton  den  dennoch  begangeoeo  Bünden  wol  statuiren  kann  und  aach 
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wirklich  Terbeis»t  (ygl.  Jes.  53.).  In  der  Apokalypse  haben  mr  eio« 
besondere  Gestaltung  des  Judeochristenthums  Tor  uns,  welche  ron  d«r 
diurcb  Jakobus  und  später  durch  die  klemcDtinischen  Homiliea  vertrete* 
MD  WNeatHck  uotendüeileii  werden  mtm.  Bnt  ente  chiuitliche  Jahr- 
Iwdert  feprbduMrta  noch  -eiomal  das  ganae  Jndenfhiun  nadi  «eisfln 
Tiraeliiedenen  Seiten,  dai  Gesetz  towol  als  die  Prophetie.  Wie  der 
Paulinismus  in  den  Briefen  an  die  Philipper,  Kolosser  und  Hebräer 
4ei|i  Qesetz,  im  ersten  Brief  des  Petras  der  Prophetie  entgegenzukoiii* 
mi'  das  Bedürfiiisa  iiatte^  so  gibt  es;  nicht  nur  einen  geietalicben*  aoi^ 
dem  «ttcli  eioeA  prophetiscken  Antipanliniinina» 

Für  CiviBtug  selbst  ist  sein  Tod  sugleiclt  das  Yerdienen  gött- 
licher Herrlichkeit  (5,  9.  12.  Ygl.  Hebr.  2,  9.  10  5,  7  —  9.),  was 
uns  wieder  ganz  aus  dem  joh.  Gesichtskreise  herausrückt.  Ebenso  ge- 
hört der  Apokalyptiker  noch  zu  denen  welche  auf  deo  Akt  der  Auf- 
erstehung besonderes  Gewicht  legen  (1,  5.  Tgl.  V.  18»  2^ 
Born.  1,  4.  Kol.  1,  18.)*  Die  Erhöhung  stellt  Chiistum  hanpt- 
eSchlich  als  TheUnehmer  an  der  göttlichen  Macht  dar.  Er  sitat  mit 
seinem  Vater  auf  dessen  Throne  (3,  21.  vgl.  Hebr.  8,  1.),  er  ist 
„Herr  der  Herren  und  König  der  Könige  (17,  14.  19,  16.),  Herr 
dar  Könige  der  Erde  (1,  5.),  hat  die  Schlüssel  zum  Tod  und  zur  Un* 
lerwelt<<  (1,  18.).  Enger  sieht  sich  der  Kreis,  wenn  (3^  7.)  gesagt 
wird,  „er  habe  den  Schlüssel  snm  Hause  Davids'^  d.  h.  (TgL  Ewald 
s.  d.  St.),  die  Macht  zum  Christeothum  zufBhren  und  i^on  ihm  auszuschliesseu, 
und  (2,1.),  „er  wandle  inmitten  der  Gemeinden  und  halte  ihre  6c//fAoi^  (Vor- 
steher) in  seiner  Hand'^  Nach  dem  ganzen  Inhalte  der  sieben  Briefe  (vgl.  be- 
sonders %p  16.  22.  £F.)  ist  auch  die  Herrschaft  Christi  über  seine  Ge- 
meinde mehr  ^ae  Regierung  der  Macht  und  Gewalt  als  der  Liebe  und 
des  Geistes.  IHe  Vergleichaog  unseres  Yerfassers  mit  Johannes  »igt 
auch  hier  neben  Tieler  Aehnttchkeit  die  ganzliche  Verschiedenheit  dea 
geistigen  Standpunkts  ron  welchem  Alles  aufgefasst  wird.  Die  Macht 
Christi  über  die  Welt  fmdet  Letzterer  in  seinem  Tode,  der  das  Ueber- 
gewicht  des  Bösen  gebrochen  hat,  in  der.  Kraft  der  Wahrheit  über- 
hm^  die  Regimug  der  Gemeinde  in  diom.iiteten  Kommen  Christi,  in 
dem  Bleiben  seines  Geistes  und  seiner  selbst  in  ihrer  Mitte»  wahrend 
dem  Apokalyptiker  seine  Iheokratische  Herrschergewalt  Hauptsache  ist. 
Apok.  2,  16.  22.  f.  droht  Jesus  den  Irrlehrern  mit  seinem  Schwert, 
mit  zeitlichen»  zukünftigen  Strafen;  1  Job.  4»  4  —  6  sind  sie  schon 
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besiegt  durch  das  Bewusstsein  der  Gemeinde  den  Sohn  Gottes  in  sicJi 
zu  haben,  dfts  Tiif^kratuclie  iil  is  das  kmere  H«iligthiim  des  Gcistct 
inr&ckgegaDgeD. 

4;  Der  ei)iSb(e  drtlstnr  kaft  eine  besonderi  enge  BerfehoDg;  n 
Geist,  urelchem  sdioii  in  €er  Apokalypse  eine  bedeutende  SfeHe 

eingeräumt  wird.  Er  hat  (3,  1.)  die  sieben  Geister  Gottes*),  ("5,  6.) 
sieben  Augeo,  weiche  die  Geister  Gottes  sind  die  über  die  ganze  Erde 
•tttgesasdt  worden  (vgl.  19,  10.).  1»  4  dagegen  wid  4^  5  snd  diese 
Geister  irieder  besondeiii  Toilianden  Tor  dem  Hirone  Gottes  als  liAen 
Leacbter  die  vor  ihm  brennen.  Der  Geist  Ist  so  irelfaeh  da^  unäehsl 
neben  Gott  (22,  6.)  und  Christus^  aber  in  onpersdnlicher  Gestell,  dann 
in  Christus,  und  endlich  auf  der  ganzen  Erde,  d.  h.  in  den  Gläubigen 
aus  allen  Völkern  und  Zungen,  namentlich  in  den  Propheten  (22,  6. 
19>  10.},  „Die  sieben  Aagen  des  Lammes  sind  die  ansgesandten  Gei- 
ster** soll  ohne  Zweifel  heissen^  der  £rh9hte  sende  stetig  den  Geist 
▼00  sich  ans,  das  Sein  des  Geistes  anf  der  Erde  ist  gleichsam  ein 
mH  realem  Effekt  gedachtes  Hinabschauen  Christi  auf  sie,   ein  Aus- 
strömen seines  Lichtes  aus  ihm,  der  Geist  (das  Prinzip  der  Ofienlia- 
rung)  ist  das  Sichöffnen  und  Off«nsein  des  Himmlischen  gegen  das 
Irdische^  durch  ihn  erblickt  der  Mensch  das  GöUUche,  wie  wir  durch 
das  Auge  eines  Menschen  in  dessen  Inneres  eindringen  an  kSnnen 
glauben.  Er  gebort  nicht  nur  Gott,  sondern  auch  Christus,  dem  Berrn 
der  Welt,  an,  und  wird  durch  Letzteren  —  auch  diess  liegt  in  der 
Vergleichung  mit  dem  vx>r  sich  blickenden A u  ge  —  immer  auf  dersel* 
ben  erhalten,  ganz  wie  bei  Jobannes,  nur  dass  der  Geist  noch  nicht 
ans  dem  Sohn  heransgetreteo,  noch  nicht  ron  ihm  als  besondere  Per- 
sSnIiehfceit  unterschieden  ist.  Auch  darin  erinnert  die  Apokalypse  an 
das  Evangelium,  dass  der  auf  die  Erde  gesandt»  Geist  oder  der  Geist 
der  Prophetie  ein  „Zeugniss  Ton  Jesus  Christus  ist"  (19,  10,),  dass 
er  nichts  verkündigt  als  was  Jesus  offenharte  und  fortwährend  offen- 
bart (22,  16.),  wie   denn  das   Ganze  von  ihm   durch  das  Me- 
dium des  Geistes  hiodureh  raitgetheiit  ist  (l,  10.).   19,  10  wM 
diess'  sehr  bestimmt  ansgcsprochen,  TieHeieht  nicht  nkne  Blckddrt  nnl 


Ueber  die  Identität  dieser  sieben  Geister  mit  dem  was  sonst  ein. 
fach  nviifAa  heisst,  s.  Rähr»  Symbolik  des  moaaiscben  Kultus« 
I.  &  44S.  446, 
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ftiUelie  Propheten  (2,20),ipiewol  deKikittAttdi  wielerbesondtrs  Auf  Seiten 
der  Gemeinde  vorhanden  ist  und  sich  deswo«i:en  mit  dieser, an  Cliri- 
stns  wendet  (22,  17.).  In  dieser  schon  etwas  selbststäodigen  Abgreo- 
ziiig  4«i  Crdttes  ist  wol  dei  Grand  seiner  bedeutsamen  Stellung  in 
1;  4  tu  Midien.  Hmi  eiebt,  in  den  jofaanneischen  Kreisen  baitB  der 
OeiiI  scben  früh  rine  besondere  Bedeutnng,  eine  sehr  lebendige  Exi- 
stenz, ihm  Tcrdanken  wir  die  Apokalypse,  hier  ward  er  zum  persön- 
lichen Paraklet  ausgebildet,  hier  fand  nicht  nur  überhaupt  eine  Fort- 
bewegung des  Dogma*«  statt,  sondern  diese  trat  stets  mit  der  Be* 
Imuplung  nuf^  lui  nmnittelbarer  gcKllicber  Insfiration  heisostammen, 
nnd  hntle  daber  auch  ein  grtieei  Interesse  dem  Pnnaip  dieser  Inspi- 
ution  eine  kenbretere  Gestalt  an  geben. 

5.  Durch  den  erlösenden  Tod  Christi  ist  auf  Erden  eine  Ge- 
meinde gestiftet.  Die  Christen  sind  erkauft  zu  einem  Königreiche  und 
SU  Priestevn  für  Gott  und  das  Lamm,  nnd  nwar  ans  aUen  Völkern 
und  Zungen  (1^  6  5,  9.  10.).  Danüt  Ist  sowol  die  Unirenalitat  als 
dei*  abeolate  Cbarakler  des  Christentbnms  bestimmt  ausgesprochen, 
aber  nicht  auf  ohjektiFe  Weise  wie  bei  Jobannes  durch  Licht  und 
Wahrheit,  sondern  subjektiv,  sofern  das  Christentiium  für  den  Einen 
Gott  und  sdnen  Erwählten  eine  Auswahl  ron  Verehrern  aus  der  Welt 
Uldety  was  neben  Obigem  bei  Johannes  aUmdinga  auch  vorkommt  (17» 
4.  lOl).  Viel  griiseer  Ist  die  Abweiohnng  von  Lelaterem  de  -wo 
es  sich  um  das  Terbältniss  des  Christentbums  cum  Judentbnm  han- 
delt. Dieses  heisst  die  Mutter  Jesu  sowol  als  seiner  Anhänger;  das 
Weib  Ton  welchem  12,  1.  £f.  13.  ff.  17  die  Rede  wird  ist  die  jüdi- 
sche und  cbrisiUche  Gemeinde  in  Einer  Person,  das  Christenthum  ist  f 
also  i^ebts  rem  Judentbam  Verschiedenes,  es  kann  hScbstens  eine  1 
neue  Fetm  desselben  sein.  Jerusalem  entgeht  swar  der  Strafe  für  din  I 
Kreuzigung  des  Herrn  nicht  (11,  8r  16,  19  ),  aber  der  Tempel  ist 
noch  „der  Tempel  Gottes"  und  wird  vor  der  Verwüstung  bewahrt 
(11,  1.  2.  vgl.  dagegen  Job.  4,  22.).  Das  jüdische  Volk  hat  ferner 
in  Besng  auf  die  Theilnabme  am  Heil  einen  bedeutenden  Vorzugs 
▼nr  den  Halden.  Mit  fieeht.  sagt  Credner  (Binleitnng  &  719)» 
11,  13  werde«  die  nach  der  thellweisen  YerwSstnng  Jemsaloms  noeh 
fibflgen  Jaden  tot  dem  dritten  Wehe  noch  gläubig.  Nur  darf  man 
nicht  annehmen,  dass  die  bekehrten  Heiden  vom  Wohnen  in  dem 
nenen  Jerusalem  ausgeschlossen  seien,  weil  kein  Apostel  für  m  unmit- 
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telbares  Anrecht  darauf  erworben  habe  (a.  a.  0.  S.  711.).  7,  9.  5,  9 
wirH  ja  ^en  geopferten  Christen  aus  allen  Völkern  und  Zungen  die 
unmittelbare  Gemeinschaft  mit  Gott  zu  Theil;  dicfeoigea  Heideo,  wd- 
ehe  Sil ,  24  niebt  in  die  htilige  Stadt  uHUt  kommcii,  iM  jn»  Bm* 
den  TM  wrfehen  15,  4  g«we|ssagt  ist,  dais  lie  alle  kenmeD  «ad 
G<oit  anbeten  werden  erst  naehden  die  Geridiie  Getlee  offertar 
geworden  sind,  weil  (7,  3.  ft.  6,  11.  9,  20.  21.  14,  13.)  das  Gericht 
ergeht  nachdem  ntir  eine  bestimmte  Anzahl  von  Menschen  bekehrt  ist 
Aber  diese  beetimmte  Zahl  sind  solche  die  (14,  13.  7,  9.  ff.)  ohne 
Uttttnclued;  mSgen  ti»  Juden  oder  Beiden  leiny  cur  höchsten  Stnfo 
der  Seligkeit,  anr  essten  Aalerstehang  (vgl.  6,  11.)  gelangen  kSnnea. 
Die  Stelle  6,  11  ISsst  sich  jedoch  auch  so  auffassen,  dais,  nachdem 
(7,  9.  ff.)  schon  Heiden  genug  bekehrt  sind  und  das  ewige  Leben 
gewonnen  haben,  von  der  Eröffnung  des  siebenten  Siegels  an  nur  noch 
Juden  auf  Erden  .aar  Bekehrung  TOr  dem  Gericht  bestinait  werden 
(▼gl  7|  3»  ff.  %  4,),  so  dass  die  Inden  nicht  nnr  allgemein  Rettung 
erlangen,  sondern  auch  eine  ISngere  Frist  aurBekehmng  haben  als  die 
Heiden,  welche  fiir  den  Augenblick  preisgegeben  werden.  Die  Jaden- 
Christen  bilden  den  Grundstock  der  christlichen  Gemeinde  (21,  12.) 
und  werden  ihn  ewig  bilden.  Unabhängig  Tom  Judenthum  scheint 
die  Entstehung  der  Gemeinde  dargestellt  an  werden  in  der  Idee  vom 
„Bach  des  Lebens'*  oder  der  Yorherhcstimmnng  seit  der  Zeit  vor  der 
Weltschöpfung.  Allein  in  den  Stellen  die  hieher  gehgren  (13,  8.  17, 
8.)  erscheinen  die  welche  den  Antichrist  anbeten,  also  die  Heiden,  als 
die  nicht  in  jenem  Buche  Geschriebenen  oder  als  die  Verworfenen, 
Ueberau  wendet  sich  das  Christenthum  in  seinem  mit  dem  Judenthum 
ihm  gemeinsamen  monotheistischen  Charakter  gegen  das  Heidenthni^ 
noch  nicht  eher,  wie  bei  Johnonea,  in  seinem  trinüarisdwn  nnch  ge- 
gen das  Jttdentham. 

6,  Das  christliche  Leben  innerhalb  dieser  Gemeinde  bietet 
wiederum  viele  sehr  bemerkenswerthe  Aehnlichkeit  mit  johanneischen 
Ideen  bei  rerschiedenem  Standpunkt  im  Ganaen,  Das  Hauptgewicht 
wird  auf  die  iffya  gelegt.  Darunter  sind  awar  nicht  mesaieobe  Ge- 
seMwerice  gemeint.  Indem  8,  1«  Ift  die  ginsn  Gesinanng  der  Ge-> 
meinde,  unter  welche  s.  B.  die  Rechtgläubigkeit  gehört,  anter  f^f« 
subsumirt  wird;  aber  eben  diese  Subsumtion  ist  für  den  Apokal)  ptiLer 
charakteristisch.   Die  Werke  der  Gemeinde  Ton  Sardei  sind  nicht 
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ntJthfi^Mfjivu  vor  Gott  (3,  2.),  d.  b.  was  ihr  religiöser  und  sittlicher 
Zustand  leislet  ist,  am  Maassstab  des  göttlichen  Willens  geraessen, 
flicht  vollkommen.  Von  diesem  Standpunkte  der  Beurtheilung  nach 
ctDem  MhleeirtbiBigeii  -  Maimtab  den  «•  decken  mU  wird  das  c^ritt- 
lidie  Lftbw  wigltftMt,  und  4civegeii  fiberall  naeh  den  Werken^  naiifc 
dem  wirkKoh  Vorhandenen  und  Geleieteten  gefragt  und  ibm  gemäsi 
Belohnung  oder  Strafe  bestimmt.  Diese  ihre  theokratische  Lüben&aa- 
sieht  spricht  die  Apokalypse  13,  10.  14,  12  ausdrücklich  aus,  wo  die 
G«wisskeit  der  strengen  Yergeltnng  dessen  was  man  gethan  als  das 
bfMicbnet  wird,  was  ^,ilie  Geduld  und  den  Glauben  der  HeiMgen*' 
atisnitciiew  Die  Werke  «ind  das  was  den  Gereckten  in  das  Jenseite 
nachfolgt  (14,  13.)  und  sie  rettet  am  Tage  des  Gerichts  (20,  12.). 

Allein  voran  geht  das  Halten  am  Monotheismus,  diesem  „ewi- 
gen Evangelium"  (14,  6.  f.),  an  der  „Furcht  vor  dem  Namen  Gottes, 
(11,  18.  19,  5.),  das  Halten  der  Gebote  (i^vwhU)  Gottes'<  (14,  \X 
13^  17.)i-  in  demselboi  Sinne  wie  bei  Jobannes,  soTiel  als  das  filsibea 
bei  der  reebti«i  Religion.  Doch  dieses  nicht  ohne  das  Festhalten  an 
Christus,  an  seinem  „Glauben"  und  seinem  „Zeiiguiss"  (12,  17; 
14,  12.).  Den  Zeitumständen  gemäss,  unter  welchen  das  Buch  ge- 
schrieben ist,  handelt  es  sich  beim  Glauben  hauptsächlich  um  das  Mo* 
ment  der  Trene ;  d.  k«  den  Festhaliens  am  wakren  and  reckten  Glan- 
ken  nnd  des  Festbaltens  um  jeden  Preis,  selbst  um  den  des  Lebens» 
sowie  des  Festhaltens  bis  zum  Tode,  weil  dieser  der  Lebt!rgann  zum 
Gericht  ist  (vgl.  Hebr.  9,  27.  3,  6.).  „Glaube  und  Geduld  (1:^,  10. 
14,  12.  2,  3.  3,  10.),  fjuQivQCav  r^«v  (6,  9.  12,  17.  1  Job.  5,  lü.), 
3iä^w  'Jif6ov  sii^Siv  {ii^  8.  Job«  8,  51.),  Hallen  /tin  'iselneni  Nameii 
(2^  13.),  den  Glauben  (ebd.)  oder  seinen  Naimen  nickt  mlSugnen  (3, 
8.)>  Halten  an  dem  was  man  hat  (2,  25.  8,  II.  %  Joh.  8.),  ovm 
dyandv  irjv  ipvj(iiv  (Joh.  12,  25.)  u^ot^  <}mdiov  (12,  11.),  treu  sein 
bis  zum  Tod  (2,  10.),  bis  ans  Ende  die  Werke  Cbri^  beobachten 
(2,  26.),  bis  ich  komme,  damit  Niemand  deinen  Kcanz  Ten  dir  nehme 
(8,  lU),  dulden  uin  dt^e  Nnmcns  Christi  willen«'  {%  $.)>  ^i^w 
von  de»  Christon  den  keidniscken  Irrtbibnern  «nd  Verfolgungen,  dem 
Tenfisl  und  aucb'  falschen  Lehrern  gegenüber  gefordert.  W^ir  finden  » 
uns  hier  in  einer  ähnlichen  Zeit  wie  bei  Johannes.  Der  Glaube  muss 
gegen  äussere  und  inuere  Hiodernisse,  gegen  menschliche  und  teufli- 
mkm  AnseUäse  kämpfim  und.  «ok  sfe^wk  kekMijpton^   AUkm  die 
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Apokalypse  hat  hier  mit  Johanne)«  nur  Eine  Seite  gemein,  die  Auftas- 
•ung  von  dem  Allen  als  igyov,  d.  h.  als  Tollstä'ndige  Darcbfiiliniiig 
(les  christHcben  Prinzips;  die  andere,  dm  der  Sieg  seben  erraBgeo 
Ist,  winl  der  gSttlicbe  Geist  auf  die  OKlaMgeo  niedeiBtfSiiit,  febk  Ihr. 
Der  Sieg  ist  ent  mit  dem  gtSckKcben  SiebdimbkSmpfen  Vit  B«m 
Tode  vollendet;  das  Leben  Tfird  Ton  dem  Tod  ans  angeschaut,  Ton 
dem  Resultat  aus  das  dieser  zeigt  beurlheilt;  erst  wer  glücklich  hin- 
fibergerettet  ist  hat  gesiegt,  obwol  12,  11  („sie  siegten  wegen  des  ♦ 
Bluts  des  Lammes'')  Tielleicht  die  stärkende  Kraft  des  siegendeii  T«* 
des  Jesn  (Job.  16,  83.)  berBhrt  wird.  Der  Hauptonterscbind  aber 
besteht  darin  dasa  die  Glanbenstrene  auch  iasoAMm  ein  ^/or  ist,  ab 
sie  mit  dem  Maasssfabe  des  belohnenden  und  strafenden  Richters  ge- 
messen wird,  während  Johannes  bei  der  Verletzung^  des  wahren  Be-  * 
keoDtnisses  ihren  Widerspruch  gegen  Gott,  gegen  die  Wahrheit,  gegen 
den  BegrifiP  des  Christen  berrorhebt,  nicht  auf  ein  riebtendes  Subjekt 
sondern  anf  das  Wesen  der  Sache  rerveist.  Indess  gibt  mm  dieea 
Schrift  eine  dentliehe  Anschannng,  wie  in  Zeiten  der  Verfolgung  mid 
Irrlehre  eine  bei  Paulus  noch  fast  ^ranz  fehlende  praktische  Aufgabe 
eintrat,  das  Bleiben  bei  der  Sache  des  Christenthums,  die 
Bewährung  des  Glaubens  durch  den  Willen.  Die  Apokaly- 
pse, weil  eine  der  frfibsten  miter  solchen  Zeitnmstindett  TerfasitaD 
Schriften,  regt  den  letstem  durch  den  C^edaikeu  an  das  Gericht  ainf, 
so  dass  die  dem  Glanben  selbst  anch  ohne*  diesen  Gedanken  imma- 
nente Kraft  zurücktritt,  während  Johannes  den  paulinischcn  Glauben 
als  sichere  tluelle  eines  neuen  Lebens  im  Menschen  und  das  ivjoXa^ 
tfiQiw  des  Apokalyptikers  wieder  beisammen  bat  und  das  letslera  aas 
dem  erstem  sich  Tnn  sdbst  ergclien  llsst 

Geht  so  die  Apokalypse  dem  Johanma  in  der  Ansbiidnng  der 
praktischen  Bethätigung  des  Ghinbens  gegen  die  Welt  oder  in  dem 
charakteristischen  v^xav  (wie  oben  bei  Christus)  voran,  so  thul  sie  es 
nicht  minder  in  Bezug  auf  die  Forderungen,  welche  sie  an  die  Sitt- 
lichkeit stellt.  Zu  der  Enthaltung  von  allem  ^tuSog  (1  Job.  2,  21.), 
▼OB  aller  falschen  Relig^  nod  Lehre,  mua  das  dl^soiyMir  afiroi  (14^  ft» 
▼gl.  1  Job.  3,  S.  5),  18.)  hiunkommtn.  Nach  ^  4,  wo  gasi^ 
wird,  in  Sardes  seien  Einige  welche  ihre  Gewander  mcht  beschmntal 
haben,  scheint  der  Verfasser  die  Christen  als  die  an  sich  Retnen  zu 
betrachten,  als  äyuft  s=  ^/MCftiHn  (22,  11.).  Das  Gewand  ist  nack 
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3,  18.  16,  15  dem  Christen  gegeben  wie  ein  Priestergewand,  es  wird 
ihm  genommen  wenn  er  es  nicht  rein  erhält,  und  dann  befinilet  er 
sich  im  Zustande  der  „Unehre,  der  Nacktheit.''  1,  6  werden  die 
Cliristea  Priester  genannt.  Der  Priester  batnameniUdi  sein  Gewand  rein 
sn  erbalten  und  wenn  es  beßeekt  ist  wieder  sn  reinigen  (22>  14.); 
die  eigenthiimliche  Würde  der  Glaubigen  als  Priester  Gottes  sehllesst 
zugleich  die  Verpflichtung  des  Würdigseins  und  Wiirdigbleibens  in 
sich  (3^  4.).  Hier  streift  der  Apokal)  ptiker  nahe  an  Johannes  aii^ 
indem  er  die  Pflicht  dec^^nbeit  nicht  blos  Tom  Gericht,  sondern  Ton 
einer  dein  Christen  jetit  sclion  immanenten  Eigenschaft  ableitel;,  ob  er 
diese  gleich  in  alttestamentlicber  Weise  als  Priesterwürde  anf&sst,  an 
deren  Stelle  bei  Johannes  die  Geburt  aus  Gott  getreten  ist.  Auch  die- 
ses  Sichreinerhalten  ist  ein  vtxuy  (3,  5.)>  ein  Siegen  durch  das  ganze 
hindurch.  Seine  Spitze  aber  erreicht  es  im  Tod  um  Christi 
willen  (J,  14),  Oer  Märiyitrtod  rainigt  als  Wiederholung  des  To- 
des (^risti,  der  blutende.  Bdienner  besprengt  sieh  gleiebsam  mit  den 
Blute  Christi  selbst  und  dieses  reinigt  sein  Gewand  (vgl.  Ewald 
d.  St.).  Schon  hier  haben  wir  das  Martyrium  als  eineu  der  Taufe 
an  Wirksamkeit  gleichkommenden  Akt«,  Wie  sehr  die  Sünde  toh 
Seiten  der  Befleckung  aufge£asst  wird,  zeigt  die  Mahnung,  Babylon 
MH  Terlasien,  um  an  ihren  Sfinden  nicht  theütunebmen«  sich  nacht  an« 
stecken  an  lassen  (IS,  4.  v^i.  1  Job.  3,  3.  5«  18.  2  Job.  11.). 
Doch  alle  Analogie  mit  Johannes  Terschwiodet  wieder,  wenn  14,  4 
der  Enthaltung  von  der  Berührung  eines  \\  eibes,  der  naqd^evCa  ein 
besonderer  Vorzug**)  beigelegt  wird,  was  nicht  mehr  blos  alltesta- 
moatUch,  sondern  essSiach-ebjonitisch  ist»  wie  die  iuiloisischen  Irrleh- 
rer beweisen,  PositiT  heisst  das  sittliche  Leben  SttuuM^vtpf  nomv 
(22,  11.  1  Job.  2.  3.)|  „die  gerechten  Werke  der  Heiligen'«  sind 
die  weisse  Seide  aus  welcher  das  Hochzeitskleid  der  Braut  be&teht, 
der  Schmuck  der  Kirche  (19,  8.).  Die  Liebe  darf  zwar  (2,  4.  19- 
3»  2.)  eioer  Gemeinde  auch  nicht  fehlen,  aber  sie  ist  noch  nicht  wie 


*)  Die  144000 Ehelosen  bildein  dfe  AuserwiUten  aus  allen  Cbristea 
(vgl.  7,  9.  IT.),  wie  7,  4  die  144000  besiegelten  Juden  die  Aoser- 
wahken  aus  dem  Volke  Israel.  Die  Zahl  144000»  die  poteniirte 
und  mit  der  heiligen  Zehen  verrielfacbte  Zahl  der  heiligen  Stämme 
Israels,  ist  runde  Zahl  fiir  txktxni,  äytot.  'So  I9st  sich  das  Bo* 
denken  Neander'a  (IL  &  Mi.}.  ' 
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bei  Jobannes  zum  bScksten  praktischen  Prinrfp  eiMinii  wii  wfrd  nt- 
mentlich  der  ausserjü«lischen  und  ausserchristlichen  Welt  durchaus  ver- 
tagt, ganz  anders  als  z.  B.  in  den  Pastoralbriefen.  • 

Was  die  andere  Seite  des  chrisUiehen  Lebeoi'  an^t.  die«  Folgea 
des  Haikdfflos  für  das  Slri>jekt,  so  Ist  hier  bei  weHem  noch  nlcbt  st 
Tiel  hl  das  DJessetts  ▼«Hegt  wie  bei  Joliamies.  Zwar  bemciit  kdi 
solcher  Dualisiims  wie  der  des  Jakobus,  welcher  Erniedrigung,  IVaoer, 
Armuth  fordert;  aber  das  Gute  bringt  nach  dem  Gesetze  der  Vergel- 
tung seine  guten  Folgen  erst  nach  dem  Tode  (vgl.  die  Schlussverse 
der  sieben  Briefe).  Doch  liegt  schon  in  nxdp  ein  GoTiibl  der  Erha- 
benbeit  fiber  die  Welt,  das  unter  allen  KSnifpfen  mit- ihr  benits  triam- 
phirt.  Dieses  GeliihI  und  damit  seh«»  eine  VorstafSs  des  ewigen  La» 
bens  gibt  (1,  5.  6.  5,  10.)  die  Gewissheit  der  Liebe  Christi  und  des 
Erlöslseins,  wodurch  die  Christen  Priester  Gottes  sind,  ein  köoig- 
reich'  bildend»  das  die  Erde  beherrscht  und  unmittelbar  Gott-  selbst  aa 
seinem  Oberfaanpt  ha!;  9i»  sind  Master  0«ttes«  weil  sie  Clott  n 
Shren  leben,  namentlieh  ibr«  G«beta  ihm  als  Opfergaben  daibrittgaB 
(8,  3.  ^.),  ""d  Herrscher  anf  Srden,  lireil  ihM  sehen  in  der  G^gea* 
tvart  trotz  aller  Trübsal  der  Besitz  auch  der  Erde  (im  tausendjährigen 
Reiche)  zugesichert  ist  (1,  9.).  Allein  diess  Beides  schliesst  die  ste- 
hende Bezeichnung  der  Gläubigen  als  »«Knechte  Gottes""  {l,  1.  1,  3. 
19,  2.)  nicht  aus,  ein  alttestamenilioher  Begriff  deo  Johames  aosdrfick» 
lieh  abgeschafft  und  mit  „Freund««'  yertauscht  wlasan  wäl.  t,  M 
scheint  etwas  gelehrt  zu  sein,  woraus  sich  die  unio  mystica  das  Jo- 
hannes bilden  konnte.  Denn  da  in  den  sieben  Briefen  die  Verheissun- 
gen  f&r  das  Jenseits  gewöhnlich  erst  mit  den  Worten  6  nxtiv  begia- 
He»»  ao  ist  ein  schon  im  Diesseits  stattfindendes  Kommen  des  Messiu 
VI  dem  der  ihm  Oeh9r  gibt,  ein  frmdsehafOldier  Umgung  swischiB 
Beiden  verstanden  (wie  Job.  14,  21—- 

7.  Die  Gemeinde  im  Ganzen  wird  als  eine  „heilige*  angeao» 
hen  und  steht  unter  dem  besondern  Schutze  Gottes  (11,  18.  9,  4. 
13,  10.);  sie  ^'■^"^  Christi  (22,  17.),  mit  welchem  sie  nach 

dem  Gericht  das  Hochaeitmahl  feiem  wird  (19,  7.).  Dieses  Bild  hat 
Johannes  (3,  29.)  beibehaltes;  nur  hat  hier  Jesus  igleich  bei  aeuMm 
Auftreten  die  Braut,  die  Freud«  des  Freundes  des  Briintigama  ist  he- 
reits  vollkommen,  sobald  dieser  nur  angefangen  hat  JSl^  Stt  aaiU* 
mein»  das  üocbseitmahi  ist  schon  im  Diesseits  gefeiert« 
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Eint  eigenthCmlielit  '8lilk  Mhnmi  in  d«r  Gtmeiod«  dl«  Pt«« 

pheten  ein.  11,  18  stehen  „die  Propheten,  die  Knechte  Gölte«'* 
X.  i^.,  neben  „den  Heiligen"  überhaupt;  18,  20  jauchzen  über  das 
Gericht  der  grosteo  Stadt  »HimBiel,  Engel,  Apoit^  und  Propheten;'' 
19^  IQ  heinen  die  Sng^  ihre  »^Mitkneehte.'*  Die  Propheten  lind  die  1 
Enten  der  Gemeinde,  ^e  im  Jenseits  die  Apostel  (22,  14.).  Doreh  |( 
den  Geist  oder  die  Propheten  werden  der  Gemeinde  Warnungen  er- 
theilt  (2,  7.);  selig  ist- (1,  3.)  wer  den  Worten  der  Prophelie  folgt, 
TerdaoMBt  (22»  18.)  irer  etwas  dazu  oder  daFon  tbut.  So  ist  die  Ge- 
meinde konsequent  auch  in  der  Wirklichheit  der  alttestamentlichen 
Tbeokratie  nachgebildet.  Prieeter  und  Onige  sind  zwar  alle  CbristeDi 
aber  die  Propheten  bilden  ejne  eig^ene  Klam^  die  von  Christus  Offen* 
barungen  erliält,  wie  ?.  B.  der  Apokalypliker  selbst.  Wie  sehr  diese 
Prophetie  anerkannt  wurde,  zeigt  das  Ansehen  weiches  unsere  Scbrifil 
in  der  ältesten  Kirche  gnnoit«  Kleinasien  ist  der  Ort  wo  wir  schon 
firlih  den  prophetjiehen  Geist  als  umnitt^aren  Leiter  der  Kirche  fittP» 
den,  wo  es  nicht  bei  der  apostoliscihen  Tradition  nein  Bewenden  hatte, 
"WO  der  Paraklet  sich  hildrn  konnte. 

8.  Die  Feinde  des  Christenthums  sind  in  der  Apok-alypse  nicht 
das  Judenthum,  aondem  das  Hgidenthum  und  sein  Oberster,  der  Satan«  |i 
Anfechtungen  von  Juden  kommen  auch  tot  (2,  9.  3,  0.);  der  hei« 
lige  Name  „ Juden*'  wird  ihnen  aber  gerade  deswegen  abgesprochen, 
was  der  vierte  Evangelist  nicht  mehr  nöthig  findet,  und  sie  zu  den 
üotergebenen  des  Satans  od(;r  zum  Heidenthum  gerechnet  (vgl,  Job,  8.). 
Das  Heidenthum  tritt  in  eiaeo  Gegensatz  zum  Christenthum  nicht  so 
adir  geistig,  wie  die  Lüge  nur  Wahrheit,  obwol  auch  diese  Seite  er^ 
wahnt  wird  (21,  8.  22,  15.),  sondern  hauptsSchlich  als  verfolgende 
weltliche  Macht  welche  das  Blut  der  Christen  Tergiesst  und  dafVr  ih* 
ren  Lohn  erhalten  wird.  Die  (hatsächliche  Opposition  ist  im  Vorder« 
gründe  und  beschleunigt  den  Weltuntergang,  während  bei  Johannes 
die  geistige  Finsterniss  allmälig  vergeht  (1  Job,  2«  8.).  Mehr  tritt 
in  der  Wirksamkeit  des  Sa  tan 's  das  Geistige  hetvor;  er  hat  groein 
AehnUdikeit  mit  dem  joh,  FUrstcn  der  Welt.  Alierdings  hat  die  Apo« 
kalypse  noch  die  gans  altteitaninfficbe Torstellung  dass  derselbe  „An- 
kläger der  Heiligen  vor  Gott«  sei  (12,  10.).  Erst  als  er  in  der  Zeit 
nach  der  Geburt  Christi  vom  Himmel  vertrieben  worden  ist  (vgl.  Luk« 

^^'h  hegiomt-  ieiae  Feindiohnft  gegen  die  wahre  Aeligioa  auch 


Oigitized  by  Google 


m 

-auf  £rdta  mit  Tctbitienem  logiinMi;  „wol  iHiieiii  dait  er  mu  Doek 

kurze  Zeit  hat**  (V.  12.)  WMdet  er  tick  gegen  dtt  Gfoieinde  durch 
Verfolgungen  zu  denen  er  Juden  und  Heiden  anstiftet  (2,  9.  10.  13.),  durch 
^Yerführnng  der  ganzen  Welt"  zum  Haw  gegen  die  Wahrheit  (12,  9. 
▼gl.  20,  8.),  der  ihm  übrigena  toii  jeher  mwokote  {oftg  o^iuag)^ 
durch  AniAifltuBg  tob  Irrlchreo  üi  der  Gemeiode  aclhtt  (2,  2^),  and 
w  Ende  der  Tage  durch  die  Seodung  des  Antichritts  und  dee 
ihn  begleitenden  falschen  Propheten  (Kap.  13.).    In  dem  Antichrlft 
wird  das  iieideulhum  mehr  als  die  äussere,  dem  Cbristenthum  feind- 
liche und  zugleich  sich  selbst  vergötternde  Macht  verkörpert,  in  dem 
fidschea  Propheten  itelleo  eich  mehr  die  trügeriicheB  Mittel  dar,  die 
fi  aufbietet  um  eich  als  WellreUgMm  au  behauiiteB.  IKeie  Selbstvtr* 
-gSUeruog  des  Heidenthums  ist  zugleieli  eioe  Aabctaag  des  Teafek 
selbst  (13,  4.),  so  (lass  sicli  die  Welt  in  zwei  einander  schroflf  gegea- 
übersteheode  Reiche  theilt,  yod  denen  das  eine  taiiea  muss.  Johannes 
laist  diese  AVeissagung  der  Afokalypse  mcht  fahren,  deutet  aber  deo 
^Dtkhiial  auf  die  Irriabrec,  weldhe  m  seiiier  Zeit  Hauptleiode  des 
Christenthums  waren  >  so  dass  sie  Ihre  der  thsokratisdien  WeUaodckt 
entsprechende  äusserliehe  Gestalt  verliert   Ohne  Zweifel  sind  der  Sa- 
tan und  der  Antichrist  der  Apokalypse  wesentlich  unter  die  Voraus- 
setzungen zu  rechnen,  welche  die  joh.  Lehre  über  diese  Feinde  des 
,Chrtsteothums  bedingt  haben  und  so  zughäch  die  schon  ans  Aeusserstt 
rdekende  Mackt  mid  Bosheit  die  ihnen  von  Johannes  beigelegt  wnd 
.erklirlich  machen. 

9.  Das  Auftreten  der  persönlichen  Hauptgegner  des  Christenthums 
ist  (wie  1  Job.  2,  18.)  Vorbote  der  nahen  Parusie.  Nachdem  das 
Ciuristenlhum  die  von  Gott  gewollten  Früchte  getragen  hat,  die  Zahl 
der  ToUendeten  Ueiügen  toU  geworden  ist  (6«  11,  14,  3.  l&y 
ist  die  Zeit  nir  Ernte  da  {\\  15.);  nadi  einer  Beike  tob  Plage«» 
die  das  Jttdentkam  tu  seinem  Heil  (11, 13.),  das  Heidentkum  an  tkeil> 
weiser  A'ernichtung  getroflen  haben,  öffnet  sich  der  Himmel,  der  Xöyog 
70V  -d^fov  kommt  mit  einem  Schwert  im  Munde  herab  (19,  11.  ff.), 
führt  Krieg  mit  dem  Antichriüt  und  seinem  Propheten,  lässt  beide  le- 
kendig  in  den  Sckwefelpfuki  werfen  und  Tenicktet  ihre  Anbeter;  die 
.  ySgel  des  Himmels  werden  „za  dem  grossen  MaUe  Gotles*'  berate 
(19,  17.)  und  Terzehren  das  Fleiick  der  getSdteten  Verfolger;  der 
3at4ii  aber  wird  auf  tausend  Jahre  in  die  liöUe  gefangen  gesetzt^  wäh« 
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md  (MI,  .4/  ff.)  die  MSrlym  mfecitelMii,  du  Uoditdtiiialil  di« 
Lamms  und  der  Biaiit  beipnnt  (19,  7.)  und  jene  mit  Clnrittas  tau- 
send Jahre  in  Jerusalem  (20,  9.  vgl.  11,  1.)  herrschen.  Nach  Ab- 
Uof  dieser  Zeit  erfolgt  ein  zweiter  Angrifi'  des  wieder  frei  geworde» 
Ben  Satans,  der  aber  mit  dessen  Sturz  in  den  Schwefelpfuhl  endigl^ 
lud  DUD  begioDt  Gett  (20«  11«  vgl  4,  &.)  das  ^gemeiae  Weltge- 
fieht  In  dieses  kommeD  mdmcheiDlich  die  der  ersten  Aoferstelniig 
CrewSrdigten  nicht,  wie  l>ei  Johannes  die  welche  schon  blenieden  der 
aum  Leben  rufenden  Stimme  des  Menschensohnes  Gehör  gegeben. 
Nachdem  jeder  streng  nach  seinen  Werken  gerichtet  und  mit  den  Bö- 
sen aach  die  letzten  Feinde,  Tlianatos  und  Hades«  ins  ewige  Verder^ 
ben  liinabgestossen  sind«  nehmen  (21,  1.)  Himmel  uvd  Brde  eine 
neue  Gestalt  an.  Sehen  wir  uns  im  Bisherigen  Bichls  weniger  als  auf 
joh.  Boden,  so  sind  die  vielen  Parallelen  um  so  überraschender,  welche 
die  nun  beschriebene  Herrlichkeit  des  ewigen  Lebens  darbietet.  Zwar 
bleibt  ancb  nach  der  zweiten  Aufersteliiuig  die  Erde  der  Schauplata  des 
<}ottesreicbes  (21,  2,  10.).  Aber  es  beiut:  „Das  Zelt  Gottes  ist  bei 
den  Menschen ,  xol  fOnpuiUtH  fut^  aunSh^*^  (V.  3.)  —  TgL  d  Xoyog 
laxrivuxSiv  iv  '^fuv  — ;  „Gott  selbst  wd  hei  ihnen  sein  als  ihr  Gott**  — 
auch  diess  ist  bei  Johannes  schon  im  Diesseits  vorhanden  durch  das 
Wohnungmachen  des  Vaters  bei  den  Gläubigen  — ~;  „Ich  sah  keinen 
Tempel*«  in  der  neuen  iidligen  Stadt  (21,22.)  ^  nach  Job.  4,21  ist 
icbon  mit  Christus  die  Stunde  gekommen,  da  aller  TempMenst  Tsr- 
scbwindet  — ;  „Sie  hat  %fjv  66^tt>  tav  &sov''  (21, 11.)  —  wie  bei  Jo- 
hannes die  christliche  Kirche  die  dd^ce  des  Vaters  hat  (17,  22.)  — ;  „Ich 
>vill  ihm  Gott  und  er  soll  mir  Sohn  sein*'  (21,  7.)       Tgl.  Joh.  13,  33.  - 
14,  23.     ;  „  Der  notoftog  vdatog  {,ta^g  geht  aas  von  dem  Thront  ^ 
Gottes  und  des  Lamms**  (22,  1.)      wie  Joh.  10,  34.  36w  37.  (Tgt 
Kap.  6.)  aus  dem  gekreuzigten  Lamme  Gottes  das  Lebenswasser  her* 
Torbricht  und  nach  ihm  (7,  38.)  aus  Jedem  der  den  Geist  empfan- 
gen — ;  „Tod  und  Trauer  sind  eicht  mehr"  (21,  4.)  —  wer  an 
Christus  glaubt  wird  den  Tod  nie  sehen  in  Ewigkeit,  seine  Freude 
wird  ToUkommen  sein  (Joh.  8,  Öl.   16,  23.)       „Um  D&rstendea 
wird  er  tou  der  QueUe  des  Lebenswassers  (22;  17.),  dem  UuBgeiii» 
den  Tom  Baum  des  Lebens  (22,  14.  2.),  Tom  himmlischen  Manna 
geben"  (2,  17.),  „  sie J werden  nicht  mehr  hungern   noch  dürsten** 
(J,  16.)  —  bei  Johannes  stillt  Christus  schon  hier  Hunger  und  Durst^ 
KSstlU»  lohau.  IMifiUU  32 
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ja  er  ist  selbst  das  iiiinmlisclie  Manna  (0,  31.  ff.);  die  joh.  Ausdrücke 
«Qd  nameDtlich  hier  fast  ganz  dieselben  (4,  14.    6,  35.)  — ;  „Das 
Lamm  wird  sie  weidet  imd  leiten,  sie  folgen  ibm  wo  es  hingeht" 
(7,  17.   14,  4.)  ^  ganz  vie  Jok.  10,  11.  4.  27  — ;  „Dm  Lamm 
jBt  die  Leuchte  der  Stadt  vnd  keine  Nacht  ist  mehr*«  (21,  23. 
22,  5.)  ~  ,,Chfittw  itt  das  Licht  dei»  Welt,  Tor  dem  die  Fioeter^ 
Diss  Yergebt**  (Joh.  1,  4.    1  Job.  2,  8.)  — ;  „Die  Heiden  wandeln 
in  dem  Lichte  der  Stadt"  (21,  24.)  —  vgl.  Joh.  1,  5.    9,  5.  39. 
12,  35.  f.)       „Ausserhalb  der  heiligen  Stadi  bleiben  Mörder,  Götzen^ 
dieoer  und  die  welch«  die  lüge  lieben"  (22,  15.)  —  me  bei  Johaa« 
nee  atsscrhalb  der  Gemeinde  (1  Jeh.  2,  19.   3,  14.  4,  1.  ff.). 
Das  zukünftige  Jenseits  der  Apokalypse  hat  Johannes  meist  schon  im 
gegenwärtig^en  Diesseits,  theils  in  der  Person  und  Wirksamkeit  Christi, 
theils  im  Leben  der  Gläubigen  und  der  Gemeinde,  und  die  Ueberein- 
«Itmmitng  der,  nur  auf  einen  yerschiedenen  Standpunkt  Tenetzten, 
Ideen  itt  tib  gross  dass  sie  mdit  für  ziifölHg  gehalten  wecden  kann. 
Die  Weissagungen  der  Apokalypse  hlieben  im  Bewusstsein  der  klein* 
asiatischen  Kinhe  lebendig  aufbewahrt  und  wurden  auch  vjii  Juhan- 
aes  nicht  weggeworfen,  sondern  vergeistigt  und  zum  grossen  Theile 
Jesu  seihst  in  den  Mund  gelegt.    Noch  ist  zu. erwähnen,  dass  die 
Apokalypse  (1,  7.)  die  Weissagung  Sach.  12,  10  hei  der  Panisie, 
lohaones  (19,  37.)  schon  ^eim  Tode  Chrisd'sich  erfäUen  lasst,  wie 
dieser  überhaupt  in  den  Moment  der  „Erhöhung  des  Menschensohnes" 
Sieg  und  Gericht  über  die  Welt,  über   den  Teufel  und   über  seine 
Werkzeuge  voilegt,  was  bei  dem  Apokatyptiker  erst  mit  der  rarusie 
j  heginnt..  Es  bestätigt  sich  somit  Ton  allen  Seiten  her,  dass  der  joh. 
liehrbegriff  grossentheils  eine  Vergeistigung  des  apoka^ 
lypti sehen  ist,  indem  was  dieser  in  einzelne,  weit  auseinander  lie- 
gende, meist  durch   physische  Gewalt  heibeiitführte  Akte  zerfallen 
licss  und  an  verschiedene  Personen  vertheilte,   bei  Johannes  durch 
den  Logos  auf  einmal  vollbracht,  durch  den  Geist  stetig  fortgesetzt 
wird  und  in  der  (mt^  eilimog  ewig  zumal  Torhanden  isU  Die  Grund« 
iidee  der  Apokalypse,  der  „Sieg''  des  .Christenthums  und  die  im 
Kample  mit  der  Zeit  um  so  mehr  zum  Bewusstsein  gekommene  „Herr^ 
lichkeit"  derer  welchen  das  ewige  Leben  bestimmt  ist,  steht  bei  Jo- 
hannes in  verklärtem  Gewände  wieder  auf,  als  Sit»::  der  a)»soluteri  Re- 
JigiM  iiker  Heid«nlhnm,  Judenthum  tand  faische  Lehre,  als  Sieg  durcb 
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den  fiingeboreDra^  der  nicht  mit  dem  Rioktachwert'soodm  mit  dfod 
Sehwert  dci  Geutes,  mit  4em  Wevt  G«tte»,  ittadtkoamity  ab  leacbw 
tm^B  Heiriickkeit  tchto  miitw  im  dieien  Welt  die  in  Argln  lleg«^ 

Hiebt  erst  naelideni  dieselbe  dem  höllischen  Feuer  überantwortet  ist. 

Zum  Schlüsse  fassen  wir  diejenigHii  Stellen  zusammen,  welch«  den 
il«r  Apokalypse  eigenthümlichen,  namentlich  bei  Johannes  Terschwunde- 
neu,  siDttlickeo  Charakter  ihrer  Btchatologie  am  beseich* 
MMhleQ  auiprtdieD.  „Sie  irerden  nicht  mehr  hungem  iiihI  MSrateDi 
«•  'sfdl  nidit -'mdir  avf  sie  faHeD  die  Soilne  tnd  jegliehe  Hit'se; 
denn  das  Lamm  wird  sie  weiden  und  sie  führen  zu  Quellen  von 
Wassern  des  Lebeos,  und  Golt  wird  jede  Thräne  aus  ihren  Augen 
wischeo''  (7,  16.  17.),   „Bet  Tod  wird  nicht  mehr  «^in^  noch  wird 
es  noch  Trauer  und  Geschrei  nnd  Arbeit  geben''  (21,  4.).  So- 
dann das  ganze  einundzwanzig  st  e  Kapitel  und  2%  1  —  5.  Besonders 
21,  24,  ff.:  „Die  Könige  »lei  Lide  bringen  iljre  Herrlichkeit  in  sie, 
und  ihre  Thore  werden  nicht  geschlossen  werden  bei  Tag,  denn  Nacht 
wird  dort  keine  sein»  und  sie  werden  die  Herrlichkeit  und  den  Tri- 
but der  Völker  in  sie  bringen/'    22^  1,  2:  >,Und  er  zeigte  mir 
den  Flttss  des  Lebenswassers,  hell  wieKrystall,  ausgehend  Tom 
Throne  Gottes  und  des  Lammes,  zwischen  ihrer  Strasse  nnd  dem 
Flusse  hülfen  und  drüben  einen  Baum   des  Lebens,   zwült"  Früchte 
bringend,  jeden  Monat  seine  Frucht  lieterud,  und  die  Blätter  des  Bau- 
mes zur  Heilung  der  Völker;"  ferner  besonders  der  so  ausfuhrlich 
geschilderte  Edelsteinschmuck  der  heiligen  Stadt  (21«  18.  ff.) 
und  die  Bezeichnung  Jesu  als  des  Morgensterns  (22,  16.  Tgl. 
Matth.  'Z,  1.  IT.).    Das  Buch  ist  um  dieser  seiner  sinnlichen  Seite 
willen  schon  Tieifacli  geschmäht  worden;  der  einzig  richtige  Gesichts- 
punkt aber»  Ton  welchem  aus  dieselbe  aufgefasst  werden  muss  und 
ebendamit  auck  begreiflyich  wird»  ist,  dass  hier  das  Urchristenthnm 
oder  Tielmehr  in  demselben  das  christianisirte  Judentbum  die  auch 
das  alte  Testament  durchziehende  allgemein   orientalische  und  zwar 
semitische  Anschauungsweise  reproduzirt.    Es  wird  hier  vom  Para- 
diese ganz  derselbe  erfrischende,  reiche^  glänzende  Lebensgenuss  gehofft» 
den  der  Semite  als  das  Höchste  ansieht  und  erwartet ,  nur  mit  der 
Auschliessung  dessen  was  dem  ethischen  Charakter  des  Judenthums 
und  Christenthums  zuwiderlaufen  würde.    Das  Christenthum,  als  die 
Religion,  in  welcher  die  gesanunte  bisherige  Welt  ihre  Befidedigung, 
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Ihrm  kSchstea  AbicUati  ndite,  traibt  «nnt  üie  ihm  wm^mpkadm  \ 
Bmuitiriniitiifai  noch  «irnnal  hnrwp  In  der  AfokalypM  die  wml-  | 
titehe  Lebciintitcliiniiii|f  tfbeilisitpt  md  du  Jvdtnttwii  inileioBdcfc»  \ 

im  Ebjonitismus  und  zum  Theil  auch  im  Paulioismus  das  Judenthum,  | 
im  Goosticismus  hauptsächlich  das  griechische  Heidenthum,  im  Alexan- 
drinismus  die  griechische  Philosophie,  im  Manichaismus  die  dualistische 
lichtieligioB,  nad  noch  lange  daneit  dieser  Profeis  der  Reprodoktien 
Slenr  AasdiaiiiiDgsireiseiiy  nameDtlicli  des  Neuplatoiiisimii»  foi^  inoMr 
mAr  Itinter  der  namentlich  mit  Augustin  beginnenden  Aoshüduag  dee 
Chmtenthums  in  occidentalischem  Geiste  zurückweichend. 
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.  Jakobus  und  Johannes. 


dea  «rsten  ABbBck  liDd  Im  nmea  Tettemeiit«  Btcht  wol  iwei 
Lehrbflgrifft  m  finden,  irtlckfl  wiiter  «uf  dmuider  liegen  ala  der  jo- 
hamieiicfae  und  der  des  Jalcobas,  da  der  Letztere  das  Cbrlstentlian. 

als  einen  vofioq  (vgl.  dagegen  Joh.  1,  IT.),  das  christliche  Leben  als 
Leben  nach  eioem  Gesetze  auffasst,  das  mit  itreDgem  Gerichte  über 
ErfuUoDg  und  NichteifiiUiing  dea  Gebotenen  aeUieiat  (1,  25,  2,  10 
bia  13.).  Daa  Cbriatenfbvm  ist  kier  nur  ein  TervoUkommnetea  iy6iko^ 
rilii^g  1,  25.),  z.  B.  mit  der  Forderang  der  Liebe  (5,  19.  f.  Z, 
17.),  mit  dem  Verbote  des  Eides  (5,  12.)  bereichertes,  ein  zu  seiner 
Wahrheit  erhobenes  (Xöyog  dXrj&eCag  1,  18.),  z.  B.  die  Verheissung 
der  jenseitigen  Seligkeit  für  die  Demfithigen  nnd  Gerechten  (2>  5.  5, 
7.  ff.)  gewahrendes ,  Terklartea  nnd  Ttrgfistigtea,  nnr  den  Hauptinhalt 
dea  sittUdien  Theib  der  mosaischen  Gesetsgebnng  noch  forderndes  Jn* 
denthum.  Aber  eben  weil  es  ein  vergeistigtes  Judenthum  ist,  finden 
sich  in  ihm  manche  Aehnlichkeiten  mit  Johannesi  dem  Vertreter  der 
gebtigen  Aufifossung  des  Christenthumsi 

Hierher  gehfirtj  dnsa  «ueh  Jakobna  sich  nicht  mit  den  gewöhn- 
lichen nlttostamcntliehen  Eigenschaften  Goltna  begnUgt,  aondem  wie 
Johannes  aitf  sein  Wesen  zurückgeht  und  «war  in  mehreren  Beziehun- 
gen auf  eine  diesem  Terwandte  Art  und  Weise.  Gott  ist  (1,  17.  13.) 
,,Vater  der  Lichter  (d.  h.  alles  nur  irgend  vorhandenan  Lichtes,  so* 
wol  dea  physiachen  ala  des  geistigen  $  Tgl.  1  Joh,  1,  5.),  bei  dem  keine 
Toindmog  nnd  iddit  «in  Schnttüi  «incft  Wechsele.  (f^Mnf»  keine 
Terinjeiliehkeit  wie  sie  der  ,,UmschwuDg''  der  Hiumaldichter  neigt), 
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▼on  welchem  alle  gute  und  vollkommene  Gabe  herabkommt  (urwS^fy 
Tgl.  Job.  o,  5.  fT),  der  nicht  versucht  werden  kann  zum  Bö- 
gen" (vgl.  1  Job.  1,  5,),    Sodann  ganz  derselbe  strenge  Wesensjre- 
gensats  zwischen  Allem  was  ävia&fr  ist  und  den  in(yf$a  (l,  17. 
3,  IS.  vgl  Job.  3,  1%  ZI.),  zwischen  ^X(ä  d-eov  und  nöffftov 
(4,  4.   1,  27.  Tgl.  1  Job.  2,  15.  ff.).   In  dem  Satze  dass  alle  gute 
und  vollkommene  Gabe  von  oben  kommt  (vgl.  3,  17.)  lieirt  ferner, 
dass  nach  Jakobus  in  Bezug  auf  das  Wahre  und  Uechte  aufs  strengste 
an  der  alleinigen  Kausalität  Gottes  festzuhalten  ist,  wie  Joh. 
3>  27  (^er  Mensch  kann,  sieh  nichts  nehmen ,  es  sei.  ihm  denn  Tom 
Bimmel  gegeben")*  Dtess  wird  nnn  namentlich  bei  der  Bekehrung 
zum  Christenthom  geltend  gemacht;  ßovXri&sig  (mit  Emphase  voran- 
stehend) aTisxvrjffsv  rjiaug  Xoyo}  dXrj&elug  (1,  18.);  der  \Ville  Gottes 
allein  ist  es  gewesen  was  uns  ziu:  Wahrheit  geführt  hat  (vgl  Job«  1, 
13.)«  und  der  Mensch  man  diess  dureh  -Aohe^  Santeath  und  DaoMÜi 
aMTkenen  (Jak.  1,  19-*  21.  26^  3^  13-^17.  .4^  6.  10.).  Nir- 
gendi  wird 'die  Abhängigkeit  des  Menschen  tos  0«tt  so  eifrig  einge- 
schärft wie  in  unserm  Briefe.    Und  diese  Abhängigkeit  geht,  was  die 
Bekehrung  zum  Christenihum  betriß't,  noch  weiter  und  tiefer  als  bei 
Paulus;  Gott  schafft  den  Menschen  nicht  .blos  um,  sondern  er  zeugt, 
g«bi«rl  nns''^  wie  bei  JehaiMs,  er  wirkt  unf  uns  «cht  Uns  mit  sei*. 
Der  Macht 9  aoiideni  durch  MitdieHing  seines  Wesens,  ein  gSttlidies 
Lebensprinzip  senkt  sich  in  deA  Mensehen  herab,  er  wird  neu  geboren 
aus  dem  Schoosse  der  göttlichen  Natur  selbst  (s.  2  Petr.  1,  4.),  ganz 
auf  dieselbe  unmittelbare     eise  wie  (Jak,  1,  15.)  diu  Lust  die  Siiodo 
gebiert  Nur  ist  die  Geburt  bei  Jakebne  Termöge  des  ChanlUen  sei- 
ner ganzen  Lehre  etaie  ■nden  ah  bei  Johannes.  Bei  diesem  geiehieht 
sie  durch  Olaultn  und  Geist;  bei  jenen ,  wie  ei  sekeiBt,  durch  Ein* 
pllauzung  des  Worts  der  \\'alirheit  in  die  Seele  (1,  18.  21.).  Die 
iVIiltheiiung  dieses  Wortes  ist  nicht  eine  äusserlicho  Verkündigung,  ein 
blotses  Hinstellen  vor  den  Menschen,  sondern  ein  Same  (f/ui^fnog) 
dea  Wahren  mid  Guten,  etai  «v%m»  (i  Job.  3,  9i),  das  G«tt  im 
Herten  des  Mensehen  auastieut,  damit  es  an  einem  keUigen  und  heil- 
bringenden Leben  tick  entfalte.   Und  endlich  ISsst  sich  auch  darin  eine 
Aehnlichkeit  beider  Lehrbegriffe  finden  dass  das  „vollkommene  Gesotz** 
auch  6  vöfjtgg/  irjc  IXetJu^SQiag  heisst  (rgl.  Job.  8,  31.  f.),  ohne 
S^eifiil  sefM  «a  den  Mmuhm  Tm  dei  ScUiogaii  der  Siade  (1,  14.) 
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und  Ton  dem  Unglücke  der  Welt  (Ij  1%  4,  9.)  btfreit  (vgl  Job.  8, 
34.  ff.  1  Joh.  5,  4.).  —  Ob  JoLannes  den  Brief  des  Jakobus  Tor 
sich  gehabt  wie  der  Verfasser  des  ersten  Bne£i  Petri  muss  dabin  ge- 
steilt bltiben;  abor  MTiel  ist  gewiit«  dass  auch  ron  judenchristlicher 
oder  Tielmebr  essäiscb-ebjonitiicher  Seite  manche  Ideea  im  job.  Lebr* 
begriff  aufbewahrt  siod,  worfiber  man  sieb  nicht  wundern  darf,  da  auch 
der  Verfasser  Ton  1  Petr.  eine  solche  Kombination  des  l'aulinismus 
mit  der  ihm  gegeoUbersteheadea  Richtung  des  Urchristeathums  Ter- 
siiohi  bat*). 


Aus  der  im  Bisherigen  angestellten  Betrachtung  der  Apokalypse 
und  des  Brie&  Jakobi,  dieser  beiden  Extreme  der  judaiiirenden  Rieb- 
tong  unter  den  Schriften  äei  neuen  Testaments,  erhalten  wir  einen  fitr 
das  Verständniss  des  Ticrten  firangfeliams  hSchst  wichtigen  Auftchlnss 

über  das  Verhältniss  des  johanneischen  Lehrbegriffs  zum 
Judenchristenthum.  Er  stellt  sich  zu  diesem  ganz  anders  als 
Paulus >  er  Biuimt  die  Hauptideen  desselben  in  sich  auf,  in  derjenigaoi 
Umgestaltung  und  Yeiknüpfung,  welche  sein  eigener,  im  Uebiigen 
streng  paulinischer  Grundcharakier  Ton  selbst  JDothwendig  maeht»  Das 
Jiidencfaristenthum  kann  sich  namentlich  auch  auf  praktischem  Gebiete 
bei  ihm  beruhigen,  sofern  er  dem  Handeln,  der  Erfüllung  der  Gebote 
Gottes  nicht  eine  geringere  Wichtigkeit  beilegt  als  dem  Glauben  und 
dem  Bekenntniss,  sondern  hur  den  für  einen  freund  Christi  erklärt,  der 
seine  Gdiote  halt  und  bewahrt  (1  Job,  4, 21.),  nur  den  für  gerecht  der 
Gerechtigkeit  thut  (1  Job.  3,  7.  17  —  22.  2,  2t).),  nur  den  für  se- 
lig, der  von  den  Geboten  nickt  nur  weiss,  sondern  sie  auch  erfüllt 
(Joh.  13,  17.),  ganz  wie  Jak.  1,  22  —  27.  Ebenso  ist  für  Johannes 
Christus  zwar  weit  mehr  als  ein  Prophet  (lülatlh«  21,  11.  AG.  2, 
22.  10,  a8.  3,  22.  1,  2.),  er  ist  ibm  das  göttUche  Wort  selbst; 
aber  er  Terwirft  deswegen  das  Prophetenamt  Cbnsti  nicht,  sondern 
nimmt  es  als  ein  wenn  auch  untergeordnetes  Moment  in  seine  Christo- 


*)  S.  die  Parallelen  xwiscbeo  Jaiiobue  und  1  Petr,  bei.  de  Wette, 
Cinleituiig  &  319«  f. 
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logie  mC  Dat  vierte  ByangeKiiiii  ist  geiehriebeiiy  lun  alle  Cbiiiteii  n 
Einem  GUulieB  mTenii^geii  (17,21.);  ohne  ZweiM  kt  dieie  ncMedM 
Abdelit  zugleiisli  auf  das  Jodenehritieiilkiini  ra  beddieii.   Avcb  dieM% 

nicht  blos  die  Paulioer,  sollte  in  ihm  das  'wiederfinden,  was  es  für 
aniuugängliche  Bedingung  der  Seligkeit  liieit* 


Indem  so  der  johanneische  Lehrbegriff  die  rorgefundenen  Gegen- 
sätze in  einer  höheren  Einheit  aufzulösen  suchte,  indem  er  aus  dem 
Streben  entAtaaden  üt  innerhalb  des  Cinriitenthumi  keinen  Zwiespalt 
att£kommen  za  lassen,  sondem  ron  eiaem  alles  Zerstiente  fiberaeheii- 
den,  alles  Widerspreckende  vereinigfiideB  Standpunkte  anszngeben,  ein 
System  zu  schaffen,  das  alle  diese  Elemente  nicht  äusserlicfa  an  einan- 
der reihen,  sondern  aus  einer  absoluten,  ebenso  allgemeinen  und  um- 
fassenden als  lebensvollen  und  fruchtbaren  Grundidee  des  ganzen  Chri- 
stenthums  keiaus  sie  neu  wiedeigekaren  sollte  ist  er  das  gewerdeot, 
was  ikn  von  allen  andern  Lekrbegriffen  des  neuen  Testa* 
ments,  namentlich  Tom  Panliniimns,  speiifiseh  nntersekeidet, 
ein  Lehrbegriff  der  ausser  der  Scheidung  alles  Daseins  in  Himmel  und 
Erde,  in  Diesseits  und  Jenseits  allen  Zwiespalt  getilgt  und  von  jener 
Scheidung  aus  eine  durchgängige  Yersöhnung,  eine  gegenseitige  Durch« 
driogung  und  Erfüllung  des  Verschiedeaen  erreidit  hat,  wie  sie  nnr 
immer  mSglich  war,  ein  Lehrbegriff  in  welchem  sSmmtliche  Momenle 
des  Ganzen  gleichmässig  ausgebildet  sind^  jedes  seine  besondere  Stel* 
lang,  seine  eigene  Avesenlliche  Funktion  hat,  alle  einander  entsprechen, 
einander  tragen  und  hervorbringen,  ein  Lehrbegriff  der  nicht  an  eiazel« 
nen,  althergebrachten  oder  persönlichen  Voraassetsangen,  nicht  an  par> 
teiischer  und  parteimachender  Bevoiaagung  einielner  Seiten  oder  £le» 
mente  des  Cbristenihums  hängt,  sondern  stets  ron  der  Idee^  yem  All» 
gemeiaen,  von  der  adäi^uatesten  Art  und  Weise  das  Absolute  *)  vorzu- 


•}  Dieser  Ausdruck  ist  kein  willkürlicher;  denn  in  der  That  ist  die 
Kategorie  des  Absoluten  das  treibende  Agens  iiu  joh.  Lehrbegriff. 
„Wahrheit*',  „Licht**  rubun  ohncdiess  auf  ihr;  haupusächlich  aber 
ist  der  Artikel  der  die  göttlichen  und  die  ihnen  encgegengesetz- 
leu  weUlicben  Weseusbestimuiungen  begleitet  (9  oibf^Mo»  t6  y^e» 
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stellen,  von  der  Gnosis,  ausgeht,  und  ein  LebibegrifV  der  sich  nicht 
btrsfMi  liililt,  derj«oigeD  Religion,  welche  den  übrigen  gegenüber  als 
dU»  ReligioR  der  VeitStmiing,  des  absoluten  Terhaltnisses  «u  Gott  sieb 
»«kündigt,  irgendwo  wieder  inneiiialb  ihrer  selbst  eine  beengende 
*  Grenze  zu  setzen  durch  eine  willkürliclie  Si  lieidewand  zwisclien  Gott 
und  Mensch  oder  durch  Fixinmg  der  Schwäche  und  ^'erdeibtiieit  des 
Sabjekts  oder  gar  durch  Furcht  vo^  der  Sinnlichkeit  und  Abneigung 
gogen  die  Natur,  der  rielmehr  weil  er  das  Cbristentham  will  auch  ein 
rechtet  will,  wirklich  Gott  und  Mensch  zusammenbringt,  nicht  ruht  bis 
sie  eins  geworden  sind,  der  Furcht  sagt  woher  sie  stamme  und  sich 
nicht  scheut  den  Sohn  Gottes,  mit  einem  Vielen  nnhfgreiflichen  Wun- 
der nicht  blos  des  „Luxus'*,  sondern  des  Lebensgenusses  sein  Auftre* 
ten  b^tmen  tu  lassen,  in  der  Natur  nicht  eine  Quelle  des  Bösen,  ein 
WericMg  des  Teufels,  sondern  ein  lebendiges  Abbild  des  Geistes  sieht, 
ein  Abbild  dessen  Brscheinnngen  er  mit  Lfebe  nachgeht  *),  dessen  Iden- 
tifizirung  mit  dem  Geist  ihm  so  zur  Gewohnheit  geworden  ist  dass  er 
die  höchsten  geistigen  Verhältnisse  in  der  Form  von  Naturanschauun- 
gM  anupricht  Die  Gnosis,  welche  nicht  ruht  bis  die  Elemente  die 
sie  in  alier  Klarheit  vnd  Bestinmitheit  ans  einander  gebreitet  wieder  zu 
unanflSslieher  Einheit  sich  zosammengeschlossen,  die  Mystik,  welche 
weder  ein  trübes  GShren  und  haltungsloses  Durcheinandersthwimmen 
disparater  Stoffe  noch  eine  vermeinthch  heilige  Flucht  vor  der  Wirk- 
lichkeit noch  ein  bequemes  Ueberspringen  der  nothwendigeu  Vermitt- 
Iimgvitufeo  fte  IS  Gott  fuhren  oder  ein  quietistisches  Beharren  bei  dem 
abitrakteii  EineB  ist,  sondern  jene  Gnosis  sur  Voraussetzung  hat  und 


9  l^ütij,  17  /«(^tf,  o  yöauog,  77  aytorUt)  nur  ein  Zeichen  dass  tlleselbeir 
im  absoluten  Sinne  zu  iieliuien  seien.  Ebenso  ist  bei  dem  Gegen- 
satze zwisclien  Gott  und  Welt,  bei  der  Concentrirung  alles  geisti- 
gen Gehaltes  in  «icui  Einen  Punkte  des  Logos,  bei  der  Mittheiliing 
desselben  durch  Leben  und  1  od  Jesu,  bei  der  totalen  Veränderung 
und  der  unendlichen  Erhebung  und  BeseÜgung  des  Menschen  durch 
das  Christenthum  das  Charakteristtaelie  der  joh.  Anschauung  im- 
mer das  dass  Alles  in  absolutem  Sinne  sn*  nehmen  ist,  Allea  in  • 
absoluter  Weise  Tor  sieh  geht  und  absolut  Torhanden  ist. 

•)  Job.  12,  24.    15,  1.  ff,    4,  35.    16,  21.    10,  1.  3.  it. 

1  Joh.  1,  5.    2,  8— 11.   Joh.  1,  4.  5.  9.   3,  19  —  21.   4,  13.  ff, 
5,  35.   7,  37.  ff,  8,  J3.  9>  4.  39.   12,  35.  L  u.  s.  w. 
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nichts  ist  als  .  die  sclilecbtbinige  Verwirlclichung  ihnr  auf  dem  Wege 
der  klaren  Einsicht  des  Gegebeneu  und  der  TuHkommenen  AufDaiime  , 
desselben  ia  den  Willen^  welciie  nicht  ruht  bis  der  absolute  lohalt  auch 
im  Innern  des  Subjekts  meugt  u^^  uod  yon  ihm  ewig  wieder  zur 
Wirklichkeit  hivausgeboren  ifrird,  die^  Go^ai«  iind  MyvMk,  wM»  ' 
durchaus  unzertreonlicb  und  Eines  und  D^8el|>e  f|Dd>  .v«|seii  dift  jek 
Schriften  eine  ganz  einzige  Steile  in  den|  nta«  Testaiaeiit  an;  n  ft* 
nen  ist  die  Bewegung  desselben  zur  Ruhe  gekommen,  die  Unklarheit 
und  Einseitigkeit  der  Einzelnen  zur  Klarheit  vnd  AlUpitigkeit  aufge« 
löst,  sie  bilden  den  Scblusssteju  des  Qaozea,  dv^f^h  welcii#a  dasielbe' 
i!rirktipb  zu  einem  in  sich  abgeiiclilpsaeoeiL  Cy^M  «vbebea  wird«  Bbeft 
deswegen  sind  auch  sie  hauptsächlich  äiß  Basis  gewocdan^  Huf  ««Ich^r 
sich  die  Spekulation  der  spiiteieii  chrisllichen  Jahrhunderte  aufgebaut 
hatj  sie  vermitteln  das  qeue  Testament  mit  den  folgenden  Erzeugnissen  ' 
des  christlichea  Grfustefi  §ij|  führen  yqj^  dejr  Schrift  zuc  Kirche  hinüber. 
Durch  diese  Yon  ihneo  aivg!^bende,  uimiiÜu|ifsiqi  foTtechrei(endi»  Be- 
wegung ist  Dua  zwar  daj»  Dogma  iin«iid£til|'.7fi|ifhfHr  ppd  amgiQNlibiir 
geworden;  aber,  denrvimgeacbtet  bewahren  ^ucli  sonech  «U^jeiMiiiMiselimi 
Schriften  einen  eigenthümlichen  Charakter,  welcher  innerhalb  jener  Bewe- 
gung yerloren  gegangen  und  vom  C^ist^hum  noch  nicht  wieder  errei<^t 
ist.  Denn  sie  geht  io.dejc  >M  ▼ov  sich  da^s  sich  4jus,liirche  im  GrMm  Nod 
Kleinen  in  dne  R^he.i^o.^^^      $(^fi}fl  jl^)lii|di7i#4«Ue4S9N^4^ 
einander  legt  und  so  das  Dogma  theÜs.Tarhe^rscbend  in-  lOiiHN  ajnwJftiil 
Elemente  sich  spaltet,  theils  einzelne  di^er  Elemente  sich  aufthun  ub4 
afs  das  Ganze  geltend  machen  wollen,  theils  namentlich  an  irgend  ei-  i 
ner  einseitigen  und  beschränkten  Form  der  Lehre  im  Gegensatz  gegen 
andere  festgehalten  wird.  Die  johanneischen  Schriften  aber  unterscbei- 
dftn  vi9k  ^w,  dem,  ihm  reiaesgeheBdeti,  jefMvgvoiM^  Kew^wi;  der 
Kifdieidflim».  itai  Kltiiroiip  f<erbild«Rdeii,  Prozesse  äkt  nrcbrisClfdhM  Bog- 
menbiidung  eben  dadurch  dass  sie  eine  höhere,  versöhnende  und  mit 
sich  rersöhnte  Einheit  h^den,  in  welcher  das  Zerstreute  zusammenge- 
fasst  und  djis  Glitgf|geDg)esi|t;(tf|:  vereinigt  ist.   Eine  solche  höhere  Ein-  | 
hejt  fSshlte  aeüdftm.  ^r.  Mn^d»^  ehnlUcfcea*  KänkB,  «id  sie  kaaa 
auch,  niebt.  au  fiHandei  bmnuien,  w  lange  noelf-  eine  Ptotef  bclutttptet 
eben  in  ihrem  Gegensatze  gegenf  dftf  antTere  die  Ä'abrheit  zu  haben, 
wodurch  beide  sowol  bei  einer  einseitigen  Hervorhebung  einzelner  Mo- 
mente des  Ganzen,  durch  welche  Alles  eii^e  Terkehrt^  Steli^n^  he- 
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kommt  ^  alt  auch  Kberhanpt  bei  der  Noth wendigkeit  Überall  entweder 

nur  Wahres  oder  nur  Unwahres  anzunehmen,  bei  der  Gewohnheit  in 
allem  Dasein  einen  unversöhnlichen  Zwiespalt  zu  sehen,  bei  einer,  sei  es 
mm  petrinischen  oder  paulinischen,  oder  dualistischen  Weit-  und  Lebens- 

*  aiuchanimg  festgehalten  werden.  Daruu  erklSrt  iich  denn  auck  die 
Stellung  weicke  das  ckristlicke  Bewnsstsein  der  Gegenwart  sa  den  jo* 
banneiscken  Sckriften  einnimmt.  Auf  der  einen  Seite  ziekt  der  Gleist 
der  Versöhnung  und  Einheit  der  in  ihnen  welit  dasselbe  unwidersteh- 
lich an  sich,  weil  er  ein  Höheres  ist  das  ihm  abgeht,  auf  der  andern 
weiss  es,  weil  es  seihst  ein  ^erriisenes  ,mid  einseitiges  ist,  sick  in  diese 
Sckfiften  nickt  reck^iifi  Ikideiiii  liekt  sieLimawr  wieder  sckeu  vor  ei- 
ner bestimmtem  Betraclitkn^  tiaUik'i  Vtf cke  ikn^  die  Augen  darüber 
öffnen  würde  dass  sein  eigener  Standpunkt  ein  ganz  anderer  sei  als  der 
dort  gebotene,  bleibt  bei  einem  dum])ten  Anstaunen  einer  so  erhabenen 
Obosis,  bei  einem  unklaren  Sichvediereo  undisenttmeiätideir  Schwärmen  in 
einer  so tiefen^'  Mystik  stehen,  nnd^  bekatfjjitet,  weites  seljist  nicht  köker 
hinaus  kann,  dass  die  jokanneisakeniSdnliften  selbst  ee^  dazu  berechtigen, 
dass  ibreGnosis  etwasUnbegreifliches,  ihre  Mystik  etwas  Ünergründliches 
sei,  dass  Klarlieit,  Scharte  usd  Bestimmtheit  ihnen  abgehen.  Wir  hof- 

'  €en  aber  durch  unsere  ganze  Schrift  gezeigt  zu  haben,  dass  diese  An- 
sicht, nur  aus  der  verfehlten  Stellung  des  Bewusstseins  cum  Gegen- 
stande hervorgegangen  ist,  dass  der  jokänneische  Lehrbegriff  unter  die 
Ton  Zeit  zu  Zeit  hervortretenden  Erscheinungen  gehört,  welche  die 
zerstreuten,  verwickelten  und  widersprechenden  Bestrebungen  rorherge- 
hender  Epochen  und  disparaler  Richtungen  zu  einem  allseitig  aus- 
gebildeten, vollständig  organisirteo,  in  sich  lebendigen,  sich  selbst  durch» 
sichtigen  und  in  sich  ruhigen  und  befriedigten  Endresultat  zusammen- 
nehmen und  damit  auf  der  einen  Seite  eine  neue  fruchtbare  Periode 
der  Bewegung  eiölTnen,  auf  der  andern  aber  auch  für  sich  betrachtet 
stets  den  Eindruck  einer  ebenso  reich  entwickelten  als  in  sich  abge- 
schlossenen Einheit  gewähren. 


Berlio,  gedruckt  bei       W.  Haya. 
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Druckfehler. 

Seite  S  Zeil^  17  lies  diesen. 

—  17   —     1  von  unten  lies  z.  B. 

—  21    —  17  lies  zuriickgefftlirt. 

—  33—  6  iies  i 5  statt  i& 

—  57  —  IS  lies  in. 

—  44   --  9  lies  1,  14. 

—  46   —  8  lies  Terschieden. 

—  69   —  ]3  streiche  nicht. 

—  1»  .  —  17  lies  z.  B. 

—  154  —  11  lies  ist. 

—  207   —  16  lies  183.  • 

—  339   —     1  Jies  13,  12. 
tiz  —  ^        unten  lies  den. 

11  Ton  unten  Jics  ayd^gaimoy. 
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487  —  12  TOI  unten  lies  i^ti^os. 
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